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daß ihre Ba: von der gelehrten Welt ge⸗ 

J billiger und zu näherer Ergründung der Natur moͤch⸗ 
ten nützlich befunden werden. Stel ich daher in ben erſten Bande 
ihrer Schriften ſolche Stücke erſcheinen, die dem verfchiedenen. Geſchma⸗ 
cke der Gelehrten ein Genüge thun konnten. Ihre Wüͤnſche wurden 
* 2 größten: 
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groͤßtentheils erfüllet, da nicht nur angeſehene und berühmte Gelehrte 
ihr wegen ihres Unternehmens Gluͤck wuͤnſchten und ein Verlangen 
bezeigten ihre Arbeit bald fortgeſetzet zu ſehen; ſondern da auch in ver⸗ 
ſchiedenen Tagebuchern und Monathsſchriften von den Bemühungen der 
Geſellſchaft gar geneigt geurtheilet wurde. Beydes ermunterte ſie, 
mit ihrer Arbeit unermuͤdet fortzufahren, um der gelehrten Welt bald 
neue Proben ihres Fleißes vorlegen zu koͤnnen. Allein ſie wurde in 
ihrem guten Vorſatze geſtoͤhret. Denn fo angenehm es ihr auch war, 
daß ihre Schriften von Kennern der Wiſſenſchaſten guͤtigſt aufgenom⸗ 
men wurden; fo mußte fie doch von einer Zeit zur andern erfahren, 
daß die Verbreitung derſelben nicht nach dem Maaße ihrer Hoffnung 
erfolgete. Die Urſache hiervon ließ ſich ohne Mühe entdecken. Wer 
Schriften auf eigene Koſten ausgegeben, der wird zur Gnuͤge erfahren 
haben, wie mancherley Hinderniſſe ihm in den Weg geleget worden, 
damit er feines vorgeſetzten Endzweckes verfehlen möchte, 


Die Geſellſchaft durfte ſich alſo nicht wundern, daß, da ſie ein 
gleiches gethan, ſie auch von gleichem Schickſaale betroffen wurde. Ob 
ſte ſich nun gleich vorgeſetzet hatte, mit dem zweyten Bande ihrer Ab 
handlungen ungeſaͤumt ans Licht zu treten, und auch ſchon im Begriffe 
war, aus dem vorhandenen Vorrathe die dienlichen Stuͤcke dazu aus⸗ 
zuſuchen; jo aͤnderte fie doch wegen oberwaͤhnter Urſachen ihr Vorha⸗ 

ben 
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ben und hielte fürs rathſamſte, dafern ihre Abſichten fernerhin nicht ſehl 
ſchlagen und ihre Bemuͤhungen gemeinnützig werden follten, mit der 
Fortſetzung ihrer Schriften ſo lange einzuhalten, bis fie dieſelben an ee 
nen billigen Verleger würde gebracht haben. Man war alſo bald be⸗ 
dacht, ſich deshalb mit einer oder der andern Buchhandlung zu vereini⸗ 
gen. Allein es fielen dabey mancherley Schwierigkeiten vor, und es ver⸗ 
lief daher eine Zeit nach der andern, ohne daß die Sache zum Stande 
kam. Endlich aber haben im Anfange dieſes Jahres, durch gütige Bes 
muͤhung und Vermittelung des Herrn M. Johann Daniel Titius, in 
Leipzig, wofür die Geſellſchaft demſelben hiermit: Öffentlich danket, die 
Lankiſchens Erben daſelbſt die von der Geſellſchaſt fernerhin auszuge⸗ 
benden Schriften übernommen, und fie werden nunmehro nach und 
nach ungehindert im Drucke erſcheinen; dergeſtalt, daß alles, was zur 
außerlichen Zierde des erſten Bandes gereichet, auch bey den folgenden 
genau wird beobachtet werden. Gleichwie nun hierdurch die Hinder⸗ 
niſſe, welche der Geſellſchaft bey der Ausgabe ihrer Schriften bisher un 
Wege geſtanden, glücklich gehoben worden; ſo wird dieſelbe nunmehro 
aͤußerſten Fleiß anwenden, daß dieſem zweyten Bande bald mehrere fol⸗ 
gen mögen, übrigens aber in Anſehung des Inhalts jederzeit ſolche Ab⸗ 
handlungen wählen, welche ſich fo wohl durch ihre Nutzbarkeit als auch 
durch die Mannigfaltigkeit ihrer Gegenſtaͤnde den Llebhabern der Na⸗ 
turwiſſenſchaft angenehm machen koͤnnen. 
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Es iſt anbey der Geſellſchaft von einigen ihrer Mitglieder hin⸗ 
terbracht worden, daß theils auswärtige Gelehrte, theils auch die Ver⸗ 
faſſer der offentlichen Tagebücher fie zum öftern um eine Nachricht von 
der Einrichtung der Geſellſchaft erſuchet haben. Sie will ſich damen: 
hero nicht entziehen, diefem Verlangen ein Genüge zu thun / ſondern er⸗ 
greifet gegenwärtige Gelegenheit, ihre Verfaſſung etwas näher bekannt 
zu machen. Was ihren Urſprung und die Abſicht ihrer Bemühungen 
betrifft, ſo iſt davon in der Vorrede des erſten Bandes das noͤthige be⸗ 
reits angemerket worden. Dieſem füge man nunmehr bey daß die Geſell⸗ 
fihaft ſich zeither bloß mit Unterſuchung ſolcher Wahrheiten beſchaͤfftiget 
hat, welche in die Naturlehre einſchlagen, und ſowohl die Urſachen na⸗ 
türlicher Begebenheiten, als auch die Geſchichte der Natur betreffen. 
Ihre Mitglieder theilen ſich in ordentliche oder arbeitende, und in freye 
Mitglieder. Jene find bemühen bey den woͤchentlichen Zuſunmen⸗ 
fünften, entweder fremde Verſuche nachzumachen oder ihre eigene vor⸗ 
zulegen, oder auch von ihnen verfertigte Aufſätze zu verleſen. Dieſe⸗ 
hingegen, welche ebenfuls Liebhaber der Wiſſenſchaften ſind, die Gelehr⸗ 
ſamkeit aber nicht zum vornehmſten Augenmerke ihrer Beſthäſſtigungen 
ausgeſetzet haben, wohnen den dwoͤchentlichen Zufanmenkünften bey, 
und ſuchen nebſt den dusche Mitgliedern, durch ihren Beytrag zu 
Beſtreitung der nethigen Ausgaben, und auf andere Art, der Geſell 
ſchaft nuͤtzlich zu ſtyn. Bis jetho hat fie 1 5 aus lauter einheimiſchen 
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Perſonen beſtanden, welche ein Verlangen bezeiget haben, in die Geſell⸗ 
fihaft einzutreten. Indeſſen hat fie ſich bey ihrer gleich anfangs getrof⸗ 
fenen Einrichtung gar nicht den Weg verſchnitten, auch auswaͤrtige Ge⸗ 
lehrte als ordentliche und als Ehren⸗Mitglieder aufzunehmen. Viel; 
mehr wird ſie ſich ein Vergnuͤgen machen, wenn auch Fremde ihre Ab⸗ 
ſichten beym Bau der Naturwiſſenſchaft gemeinſchaftlich mit ihr aus: 
zuführen ſich möchten gefallen laſſen. Damit aber auch bey den Zu⸗ 
ſammenkuͤnſten und Beſchäfftigungen der Geſellſchaſt allenthalben eine 
gute Orduung beobachtet werde; fo hat fie ſich ſolche Grſetze vorgeſchrie⸗ 
ben, welche zur Erreichung ihrer Abſichten dienlich Find, und waͤhlet 
beynn Ablaufe eines jeden Jahres aus ihrem Mittel einen Director, 
Vicedirector, Seeretartus, Schatzmelſter und vier, fünf bis ſechs Per⸗ 
ſonen, welche in einer unter ſich verabredeten Ordnung die woͤchentli⸗ 
chen Arbeiten das ganze Jahr hindurch verrichten, und mit Darlegung 
der Verſuche oder Vorleſung ihrer ſchriftlich abgefaßten Gedanken die 
Geſellſchaft bey ihren Verſammlungen unterhalten. Verleihet Gott 
übrigens der Geſellſchaft Ruhe und Segen bey ihren Bemühungen, ſo 
iſt nicht zu zweifeln, fie werde zur Ausbreitung der Ehre des Schoͤpfers 
zur Erweiterung der Erkenntniß der Natur und zum Vergnügen der 
Gelehrten manches A ausführen und zum Stande bringen 
können, 
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Vom Bau, dem Wachsthum und der Schilderung 
der Schneckenſchaalen. 


von 


Jacob Theodor Klein. 


Vorrede. 


Das vie Thiere und alle Pflanzen don dem innerlichen Er: 
bens⸗ und Nahrungsſafte nach allen Theilen ihrer Körper 
5 wachſen, die Steine und Metalle bergegen durch einem 
dußerlichen Zuſatz ihren Anwachs bekommen, daruͤber 
ſind die mehreſten Naturlehrer untereinander eins; 
obwohl auch einige Steinverſtaͤndige ſich angelegen ſeyn laſſen, 
die Zeugung der Steine und Metalle fehdefer einzufehen, nachdem⸗ 
mahlen nicht alle Steine, z. E. die Cryſtallen, auch nicht alle Metalle 
als Gold, Silber, Kupfer, zu welchen man auch Bley und Eiſen 
rechnen will, durch außerlichen Zuſatz, ſondern gleich den Pflanzen 
vegetiren und wachſen ſollen. ? 

Th. II. A Von 
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Von der Zeugung und dem Anwachſe der Steine war ehedem 
zwiſchen einem meiner Freunde, auch 2 5 Jahr lang bewährten aus⸗ 
wärtigen Goͤnner, der mir 17 4 durch den Tod entriſſen worden, und mir 
ein langweiliger doch angenehmer Streit entſtanden, in welchen ſich auch 
die Fragen einflochten: „Ob die Panzer der Schildkroͤten und der Sees 
„krebſe nicht minder die Schaalen der Schnecken und anderer Schaalthie⸗ 
ve durch innerliche Nahrung oder durch ͤußerlichen Zuſatz zunehmen 
„und vergrößert werden? „ Endlich zog ſich unſer Zwiſt auf die Ma⸗ 
terie von den Schaalthieren insbeſondere, nachdem ich mich zu der 
Meymung ausgelaſſen hatte: „Daß dergleichen kleſelartige Schaalen 
v„ſolche dem Thierkoͤrper weſentliche Theile waͤren, daß fie ihm noth⸗ 
„wendiger find, als den Menſchen und Beſtten Hande und Fuͤße ca); 
„wenn dieſe nach dem Verluſt von beyderley dennoch beym Leben mo 
„gen erhalten werden, mit nichten aber die Schaalthiere wo man 
„fie ihrer Schaalen beraubet ,; maßen doch die nothwendigſten Theile 
eines Koͤrpers diejenige ſind, welche vom Koͤrper, oder von welchen 
der Körper ohne feinen gaͤnzlichen Untergang nicht mögen getrennet were 
den. Mein Gönner bemuͤhte ſich durch wichtige Gründe mich auf 
andere Gedanken zu bringen; ich fand mich, beſonders aus Mangel der 
Zeit, nicht im Stande jene ſo leicht zu überwiegen, dannenhero ich die Sa⸗ 
che mit Stillſchweigen uͤbergieng, in Hoffnung des erwehnten Streits 
erlaſſen zu werden, bis mir anno 1742 an die Hand gegeben ward, 
des vortreſſlichen Herrn von Reaumur Abhandlungen dieſer Materie 
der Jahre 1799 und 1716 zu leſen, wonaͤchſt ich allererſt gewahr 
wurde, daß mein Freund feine vornehmſte Beweiſe daraus genommen 

atte. U 
3 Wo ich Wahrheit von weitem erblicke, bemühe ich mich ſorgfaͤl⸗ 
tig ihr ae zu Kune bey , Streite aber vermochte ich nicht, 
nn 71 weder 
(2) Cie. de nat. Deorum ll. nannte Conchilia: belluas natiuir we adhar- 
rentes, und Pallad, Lib. XII. claufa animalia maria. 
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weder meinem Freunde noch auch dem Herrn von Reaumur ſchlech⸗ 
terdings beyzufallen. Bepder Verdienſte find hergegen ſo weitläͤuftig, 
daß deswegen ihrem Ruhme nicht das geringſte abgehen kann; jedennoch 
erſuchte ich ſie damals dieſe Materie bis auf bequemere Zeit ruhen zu laſ⸗ 
fen Die Beredungskunſt meines Goͤnners aber vermochte ſo viel, daß 
ich endlich dieſe Lichtarbeit unternahm, wann zumahlen in der Hiſtorit 
der koͤnigl. Pariſer Academie der Wiſſenſchaften (1709 p.17: 
gleich anfangs) laſe: „als ob man mit den Schneckenſchaglen bis⸗ 
sher, wie die Kinder mit Nüͤſſen, geſpielet und obgleich viele ſich Nas 
„ turkündige nennen, dennoch um jener Bildung ſich wenig bekuͤmmert 
haben, aufs hoͤchſte nur mit dem gemeinen Manne geurtheilet, es ver⸗ 
„halten ſich die Schneckenhaͤuslein zu ſolchen Thieren, wie die Pau⸗ 
„zer zu den gemeinen Krebſen, daß man alſo dabey beruhen muͤſſe, weil 
„doch kein menſchlicher Verſtand beyderley zu erklaren vermögend ſey, . 


Allein, mit was fuͤr Sorgfalt haben nicht Rumpf und ſein 
Förderer Scheinvoet, Steno, von Heyden, Harder, der Abt 
Maxſilli, Willis, Leeuwenhoek, Swammerdam, Liſter und meh: 
rere wohlderdiente Natuklehrer ſich angelegen ſeyn laſfen, die Schaal⸗ 
there tt allem Fleiße zu betrachten, ihre Ueberzuͤge oder Schalen vom 
Ey an, wie ſelbige gebildet worden, und wie ſie nach ihrer innerlichen 
Beſchaffenheit zunehmen und wachſen, ſowohl mit bloßen als geftärk: 
ten Augen zu unterſuchen, auch alle dabey vorkommende Begebenheiten 
möglichſter maßen in Erwägung zu ziehen? Wann dagegen Phil. 
Bonannt billig zu ſchelten, daß er des Ariſtoteles Gericht von Schaal⸗ 
thieren, wornach ſie aus Schlick und einer faulen Materie, en ns en. 
West cat iduar, tbren Urſprung haben, ſo treuherzlg aufgewaͤrmet, als 
selbiges auch Gillius für eine ewige Wahrheit gehalten. So iſt 
auch dem Herrn e Ja Marre (b) zu verdenken, wenn er ein uͤbereiltes 

A 2 Urtheil 
(b) Oberg. für le Livre de 87. Aigom, intieuld;. Z’ancienne wiedieine 
# la mode, à Paris 1702, Jamo. 
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Uetheil faͤlet: qu'il n’y a auenn figne, qui demontre, que I Hut- 
tre ſoit un animal aquatique, pas m&me un inſecte — & qu il 
eroit aux rochers de la mer comme un champignon, ou une 
truſſe. Selbſt von Heyde hat ſich ſonderlich geirret, daß er geglau⸗ 
bet, die Muſcheln giengen zuweilen aus ihren Schaalen heraus, und 
beſuchten ihres gleichen; durch den Vorwit es denn geſchehen, daß ei⸗ 
nem Herumtreiber, welcher einer einſamen Muſchel zu nahe gekommen, 
die Zunge abgekniffen worden (o), als wor innen er dem Aelian (lib. X. 
© 5.) zu milden Glauben verliehen, welcher erzaͤhlet, daß die Schnecken, 
fo er Ariones nennet, zuweilen aus ihren Schaalen ſich begeben, und 
dieſe gewiſſen Vögeln, ihren Feinden, hinterlaſſen, endlich aber, wenn 
der Betrug geſchehen, und die Voͤgel aus Schaam ſich entfernet, wie⸗ 
der nach Hauſe kehren; dagegen Liſter (de cochl. p. 194.) recht ur⸗ 
theilet: es ſey nicht einmal wahrſcheinlich, daß ſolches geſchehen mag. 
So können wir auch deswegen dem von Heyde nicht beypflichten, weil 
der bekannte Eremit (cancellus Ariſtotelis) der verſtorbenen oder 
vertriebenen Schnecken leere Haͤuſer beziehet, oder auch, weil vom 
ſegelnden Nautilus erzaͤhlet wird, als follte er außerhalb feinem Boot 
ſpatzieren gehen; welches Vermögen ihm Rumpf (d) ganz und gar 
abſpricht, wann zumahlen Rondelet der Schaale ſolchen kleinen 
Scheerhorns den Körper eines freunden Thieres aus dem Geſchlecht 
der Tintenthiere (ſepiarum) untergeſchoben hat. Es kann auch der 
große Nautilus ohne ſeinen gänzlichen Untergang keinesweges ſeine 
Schaale verlaſſen. 
So lange ich die Ehre gehabt mit gelehrten Maͤnnern, es ſey uber 
Verſuche, oder in Erörterung verſchiedener Dinge der Natur, beſou⸗ 
E ders 
(©) Quod ficile aceidere poteſt ex eo, quatenus extra proprias teſtas de- 
ambulans, alterius mytuli aperti cauitatenı ingreditur — qui — lingulam ab- 
feindit, 


) Siehe Abhandlung 8. 43. 
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ders welche zur Hiſtorie der Thlere gehören, mich zu unterreden, oder 
in Unterhandlung zu treten, ſo gern habe ich mich von Vorurtheilen frey 
zu machen getrachtet, und mein Augenmerk nur darauf gerichtet, daß 
ich weder Dingen, die an ſich falſch oder nicht gruͤndlich entdeckt find, 
zu geſchwinde Glauben geben, noch andere vorſetzlich überreden und 
bewegen möchte, etwas als eine Wahrheit mir zuzugeben, wobey ich 
ſelbſt die Wahrheit noch nicht erkannt habe. 


Denn, wie iſt nicht die Natur ſo gar wunderbar? Sie ſetzet 
zuſammen, fie vermehret, unterſcheidet, ſondert ab, verbindet wieder⸗ 
um, ſetzt zu, nimmt weg, und ſpielt ſo mannigfaltig, daß es ſcheinet, 
als gehe ſie mit Betrug um. Doch nichtsweniger, denn das; weit 
eher betruͤgen wir ſo wohl uns ſelbſt als andere, wenn wir leichtſinnig, 
und werden wieder betrogen, wenn wir leichtglaͤubig find. Die Na 
tur bleibet warhaftig, einfältig und fromm, wenn wir nur ihre Wir⸗ 
kungen mit aufgeklaͤrten Augen anſchauen, und ihr Gezeugniß von ei; 
ner welſen Gottheit (e) in unſerem Verſtande annehmen, obgleich der 
Urſtoff der Dinge uns nicht eben untruͤglich in die Augen faͤllet, wor 
nach alſo auch verſchledene Umſtaͤnde uns unbekannt bleiben. Dar⸗ 
um ja wohl noͤthig, wenn von natuͤrlichen Dingen und ihren Bege⸗ 
benheiten die Rede iſt, daß das Gemuͤth von übereilten oder entlehnten 
Sägen frey bliebe, damit man nicht zu geſchwinde Urſachen, und Bewei⸗ 
fe angebe, ehe und bevor uns die Sachen ſelbſt, fo viel möglich, zuerſt 
durch die Sinnen recht bekannt geworden, wonächſt die Natur jeden 
Dinges von der Vernunft zu beſtimmen iſt; Dergeſtalt philoſophiren 
wir beſcheiden, und verſchließen nicht anderen den Weg zur Wahrheit 
zu gelangen, verfehlen auch deſto weniger bey heller Sonne des rechten 

A 3 Weges, 
(&) Manet fimplicifims, manet veridies natur, modo mente comprehen- 
damus rede egregin facinora, et intelledu diuinitatem, quam prae fe fert, fa 


pientifimam, licet prima elementa nos fogiant & intelledum in adiundis cir- 
cumſeribant; heißer es im Original. 
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Weges, als wenn wir durch finſtere Abwege auf die gerade Straße 
kommen wollen. Ich wuͤrde bey dem allen nichts deſto weniger thöͤ⸗ 
richt handeln; wenn ich mir destwegen einbilden wollte, keine Fehler odet 
Irthüͤmer begehen zu können. Auch denke man nicht, daß ich allhier 
alles, was zum Bau und Wachsthum der Schneckenſchaalen gehöͤret, 
haar klein erklaͤren wolle, als welches folch ein kurzer Begriff gegenwaͤr⸗ 
ter Lichtarbeit nicht faſſen wiirde. Durch dieſe habe ich nur dasjenige, 
worüuͤber ich mit meinem Freunde anno 1743 ſechs Monate lang mich in 
Briefen unterredet, zuſammen tragen, weniges dazu thun und verſchie⸗ 
denes erläutern wollen. Es hat aber auch nicht anders ſeyn koͤnnen, 
als daß ich von dem Syſtem des vortrefflichen Herrn von Reaumur 
abgehen malen, wo ich meine Meynung vertheidigen wollen. Viele 
haben ſich ſchon mit dieſer Materie bemuͤhet, niemand aber hat, fo we⸗ 
nig als vor jetzo ich, dieſelbe ganz ausführlich gemacht oder gar erſchöͤ⸗ 
pfet. Schließlich kann ich nicht unangemerkt laſſen, daß ich dieſe Ab⸗ 
handlung zwar anfänglich in lateiniſcher Sprache entworfen, auch in 
ſelbiger fie meinem Pentamini Methodi Oſtracologicae beygefüget, 
hernach aber unſerer Geſellſchaft zu Liebe fie ins Deutſche uͤberſetzet und 
ihren Abhandlungen einverleibet habe. 
Buro de J cru. de augm. Sie. 


Non fingendum aut excogitandum, fed inueniendum, quid 
natura faciat aut ferat. 
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Abhandlung. 


§. 1. 


enn wir vom Bau, dem Wachsthum und von der Schilderung 

der Schneckenſchaalen zu handeln geſonnen find, fo legen wir 

zum Grunde: „Die Schaalthiere kommen mit ihren Schon 

„len, und dieſe nach allen ihren Eintheilungen aus dem Ey hervor; 

und es iſt die innerliche Beſchaffenheit der Schaalen fo bewandt, daß fie 

Hals weſentliche Theile des Korpers mit demſelben wachſen koͤnnen, (a). 

Solchen Vortrag gedenken wir mittelſt dieſer kurzen Lichtarbeit ziem; 

lich klar zu machen; dasjenige aber, was etwa für ein beſonderes Werk 

des Thieres an feiner eigenen Schaale dörfte angeſehen werden, davon 

wollen wir nach des Orts Gelegenheit gleichfalls zu handeln unver- 
geſſen ſeyn. 

K. 2. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß oberwehnte Grund⸗ 
ſaͤtze gar begvem find, um ein vieles darauf bauen zu koͤnnen. Doch 
wuͤnſchte ich wohl, daß man fie des wegen nicht mit der Hiſtor ie der koͤnigl. 
pariſer Academie der Wiſſenſchaften für ganz falſche Satze, nulle- 
ment vrayes (b) halte; als welche zwar zugiebt, daß das Thier 
aus dem Ey komme, aber ſchlechterdings verneinet, daß es zuſammt 
feiner Schaglen erſcheine, als welche ein eigenes und abſonderliches 
Werk ſey; Da doch der Herr von Reaumur in ſeiner Abhandlung 
(1709. p. 379) mit deutlichen Worten zugeſtehet: „Die Schnecken 
kämen nicht anders als mit ihren Schaalen aus dem Ey ze, er ſetzet 

aber 
(Y Gemeiniglich werden fie Schneckenhäufer, aber auch die harte Saut, 
durs cutis, und ſteinharte Gebeine, oflı lapidea, genennet. 
(b) Bifteire für la formation de Coqullles 1709. 
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aber hinzu: „welche Schaalen dennoch nicht mehr als eine oder boͤch⸗ 
„stens zween gewundene Kreiſe haben „F Wir wollen vorjetzo nicht fo 
wohl unſerer eigenen Sinnen bey den Schaalthieren innerhalb dem 
Ey uns bedienen, ſondern darum die vornehmſten Naturforſcher zu 
Rathe ziehen, 


$. 3. Unter denen mag Leeuwenhoek (e), wegen feines un. 
ermuͤdeten Fleißes der erſte ſeyn, welcher vornehmlich die Auſtern eroͤf⸗ 
net, und aus einer derſelben eine unglaubliche Menge Jungen gewon⸗ 
nen. Es iſt aber wahrzunehmen, daß einige zwoſchaalige oder Mu⸗ 
ſchelthiere innerhalb ihren Schaalen, andere von den einſchaaligen, 
cochlidae oder vniualuia, als die Blashorner, buccina, innerhalb der 
Mutter, intra vrerum, (d) vollkommen ihre Jungen erzielen; wie⸗ 
derum andere ihre Eyer von ſich in die Erde oder auf fremde Körper, 
ſo gar zufaͤlliger Weiſe auf andere Schneckenhaͤuſer, einige See: Fluß: 
und Teichmuſcheln auch in einem Gallert, gelatina, fo der Froſch⸗ 
Teiche ähnlich, auf Waſſerpflanzen, Holz und ſonſt wo niederlegen, ins⸗ 
beſondere die Gartenſchnecken ihre Eyer an die Wurzeln zarter Pflan⸗ 
zen, vornehmlich an die Bollengewaͤchſe verſcharren, ohne ſich weiter 
um fie zu bekuͤmmern. Ferner, daß derſelben einige find, die fich ſelbſt 
einander ſchwaͤngern, androgyna, wie die gemeinen Schnecken und 
Seemuſcheln dafuͤr gehalten werden; andere hergegen, als die Auſtern, 
Kamartige und Flußmuſcheln, zweyerley Geſchlechts find. Demnach 
kann es um den Anfang eines Dinges im Thier⸗und Pflanzenreich art 
zugeben, genug ſeyn, wann wir eben nicht weiter, dann bis an die frucht⸗ 
bar gewordenen Eyerlein, oder bis an die erſte Brut, entweder noch in 
dem Eh, oder gleich nach der Geburt außerhalb dem Ey zurüͤcke gehen. 

$ 4. Hundert und zwanzig der jungen Auſtern, welche 
Leeuwenhoek unterſucht und neben einander gelegt, haben einen Zoll 
5 breit 


(e) Microfe. Opſerv. P. Ill. 
(d) Siehe Kiffer Hi. Conch. t. 831, etc, 
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breit betragen, demnach haben 172 8000 ein Kugelchen vorgeſtellet, 
deſſen Durchſchnitt eines Zolles breit. Er hat ſie alle für lebendig er: 
kannt, und daß fie durch Bewegung verſchledener ungemein kleiner 
Werkzeuge, namlich des fogenannten Barts oder der Lefzen, oder 
eigentlich der Lungenahnlichen Gefäßen, branchiarum (e), welche 
fie zu Zeiten, außerhalb den Schaalen ſehen laſſen, ſich im Waſſer ge⸗ 
reget und geſchwinde genug fortbringen koͤnnen. Vornehmlich hat er 
an einer jeden die Verbindung beyder Schaalen, jundturam teftarum, 
wahrgenommen, und ſich genoͤthiget geſehn zu behaupten, daß fie in 
allen Stücken den alten Auſtern fo gleich geweſen, als ein Ey dem an⸗ 
dern gleich ſeyn kaun. Gleichermaßen hat er auch die Muſcheleyer be⸗ 
trachtet, und dieſe al, vergrößert, daß er beyde Schaalen in einigen 
Eyern erkennen moͤgen. Viele von ihnen, die er ungebohren aus den 
Eyern gelöſet, haben die Farbe aus dem Weislichten ins Gelbe ver⸗ 
Ändert, und find die Schaalen dennoch fo. dünne geweſen, daß, 
nachdem die Feuchtigkeit ſich verloren, ſie alſo in einander gezogen 
worden, daß ihre Figur nicht mehr genau hat konnen erkannt werden. 
Daß aber dieſer ſcharfſichtige Mann die Schaalen ſchon formirter Mu⸗ 
ſcheln von den Theilen des im Ey noch nicht ganz formirten Thierleins 
wohl unterſchteden, iſt auch daher erweislich, daß er nicht minder Eyer⸗ 
bein, in welchen das Thter noch nicht gebildet, geöfnet, und in den 
ſelben nur gewiſſe Gefaͤße oder Nerven, ingleichen an unfruchtbaren 
Epern, ledige Membranen erkannt hat. Diejenigen Eyer aber, welche 
bereits innerhalb den Schaalen der Mutter geboren oder niedergelegt 
Bft haben ihn durch ihre e Ordnung vor die Niederlage un⸗ 
gemein 
(0 Oftreis.labia ab ore pendentia omnium bivaluium longe validiora funt, 
upore & eraſſiaima & xigidiuſcula ; cum itaque iis pes aliquis ad fe mouendum 
omning ‚defic, ut fe tamen vertant, his potiſſimum labiis, tanquam remis qui- 
busdam } kr utantar yerimile ef. Lic. in Ind. Tabb. ad t. XV. P. 6. 
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gemein ergoͤtzet (k). Wir halten alfo-für uͤberſlüßig was wir aus ſelbſt 
eigener Erfahrung dieſem Beobachter zur Seite ſetzen könnten. 


$: 5. Der auch fleißige Liſter (de cochl. p. 179) verſichert 

uns, daß die friſch gelegten Auſtereyer innerhalb 24 Stunden vollkom- 
mene Auſtern mit ihren Schaalen vorſtellen (8), und daß die Eher der 
Waſſerſchnecken als mit einem Gallert, wie der Froſchleich it, unge: 
ben ſind, in welchem ſie zur Reife kommen, bis die Thiere in der Form, 
fo einer jeden Gattung eigen iſt, hervor treten; gleichermaßen er auch 
von dem durchſichtigen Flußblashorn (de cochl, p. 140) meldet, und 
daß er deſſen Laiche in Mongthe May genau betrachtet, welche ſtren⸗ 
ge und wie Cryſtall durchſichtig geweſen, in deffen Mitte (denn fie Mar 
noch nicht aufgeldfet) ſehr viele kleine Schneckchen von der Große eines 
Mohnkorns, die dennoch nach der Figur ihrer Schaalen merkwürdig 
und kennbar, und ſobald ſie ans Licht gekommen, ihre Hoͤrner ausge⸗ 
ſtrecket, und fortgekrochen, als wären fie von ſelbſt entſtanden (ac fi 
ſponte naſcerentur). Er bezeuget ferner, Exerc, anat. III, daß die 
Auſtereyer, wenn ſie aus dem Eyerſtock oder aus der Legekammer, und 
unter das Vergroͤßerungsglas gebracht werden, purpurfarbene Schag⸗ 
len haben; woraus folget, daß die Auſtern nicht allein ihre Schaalen, 
ſondern auch eine Farbe aus dem Ey bringen, folglich ſolches auch an⸗ 
deren 

() Siehe Ciſter Exerc. anat. III. x. 4. f. 10, woſelbſt g ordentlich nie · 


dergelegte Eyerlein, und daſelbſt fig. 9 eine Muſchel noch innerhalb dem Eh, und 
unterm Vergroͤßerungsglaſe gezeichnet. 

(g) Wer nicht wüßte, daß die Saͤgeſchnauz Galeus XI. oder Serra Pilcis, 
Miffa III. $. IX. p. 12, die Säge bereits aus der Mutter mitbringet, der wurde 
vergebens ſich bemühen, dar zu chun, woher der Fiſch nach der Geburt das toͤdtli⸗ 
che Inſtrument hernehme. Wit wißen aber, daß ſolche Säge innerhalb der 
Mutter weich und biegſam, die Zähne auch auf beyden Seiten, wie den Kin⸗ 
dern, und zwar ſichtbar, in dem Gaumen liegen, damit ſie die Mutter nicht ver⸗ 
letzen. Hat man ſich alfo nicht zu wundern, daß die Schaalen aller Schaalchie, 
ren weich geboren werden, und im Wachsthume, wie die Säge erhaͤrten; ſie wer ⸗ 
den alſo nicht gar unrecht eine harte Haut, dura eutis, genennet, 
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deren Schaalthieren gemein ſey; und zwar ſcheinet ſolche Farbe der 
Auſtern durchs Ey fo, daß man ſie mitten im Ey erkennen kann; und 
endlich, daß ſolche niedergelegte Eyer, ehe fie ich oͤffnen, bis zur Größe 
einer Einfen anwachſen. Es kommet auch Willis, welchen Liſter lo⸗ 
bet, daß er in Zergliederung der Auſtern (de anima brut) das Beſte 
gethan, darinn mit jenem überein, daß die Auſtern mit ihren Schaalen 
aus dem Ey hervor treten, und anfaugs weich ſind, nach und nach aber 
wie das Thier zunimmt, erhaͤrten. 


d. 6. Anno 168 3 hat Anton Felix Abt Marſilli die 
Gartenſchnecken unterſuchet Ch), und ihre Eyer nach allen moͤglichen 
Graden der Zeugung geöffnet. In einigen hat er undollkommene 
Thiertheile, in andern die Schnecklein ſchon mit Schaalen bedeckt ge⸗ 
funden. Einige Eyer hat er ſich ſelbſt oͤffnen und die Thierlein bis auf 
die Helfte durchbrechen geſehen, und ſo weiter. Alle mit einander ha⸗ 
ben ihre vollkommene Schanfen gehabt, davon er gute Figuren verlie⸗ 
hen. Eben dergleichen Schnecken, welche ſich bey Weinftöcken aufzu⸗ 
halten pflegen, hat auch Leeuwenhoek 1697 beobachtet, und zu ſeiner 
Verwunderung die Thierlein mit ganzen Schaalen aus den Eyern kom⸗ 
mende wahrgenommen (Microf Obſ. Ep. C); welchen Schriftſtellern wir 
den Hn. Rumph beyfuͤgen. Dieſer ſchreibet von den Eyern der grauen 
Sturmhaube, callidis einereae in feiner Sprache: Deeze Eyeren 
zyn kort, NB. getakt, b. i. mit ſtuümpfen Stacheln, en bros, gelyk 
Alga eoralloides, omtrent een Duym lang, digt in malkander, in 
de midden gekropt, ‚boven op met een ſtompe Spitz, Meek, sly- 
mig, en lieht bruyn. Denn die Caſſis fallt aus dem aſchgrauen ins 
braune; omtrent 200 dick als zeilgaaren. Ouder geworden 
zeynde, vind men de gedaante vun leine Slekken daar in, waar uyt 
„ ener e An sa mA Nude in de 

(N) Relazione del rittovamento dell uova di chioeciole, in Bologna 1685 ; 


welche ziwente Ausgabe areinifch it; Augſb. 1684. Siehe auch MTalpiab. 
. I. p. 95. — Jour, des Sgevans Tom. XII. p. 103. a N 
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de vornoemde kasketten grocyen, zegetant, — Wir ditſe Schaal⸗ 
thiere kennet, wird gleich aus der Beſchreibung verſtehen, daß ihnen 1 
die Eger zugehoͤren, ob ſich gleich noch kein Thier darinnen formiret; 
und daß ich mehrerer geſchweige, ſo darf man nur die rauhe Cham 
chamam aſperam, oder Big ⸗Garu des Herrn Rumph und ihre Be⸗ 
ſchreibung nachleſen. 


§. 7 Nach allen dieſen Zeugniſſen fehlet es bey weitem, ob 
fen es offenbar falſch, daß das Thier mit feiner voͤlltgen Schaale inner⸗ 
halb dem Ey gezeuget werde. Wir wollen weiter hin mehrere Schrift⸗ 
ſteller dernehmen, allhier aber nur noch des Herrn Swammerdams Aus⸗ 
ſpruch Bibl. Nat. p. 99) mit ſeinen eigenen Worten anhören: „Te- 
vſtam perperam vocari cochleæ domum, fi hane dictionem pro- 
„pria ſignificatione accipimus, ſiquidem vera fie ipſius coc lem cui, 
„qua ſine æque parum viuere poteſt cochlea, ac homo cui de- 
g lupta eſt cutis, aut aftacus ſua nudatus teſta, vel teſtudo pelle 
„fua detracta; quapropter eruſta hæc pro vero ofle cochleæ ha. 
„benda (i), in uo muſculi defixi ſunt, haud aliter ac muſculi anima- 
„um quadrupedium oflibus adfixi atque uniti ſunt; quod ipſum 
ver in mtulis liquido eſt videre,, Waun nun die Schale für ein 
weſentliches Stück des Körpers, gleich der Haut eines andern Thieres 
zu halten, fo kann fie wohl nicht als ein abgeſondertes Werk des Thie⸗ 
reß, merveille à part, in Betrachtung gezogen werden. 


F. 8. Indeſſen find alle dieſe in der Naturlehre beruͤhmten 
Männer nebſt andern, die fo gelehrt als curiös, zufaͤlliger Weiſe einer 
Leichtſinnigkeit beſchuldiget, nachdem des Herrn von Renumur Satz: 
„Die Schnecke komme nicht mit allen ihren Wendungen der Schaalen 

it * aun ans 
(0 Siebe zreind. de Oruſtatts g. f. n. 9. und Jacob Grandius epiſt de 
verit. diluuii p. 66, Teftacea plantırum more ereſcere; anbey mit mehretem 


Swammerdam am angewieſenen Oeter de fabrica teſtæ — de fünguine — de 
ferentia muci a janguine —de Hicedlo, welches ealcarium genennst ad. 
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aus Licht,, in der Hiſtorie (1209, p. 17.) dergeſtallt angenommen 
worden, als ob die Schaale einer Schnecke ſchlechterdings gar nicht im 
Ey gebildet werde. Die Worte lauten alſo: „Jusqu ici les eurieux 
„ont && affes touches de coquilles, de leur prodigieuſe variete 
„& de la regularite exa&te de leur ſtructure, de la beauté et 
de la viragite finguliere de leurs couleurs, de la julteſſe de 
„leurs comportemens à peine imitable au Pinceau; mais ler hf 
eien ne leur ont pas rendu, pour ainfi dire, aſſes de juſtice, & 
sione \ttop nanlige. de ler eomfiderer en lh fſtient, & di etudier kur forma- 
um, Apparemment ils ont erü, que comme les coquilles, 
„ainfi que les £cailles des Ecreviſſes font des os exterieurs pour 
„tous les animaux qu’elles cotıyrent, il falloir les regarder com- 
„me parties de leurs corps, & comprendre cette merreille dans 
„celle de la formation generale des animaux, incomprehenfible 
‚3 tout Pefprit humain. Ils ont done ſuppoſe, que Tanimal & 
„ta coquille näilfene du meme cuf & fe developofent enfemble, 
„& ils ſe ſont contentẽs d’admirer, que la Nature cũt fait des 
„demeures fi bien travaillees & ſouyent fi pretieufes pour fi vils 
„animaux. Mais cette füppofition n ef que conmmode, & guoigu'- 
„aflts vraifemblable, elle eft nullement vraye. L’animal nait 
„de fon cuf, mais nen pas la coqwille, qui eſt ue merveille d pair, 
- Wi finden nicht, daß der Herr von Reaumur, wohlverdiente Natur⸗ 
lehrer, irgendwo in ſeinen Abhandlungen, getadelt habe; wie er denn 
auch bey dleſer Gelegenheit nur von halbgelehrten und ungelehrten doch 
curioſen Leuten redet, wenn er ſchreibet: „La plüpart de ceux, que les 
„Heanter de Ji nature toucbent, ont mis leurs ſoins d en aſſembler 
e plus, qu'il leur a &te poſſible, chaque nouvelle Coquille four- 
„miffänt cde nowweaux attraits & leur artgfeß Leur Cabinets ne con- 
vtiennent qu une partie de eeles, qui parent Tuniyers, & en 
83 vont 
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„ont toujours de reſte pour exeiter 7 aimiration de cet, qui ſetere 
„adrairer, mais il ſemble, qu'on fe. fit lerne a contempler ee bel \s 
„ourrage,— Es kaun auch ſeyn, daß dieſer große Gelehrte nicht 
eben auf oberwaͤhnte Schriftſteller gefallen. Wir gründen unſere 
Muthmaßung auf feine eigenen Worte: „Perfonne, au meins que Je. 
„Lachs noa expliquè de quelle maniere il eft produit; de ſorte 
„que, 10 giant pas troure d n en inflrwire. chez kes auteurs, j ai confulte : 
„la Nature elle meme par divers Experiences. Mei. 1709. P. S G. 


§. 9. Es hat in der Abhandlung dem Hrn. von Reaumur 
gefallen, der ſonſt natürlichen Ordnung ſich mit Fleiß verkehrt zu be⸗ 
dienen, und zuerſt das Wachsthum der Schaalen, darnächſt aber die 
Formirung derſelben an zu zeigen, und feine Sage durch einen Ver⸗ 
ſuch, deſſen er ſich bey verſchiedenen Erd und Waſſerſchnecken be⸗ 
dienet, zu erläutern (k). Er hat namlich die Schaalen verletzet, und 
zwiſchen dem Loch und dem Körper ein Eyhaͤutchen, oder dergleichen — 
angebracht, da er dann erfahren, daß die Schaale allemal ergaͤnzet wor⸗ 
den. Die lateiniſche Recenſion (I) drucket den Verſuch alſo aus: 
Pertudit teſtas & interpoſita inter foramen & corpus pellicula, fru- 
ſtum ablatum infra eam continuo reſtitui didieit; ſimiliter cum 
exteriorem teſtae partem auelleret, vt reliqua corpori nmacir te- 
gendo non amplius ſufficeret, atque euticulam complicatam ex- 
tus & intus teftae agglutinaret, auulſam partem nihilominus re- 
ſtitui 
(4) Quoiqu'il parde dabord natutel d’expliquer, de quelle maniere les 


Coquilles des Animaux font formées avant que de parler de leur accroiffement, 
je (uivrai cependant un ordre contraire: Aci. p. 305. ] 


(1) Ada Erud. Eipf. 17 12. p. 147. Allbie erinnetn wir: ſich nicht daran 
zu kehren, daß limagons de jardin, cochlee tevveftres verbortenfesz Überfene find 
mit dem Namen Zrmaces; nachdem Diefer und der Name cucklea keine einerley 
bedeutende Namen, zu Shan find, ſondern ziemlich weit von einander untere 
. maßen Zimacer zu deutſch heißen: Erackte Beller ⸗Erd⸗Mauer⸗ 

1 en. 8 
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ſtitui annotauit, indubitato teftimonio, quod cochlea continuo 
tranſpiret materiam lapideſcentem, quæ non abeat in liberum 
aerem, ſed vulneratam teſtam reſtituat, quod alter fieri non polſit, 
quom per quert poſſtionem. Wir werden nicht vergeſſen unten (H 38 und 
39). dieſe Erfahrung näher ein zu ſehen, und wollen zufoͤrderſt die Formi⸗ 
rung der Schaalen moͤglichſter maßen uns bekannt zu machen trachten. 


$. 10. Es iſt eine ausgemachte Sache, daß fo wohl beleb⸗ 
te als unbelebte Körper, wie die Pflanzen, ja gewiſſer maßen die Stei⸗ 
ne, in die freye Luft ausduͤnſten. Wir ſind auch nicht abgeneigt zu 
zuſtehen, daß eine Art von Atmoſphär um ſolche Koͤrper, die beſtäͤn⸗ 
dig aus duͤnſten, befindlich, ob wir ſie gleich mit Augen nicht ſehen moͤ⸗ 
gen; auf welche aber der Herr von Reaumur nicht ſo ſehr dringet, die 
Hiſtorte ihrer auch nur in fo fern Erwähnung thut, daß man einiger maſ⸗ 
ſen argwoͤhnen koͤnne, welcher geſtalt die Schaalthiere für anderen 
Thieren ausduͤnſten. Insgemein wird von der lebenden Koͤrper Aus⸗ 
duͤnſtungen geſagt, daß ſie in die freye Luft verſſiegen; die Schaal⸗ 
thtere hergegen werden allhier ausgenommen, und die Gartenſchne⸗ 
cken ſollen dabey was beſonderes voraus haben, indem die aus ihren 
Ausduͤnſtungen formirte Dunſtkugel ſich um ihre Körper verdicket, 
und in einen ſichtbaren Uumſchlag nach dem Muſter oder der Form des 
Körpers verändert. Demnach, damit wir es in etwas deutlicher ma⸗ 
chen, verrauchen und verlieren ſich die Duͤnſte anderer Thiere in der 
Luft, die Materie aber aus dem Körper einer Schnecke unterhält, 
verdicket und verhaͤrtet ſich in freyer uft, beqvemet ſich dem Muſter 
des Korpers, fuͤhret in der Schaale deſſen dußerliche Form weiter aus, 
und wird alſo ſelbſt in der Schaale der Schnecke ein beſonderer feſter 
Körper, oder ein abſonderlches Werk, welches mit dem 1 das in 


allem dußeuichen S Schaden aufhält, weiter nichts gemein ea Waͤ⸗ 
5 Vet 
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re alſo der Unterſcheid zwiſchen der Schnecke und den uͤbrigen Thie⸗ 
ren darinnen zu finden, daß jener ausgetriebene Materie träge, zaͤhe 
und zu verſteinern (m) vermoͤgend ſey, folglich nicht verſtiege; die von 
andern Thieren und den Pflanzen ausfahrende Duͤnſte aber leichte 
und ſubtil oder verduͤnnet in alle Luͤfte ſich vertheilen. Dieſes koͤnnte 
nun auch wohl nicht anders ſeyn; z. E. eines Baumes ausduͤftende Ma⸗ 
terie müßte ſonſt hoͤlzerner Natur ſeyn, und zu Holz oder vielmehr zu 
Rinde werden, weil doch der äußere Theil eines Baumes in freyer Luft 
die Ninde iſt, und demnach nahme der Baum nicht durch den inneren 
Nahrungsſaft zu, ſondern wuͤrde durch aͤußerlichen Zuſatz wachſen, und 
ſolchergeſtalt Höher, ſtaͤrker und dicker werden. Wie mag es aber wohl 
zugehen, daß dennoch die ausgetriebene, ſattſam dicke und zaͤhe Materie 
der Erdſchwaͤmme in die freye Luft verflieget, und alſo die Schwaͤm⸗ 
me, durch die von ihnen angenommene Nahrung augenscheinlich wach⸗ 
fen? Oder, daß die nackten Keller⸗ und dergleichen Schnecken, welche 
auf ihren Wegen eben ſolchen Geifer und kleberichte Materie, wie die 
Gartenſchnecken, hinter ſich laſſen, aus ihrer ausduͤnſtenden Materie 
nicht gleich diesen ſolche harte Haͤuſer bekommen? Vielleicht aber iſt ſel⸗ 
bige von keiner Verſteinerungskraſt, ob fie gleich zaͤhe, klebrich und per⸗ 
lenartig. 

§. 11. Wir wollen das Wachsthum der Gebeine unterm 
Fleiſch der Thiere allhie, bis au ihrem Orte, ausgeſtellet ſeyn laſſen. 
Gegenwaͤrtig iſt die Frage vom Bau und dem Wachsthume der 
Schneckenſchaale, oder don denen Abtheilungen, welche derſelben nach 
und nach in freyer Luft zugejeget werden, und zwar mittelſt einer Art 
von Dunftfugel, die ihren Uirſor ung aus dem Körper des Thieres hat, 
0 Alan 3 und 


(m) Cette difference vient de la diſſerente ſubſtanee; qui tranſpire, celle 
qui fort des Limagons et vifqueule et pierreu, — Bill, p. 195 Hlezu a1 0 
de Fall. natur, eglaircee dans d’eux de ſes parties principales, à Paris 1742. 


5. 132. ete. 4 
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und ſich beſtaͤndig rund um das Thier aufhält, weil fie zaͤhe, Elebricht 
und das Vermoͤgen ſich zu verſteinern hat. Steno (de ſolidis in ſolidis) 
hatte ſich ſchon zu feiner Zeit eine die aͤußere Flaͤche der Schaalen umgebende 
flüffige Materie der Luft in Gedanken vorgeſtellet, dieſelbe aber bald 
wieder fahren laſſen, weil er den Bau der Schaalen durch ſolche nicht be⸗ 
ſtümmen konnte. Seine Worte find folgende: „De maxime vero ex- 
ternateſtula dubitari poteſt, an ambiens fluidum aeris exteriorem 
„eius füperficiem, an vero aliquawnermbranula tecta fuerit? equidem 
„hoc pofferius tantum verum eſſe credo, quod omnium aliarum teſtu- 
„arum fbras, quo tempore eonereuerint, ab ambiente fluido factas 
mon fuilſe conſtet: quod in iu, chamis dictis, aliud tantum 
»Corium, extrinſecus ſuper iniieitur ; ſed quaeritur de re ſenfili, et 
„dici poteſt, fibras primae teſtulae tantum induratas ſuiſſe, um ad. 
vue in cus lutuerit, Er ſchluͤßet alſo wegen der rauhen Haut der nam⸗ 
haften ſowohl als von ſonſtigen Menbranen andrer Schnecken, daß 
nur die Fibern der erſten Schaalen verhaͤrtet worden, als das Thier 
noch im Ey geweſen. Und im Vorbericht ſchreibt er: Diu intra ouum 
tum indruiſſe primae teſtulae fila. Damit wir aber wiſſen, was er 
durch zefiulas, fibras und fila verſtehe, fo hatte er ſich ſchon zuvor (de 
fabrica teſtarum) daruber erklaͤret: Teſtas (Hreſj ex toto poſſe reſol- 
ui in exiguas,zeffas, illas autem teſtulas in fhrat: iſtas fibras duorum 
eſſe generum a ſe inuicem differentes et rolore et Jubjlantia et le. In 
exiguis teſtulis ſuperficiem infimam et ſuperiorem nihil aliud eſſe, 
nifi extremas partes fibrarun; at teſtularum limbos ſiue ambitus 
ſuperfieies conſtare ex lateribus, fibrarum earundem teſtularum; 
Daß namlich die ganze Schaale, z. E. einer Auſter in unzählige kleine 
Schaalchen, dieſe aber wiederum in Zaͤſerlein gaͤnzlich koͤnnen aufge⸗ 
Ni werden; an den kleinen Schafen wären die obere und untere 
Flächen nichts anders, denm-bie-Aueriten Thellchen oder Zaͤſerlein; die 
Amfenge der Flachen aber Befinden aus den Selten ſolcher Faͤſerchen 


Tb. M. ve IE ee der 
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der kleinen oder einfachen Schalchen. Dieſe Anmerkung des Steno 
beſtätiget Leeuwenhoeck (mier. P. I.)s nur daß er die Faͤſerlein Rohr⸗ 
lein nennet, welches gleichviel iſt; er redet davon alſo: Haee pu- 
tamina prout perfpicere potui, conſtarent ex fxlis admodum per 
fe mixtis, quod quodlibet horum putaminum ad magnitudinem 
juſtam perueniret ex protruſione ſiue propulfione unerinm füb- 
fuſcorum puraminum ex globulis compofitorum, atque extrinſecus 
magna multitudine in plana conchae iacentium, vnde accretio et 
ipfarum quoque fit Hulerum origo (n). Steno hatte oben feine 
Meynung durch die Schaalen der Gapers oder rauchen Dubletten, Cba- 
mne (o), die mit einem rauhen und ſcharfen Leder überzogen ſind, be⸗ 
ſtaͤrket. Dieſe Thiere duften auch aus, jo gut als alle ihres gleichen; 
nun ſollte ihre ausduͤnſtende Materie zaͤhe und verſteinernd ſeyn, und 
alſo nicht in der Luft vergehen, ſondern den Koͤrper verhaͤrten; fo 
iſt es denn wunderbar, daß die dußerſte Fläche der Schaalen ledern iſt, 
unter welchem Leder allererſt eine der dickſten Schaalen gezeuget wird, 
da dieſe doch der freyen Luft nicht ausgeſtellet it. Alſo haben auch die 
gemeinen Muſcheln ihre aͤußerliche Membran (het bovenſte Vliesjen, wie 
es Runmph nennet) und ſolche Meberzüge, welche, wenn man ſich an 
den Schaalen ergoͤtzen will, durch ein Meſſer, eine Feile oder durch 
scharfen Eßig weggeſchaffet werden muͤſſen (P). Denmach mußte die ang: 

duftende 


(n) Unten von der Bildung der Schaalen ein mehreres. 
(o) Der Buccinorum, muricum und andrer einfachen Schnecken zu ger 
ſchweigen. 
p) Der Herr du Hamel. Mem. ſur le developp. & la erue des Os des nim. 
1742. p. 350. bat das Wachsthum der Knochen, der Thiere mir dem Wachs⸗ 
thume eines Baumes, und beyderley unter einem periofteo verglichen. Pour 


etablir, ſchreibt er, vne anglogie admirable entre le vegeral er Yanimal — und 


leget zum Grunde: que les os font enveloppez par une membrane, qu'on nom- 
me le herigſde, le corps lienzux des arbres l’eit par hecotee; es müßte alſo die Ana- 
logie von der Rinde eines Baumes auf die Schaale einer Schnecke oder unge⸗ 
kehrt nicht anftögig ſenn, 9 


nz a 
ae — 
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duftende Materte entweder lederner, oder doch zugleich verſteinernder Na⸗ 
tur ſeyn, welche eines theils das Leder, gleichſam ein pergamentenes 
Beinhaͤutchen, perioſteum, andern thells die harte Schaale unterm 
Leder bilde. Alsdenn aber fiel der außerliche Zuſatz von ſich ſelbſt weg, 
und die Schaalen wuͤrden wie die Gebeine wachſen. 


6. 12. Ein jeder wird von ſelbſt zugeſtehen, daß die Zeit 
gung der Schaalthiere im Ey durchweg einerley ſey (g). Wenn wir 
nun angezogenen Schriftſtellern billigen Glauben geben, daß die Brut 
der Auſtern, Muſcheln und allerhand Schnecken nicht nackend, d. i. 
nicht unvollkommen erſcheine, fordern ſich ſchon im Ey mit ihrer voͤlli⸗ 
gen, obwohl, wote leicht zu erachten, duͤnnen Schaale betrachten, und 
aus dem Ey löſen laſſe; wenn auch jedermaͤnniglich an den Eyern der 
Gartenſchnecken mit feinen eigenen bloßen Augen wahrnehmen kann, 
daß dieſe mit ihrer nach allen Abtheiſungen völlig fertigen harten Haut 
oder Schaale aus dem Ey ans Licht treten (ſiehe die Tafel beym Abt 
Marſilli) (r); fo können wir unſere eigene Erfahrungen ſicher uͤberge⸗ 
hen, doch mögen wir uns auf die allerkleinſten Schaalen der verſtorbe⸗ 
nen Thierlein, wovon wir eine Menge vom Strande zu Rimini in Ro⸗ 
magna aus Güte des Hrn. Plancus (s) erhalten, und beſonders der 
kaum und abermalen kaum mit bloßen Augen zu unterſcheidenden Scheer⸗ 

E 2 hoͤrner 

(A) Ne ſuffroit it pas & un Pliyfeien d’avoir explique, comment une 
plante eroit, de quelle maniere fe fait Ja nutrition dans un animal; pour en con- 
clute, ou plutör a finque tout le monde philofophe conclüt avec ju, que c eſt 


ainfi que toutes les plantes croiffent, que la nutrition fe fait de Ia meme manie- 
re dans tous les animaux; de Renu mem. 1709. P. 367. 


re) Dafelbit 1) ein bloßes Eg, 2) fo zwar geöffnet, in welchem aber noch 
keln Anfang des Thieres zu bemerken, als das bloße flüßige; 3) das ſchon ſerti 
Oe, mie der ganzen Schaale bedeckte und dem Ausbruche ſich nahernde Thler; 
J und 5) Schnecklein, jo das Ey brechen und heraus wollen; 6) das verlaſſene 
‘En, leer, und in etwas in ſich eingefallen. } 


(0 Siebe felbk Hrn. Planens de eguchis minus notis, 
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hoͤrner (orm ammonis) beruſſen. Selbige beſtehen bereits aus 
drey bis vier ganzen Umlaufen ihrer Schnirkel oder Kreiſen, und 525 
derſelben wogen nicht mehr denn 5 Grane. Wer ſollte nun wohl 
glauben, daß die darinnen gelegene Thierlein nackend, und nicht han 
mit ſolchen uͤberaus kleinen Schaaſchen gebohren worden. Iſt es nun 
gewiß, daß die Schaale des Thieres im Ey bereits vorhanden, ſo iſt auch 
gewiß, daß ich eine aus dem Körper des völlig zu verfertigenden Thie⸗ 
res ausduftende Materie innerhalb dem Ey um den Körper mit meinen 
Gedanken nicht ſo leicht erreichen kann; wenn ander zu dergleichen Aus⸗ 
duͤnſtung eines thieriſchen Körpers freye Luft erfordert wird, die ich aber 
der Schnecke ſo wenig, als einer andern Thierfrucht in der Mutter oder 
einem Keuchel im Ey zu zulaſſen, mich nicht unterſtehen durfte. 


$ 13. Aus dem allen, was bis hieher zur Bahn gekommen, 

ziehen wir folgendes in die Kürze zuſammen: Was maßen das Thier mit 
feiner eigenen und völligen Schaale fein Ey breche — ſothane Schaale 
alſo ein im Ey gebildetes weſentliches Stück des Körpers — folglich we⸗ 
der ein beſonderes Werk des Thieres noch der freyen Luft, oder einer an⸗ 
derweitigen Materie fey. Demnach iſt eine Gartenſchnecke ohne eine 
Schaale betrachtet, keine Gartenſchnecke, und die Kellerſchnecken 
mit einer Schaale umgeben, hoͤren auf Keller⸗oder nackte Schnecken zu 
ſeyn; fo wie ein vierfüßiges Thier mit abgeſtreifter Haut kein ganzes 
und vollkommenes Thier, und ein Fiſch mit haarrichtem Felle umgeben 
kein Fiſch zu nennen iſt. Ehe wir nun weiter gehen, iſt zu erinnern, 
daß an den gewundenen oder gedreheten Schaalen, in cochlibus tur- 
binatis, der Kopf des Thieres vor der Hauspforte (die wir alſo nennen 
wollen) innerhalb der Schaalen feine Lage habe. Dieſe Pforte iſt der 
letzte gewundene, groͤßeſte und offene Kreis; wenn hingegen der 
Schnecken hintern Leibes Theil ſich in dem erſten als dem 
allerkleinſten Kreiſe endiget. Dannenhero der hintere Theil des 
mi Körpers 
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Körpers (t) einer gewundenen Schnecke von Natur eine krumme Linie, 
die aus einem Punkte in verſchiedenen Zügen ſpierenweiſe herum läuft, 
bis an den forderſten Theil oder die andere Helfte des Koͤrpers, und 
iſt ihre Form eben dieſelbige, welche die aͤußere Schaale nach ihren 
Drehungen vorſtellet. Ferner, daß die Koͤrper derer gleichſam zuſammen 
gerollten Schaalen (Nollen, volutae) und der Muſchelſchaalen, conchae 
gewoͤlbet oder zuſammen gerollt, oder zum theil platt, und abgerundet 
ſind. Man wird ſich dieſes alles aus den (§. 42) angezogenen Tas 
feln der Herren Liſter, Harder und Swammerdam am beſten und 
deutlichſten vor Augen ſtellen. 


$ 14. Wir haben beylaͤuſig im 11 Paragr. die innere 
Struktur der Schaalen betreffend, die Aumerkungen des Steno und 
Leeuwenhoeks dargeleget, welche auch hieher gehören. Dieſen ſund 
noch nähere vom Steno, dem Anton von Heyde und Liſter bey zu fü⸗ 
gen, um zugleich den Bau ſolcher Schaglen einzuſehen. Der von 
Heyde ſchreibet: Peſtas e filis obliquis conftare, et quod incre- 
ſeant, quatenus inferiori earum füperficiei lamellae ex humore 
ab animali exudante agglutinantur, fiquidem teſtae ex lamellis 
compoſitae conſpiciuntur; Daß namlich, da die Schaalen aus Flei- 
nen Blechen zuſammen geſetzt find, ſelbige aus ſchraͤgen, oder krummen 
"Fäden beſtehen, und fo fern dieſen an ihrer untern Flaͤche von der 
ausſchwitzenden Materie des Korpers neue Blechlein angeleimet werden, 
zunehmen oder wachſen. Die Meynung ſcheinet dem erwaͤhlten Syſtem 
des Herrn von Reaumur Vorſchub zu thun. Man wird aber bald 
gewahr, daß Anton von Heyde ſich muͤſſe geirret haben, wenn man 
ihn nach der Meynung des Hern von Reaumur erklären, und die 
(a Flachen, 
(0 Ich werde ihn den weichen Theil des Körpers nennen; ſonſt habe ich 
kur) vorher geſagt, daß die Schaale ein weſentliches Stuck des Thieres ſey, und 
alſo nut jenem und dem forderen Theil, welcher vermag fd aus der Schaale ſe⸗ 
ben zu laſſen, den ganzen und vollkommenen Korper ausmache. ben 
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Flachen, von welchen von Heyde redet, nicht von den unterſten FId- 
chen der Blechlein, ſondern von der Schaale ſelbſt verſtehen wollte; 
weil es nicht wohl ſeyn kann, daß die untere Wand der Schagle durch 
Anlegung neuer Bleche verdicket wurde, nachdemmaſen ſolcher Zuſatz 
dem Koͤrper hoͤchſt ſchaͤdlich ſehn, und daß endlich, wenn die Wande 
feines Kerkers nach und nach enger wuͤrden, das Thiet heraus gedren⸗ 
get werden, d. i. ſterben mußte. Wird ein Körper groͤßer, und die 
Wande des Hauſes ziehen ſich enger zuſammen, ſo muß der Einwohner er⸗ 
ſticken. Indeſſen hat doch von Heyde recht wahrgenommen, daß die 
Schaalen aus Blechlein beſtehen, und dieſe aus ſchraͤgen Faͤſerlein; 
Steno aber hat dieſe Fibern ferner beſchrieben, daß fie, was ihre Ma⸗ 
terie betrifft, mit der ſchleimigen Feuchtigkeit des Thieres überein kommen, 
und daß die Blechlein auf zweyerley Weiſe formiret werden koͤnnen; ent⸗ 
weder aus den Schweiß löchern ſelbſt, oder indem die Fläche des anwach⸗ 
ſenden Koͤrpers größer wied, als die Flache der formirten Schaale iſt; die: 
ſe alſo, indem fie von jener abweichet, theils die zwiſchen beyden Flächen ſich 
findende Feuchtigkeit durch die Möhr: oder Zaͤſerlein an ſich ziehet, theils 
zu dem Ende das Thier neue Feuchtigkeit von ſich giebet, alſd auch ei⸗ 
nen neuen Zuſotz verleihet, wenn man zumalen bedenket, daß ſonſten her 
keine andere Materie zwiſchen beyde Flächen eindringen koͤnne (u). 
Der Autor machet demnach einen Unterſcheid zwiſchen den Fibern und 
der zwiefachen Materie, wovon die eine dicker oder harter, die andere 
weicher, beyderley leimartig und zäſerich find (euius materia altern 
durior, altera mollior, ambae vero viſeoſae et ſibroſae fünts vode 
eſt quod illarum fibrarum aceurata inueſtigatio plurimum confe- 
rat ad Ofteologiam explicandam); ſoſchemnach eine gengue Unterfir- 
chung 

(u) Dum fuperficies animalis aueti major fit fuperficie iam concretae 
teſtulae, fic ab endem recedens partim in fihras humorem glutinoſum trahit, qui 
inter ambas fuperficies continetur, vt fieri ſolet viſeoſs humoribus, partim in- 


erementum ei dat, nonum humorem excerneudo, maxime fi illud perpendatur 
nullam aliam materigm penetrare pofle inter dieras illas ſuperſicies. 
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chung ſolcher Fibren ein vieles zur Erklarung der Knochenkenntniß bey⸗ 
träget; Er ſetzet hinzu, daß jede Blechlein, die außerſten ausgenommen, 
zwiſchen der aͤußerſten Schaale und dem Koͤrper herzu gebracht werden, 
folglich daß ſie ihre Form nicht von ſich ſelbſt, ſondern von dem Orte ha⸗ 
ben. Dahero es zuweilen geſchiehet, daß durch die Bewegung des Thiers 
und von der Menge der Materie die Auſterſchaalen eine ungewöhnliche 
Geſtalt bekommen, (quasſibet teftulas, heißet es, produetas eſſe in- 
ter exteriorem teſtam et ipfüm animalis corpus, et per conſe- 
quens figuras ſuas non a ſe ipſo, ſed a loc habere; vnde euenit, 
motum animalis et materiae copiam non raro aliquam in Oſtreis 
figurae varietatem efficere ſolere). Wie nun aber die Gebeine nicht 
durch aͤußerlichen Zuſatz, ſondern durch die innere Nahrung wachſen, wo⸗ 
zu fie ohne das Mark noch unzaͤhlige Noͤhrlein haben, alſo haben die 
Schaalen ihre Blechlein, und dieſe beſtehen aus lauter zäferigten Roͤhrlein 
(S. 11) fuͤr die Annehmung der leimigen Feuchtigkeit, die ſich den Röhrlein 
mittheilet: und dergeſtalt wachſen fie wie die Knochen, daß fir demnach 
weſentliche Stücke des Thieres ſind. Zu dem Ende find auch die aͤußer⸗ 
ſten Flachen der Schalen in threm natuͤrlichen Zuſtande entweder wie mit 
einer Haut und Leder, oder mit einer mehr und minder dicken Membran, 
folglich mit einer Art aͤußerlicher Knochenhaut, periolteum, umgeben, 
unter welcher fie, am allerähnlichſten den Gebeinen gleich wachſen. 
Liſter ſetzet gleichfalls (Ex anat. III. P. 12 1) Blechlein feſt, welche 
roͤhrige Zaſern haben, nur daß er von der Materie, aus welcher die Blech⸗ 
lein ſanit den Fibern beſtehen, in etwas abweichet, fo aber die Sache 
noch deutlicher zu machen ſcheinet. Er leget nämlich einen Lebensſaft, 
ſuceum vitalem, in die Fibern, als in fo viele annehmende und aus⸗ 
führende Gefänlein getrieben (tanquam in totidem vaſa excretoria 
expulfum) welcher, weil er ſich darinnen verweilet, und ſein ordentlicher 
Lauf durch das Umtrelben aufgehöret hat, ſich in etwas verdicket und ver⸗ 
hartet (ibidemque ob moram, cum iam extra curriculum iſtius ſucci 

circulati 
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eireulati fit, paullatim induratum). Den Beweis nimmt er daher, 
daß, wenn man vom verletzten Thiere den Lebensſaft gelinde kochet, ſel⸗ 
biger in einen Klumpen zuſammen lauft, und die Farbe eines Opals an 
ſich nimmt, dagegen die Materie, von welcher die Schaale dicker wird und 
erhaͤrtet, der Lebensſaft ſey mit einem Verſteinerungsſafte vermiſcht; und 
was die Fibern und Blechlein anlanget, ſo aus jenen zuſammen geſetzt find, 
fo fründe feſt, daß beyderley im erſten Urſprunge jeden Schaalthieres, ſowohl 
nach ihrer Anzahl, als nach ihrer Figur und Form, gebildet worden. Hieher 
mag auch gezogen werden, was Steno von den Perlen ſchreibet: Daß 
derſelben Haͤute oder Blechlein von den Blechlein der Perlenſchnecken nur 
darinn unterſchieden find, daß in dieſen die Fibern der Blechlein gleichſam 
auf einem Plano, die Fibern der Perlenblechlein hergegen in kugelfoͤrmige 
Flächen geſtalltet find, und ſich mit dem einen ihrer aͤußerſten Theile alle nach 
dem Mittelpunete der Perlen richten; gleichermaßen auch Liſter von den 
Perlen auf die Schalen ſchließet. Nun aber werden die Perlen nicht 
außerhalb dem Körper des Thieres ſondern in demſelben gezeuget und ge⸗ 
bildet, wozu keine Ausduͤnſtung mit der freyen Luft verhanden, daß man 
ſagen koͤnnte, die Perle wäre verſteinert worden. 

8. 15. Ueber alle ergangene Erfahrungen und Gezeugniſſe ſo 
vieler Naturlehrer kann man meines Erachtens, auch unſchwer und mit 
bloßen Augen gewahr werden, wie die Schaalen der Schnecken⸗ 
there nicht allein aus vielerley Roͤhrlein und Blechen beſtehen, ſondern 
auch, daß ihre innere Subftanz unzaͤhlige Leitungen und verſchiedene 
Kaͤmmerlein habe, die ſich bey den meiſten Schaglen ſichtbarlieh durch⸗ 
ſchneiden. Man feile z. E. die Tritonshoͤrner, die Laphoͤrner, Sturm⸗ 
hauben u. ſ. w. oder ſchleife fie an, oder ſchneide ſie von einander, ſo wer⸗ 
den ſich alſobald kammer⸗ oder cellenahnlichey fäͤſerige und roͤhrige Canale 
in großer Menge zetgen, welche alle mit einander durch wunderliche Wen⸗ 
dungen und Drehungen mit einander verbunden ſind, welches wohl tms 
mer ein beſonderes Werk einer iuxta- polition ſeyn mag. Will man 


ſch 
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ſich auch dieſe Mühe nicht geben, fo kaun man durch die zu Chaumont 
gegrabenen Schneckenſchaalen davon uͤberzeuget werden, oder es Finnen 
uns auch andere an den Meerufern ausgewitterte todte Schaalen Ich: 
ren, was die innerliche und aͤußerllche Struetur betrifft, daß felbige 
ein ahnliches Verhaͤltniß zu denen auf den todten Hecken ausgewitterten 
Thier: und Menſchenknochen haben; zuletzt betrachte man auch die Ne⸗ 
ſter der Seeeicheln, (balanos); und wir werden allenthalben mehrere 
Merkmaale für ihr Wachsthum als für einen Zufag von außen wahre 
nehmen. 


$. 16. Wir wollen nunmehro alle bisherige Vortraͤge zu⸗ 
ſammen nehmen, und zwar 

1) Daß das Thier mit feinen voͤlligen Schalen aus dem Ey komme. 

) Daß die Schale ihre innere Structur, welche ihr im Ey zuge⸗ 
theilet und angewieſen iſt, Zeit Lebens behalte, und daß daran 
nichts geaͤndert, nur daß nach der innerlichen und Außerlichen 
Beſchaffenheit ſelbige durch das Wachsthum vergroͤſſert werde; 

3) Daß die innere Beſchaffenheit roͤhrartig und gleich anderen Thier⸗ 
beinen alſo bewandt, daß ſie durch innerliche Nahrung des Le⸗ 
bensſaftes mit dem Verſteinerungsſafte vermiſcht, deſſen Filtri⸗ 
gung auf mancherley Weile faͤhig iſt, auch unter einer groͤbe⸗ 
ren oder feineren Beinhaut vegetiren koͤnne. 

+) Daß demnach dergleichen Wachsthum eine Aehnlichkeit mit dem 
Wachsthume anderer Gebeinen habe, dergeſtalt daß 

5) Die Schagle einer Schnecke ein weſentlicher Theil des Thieres 
fd, alſo daß es, wenn es derſelben beraubet wird, aufhöre ein 
volllommenes und lebendiges Thier zu ſeyn; daß folglich 

6) Die Schaale kein Haus nach gemeinem Verſtande, des Thieres 
zu nennen, am wenigſten ein abgeſondertes Werk außerhalb 
ihm; alſo daß ſie K 4 

Th. I : D 7) Kei⸗ 
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7) Keinesweges eines aͤußerlichen Zuſatzes (w), keiner gußerlich ges 
ſammleten ausduͤnſtenden Materie in freyer Luft, weder einer 
zu dem Ende um die weichen Theile des Korpers ſich aufhal⸗ 
tenden beſonderen Athmoſphaͤr; weder 1 

8) Einer fonderlichen Bemuͤhung für neue Wendungen (x) nach 
und nach zur Bedeckung der nackten und bloßen Theile des 
Körpers gar nicht bedoͤrfe. 

Wir wollen aber dieſes alles noch ausführlicher darthun, wenn wir 
dem Wachsthum und der Schilderung der Schaalen immer näher kom⸗ 
men. 


$ 17. Der weiche Theil des Koͤrpers einer gewundenen 
Schnecke hat von Natur eine Wendelform ($. 13, und unten mit meh: 
rerem). Denn kein Schneckenkoͤrper, wenn wir ihn einem Muſchelkoͤrper 
entgegen ſetzen, mag genennet werden, ohne den Begriff, daß er Wen⸗ 
dungen mehr oder minder und zum Theil habe. Nun beliebe man die 
Wahrheit voraus zu ſetzen: das Thier ſo lange es lebet, tranſpirire 
unaufhoͤrlich ($. 10) und die Materie, welche eine verſteinernde Kraft 
hat, ſetze von außen der Schaale unaufhörlich neue Bleche zu; fo muß 
folgen, daß die Schagle unaufhoͤrlich nach allen ihren Abtheilungen und 
Winkeln verftärfet werde, wenn auch ſchon das Thier ſelbſt zu dem von 
der 

C) Wir werden ſchon zu rechter Zeit Meldung thun, worinnen ein Werk 


des Thieres für feine Schaale im eigentlichen Verſtande beſtehe, und was das 
durch den Schaalen zu gut gedeye. 


( Nach der Hiſtorie iſt die Erflärung ganz kurz: Cela ſuppoſe, prenons 
le Limagon, qui ne fait que d' &clore, & qui elt dans fa premiere petiteſſe. 
Puisqu une matiere qu il tranſpire, ſe petrifie autour de lui: il doit fe faire d’a- 
bord une petite enveloppe proportionde % la Grandeur de fon Corps, & comme 
fon Corps eſt encore trop petit, pour faire un tour ſpirale, ou du moins un 
tour entier, cette Enveloppe ne fer# que Ie centre, ou tout au plus le pniimier com- 
mencement d' une tres petit tow de fpirale, L animal eroit euſuite — 
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der Natur ihm beſtimmten Alter gekommen, weil doch die ausduͤnſtende 
Materie, ſo lange das Thier lebet, unmoͤglich aufhoͤren kann, in der Luft 
auch nicht verflieget, ſondern ſich beſtaͤndig um den Koͤrper aufhält. 
Allein, ſollte es alsdenn nicht geſchehen, daß die Schaale in eine un⸗ 
foͤrmliche Paſtey ausgefüͤhret, das Thier aber endlich aus feinem Haͤus⸗ 
lein mit Gewalt ausgeſetzet wuͤrde? Wollte man dafuͤr halten, die 
ausdünſtende Materie greife ihr eigen Werk nirgends zur Hand, als nur 
in derjenigen Gegend, wo die Schaale eines Zuſatzes benoͤthiget iſt, das 
mit kein Theil des Korpers entblöͤßet bleibe, fo eignete man einem aus⸗ 
getretenen Dunſte eine wunderbare Geſchicklichkeit und ein abſonderli⸗ 
ches Vermögen zu, wobey das Thier ſelbſt einen müßigen Zuſchauer ab 
giebet. 


§. 18. Man moͤchte aber vorgeben: Es werde der einmal. 
formirte Theil einer Spire nicht verdicket und vergrößert, ſondern nur 
mit der Zeit eine neue Wendung angehänget, und obgleich der erſte ge⸗ 
wundene Kreis einer jungen Schnecke durchs Alter nicht verlängert 
wird, fo werde er doch nach der Breite und nach der Dicke vergrößert; 
Allein es möchte wohl immer wahr bleiben, daß der Koͤrper einer alten 
Schnecke nach ſeinen Theilen eben derſelbige ſey, der er im Ey geweſen, 
und daß derſelbige Körper zwey Haupttheile (§. 13) behalten, namlich 
den forderen, zu welchem der Kopf, der ſo genannte Hals und der brei⸗ 
te Fuß gehoͤren, benebſt dem hintern Theile, welcher die zarteſten Vilcera 
heget. Nun aber wird geſagt, wenn das Thier von der Größe der ers 
ſten Spire iſt, werde es von der erſten Spiralſchaale bedecket, u. ſ. f. 
Man erwaͤge aber dabey, daß ſolches gleich vor dem Anfange ein unvoll⸗ 
kommen Werk wäre, maßen der ſeiner Natur nach z. E. mit vier Spi⸗ 
ralwendungen formirte Körper (§. 15) würde in der andern oder drit⸗ 
ten Wendung, welche die Eingeweide bewahren, nach der erſten formir⸗ 
ten Splre entblößet bleiben; ja der Vorderthell hätte alsdenn keine 
N = D 2 Nie 
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Niederlage, thalamum, nämlich die letzte und weiteſte Spive, weil 
doch die erſte nicht die zweyte noch die dritte, weder die vierte, als die 
eigentliche Niederlage des Vordertheils ſeyn kann, dagegen das Thier 
in allen ſolchen Theilen nackend und bloß bliebe. Man theile in Ge⸗ 
danken das Blashorn, buccinum roſtratum, rufeſeens. & vndatum, 
oder auch das bueeinum album, laeue, maximum, ſeptem minimum 
ſpirarum, Liſter de cochl. t. 3. in ſechs oder mehrere Abſaͤtze, und bil⸗ 
de ſich ein, die Schale wachſe nicht, ſondern werde von außen ver⸗ 
groͤßert, ſo möchte ich gerne wiſſen, wenn ich dergleichen junges Blashorn 
von z pariſer Linien gegen eines ſelbiger Gattung, ſo r Fuß groß, halte, wo 
doch im erſten Abſatz der weite ſo genannte Bauch, und die breite Hauspfor⸗ 
te nach gleichmaͤßiger Verhoͤltniß geblieben, nachdem die Schaale bis 
zum zweyten Abſatze gediehen, und nachdem fie den ſechſten Abſatz errei⸗ 
chet, auf was Weiſe der große Strombus (oder die Schraube) ſo gar 
ſehr verlängert, und der weite gewoͤlbte Bauch ſo maͤchtig ausgedehnet 
worden, und das alles fo ordentlich, als dergleichen Schnecke von 3“, 
bis 4“ nach genauer Verhaͤltniß aller Theilen ſich aufs deutlichſte alſo 
betrachten laͤſſet. 
$. 19. Denn es iſt allerdings wider die tägliche Erfahrung, 
daß eine Schnecke ohne ihre völlige Schaale ans Licht treten, und die 
Schaale alſo kein weſentliches Stück des Körpers, und welche nicht 
mit dem Koͤrper im Ey zunehme, ſondern ein beſonderes Werk ſeyn 
ſollte. Freylich iſt wohl etwas (§. 1. 16) welches ein Werk des 
Thieres mag genennet werden, dieſes aber hebet jenes nicht auf. Ei⸗ 
ne gemeine Schnecke, die Ammonshörner, die Schlangchen und der⸗ 
gleichen vergrößern und erweitern nicht durch ihr beſonderes Werk die 
Schaale nach ihren Kreiſen, ſondern nur fo viel es noͤthig den aͤußer⸗ 
ſten Rand des letzten Kreifis(limbum vltimae fpirae), d. i. an der 
Niederlage des forderen Theils ihres Körpers in dem Maaß, nach wel⸗ 
chem das Thier mit feinen volligen Schalen im Wachsthume zugenom⸗ 
men, 
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men, einigermaßen, ſo wie wir unſer Thürgeruͤſt nach Bewandtniß des 
Hauſes und deſſen Einwohners etwa erweitern, wenn das Hans in: 
zwiſchen daſſelbe bleibet, und dieſes iſt das abſonderliche Werk, welches 
das Thler wirket; doch geſchiehet ſolches nicht mittelſt der Materie, 
welche das Thier in die Luft um ſich heraus düͤnſtet, ſondern mittels 
nem Geifer, deſſen es aus ſeinem Munde ſich bedienet. Solcher Spei⸗ 
chel wird vom Herrn Scheuchzer fanies glutinoſa, von den Griechen 
lauge uE, mueus cochlearum, vom Plinius ſpuma und füccus 
genennet; von welchem Liſter ganz recht ſchreibet: quer, vti in cochlea 
obferuare licet, fi non continuo eructatur, dum loco fe mouet 
in alium, animal propria ſaliua teſtiſieante implieitum loco adfige- 
retur; wannenhero auch eine Erdſchnecke (denn mit Waſſerſchnecken 
bat es eine andere Bewandtniſt), vom Athenaͤus (C. II. 0 22) Cen- 
Außes, humidis viis animal betitelt wird (y). 


§. 20. Wir wollen allhie einiger Geſchlechtsnamen geden- 

ken, welche zum oͤftern in dieſer Abhandlung vorkommen. Einſchaalige 
nennen wir in metbodo. afiracologica cochlides, und verftehen dadurch 
Canales ‚teftaceos circa prineipium elauſum in gyros gradatim va- 
ſtiores conſtanti ratione cireumactos. Demnach iſt z. E. eine 
Gartenſchnecke oder cab lea: cochlis fimplex, cono obtufo et inclina- 
to quodammodo fimilis, ſpiris pluribus, iisdemque excentricis 
contorta. Sramli Schraubſchnecken find cochlides ſpirales in co- 
num acutum et longum contortæ; Buccina, Blaſehoͤrner aber find 
Strombi in ventrem vltimae ſpirae globoſum et vaſtum dilatati, 
ore ſubrotundo, breuiter canaliculato, und fo ferner. Piualuia 
heißen wir conehas, Muſchelthiere. Alle find vom Ey an klärlich zu 
D 3 unter⸗ 

00) Fab. Columna de Purp. e. 2. C. 3, ſchreibet; eopiofam extuberantem 

ſatis arque cartilagineam ſpumam vitream fundere non ſecus ze aqua diluta fa- 


pone multo et cohcuſſp, atque paleae vel alterius rei exigua fiſtula intineta et 
Auflata paulatim euenit; ſiehe. Aldrov, de Teſtac. p. 107. 
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unterſcheiden, und nach ſolchen Beſchreibungen, ſo bald ſie an den Tag 
kommen, zu erkennen. Demnach ſind die Wendungen z. E. einer 
Erdſchnecke aus dem Ey weit kleiner, als die Wendungen der 
Schnecke, die 3 Jahr alt iſt; es gilt auch gleich, ob jener Diameter 
einen Scrupel, oder dieſer ihr Diameter Zolle betraͤget; worgus denn 
folget, daß die zwo erſten Spiren einer Erdſchnecke in ihrer Geburt weit 
kleiner ſind, als die zwo erſten Wendungen einer alten: und doch hat 
das Alter einer groͤßeren Schnecke die Schaale elner gar kleinen weder 
verſthlungen, noch dieſe ſich metamorphoſiret, wie die Inferten oder 
Wuͤrmer, es waͤre dann, daß man ſich einbilden wollte, die Schnecken 
werfen ihre Schaalen ſo weg, wie die Krebſe ſüßer Gewäller ihre Pan⸗ 
zer, und bekaͤmen von der aus duͤnſtenden Materie wiederum neue Schaa⸗ 
len. Das Syſtem des Herrn von Reaumur iſt bey einer zwiefachen 
Schneckenſchaale, cochlis compolita, die zuſammen geſetzt ſcheinet, 
noch mehreren Schwierigkeiten unterworfen. Es heißet aber cocblis 
combeſau, in qua duplex teſtae eircumuolutio, ita vt ex duabus 
cochlidibus videatur compoſita; z. €. die lange Spindel, Pu- 
ſus longus, beſtehet am Hintertheile aus einer Schraubſchnecke/Strombus 
genannt, forn am Bauche, oder an der Niederlage aus einer voluta, 
oder Rolle. Dergleichen Schnecke nun von 2“ bis 3“ hat am 
Hintertheile Me mehrere nicht wenigere Abſaͤte, als eine dergleichen 
von Lange r“ und drllber ; iſt alſo an ihren Leibe nirgends. dom Ey 
an bloß; folglich iſt dle Schaale zuſammt dem Körper vom Ey an ge⸗ 
wachſen, und muß folglich auch vollig aus dem Ey gekommen ſeyn. 
die Wahrheit deſſen wird jedem in die Augen leuchten, der beym 32 
Paragrapho unſere allda mütgethellte Tafel einiger neugebohrnen Schne⸗ 
ckenſchaalen gewahr wird, nike unterm Bergrößerungsglafe haben müͤſ⸗ 
ſen gezeichnet werden. 

§. 2. Nunmehro wollen wir den fo genannten Halskra⸗ 


gen, collare, einer en in Obacht De er wird ſonſt 
2 


der Schnecken. 3¹ 


auch Iimbus, labrum ſiue velabrum eoelileae geuennet. Dieſer 
foll nach der angenommenen Meynung des Herrn von Reaumur das 
vornehmſte Inſtrument ſeyn, das Werk der Schnecken auszuführen, 
und wenn er gewiſſe Flecken z. E. einen ſchwarzen Fleck hat, ſoll er 
auch vermögen auf einer neuentſtandenen Wendung eine ganz ſchwarze 
krumme Linie zu wege zu bringen. Es iſt aber ſolcher Kragen, wel⸗ 
cher ſonſt auch andern einſchaaltgen, ingleichen zwoſchaaligen Thieren mit 
ungleichen Schaalen gemein, ein lederner Kreis, der den Koͤrper des 
Thieres in zwey Theile, das fordere und das hintere unterſcheidet; er 
haͤnget in der Mitte der inneren Wand ver Schaale rund um fo genau 
an, daß er mit ſelbiger vereiniget zu ſeyn ſcheinet, und nicht wohl ohne 
Verletzung und Untergang des Thieres davon abgeloſet werden mag, 
Maſ kann denſelben ant beſten erkennen, wenn das Thier den Vorder 
theil feines Korpers in die Schagle eingezogen hat, alsdenn er dem 
Ausgange des Maſtdarmes, orificio inteftini re&ti, nicht gar un⸗ 
ahnlich iſt. Von Farbe läßt er entweder ſchmutzig weis, oder aſchfar⸗ 
big, roſtig, licht oder dunkelgelb. Wenn die Schnecke mittelſt ih⸗ 
rem breiten Fuß, pes oder planta genannt, von einem Ort zum an⸗ 
dern ſich beweget, ſo find keine andere Theile fichtbar, als der Kopf, die 
Hoͤrner und ein proportionirter laͤnglieh runder Hals, uͤbrigens der 
breite Fuß. Hinterm Halſe iſt fo denn eher ein kleiner Puckel (deſſen 
innere Theile man beym Willis, Steno, von Heide, Liſter und an⸗ 
dern Schrtftſtellern findet) als der Kragen zu erkennen. Wir wollen 
deſto geneigter den Namen des Kragens und Kollers, collare, franz 
fh collier, beybehalten, nachdem Liſter dieſes Theil eben fe nennet, 
und zwar Collare in demiportis cartilagimofum, auch deſſen Gebrauch und 
Nutzen anzeiget, namlich: de copiofo rugarum muco, de liquida 
eius materia, inprimis operculo teftae efformando inſeruientibus, 
vornehmlich nach dem häͤuſſgem Schleim der Runzeln, und der dabey 
füüßigen Materie für die Verfertigung des Deckels oder des Thier Flül⸗ 
5 gels, 
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gels, womit die Schaaſe gegen den Winter zugeſchloßen wird. Die: 
ſem Koller oder Halskragen ſchreihet nun der Herr von Reaumur die 
ſtaͤrkſe und ihm faſt allein eigene Ausdunſtung zu, welche die Schaale 
bauen ſoll; ſiehe auch M* e Thiſt. natur. eclairee — p. 142; 
welcher dem Syſtem des hochbelobten Hn. von Reaumur gefolget iſt. 


g. 22. Es iſt nicht ohne, daß an einem Theile des Thierkoͤr⸗ 
pers die Aus duͤnſtung ſtaͤrker ſeyn koͤnne, als an einem andern, wie es z. E. 
allhie beym Koller geſchehen ſoll. Es mag aber dennoch nicht geſaget wer⸗ 
den, der Kragen tranſpirire allein, ſondern die Tranſpiration muß dem 
ganzen Korper gemein ſeyn; ſo iſt auch der Schleim, der ſich aus 
den Nunzeln und Warzen außert, nicht eben die Materie, welche der 
Körper für die Erhaltung feines Lebens nöthig hat auszuduͤnſten. Dem: 
nach find Ausduͤnſtung und Reibung, Fri&io, und was beyderley verur⸗ 
ſachet, gewiß nicht einerley. Wenn die runzelichen und warzigen Theile 
eines Schneckenkoͤrpers gedruͤcket werden, geben fie uͤberſtuͤßig eine Ma⸗ 
terte, welche dem Speichel des Mundes am aͤhnlichſten iſt, von ſich, die 
ich alſo nicht eine Materie nennen mag, welche ausdünſtet. Eben das 
geſchiehet, wenn man die ausgeſtreckten Theile des Körpers einer Schne⸗ 
cke nur mit dem Finger oder ſonſt ein wenig unfreundlich auruͤhret, und 
ſich das Thier, ſo tief es immer vermag, in die Schale hinein ziehet, 
daß vom Vorderleibe nichts mehr als der Halskragen zur Schau übrig 
bleibet; alsdenn das Thler von ſelbſt ſehr viel Schleim austreibet. 
Indeſſen hat es das Anſehen eines großen Scheins, was von den Far⸗ 
ben und dem ſchwarzen Flecken oder Punete des Kragens geſaget wird. 
Es beſtehet ſolches darin: „Wenn der Kragen gelb oder eitron farbig 
„oder die ausduͤnſtende Materie von ſolcher Farbe iſt, ſey dieſe vermd- 
„gend, eine gelbe Spire zu machen. Hat der Kragen, anbey z. E. 
„schwarze Flecken, fo ziehe derselbe auch eine ſchwarze Curba oder Spir 
vre, welche gus neben einander oder aus ordentlich aus einander geſetz⸗ 


„ten 
\ 2 
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ten Punkten oder Quadraten beſlehet, ſolcher geſtalt der Kragen die 
neuen Wendungen auch schilderte, Wir werden hiernachſt von ders 
gleichen ſonderlichen Begebenheit unfere Meynung entdecken. Voritzo 
moͤchte ich nur gern wiſſen, von wannen doch wohl ſo unterſchiedene und 
vermiſchte Farben, "andern gefederte und geſchuppte Schilderungen auf 
den Tritonshoͤrnern buceinis Tritonis, auf erhabenen Sturmhau⸗ 
ben, callidibus valuatis, inſonderheit auf den Rollen, volutis, und 
unter dieſen auf den Adinivalen, ja auf der unvergleichlichen Rolle, 
die ich einmal unterm Namen Cedo nulli gezeichnet zu Geſichte bekom⸗ 
men, ihren Urſprung haben? (Ich will mich enthalten, mit dem im a x Spho 
angezogenen gelehrten und geſchickten Naturkündiger M * * zu arg⸗ 
wöhnen, vaß die Hollander elutge Schneckenſchaalen mit Farben zu 
ſchlldern die Kut verftehen). Welcher Maler aber, oder welchen 
Theil des Thieres haben die Schaglen bon oben bis unten fo herrlich 
geföimieker, nach dem mahlen aller ihre Kragen ſehr eluffllttg und ver⸗ 
werflicher Farben find? Was iſt gemeiner, als die gemeinen Tiſchmu⸗ 
ſcheln find, die in großer Menge jahrlich verzehret werden? Das Thier 
iſt entweder Fieber⸗blas, oder et was gelbig, oder bey nahe von Orangen⸗ 
farbe. Woher kömmt es denn, daß die innern Wande feiner Schaa⸗ 
len ſchmutzig Perlenfarbig, von außen hergegen, und zwaͤr im Winter 
ſchwaͤrzlich, des Sommers aber blaulicht, ja bey nahe wenn fie poltret, der 
Kornblume an Farbe gleich find? Welcher Pinſel hat wohl die treflichen 
Kamimſchnecken, peckines, und die Gaapers, chamas, gezeichnet? 
Woher geſchiehet es ferner, daß der ehemals gar theuren Compas⸗ 
ſchelfe, Amufi, obere Schaale auswendig überaus glatt und leber⸗ 
farbig, inwendig ſchneewweis und geribbet, die untere Schaale hergegen 
u dig und auswendig weiß und poltret ft? Wenn ich fügen koͤnnte, 
woher es kame, daß Aepfel auf ihren Schaalen ſonderlich gemalet, 
und die Bergamotte raybe ihre rolh und gelb eg Strafen, 
habe, da aller dieſer Früchte Fleiſch dennoch weiß, fo wollte ich mit det 

Th. II. E Er⸗ 
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Erklarung der Schneckenfarben, und der Federlein der Zwviefalter 
bald fertig werden. Darinnen bin ich mit dem Herrn von Reaumur 
ganz einig, daß, wenn die Natur eines Thieres fo beſchaffen iſt, daß deſ⸗ 
fen Schaale, welche ich fuͤr einen weſentlichen Theil feines Körpers halte, 
gelb oder blau oder von anderer Farbe und vielfarbig iſt, ſie nimmermehr 
eine fremde Farbe zulaſſe. Sollte aber auch dieſer Satz nicht ein 
vieles beytragen, zu erhaͤrten, daß eine geſchilderte Schnecke ſchon 
mit ihren Schaalen und natürlichen. Farben aus dem Ey hervor 
komme? 


§. 23. Soll eine Schnecke im Ey gebildet werden, ſo iſt 

fie als ein zuſammengeſetztes Ding, welches ihr Körper iſt, nicht ohne 
Weſen in die Gedanken zu nehmen, und ſelbiges beſtehet in der Art, 
nach welcher von der Natur oder wirkenden Kraft einer Schnecke ihre 
eigene und keine andere Theilchen zuſammen geſetzet werden. Wenn 
nun im Durchbruche aus dem Ey eine ganze Schnecke d. i. ein Thier, 
welches wir Schnecke nennen, mit feiner ganzen Schafe hervortritt, ſo 
folget, daß einer Schnecke ihre eigene Schaale als ein weſentliches 
Stück ihres Körpers von derſelben Natur oder wirkenden Kraft derge⸗ 
ſtalt verliehen ſey, daß jene mit den uͤbrigen Theilen ſolches Thieres aus 
dem Weſen feines Körpers zuſammen geſetzt worden. Man kann alſo ges 
ſichert ſagen, die Schaale ſey das Gebein, mit welchem die Maͤuslein 
des Thieres an gehörigen Orten ordentlich verbunden find, und welches 
einer Schnecke nach ihrer Natur eigen iſt; ſo wie wir ganz recht ſa⸗ 
gen; die beinigte Patte einer Schildkroͤte, mit welcher das Thier aus 
dem Ey kommet, und mit welcher deſſen Maͤuslein fo augenſcheinlich 
verbunden find, ſey ein Gebein der Natur einer Schildkröten eigen. 
Und es waͤre allhie uͤberfluͤßig, wenn wir über die Benennung etwa ei⸗ 
nes ſchagligten oder Beinhauſes, einer harten Haut, dura cutis, oder 
wie man es nennen mochte, diſputiren wollten. Genug, es iſt ein = 
ein 
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bein der Natur eines ſolchen Thieres eigen (T); folglich kann man ſich eiue 
Schneckenſchaale nicht als ein beſonderes Werk, oder als ein eigentli⸗ 
ches Haus derſelben vorſtellen. Hergegen mag ich von mir wohl im un⸗ 
eigentlichen Verſtande ſagen: ich wohne in meinem Fleiſche, in meiner 
Haut, ich kann aber auch etwas eigentlicher ſagen: ich bin mit dieſer 
meiner Haut umgeben; ſonſt aber waͤre es wider das Weſen und die 
Natur einer Schnecken, wenn ihre Schaale ihr eigentliches Haus ſeyn 
ſollte. Wo nun dieſes feine Richtigkeit hat, fo iſt keine Schwierig: 
keit vorhanden, daß nicht in denen aufs küͤnſtlichſte zuſammen geſetzten, 
dem Körper einer Schnecken allein beqvemen — eigenen — und ſubti⸗ 
leſten Gefaͤſen durch zuſammen geſetzte und filtrirte, wiederum vermiſch⸗ 
te und verduͤnnte, und endlich durch die Zaͤſern, Fibern und Roͤhrlein 
fortgetriebeue, abgemeſſene und niedergelegte Säfte auch ſo gar die Far⸗ 
ben an einer Schnecke beſtimmet wuͤrden; als mit welchen dieſe, wie alle 
andere Farben anzunehmen faͤhige, fie ſeyn weichhaͤutige oder haarigte 
oder befederte Koͤrper, oder welche durch Schuppen den Schnecken am 
nächſten kommen, von der Natur geſchwaͤngert, gezeichnet und geſchil · 
dert werden koͤnnten. Ich will nicht ſagen, daß auch eine milchweiße 
fluͤßige Materie endlich in ein purpurrothes Blut verwandelt, und 
durch dieſes auch blutrothe Wangen auf ſchneeweißem Grunde gemalet 
werden. 


§. 24. Man möchte aber einwenden, die Ausduͤnſtung ſetze 

ja auch eine bewegende Kraft voraus, alſo werde die Tranſpiratlon einer 
Materie durch dieſelbe beſtaͤtiget; welche Materie nach dem Syſtem des 
Herrn von Reauinur, da ſie verſteinernder Natur iſt, die nicht in freyer 
E 2 Luft 

0) Wer ſich von einer Sache einmal verkehrte Begriffe gemacht hat, der kanu 
ſich bei allen Nebendingen nichts anders als alles verkehrt vorſteſlen, die nur im 
mermehe in den erſten Irthum einſchlagen. Ein ſonderliches Exempel habe ich 
abe e der Erörterung: „Ob Mibbenftelſch eines Thieres durch die Lange 


„her Zelt könne verbeinert, oder gleich den Ribben ſelbſt in Knochen verwan, 
delt werden „ 


7. 
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Luft zerfladdert, ſondern vielmehr wider die Natur anderer thieriſchett 
Körper um den Koͤrper einer Schnecken, wie eine Dunſtkugel ſich auf⸗ 
haͤlt, einen Zuſatz der Schaalen wirket; Dannenhero ſey dieſe ein be⸗ 
ſonderes Werk der Schnecke, als welche ausduͤnſtet; und was die ſon⸗ 
derliche Farbe betrifft, ſo beſtehe deren wirkende Urſache im Reiben des 
Halskragens. Allein, wie in der Bewegung ſelbſt nichts weſentli⸗ 
ches vorhanden, wohl aber ein Beſtreben, alſo wird bey der bewegten Ma⸗ 
terie umſonſt voraus geſetzet, daß ſelbige von dergleichen Eigenſchaft fen, 
nach welcher jene außerhalb dem Koͤrper des Thieres eine verſteinernde 
Natur und das Vermoͤgen habe, ſich in freyer Luft um den Koͤrper be⸗ 
ſtaͤndig aufzuhalten. Allen Thieren muß eine Aus duͤnſtung gemein, 
nuͤtzlich und zur Unterhaltung des Lebens noͤthig ſeyn; wird fie verhin⸗ 
dert, ſo leidet das Thier Schaden, und ſein Tod erfolget, nachdemmalen 
die ausduftende Materie etwas uͤberfluͤßtges, weiterhin gar unnützes 
auch ſchaͤdliches iſt, welches allerdings fortzuſchaffen, wo die Lebensget⸗ 
fer in Bewegung bleiben ſollen. Alſo wird ſich die Sache bey einer 
Schnecke wohl nicht anders verhalten. Was wuͤrde ſonſt hindern, daß 
die ausduͤnſtende Materie eines armadhillo, Steinferkels, und eines 
Sineſiſchen Teufels, Diabolus finenfis, nicht horniger Natur waͤre, die, 
wie die Materie einer Schnecke gleichfalls nicht in freyer Luft verfliege? 
Ich kann mich aber nicht überreden, daß die Materie welche ein Thier 
ausduͤnſtet, träge, kleberig und zaͤhe anbeg verſteinernd ſeyn follte; wohl 
aber mag ſeſbige mir leicht, behende und zum Aus duͤnſten geneigt auch im 
Körper länger unnütz, hergegen wenn fie ſchwer und nicht austreten 
ſollte, als was verwegenes und ſchadhaftes vorſtellen. In den Blattern 
der Baume wird über anderweitige, Nutzen auch ein beſonderer Nah⸗ 
rungsſaft bereitet, filtriret, und dem Stamme und feinen Aeſten zugefüͤhret; 
zu dem Ende die Blätter auch ihre ſichtbare Uteſeuln und aus lauter roͤh⸗ 
richten Faͤſerlein beſtehende jo genannte Mibben, ſtatt Adern und Arterien, 
oder vielmehr Nerven ahnliche fbroſe g mäßige Gefäße 5 
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lich fallen die Blaͤtter ab, nachdem fie dem Baume weiter keinen Nutzen 
zu leiſten haben. So lange ſie aber beſtehen, mag ihnen die zu ihrer 
Vollkommenheit noͤthige Tranſpiration nicht abgeſprochen werden, ſo 
lange der Nahrungsſaft, inſonderheit für die bevorſtehende Bluͤthaugen 
nicht völlig zum Stande gebracht iſt. Nun wird ſich wohl niemand 
leicht finden, welcher dafur halte, die aus den Blättern aus duͤnſtende 
und diejenige Materie, welche den Nahrungsſaft bearbeitet, waren gie 
nerley Materten; vielmehr wird er jene fuͤr unnuͤtz halten, und ſie in alle 
Lüfte aufloſen. Man erinnere ſich allhier, was wir droben von dem 
Bau der Schnecken, und von den unterſchiedenen Saͤften der Schaal⸗ 
thiere auf die Bahn gebracht haben: Daß namlich die Schaalen in kleine 
Bleche und dieſe in Zaͤſerlein oder roͤhrartige Gefaͤßlein aufgelöſet werden, 
ihre Subſtanz auch mit dem Lebens ſafte des Thieres genau verwandt ſey, 
welchen man, wenn das Thier punktiret wird, erkennen, und von dem 
verſteinernden Safte des freywillig ausgekotzten oder auch mit dem Le⸗ 
bensſafte vermiſchten Speichels unterſcheiden kann. Als denn wird man 
feine Gedanken eher auf das Wachsthum der Schaalen, als auf ei⸗ 
nen Zuſatz derſelben von außen her richten, und auf die Art und 
Weiſe, welche Rumph unten, F. 2 8, uns anweiſet, ſich vorbereiten 
koͤnnen; nachdem wir doch ſchon außer Zweifel geſetzt zu haben vermey⸗ 
nen, daß eine Schnecke mit ee völligen Schaale aus dem 45 komme, 
§. 19% 3. 


§. 25. Geſetzt aber, es ſey dem alſo, daß der Halskragen 

oder das Koller einer Schnecke die Schaale male, und die Züge und 
Spiren von den Punkten oder Streifen des Kragens ihren Urſprung haͤt⸗ 
ten, fo wiirde es doch dabey bleiben muͤſſen, daß ſchon die Schale voller 
eee Gefaͤßchen waͤre, durch welche Wege der Kragenſaft eines 
ſchwarzen Punkts oder eines Streiſes vermittelſt der Reibung an der neu 
angelegten Spiralwendung (maßen der Herr von Regumur nicht zu⸗ 
1 erg giebet, 
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giebet, daß die ganze Schaale aus dem Ey komme) in eben dieſelbe ein⸗ 
dringen muͤßte, damit eine dergleichen unausloͤſchliche Spirallinie gezogen 
werde. Beſtehen wir hergegen darauf: Das Thier habe feine völlige Schag⸗ 
le im Ep, ſo koͤnnen wir mit uns nicht eins werden, wie es möglich ſey/ daß das 
Thier innerhalb dem Ey feinen Hals ausſtreckend, den Körper vergrößere 
und durch die Reibung des Kragens die allererfte hinter ſich, hiernäͤchſt die 
andere Spire und fo weiter, nicht allein baue, ſondern auch ſchildere. 
Zu dem kann das Syſtem des Herrn von Reaumur mit den Schaa⸗ 
len, welche wir clathratas, feneſtratas, muricatas nennen, ſchwerlich 
der Wahrſcheinlichkeit nach beſtehen; da hergegen durch die roͤhrigten und 
ausführenden Gefäße nach der innerlichen Structur aller Schaalen erklaͤ⸗ 
ret werden kann, daß mit denenſelben der Nahrungsſaft, es ſey die Form 
des Thieres wie ſie wolle, in die Schaale gebracht werde, nachdem die 
Fibern der Blechlein entweder gerade oder in die Queere oder geſchlaͤnkt 
oder bogentdeiſe oder nesförmig, und dennoch ordentlich vermenget ſich 
Befinden. Solchergeſtalt wuͤrden guch die Farben an den Schaalen 
verſtaͤndlich werden. Die Miſchung aber ſolcher Farben geſchiehet, wenn 
geibiſſe Säfte mehr oder minder verduͤnnet und filtriret werden, bey wel⸗ 
cher naturlichen Temperatur auch dle natuͤrllche leimige und verſteinernde 
Saͤfte ihre Dienſte leiſten; maßen ſchon vorhin geſaget worden, daß ein 
anderes ſey faliua oder der Speichel, ein anderes der zaͤhe Saft, mucus 
eines punktirten Körpers; fo wie gewiß die Glanduln des Mundes er⸗ 
nen andern mucum als die Glanduln der Daͤrme von ſich geben. 
Scheuchzer (Ph. Sac. p. 9 1 1) ſchreibet davon alſd: Mucum, faliuae 
ad inftar, ore emittunt, alius quippe eſt a mueo, qui ex vulnerata 
profluit cochlea, cer gente, non ſtatim in eutem vel gluten abeun- 
te; und Liſter (anat. III. p. 78) ſuecus vitalis aquae affufüs leuiter 
coerulgeit, perinde ac in cochlea; und p. 37. fanguis mytuli in qui- 
busdam logis d & e et quouis auro pulcherrimin color em re- 
9 prae· 
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praeſentat, antore. Leeumenboelio. Was mich betrifft, ſo hege ich viel⸗ 
leicht nicht eine gar eitfe Meynung, daß der hintere Theil des Korpers 
einer Schnecke, welcher aus dem vornehumſten Eingeweide beſtehet, 
als der zaͤrtlichſte Theil, oder auch des Leibes Außerfter und allerzaͤrtlich⸗ 
ſter Theil der erſten Spirelle, wohl die naͤchſte Urſach aller weſentlichen 
Theile des Thieres, beſonders auch der Farben ſeyn möchten!" 


9. 26. Was wir von der innern Structur der Schaalen bisher 
vorgeſtellet haben, folches hat Herr Rumph und fein Verforderer (p. 94) 
durch feine Erfahrung von dem Schwitzen des Tritonhorns zur Gmige 
erläutert. Dieſe Hoͤrner haben eine wunderbare Eigenſchaft, welche 
auch einigen anderen Schaalen gemein iſt, daß ſie namlich bey truͤbem und, 
vegutchtem Wetter fo reichlich ſchwitzen, daß große Tropfen auf der qͤuße⸗ 
ren Flache ſich ſammlen. Der Autor hat dergleichen auf Schaalen 
wahrgenommen, die er uͤber 16 Jahre in ſeiner Sammlung gehabt; und 
ſolches allemal, wenn es regnen ſoll, obgleich die Schaalen täglich, abge⸗ 
trocknet worden. Damit aber ihr Anfehen und Glanz nicht verdunkele, 
hat er ſelbige ums zweyte Jahr einige Stunden lang im Salzwaſſer ma⸗ 
ceriret, welchen Proceß die Holländer nennen: De Hoorentjes te drin- 
ken geyen. Dieſes Schwitzen habe ich ſelbſt an meinen Cabinetſtuͤcken, 
die ihrer Haut oder Membran entbloͤßet, und mit keinem Firniſſe getraͤn⸗ 
ket find, öfters wahrgenommen, aber nicht an denen, welchen ſothane ih⸗ 
re Membran, oder auch ihr ziemlich dicker lederner und raucher Ueberzug 
noch nicht abgezogen geweſen, z. E. an den Muſcheln, Blashoͤrnern oder 
an den Purpurſchnecken. Dergleichen Ueberzuͤge nun, wie wir 
ſchon erwaͤhnet, ſind als außerliche Beinhaͤute, perioſtea, anzuſehen, 
durch welche die ußerliche Luft in die Schaalen zu wirken verhindert 
wird. Sie uͤberheben uns auch des Zweifels, ob es möglich ſey, daß die 
Schaalen, in ſo ferne fie für aͤußerliche Schneckengebeine zu halten 
find, bey nahe wie anderer Thiere mit Fleiſch bekleidete Knochen vege⸗ 

tiren, 
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tiven, wenigſtens wie die dußerlichen unſtrittigen Knochen der Schiſdkrö⸗ 
ten unter ihren feſten und hornigten abgetheilten Schilden, als ihnen be⸗ 
ſonders eigenen Knochenhaͤuten, wachſen und zunehmen. 


§. 27. Noch werden die Punkte und die Streifen eines 
Halskragens gerühmet, und wir verſichert, daß ſie ſich nicht bloß auf 
einer Hypotheſe oder einem bloß angenommenen Satze gründen, ſondern 
deutlich in die Augen fallen; auch daß fie allemal unter dem aͤußerſten 
Theile einer Spirallinie, welche zu beſchreiben geweſen, befindlich find, 
und ſich daſelbſt wirkſam bezeigen. Dagegen der forderſte Thell des Leibes 
zunäͤchſt ſolchem Kragen nur eine weiße und glanzende Materie von ſich 
gäbe, und die inwendige Wand der neuern Spire mit Perlenfarbe uͤber⸗ 
ziehe; wannenhero es komme, daß ſolche Wand entweder von der Außer 
ren Fläche an Farben unterſchieden, oder beyde einerley Farbe an ſich 
haben. Wir wollen dieſen Ruhm dahin geſtellet ſeyn laſſen. Wo uns 
aber unſer Geſicht nicht betruͤget, fo mögen wir am Halskragen der bun⸗ 
ten Neſſelſchnecken keine Spur eines Punkts oder Fleckens, noch auch den 
Schein einiges Strals wahrnehmen, und dennoch ſind die Spiren mit 
abwechſelnden, lichtbraunen und eitrongelben Farben ſowohl an der auf 
fein als innerlichen Fläche, durchſcheinende (ſemidlaphon) verſehen, 
die innere Wand auch mit keiner Perlen» noch anderer Farbe uͤberzogen. 
Ich kann auch nicht begreifen, wie es zugehen follte, daß ein ſchwarzer 
Punkt ſchwarze Spirallinten, alſo daß dieſe nicht mit der teſtifteirenden 
gelben Farbe vermiſchet werden, durch ſeine Bewegung oder durch ſein 
Reiben an die innere Wand fo geſchicklich beſchreiben mag (wenn es auch 
moͤglich waͤre/ daß der g a 1. beſchkiebene Halskragen ſich ſpiraliter be⸗ 
wegen koͤnnte); und wie es denn zugegangen, daß ſolche bunte krumme 
Linie vom erſten Punkte der erſten Spire durch alle Umlaͤufe bis in den 
weiteſten Kreis des Bettes oder der Niederlage (thalami) des Thieres 
55 ſothane Weiſe haͤtte mogen gezogen werden, zumalen da bey den mei 
ſten 
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ſten Schnecken der Kragen weit genug von der letzten krummen Linie zu⸗ 
rücke und an der Schaale feſt anlieget. Wir werden unten Gelegenheit 
haben, ein mehreres von den Schneckenfarben zu reden. Vorgaͤn⸗ 
gig wollen wir noch was weniges vom Anwachſe der Schalen und ihren 
Verhoͤhungen, nach des ſcharſſichtigen, obwohl zuletzt feines Geſichts 
beraubten Hen Rumphs Erklärung vernehmen; deſſen Vortrage wohl 
einige Achtung verdienen, nachdem der vortrefliche Mann nicht eitler Eh⸗ 
re halben und fir die lange Weile mit den Schaalthieren gefpielet, ſon⸗ 
dern ſich vielmehr durch derſelben natürliche Hiſtorie fo wohl, als mit 
Unterſuchung anderer Thiere, nicht minder des Unterirdiſchen und Pflan⸗ 
zenreiches (durch fein koſtbares Herbarium) große Verdienſte und Anſe⸗ 
hen erworben. 


$. 28. Er zeiget dreyfache Arten an, nach welchen die Schaa⸗ 

len der Schnecken zunehmen. Die erſte ſetzet er darinnen, fo oft das Thier 
ſelbſt durch den Zuſatz neuer Materie die Schaale vergrößert, door een 
toezet van nieuwe Stoff, und zwar nur am Rande oder am Saume 
des letzten Schnirkels; Deſſen ſich die Purpur ⸗ oder ſtachlichten Schne⸗ 
cken, die Garten: und ihres gleichen Erd⸗ und Waſſerthiere cochleae 
oder turbinatae bedienen. Beſonders iſt ſolches an der Purpurſchne⸗ 
cke zu bemerken, als welcher letzte Spiere immer duͤnner und viel polir⸗ 
ter iſt, als die hintern Schnirkels find. Die Materie zu dieſem 
Werke iſt ein zäher Schleim aus dem Munde des Thieres, welcher durch 
deſſen Bemuͤhung zu elner duͤnnen Schaale wird ungefähr bis aufs vier⸗ 
te Theil des alten Saums, eigentlich die aͤußerſte Pforte des Thieres, 
welcher Saum hiernaͤchſt auf gleiche Weiſe wiederum geribbet oder ge⸗ 
sahne wird, und geſchiehet dergleichen Erwetterung des Saums nach 
und nach; ſiehe . 19. Die andere Axt beſtehet nicht in einem beſon⸗ 
dern Werke des Thleres, ſondern in einer Ausdehnung der Schaale nach 
allen Seiten und Winkeln, door Uytrekking over t geheele Lief 
Th. II. 7 naer 
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naer alle Kanten, wobey nicht die Oeffnung der Pforte verandert, fon 
dern an ſich wie ſie iſt verbleibet, indem nur die voͤllige Schaale und 
alſo auch der Mund ſich von ſelbſt ausdehnen, und groͤßer und weiter 
werden; alſo wachſen z. E. alle Porcellane, die Cauri oder Caudi als 
die kleineſten, oder die ſo genannten Schlangenkoͤpfchen. Drittens ge⸗ 
ſchiehet die Vergrößerung durch Zuſatz und Ausdehnung zugleich, door 
toezet en Uytrekking te gelykʒ welcher Art ſich die zwey Schaalige, 
als Muſcheln, Auſtern und uͤbrige dergleichen bedienen, deren Schaa⸗ 
len um den Rand durch das Thier im Umfange vergrößert, die Schaale 
aber ſelbſt, oder vielmehr ihre Bleche daher dicker werden, daß ſie ihr 
Wachsthum aus den feinſten Nerven, dünne aderjes, welche zum 
Theil mit dem Geiz der Muſchelthiere z. E. der Auſtern (ſpondylo) 
verbunden ſind, an ſich nehmen. Es iſt aber hiebey noch zu merken, 
daß die aͤlteſten Theile der Schalen, nach allen dreyen Arten, inſonder⸗ 
heit einiger Schaalen alte Stacheln, murices, wenigern Einfluß aus 
dem Körper des Thieres haben, als die neuern oder jüngeren; nach dem: 
malen die Erfahrung lehret, daß abgebrochene Stacheln (murices), 
und Keulen, aculei clauique, nimmermehr wieder ergaͤnzet werden, 
zum offenbaren Beweiſe, daß fich kein Geſchaͤfte an dergleichen Verhö⸗ 
hungen findet, welches einer ausduͤnſtenden und verſteinernden Materie 
von außen her in ſreper Luft, koͤnnte zugeſchrieben werden. Nach mei 
ner Meynung waren die zweyte und dritte Art zum Wachsthume der 
Schnecken und Muſchelſchaalen ſchon genug, maßen alle gedrehte! und ge⸗ 
wundene Schneckenthterr, turbinatae oder cochlides auf gleiche Weife 
wie die Zwoſchaaltgen oder Muſchelthiere wachſen; und was ins beſonde⸗ 
re die erſte Art betrifft, erinnern wir nur, daß wenn endlich ein Schaal⸗ 
bier zu feiner höchſten natürlichen Größe gelanget, wie alle lebendige 
Körper, es nicht weiter vergrößert werde, ſondern in ſolchem Zuſtande 
feinen Lebenslauf vollendet. Bey der andern Art: daß, wel der Mund 
3. E. einer Porseffan, nicht in die Breite ſondern in die Linge ößer 
ird, 
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wird, die Schaale nicht von einem aͤußerlichen Zufage, juxta pofition, 
ſondern Vegelirung, intus luſccption vergrößert werde; betreffend die 
dritte Art, ſo wollen wir von den Nerven und Sennadern, oder den 
Aderjes, wie fie Numph nennet, unten noch Anregung thun. 1 


$. 29. Wir haben eben geſagt: „Die ausduͤnſtende Materie 

„habe mit den Verhoͤhungen der Schaalen nichts gemein,, Dep 
Herr von Reaumur erinnert die Naturforſcher, daß die Art, nach wel⸗ 
cher die Schalen der Gartenſchnecken zunehmen, allen Schaalthieren 
eigen und gemein ſey (F. ra. 3 1). Er ſetzet demnach am Halskragen 
gewiſſe Verhoͤhungen, welche, ſo wie der ſchwarze Punet an der Gar⸗ 
tenſchnecke eine Spirallinie, alfo jene die Verhoͤhungen an der oberen 
Fläche verurſachen. Dieſe Hypotheſis Hätte eine Wahrſcheinlichkeit, 
falls nur der fordere Theil des Körpers ganz ſchropfig waͤre und ſtill lie⸗ 
gen möchte, nicht aber durchs Kriechen, Eſſen, und ſich zu gatten ſo oft 
beweget, aus einander gezogen und hin und her ausgedehnet wuͤrde. 
Wenn nun aber die Höhen auf der Schaale von den Verhoͤhungen auf 
dem Halskragen herkommen ſollen, ſo muß nothwendig folgen, daß 
oftrea muricata, Scorpii, Hauſtella aculeata, murices elauati und 
deren mehrere, einen Vorderlheil des Körpers haben, welcher ganz hoͤcke⸗ 
rich, ſtachlich, keulich und auf mancherley Weiſe ſpitzig uneben ſey, wel⸗ 
ches aber wider den Augenschein anlaͤuft, ſo gar, daß ſolches auch un⸗ 
möglich iſt. Derſelbe hochgelehrte Herr Autor vergleichet auch das 
zu gewiſſen Jahreszeiten ſtillſtehende Zunehmen und die daher entſtehen⸗ 
den Abſätze einer Schnecke mit den jährlichen Eirkeln der Baume, und 
erklaͤret jenes durch dieſe gar ſumreich. Allein, nachdem bereits mehr 
als einmal ausgemacht iſt, daß das Thier nur den aͤußerſten größten 
Schnirkel (welcher fein eigentliches Lager, chalamus, oder beym Nau⸗ 
tilus das Boht, het Boot, ſeaphula, oder het Ruym des Bobts, ge- 
nannt und mit einer geloͤcherten Scheidewand vom hintern Theile abge⸗ 
AR) F 2 ſondert 
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ſondert iſt) an dem Saume durch einen Zuſatz erweitere, ſo lange es 
noch nicht zum hoͤchſten Alter gekommen, fo koͤnnen die Anwachſe eines 
Baumes mit den Schneckenſchaalen, als des weſentlichen Theiles eines 
lebendigen Thieres auf keinerley Weiſe verglichen werden, und wir wiſſen 
auch, daß ein Baum zwar nicht durch aͤußerlichen Zuſatz, ſondern durch 
dem innerlichen Nahrungsſafte vegetire, und feine Cirkel, Fibern; aller: 
hand roͤhrige Gefäße, ja die Blätter in welchen der Nahrungsſaft ſorg⸗ 
faͤltig vorbereitet wird, belehren uns, auf was Weiſe ein Baum ſeiner 
Natur nach wachſe. Jedennoch hat eine Schnecke bey dem allen, als 
ein lebendiges Thier, nach ihrer Natur auch einen ſonderlichen Mecha- 
nifmum, nach welchem fie waͤchſet, und durchweg die Vergleichung mit 
dem Wachsthume eines Baumes nicht leidet. In dem Verſtande al⸗ 
lein mag man fagen, daß die Schnecke ihre Schaalen in beſonderem 
Werk nach und nach als Baumeiſter derſelben angreifet; da ſie auch mit 
ihrem Häuslein aus dem Ey kommet, ſo wird ganz recht geſagt, 
que les habitations fe forment & s’accroiffent avee leurs Archite- 
tes. Wir entuͤbrigen uns demnach von den Schaalen der Voͤgeleyer, 
oder den Steinen der Kirſchen und anderer Früchte Erwähnung zu thun. 


$ 30. Bisher haben wir von der Formirung der Schaalen im 

Ey (F. 19. 2 3) von der innerlichen Structur der Schaalen (. 11.14. 
20) don ihrem Wachsthume und der Schilderung (F. 2 3. 2 5. 2 ;) über: 
haupt gehandelt. Nunmehro wollen wir insbeſondere die Bewegungsgrün⸗ 
de, derer nach der Hiſtorie der koͤnigl. Academie der Wiſſenſchaften vom 
Jahre 17 16 ſowohl der berühmte Anatomicus Herr Mery wider das 
Syſtem des Herrn von Reaumur, und der Herr von Reaumur 
ſelbſt zu deſſen Vertheidigung ſich bedienet, in gebührende Acht nehmen, 
und mit geziemender Beſcheidenheit unterſuchen. Wir vermeynen auch 
im Verfolg darzuthun, daß zwar eine an gewiſſen Orten verletzte Schaa⸗ 
le C. 9.) wiederum möge ergänget werden, ſolches aber keinen 5 
en 
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chen Zufag zum Grunde habe. Vielleicht treffen wir an dem Thiere 
auch die rechte Offiein, aus welcher die teſtifteirende Saͤfte fortgeführet, 
und woher die Schaalen formiret, und geſchildert werden. 


9. 31. Der Herr Mery iſt gegen das Syſtem des Herrn 
von Reaumur dennoch feiner Meynung, daß eine alte Schnecke mehr 
„Spiren habe, als eine die aus dem Ey kommet, und daß die Umläu⸗ 
„fe einer jungen Schaaſe nicht kleiner find, als die Umlaͤufe einer Al⸗ 
„ten „ nur daß er zugleich erinnert, ſolches verhalte ſich dennoch bey 
den Schaalen einer gemeinen Muſchel ganz anders. Er macht alſo einen 
Uuterſcheid zwiſchen den Schnecken oder einſchaaligen und zwiſchen 
den Muſcheln oder zwoſchaaligen Thieren. Dahergegen der Herr 
von Reaumur dieſen Unterſcheid nicht annimmet, nachdem er (ganz 
recht) feſt ſetzet, es ſey die Zeugung aller Schaalthiere einerley (a); 
folglich müße die Zeugung einer Muſchel mit der Zeugung einer gewun⸗ 
denen Schnecke genau überein kommen. Denn wenn die Natur in ei⸗ 
nem oder andern Stuͤcke an beyderley Arten der Thiere abwiche, fo müßte 
der Satz, welcher vom aͤußerlichen Zuſatze und von der Zeugung der Mer 
talle und Steinen (b) entlehnet iſt, Noth leiden und wegfallen. 


9. 32. Nicht allein eine kleinere Schnecke außerhalb dem 

Ey, ſondern auch die kleinſte noch im Ey (F. 20) hat fo viele Spiral⸗ 
F 3 kreiſe 

(a) Siehe oben g. 12. und in der Siſtorie heißer es: Il n’y a point de 


Phyficien qui n' entende de lui meme, ce que nous avons dit des Coquilles des 
Limagons, S celles de tous les animaux, qui en font reverus— 


(b) Mittelſt einem Seiftaube oder einer ſandigten Steinfütte; obwohl 
nicht alle Steine auf die Weiſe genetiret werden, z. € Marmor und bergleis 
chen, die gar oft fremde Körper und Adern von gar fremder Materie in ſich faſ⸗ 
ſen, und wie hart und zu Stein gewordene dicke Grundſuppe anzufehen finds 
welches auch dem Syſtem des Hrn, von Reaumur) von Formirung der Stei⸗ 
ne, nicht entgegen iſt. Andere wollen, daß die Steine vegekiren; und der Herr 
Bouigvet hat ein neueres Syſtem angegeben in feinem Tractate: Pour ſervir 2 
Thiſtoite naturelle des perrifications, p. 12. ” 


4 Dom Bau, Wachsthum und Farben 


Ereife, als viele eine Schnecke gleicher Art in ihrem hoͤchſten Alter, 
und nicht mehr, an ſich hat; und alle Kreiſe, ſamt der Pforte, haben 
zu aller Zeit eine proportionirte Verhältniß zu dem Körper des Thieres, 
Dieſes kann auch unmoͤglich anders ſeyn; denn es iſt unfehlbar, daß 
der weiche Hintertheil z. E. einer Gartenſchnecke, eben fo viele Wen⸗ 
dungen hat, als die Schaafe, denn fie ift vom außerſten Punkte, bis an 
den Kragen oder das Koller, cin wahres Muſter der Schaale, und dleſe 
nimmet als ein Abdruck von jenem ihre Form genau an ſich. So un⸗ 
moͤglich es nun iſt, daß eine alte Schnecke mehrere Eingeweyde bekom⸗ 
men koͤnnte, und in mehrere Wendungen, als die Natur ihr einmal ver⸗ 
liehen, verdrehet werden mag, fo wenig kann eine Schale, die nach Der 
nen Wendungen des weichen Theiles des Korpers ſich ſehr genau rich⸗ 
tet, mehr Schnirkel haben im Alter gls in der Jugend. Alſd muͤſſen ja 
wohl die Schaglen zu gleicher Zeit vegetiren, in welcher der einmal ge⸗ 
bildete Körper am Wachsthum zunimmet. Indeſſen wird, ſo oft es nd- 
thig, die Pforte, wie zuvor geſagt, in richtiger Verhältniß gegen die 
Hinterkreiſe und den Forderleib erweitert, wodurch alſo auch die Nie⸗ 
derlage, Thalamus, welche die letzte Spire iſt, geraumiger wird. Dies 
fer ihre innere Wende find allein frey, und werden angefüllet, wenn das 
Thier mit dem Forderleibe kriechend ſich von einem Orte zum andern be⸗ 
weget, ſeine Nahrung ſuchet, ſich mit feines gleichen gattet, und ſich 
wieder zur Ruhe niederleget, gegen den Winter aber im Verborgenen 
die Pforte gar verſchließet, und im Früͤhjahre wieder eröffnet. Da⸗ 
gegen tritt der Hintertheil des Leibes nimmermehr aus ſeinen Graͤnzen, 
ſondern bleibet müttelſt den Maͤuslein und dergleichen Verbindungen, 
die ſich nne geſetzmaßig ausdehnen und zuſammen ziehen laſſen, befeſtiget, 
nachdem die dornehmſten und gar zarten Theile des Körpers alda under⸗ 
let bewahrt werden müſſen. Man beſehe zu dem Ende mit Fleiß nieht 
allein die neugebohrne Schnecken des Herrn Abt Marſillt (5. ra) jene 
dern auch die Bahrmutter eines Blashorns beym Liſter Git. cab. g 8 1) 
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und ein Stück derſeſben Tah. g 9, nicht minder unſere Tafel verſchiede⸗ 
ner einſchaaligen Schnecken, welche ſo ungemein klein waren, daß die 
Augen, welche zu meinem Leidweſen nunmehro geſchloſſen find, dieſel⸗ 
ben nicht genau betrachten koͤnnen, ſondern ſie haben unter einem Ver⸗ 
groͤßerungsglaſe gezeichnet werden muͤſſen. Daneben tt auch des Herrn 
Janus Plancus cornu Ammonis erettum vulgare, ſtriatum, ſili- 
quam raphaniſtri perfettiffime referens deswegen ſonderlich rar, weil 
ich es in einem unſerer harten Sandſteine gefunden. A iſt ein kleines 
Stückchen des Steines, in welchem das bor kurzer Zeit gebohrne Horn⸗ 
chen ſtecket; Bu eben daſſelbe durch ein Vergroͤßerungsglas gezeichnet, 
und hat es ungefaͤhr 1 Schnüre, toros; das, was man labrum te- 
ſtulae nennet, ſtecket im Stein bey lit. a; die Niederlage aber des Thie 
res bey b hat ſich geoͤfnnet, und iſt die Hoͤle unter einem Glaſe Deut: 
lich zu ſehen. Ich habe andere dergleichen Hörnchen, und zwar durch 
Sorge des Hrn Dot. J. P. Breyn vergrößert beygefͤget, die er unter 
dem Auswurfe maris ariminenſis gefunden. Wer nun von derglei⸗ 
chen größere oder alte Schalen beſitzet, der urtheile ſelbſt, K) ob die 
alten Schaglen entweder mehr Zirkel oder Kreiſe, oder mehrere Spitzen 
und andere Zierathen auf der äußeren Fläche oder ſchoͤnere Farben ha⸗ 
ben vor denen aus der Mutter gekommenen kleinen Thierlein? g) Ob 
nicht die Umlaͤufe ſaſt unendlich kleiner find vor den Kreiſen der Alten? 
7) Daß dennoch nothwendig die Kretſe größer werden, und zwar durch 
ein innerliches Wachsthum; nachdem der Herr von Neaumur ſelbſt 
beſtändig verneinet, daß den erſten Sptren etwas von außen follte 
zugeſetzet werden, und aber keine dritte Art oder Weise uͤbrig bleibet. 
Ufo iſt auch z. E. das Cymbium, oder die kahnförmige Rolle gar 
‚Fehr und weit abgerundet, nachdem dle fo genannte Lefze ſich in eine 
Muſchel ausdehnet, und hinter ſich eine kurze offenbare Schrau⸗ 
be hat, waumenhero fie eine Cochlis compofita heißet. Wenn dieſe 
Schnecke aus dem Ey kommet, fo it ihre Schraube, turbo, un Diame⸗ 
ter 


Tab. I. 
rig. L. 


48 Vom Bau, Wachsthum und Farben 


ter ungefähr 12“ und der Bauch nach Proportion; eine von den Alten, 
wie man ſie in Cabinetten aufzuheben pfleget, hat eine Schraube im 
Diameter mehr oder minder 3““ und einen Bauch von 77. Die Bruſt⸗ 
ſchnecken, mammae (turbines paucarum ſpirarum ex ventre ob- 
longo, turgido, in paruum mueronem leuiter turbinatum affur- 
gentes) gleichen, aus dem Ey kommende, etwa einem Mohnſaamen, 
und inſonderheit die Jungferbruſt (virginea cuius muero ve papilla 
in mammis virginum ita fubfiftit, vt fere non agnoſcatur). Wann 
nun dieſe Schnecken zu dergleichen Alten gehalten werden, ſo laſſen ſie ſich 
fo vergleichen, wie ein monatlicher menſchlicher foetus, oder daruber, 
mit einem Nieſen, in deſſen Größe derſelbe ausgewachſen. Nun aber 
verhalten ſich die Schrauben ſolcher Schnecken, oder auch die Oehrlein 
der Kamimmuſcheln zu dem Thiere und deſſen ganzer Schaale, wie 
ſich verhalten, die drey erſten Kreiſe einer Gartenſchnecke zum Thiere 
ſelbſt und ſeiner Niederlage d. i. zu dem vierten Kreiſe; folglich, was 
jenen eigen iſt, muß dieſen auch eigen ſeyn, und umgekehrt. Demnach 
kann eine alte Gartenſchnecke nicht mehr Umlaͤufe zählen, als eine 
Schnecke die gewindelt in die Wiege kommet. Die auf der Tafel ge⸗ 
zeichneten buccinula find ohne Vergroͤßerungsglaſe kaum eine Linie oder 
etwas mehr lang, find ſchoͤn granulirt und friſch an Farben, Berggelb 
mit braun und blutroth vermengt unterm Vergroͤßerungsglaſe, und die 
größeſte dergleichen von 9“ haben nicht mehr Schnüre an der Schrau⸗ 
be, auch nicht ſchoͤnere Farben. 


§. 33. Indeſſen hat der Herr Mery die Blechlein, teſtulas, 

an einer Muſchelſchaale mit der Nadel getroffen; hat auch nicht anders 
gekonnt, als daß er geſchloſſen, es mußten die Schaalen zuſammt den 
weichen Theilen des Körpers, wie die Glieder und Theile anderer Thie⸗ 
ze wachſen und zunehmen. Der Herr von Reaumur will die Blech: 
lein zwar nicht ganzlich verneinen, vermepnet aber, man müßte es als 
was 
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was ungewöhnliches, Phoenomenon, anſehen, wenn ſich manchmal 
Blechlein an kleinen Muſcheln finden, die weder der inneren Nahrung 
noch dem aͤußerlichen Zuſatze zu zuſchreiben, und daß ein drittes davon 
koͤnne geſaget werden: daß namlich die Materie, welche die Blechſein 
verurſachet, leicht aus ihren Granzen getreten, und durch das Ruͤtteln 
und Reiben auf ſandigtem Boden oder von den Meeres wellen verlo⸗ 
ſchen; wenn aber an alten Muſcheln ſolche Materie (et aecident) aus⸗ 
getreten und ſich verlohren hat, moͤge man unſchwer begreifen, wel⸗ 
chergeſtalt zwey Blechlein eines worden, nachdem die Wirkung einer 
Neibung (friction) an alten Muſcheln in die Augen faͤllet. 


$ 34. Wir wiederholen allhier, daß alle Schaalthiere mit 

einer Art von einem Knochenhaͤutchen, perioftei (e), verſehen ſind. 
An den wenigen Erdſchnecken iſt dergleichen Haͤntehen ſehr duͤnne, und 
nicht klarer zu erkennen, als wenn die Schaalen derbe mit Eßig 
gerieben werden, wodurch jenes abgethan wird; die Schaalen erſchei⸗ 
nen alsdenn lebhafter, welche vorhin wie verſtorben und von dunkler, 
gleichſam mit einem Nebel uͤberzogener Farbe geſchienen. Alſo verhellt 
es ſich auch mit einigen Schaalthieren im Waſſer, z. E. bey den Por⸗ 
«ellanen und dergleichen (Siehe Keyslers Reifen II. P. 1088.) An 
den meiſten See ⸗ Teich- und Fluß = Schaalthieren fallen dergleichen 
Knochenhaͤute entweder dicke genug oder wie duͤnnere haͤutige Umſchlaͤge 
deutlich genug ins Geſicht; und wer ſiehet ſolches nicht beſonders an den 
gemeinen Tiſchmuſcheln? Unter ſolchen Hauten und Membranen vege⸗ 
nien alſo die genau auf einander liegenden Blechlein, und ihre außere 
Flachen bleiben dennoch glatt und eben genug; wenn dagegen der gemel⸗ 
nen Auſtern Blechlein ihren Ausmeſſer nicht uͤberſchreiten, fo daß ſie ge⸗ 
ſchuppet und in dem Umfange ſcharf ſind. Solche Bleche vermehren 
um } } ſich 


(e) Der Herr Autor M e * de Hit. natur. eelairee — p. 197. nen⸗ 
net es 3 1 June Coguille. 
Th. IL 
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ſich an einer Auſter faſt alle Monathe, an einer Muſchel aber nur zweytnal 
im Jahr. An einigen ſind die Blechlein zaͤrtlicher, als z. E. an allen 
Muſcheln großen und kleinen; und ſtärker und dicker, als an den Auſtern, 
Kaͤmmen und dergleichen; bey allen aber kommet ihr Alter in Betrachtung. 
Von dergleichen Schaalen Blechlein redet Leeuwenhoeck uͤberhaupt alſo: 
Teſtarum putamina in ſe magna multitudine eumulata eſſe, quo- 
rum vltimum coneretum maximum eſt; und iusbeſondere von den 
Auſtern: Singulis nouiluniis oſtreum eraſſitie vnius putaminis ac- 
erefcere putamen conſtare ex fiſtulis ſiue fibris fiſtuloſis — 
Materiam efle ipfifimum füccum vitalem expreſſum - cum hie 
füceus leuiter co&us in grumum quendam coaleſeit — alter eſt 
ſuccus lapidificus vitali permiftus, vnde materia lapidea fiue teſtacea. 
Nach meiner Meynung kann man das Wachsthum an den zwoſchgali⸗ 
gen am beſten wahrnehmen, wenn die meiſten der einſchaaligen zuvor 
zerbrochen werden muͤſſen; indeſſen mag man auch an dieſen die Bleche 
lein ohne das deutlich genug gewahr werden. Alſo ſchreibet Rumph 
von der Mondſchnecke, cochlea lunaris: De Schaal is gemaakt van 
tee dikke Huiden, fo nennet er die innere und aͤußerliche Wand 
mit dem was darzwiſchen iſt, zufammen genommen, de binnenſte Huid 
is ſchoon parlemoer ete. —- Zy laat zich ook in Schiffern verdee- 
len, als men ze in Stukken slaat, welke alle dezelve koleur be- 
houden — und merkwuͤrdig von den Aſchgrauen Sturmhauben, 
eaſſis laeuis, p. 83: Haare oude Lip blyft ſtaan, en NB. daaron- 
der eene nieuwe dunne ſchaal voortkruypt, die nichts anders ff; 
als was Herr Mery Blechlein nennet, welcher der Muſchel und der⸗ 
gleichen Schaalen zur Verflärfung dienen. Allein, was mag doch 
wohl die Materte bewegen, aus welcher dergleichen duͤnnes Schalchen 
unter der dicken Lefze hervortritt, dannenhero nothwendig die Lefze 
dadurch höher und dicker werden muß, und zwar, nachdem dieſe Sturm⸗ 


u haube 
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Haube eine ſo gar weite Oeffnung hat? Was würde wohl die ausduͤn⸗ 
ſtende Materie und ihr Zuſatz dabey thun koͤnnen? Muß wohl alſo, 
wenn wir uns recht beſinnen, dergleichen Blech von einer Vegetation, die 
allen Thieren gemein iſt, einig und allein herruͤhren. Dieſe laͤſſet ſich 
nun ohne innerlichem Lebensſafte gar nicht gedenken, daß ich alſo ges 
zwungen bin zu ſagen, es möge. die vom Hen. von Reaumur vorge⸗ 
ſchlagene Erklaͤrung den Beweis des Hen, Mery nicht entkraͤften. 
H. 33. Durch die Zuſammenſetzung und Vereinigung der 
Blechen wird die Schaale einer Muschel größer und dicker; das Blech⸗ 
lein aber, ſo Leeuwenhoeck das letzte und größeſte heißet, nennen wir 
das kleinſte, welches zum Haupte oder an der Krumme der Schaalen, 
ſonſt Schnabel, roſtrum, genannt, unter denen ſchon vorhandenen Ble⸗ 
chen herausbricht, und von dieſen unterſchieden werden kann. Stellet 
man die Schaale einer Muſchel etwa von Größe von +, vor ein bren⸗ 
nend Licht, ſo erkennet man deutlich genug 6. 8 oder ro Bande oder 
Blechlein, und an den Schaalen eines ſo kleinen Thierleins fehlet nichts, 
und wenn man eine alte Muſchel abtheilet, findet man eben ſo viel durchweg 
vergrößert, und uͤber ſelbigen mehrere und kürzere neue Bleche. Haͤt⸗ 
ten nun dieſe von dem aͤußerlichen Zuſatze ihren Ueſprung, fo würden ſie uber 
die völlige Schaalen und ihre Flächen in gleicher Maaß niedergeleget er⸗ 
scheinen; alsdenn aber müßte der pergamentene Ueberzug verſchlungen 
und nicht da ſeyn, welcher doch zu aller Jahreszeit vorhanden. So 
hat auch bey der inneren Wand kein Zuſatz ſtatt. Denn des Thieres 
Körper wurde alsdenn aus den Schaalen gedraͤnget werden, ſo ſchwer 
es auch wegen der mit den Schaalen verbundenen gewaltigen Sennen⸗ 
faule z. E. bey Auſtern und Muſcheln hergehen muͤßte; nichts deſto we⸗ 
niger wird dennoch die Schaale und zwar blechweiſe vergrößert, anime 
lich durch neue Bleche, welche zwiſchen der innern und außern Fläche 
ausgetrieben werden. Solche Vermehrung kommet einem Wachsthume 
zu, und geſchjehet nicht durch ee Zuſatz. Die Warzen ⸗ oder 
Perlen ⸗ 
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Perlenähnlichen Verhoͤhungen, ſo an der inneren Wand einiger Muſcheln, 
entſtehen, und vncones genennet werden, hält Herr Plancus in pref. 
de conch. min. natis p. 4) für Krankheiten der Schaalen. Ich ver⸗ 
meyne aber, daß dieſe zu den Schaalen ſich gewißer maßen verhalten, 
wie die Krebsſteine zu dem jahrlichen neuen Panzer der Krebſe. Je⸗ 
ne findet man auch, wie dieſe zu keiner andern Zeit, als in den Mona⸗ 
then Junius und Julius. Die Krebsaugen nachdem ſie entſtauden, 
werden wieder aufgelöfet, und befoͤrdern das neue unter der alten Schaa⸗ 
le der Krebſe formirte Haͤutchen fuͤr den friſchen Panzer; die Vnco- 
nes reſolviren fich in einen Perlenfirniß, die innere Waͤnde zu uͤberziehen 
und zu glätten. Man bilde ſich aber nicht ein, daß das Thier durch 
wiederholten Firniß die inneren Waͤnde verdicke; es iſt, wie wir noch 
hören werden, im Stande, wohl mehr überflüßiges durch feinen Mund 
abzuſchaffen, und was ihm nuͤtzlich dagegen anzulegen. Nun fäller in 
die Augen, daß jene Vncones aus der Subſtanz der Schaalen wie die 
Warzen an den Haͤnden aus der Haut entſtehen, zu fernerem Nachden⸗ 
ken, daß in der Subſtanz der Schaalen eine intus fülceptio oder Faͤ⸗ 
higkeit des Wachsthums durch zulängliche Nahrung ſtatt finde, und ihr 
Werk nicht allein ausfuͤhren koͤnne, ſondern auch in der That habe. 
Ferner, fals die gewoͤlbten Schaalen auch ihrem Gewölbe nach, ſich nicht 
vergroͤßerten, gleicher geſtalt fie an ihren außeren Abrundungen in alle 
Theile vergrößert werden, fo müßte dieſe Perlmaterie endlich auch den 
wachſenden Körper aus ſeinen Schaalen Drängen, welches aber nicht ges 
ſchiehet. Wie? wenn denn auch das Thter das uͤberffuͤßige der Perle 
materie dergeſtalt wegraͤumte, wie die dicke Sturmhaube, caffis tuberof, 
die Theile Ihrer eigenen ſchweren Lefze. Der Herr von Reaumur 
giebt ferner wider den Herrn Mery an, daß die ausbrechenden Bleche, 
es ſeyn große oder kleine, koͤnnen abgerieben werden. Allein es iſt zu 
bedenken, wozu doch wohl der Außerliche Zuſatz einer verſteinernden Ma⸗ 
nd als ein beſonderes Werk nlsdenn nutz wire? Denn, wenn ſolche 

Materie 
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Materie durch die geringste Reibung tuter den gewaltigen Wellen, auf 
ſandigten Ufer, bey ſeichtem Boden der See verloͤſchte oder wieder ver⸗ 
gienge, ſo waͤre es eben ſo viel, als wenn die aus duͤnſtende Materie verflö- 
ge; das Werk waͤre vergebens, und gienge gleich die Materie nicht in die 
Luft, fo muͤßte ſie doch in den Sand und ins Waſſer gehen, und waͤre 
aufgehoben. Es zweifelt niemand, daß die Nägel der Thiere und die 
Schuppen der Fiſche aus den Maͤuslein des Körpers an ihrem Orte her⸗ 
vor wachſen; leiden ſie einen Abgang, oder werden fie beſchnitten, fo wach 
fen fir dennoch in die Länge, in die Breite und in die Höhe oder Dicke 
immerfort, und wem follte bey alle dem unbekandt ſeyn, daß die Naͤ⸗ 
gel aus Blechlein, und dieſe aus hornigen Fiebern beſtehen? daß ich die 
Schuppen der Fiſche (d) uͤbergehe. Endlich ſo müßte die Reibung den 
jungen Muſcheln mehr Schaden zufügen, als den Alten. Jene 
werden auf dem Sande in der Weite von etwa 2“ viele malen mehr unge: 
waͤlzet, wenigſtens eben ſo vielmal als die Alten, da dennoch ihre Schaa⸗ 
len weit zärtlicher find als die ſteinharten alten Schaalen, und nichts 
deſtoweniger werden die kleinen Schaalen groß. Sollten aber die 
außeren Wände auch nur zum Theil ſich abſcheuren, ſo konnte das Thier 
ſelbige durch die innere Wand auf keinerley Weiſe wieder ergänzen; 
Wann hergegen nach dem angewieſenen Grundſage dieſe beſtaͤndig zu neh⸗ 
men muͤßte, und das Thier aus der Wohnung treiben würde. > Ja es 
iſt leicht zu erachten, daß die tranſpirirende Materie bey geöffneter Mu⸗ 
ſchel vom Waſſer und ihren Wogen weggeſpuͤlet wuͤrde, da fie doch der 
Schaale zum beſten ſich um den Koͤrper aufhalten ſollte. 
$. 36. Die Figur einer großen Seidenmuſchel, Pinna, z. 
E. Liſters Hiſt. t. 3 7 4. gleichet nach der Länge und Breite einem krau⸗ 
fen Lgctucblatte, wird ſouſt auch nach der Figur einem Schweinſchin⸗ 
ken verglichen. An derſelben fegen ſich die Blechlein langſam überein: 
G 3 ander 


(4), Siehe Hiſt der Kon. Akad. 19 16. p. des Beau 
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ander, und erheben diejenigen, welche ſchon vorhanden; machen alſo 
nach und nach größere Bande. Sie erhält ſich alſo, wenn fie auch nur 
4% groß iſt, fie bleibet auch dieſelbige, wenn ſie bis 10“ ja oft bis a’ 
angewachſen, und nimmet an Größe ungemein zu. Der Nahrungs: 
ſaft iſt nirgends wo, als im Leibe des Thieres zu ſuchen. Damit nun 
dergleichen Säfte, welche die Schaale benoͤthiget iſt, fortgefuͤhret were 
den, ſo brauchet fie folder Canale, die einen gemeinen Anfang haben. 
Dieſer Urſprung muß ſich nach meiner Meynung finden, theils bey der 
Angel oder Pond y lus der Schaale, theils au dem Theile, wo die Saar 
menſaͤulen mit der Schale genau verbunden find, und dieſes hat ſtatt bep 
zwoſchaaligen Thieren; an den einſchaaligen aber bey der clauicula, 
Schluͤſſelbein, an einem Theil hepatis inteſtinalis, ſonſt aneconium ge- 
nannt, theils wo die Maͤuslein z. E. einer Schnecken, nahe au dem 
Fordertheil des Leibes ſich an die Schaale anhängen, ja ſubtil in dieſelbe 
wurzeln; und was die Membranen der Fluß⸗ und Seemuſcheln ber 
trifft, ſo iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß dieſe von den Fibern der Angel 
ihren Anfang nehmen, weil ſie ſo wohl mit der Angel, als auch mit 
derſelben eines gleichhornigen Weſens find... Siehe ubrigens Leeuwen⸗ 
hoek und Liſters Muſchel aus dem Ey mit ihrem Kuchen im Ind. tabb. 
Liſſert t. 41, und in Exere. anat, III. t. 4. f. 9. 


$ 37. Die andere Schwierigkeit, welche Herr Mery bey 

dem Syſteme des Herrn von Reaumur findet, gehet die vier Paar 
Murislein an, welche an die Schaale angewachſen find, oder mit dieſen ei⸗ 
nes zu ſeyn ſcheinen (e). Liſter hat dergleichen Ligamenten nur zwey 
Paar 


(e) Siehe Swammetdam B. N. Il. rab. 6. f. 11, und daſelöſt die Stellen, 
an welchen die Muskuln bey einer Gartenſchnecke den Schaalen einverleibet 
werden. Ihrer werden unterſchiedene genennet: Paliifimi, quorum ope ant. 
mal protepit et e promouet; retrorfüm prorenfi et ſub teftae ſeapo tranfeuntesz 
io bali maſculi, qui medium corporis in domunculam retrahunt, oi Japideo 
iglertiz und andere mehr. Sollte man den nicht ſagen mögen, daß die 
Schale ein weſentliches Shell des Körpeſs ei ſchnecke wäre? 5 
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Paar angemerket, und dazu die Verbindung der Angel oder des Spon- 
dyli, charnier. Er ſchreibet: Duo muſeuli ſeu ligamentorum pa- 
ria teſtam claudunt, aperiuntque, nempe vnus ad carum caput 
mueronatum, alter prope imam ſiue latam marginem; praeter 
hos vero muſculos alii quoque teretes atque teneriores, muſculi, 
ſiue corpora neruoſa ſunt, qui per medium animalculum tranfeunt, 
Fir die Angel aber bedienet er ſich der Wahrnehmung des von Heyde: 
vinculum quo teſtae connettuntur, in cauitate quadam fitum eſt, 
coloris fuſei, ſubſtantiae valde tenacis et durae eſt; mollioris ta- 
men ipfis teltis eſt. Andere nennen das ſtaͤrkſte Band tendinem te- 
ftas conftringentem, imgleichen robuſtum ligamentorum par trans. 
verſim poſitum et adnatum, vt in teftas radicare videatur; ein 
in die Queere geſtelltes und an den Schaalen fo feſtes Paar Bande, 
daß fie in jene eingewurzelt ſcheinen. Es wird auch eylindrieus muſeu⸗ 
lus betitelt, ex fafeiculis minutarum fibrarum conſtans, qui minu- 
tilſimae, ſemper in minores diuiduntur, eodem fere modo, vt tal- 
ei lamellae ſemper in teneriores ſecernantur. Die letzte Beſchrei⸗ 
bung machet ihre Beſchaffenheit am deutlichſten. Die Grundflächen 
dieſes Muſculs find fo feſt an den Schaalen, daß fie bey rohen Muſcheln 
gar ſchwer ganz koͤnnen abgeſondert werden; tanta vi oecluſas detinet 
teftas, vt valde ægerrime diuelli vel a fortiſſimo viro a fe inuicem 
pofint, welches die Schaalen fo feſt an einander ſchließet, daß dieſe 
auch durch die ſtaͤrkſte Hand nicht mögen von einander geriſſen werden. 
Liſter Ex. III. p. 34. et 77. Beh der Zergliederung aber einer Fluß⸗ 
muſchel; Si quidem per illos (muſeulos) quicquid alimenti in teſtas 
referendum fi, ire neceſſe eſt: Es ſey nothwendig, daß alle benö⸗ 
thigte Nahrung durch dieſe Muskuln in die Schaalen gehe. Rumph 
hergegen bedienet ſich zu folcher Nahrung derevienigen, die an der Angel 
hangen; De Schaalen krygen de haar yoedlel uyt dünne adertjes, 
die an den fpondylo vaft ſyn. Doch ſind beyde Schriftſteller leicht 
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zu vereinigen; denn es wird wohl beyderley wahr ſeyn. In einer 
Kammmuſchel zeiget Liſter eraſſum muſculum centralem, in der Mit: 
te eine gewaltige Maus, und in ihrer Gegend noch eine andere; beyde 
den Schaalen ungemein feſt anhangende; (k). 


§. 38. Wir kommen nunmehro auf den Verſuch des Herrn 
von Reaumur, durch welchen derſelbe eine verletzte Schaale der Gar: 
tenſchnecke wieder ergaͤnzet (§. 9). Dieſen Verſuch ſetzt er dem Hrn 
Mery entgegen, und will damit feſt ſtellen, daß die Schaalen einer 
Schnecke durch die Ausduͤnſtungen aus dem Körper, welche fich um 
denſelben verhaͤrten, gebildet und verſtaͤrket werden Er hat eine Wunde 
in die Schaale gemachet, und was darauf erfolget Defchrieben; wie die 
Wunde gänzlich geheilet worden, daß nachdem er ein Hautlein (pelli- 
eule) an die innere Wand der Schaale angebracht, unter demſelben ein 
Blech entſtanden, auf der andern Seite aber nichts. Man kann da⸗ 
von hochbelobten Herrn Autor ſeſbſt (Mem. 1709. p. 37 7.) vernehmen, 


5 39. Wir laͤugnen nicht, daß, wenn die Schaale an ge⸗ 
wiſſen Orten vorſätzlich verletzet wird, die außere Luft durch die Wun⸗ 
de auf dasjenige Theil des Leibes, welches der Reibung an der Wunde 
gusgeſtellet iſt, ſchwerer wirke, und daß, wann das Thier ſich aus fet- 
ner Lagerſtaͤte und zurück beweget, durch ſolche Reibung aus dem for⸗ 

der 


(O. Ind; Tab. t. 17 — Hat alſo der Hert Mlery binläͤngliche Urſach ger 
habt: Warum er dem Syſtem des äußerlichen Zuſatzes die Zergliederung der 
Mouſchel entgegen geſetzet; und, wie follte es wohl geſchehen konnen, daß nach den 
Grundſätzen des Herrn von Reaumur, wenn das Thier wächfer und die 
Schaale von außen vergrößert wurde, die ſonderlichen Bände ſich verſetzen, und 
an einen andern Ort der Schaalen von neuem gewaltig mit derſelben vereinigen 
könnten. Solches iſt schlechterdings unmoglich. Ich darf mich nicht einlaſſen 
in das Ekempel von Krebſen hergenommen, welche jahrlich ihre Panzer ablegen, 
unangeſehen, daß ihre Ligamenten ſich loͤſen. Die Erörterung moͤchte wir zu 
meitläuftig gerathen. Zu dem es, nach der Hiſtorie heißet; Exemple un peu 
different & la verite, 
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der Theil des Leibes eine zuͤhe Materie ausgetrieben werde. Es iſt aber 
fuͤr nothwendig anzunehmen, daß die Wunde innerhalb der dritten 
Spire und etwas drüber; aber nicht an der erſten noch an der andern 
noch unter der Haͤlfte der dritten Wendung gemacht werde, weil 
unter dieſen Wendungen die zarteſten Theile des Hinterleibes und alles 
Eingeweide verwahret liegen, ſonſten der Tod des Thieres unfehlbar er⸗ 
folget. Es wundert uns demnach fo ſehr nicht, daß das Loch an dem 
erſt angewieſenen Orte geflicket worden; hat doch das Thier durch den 
Geifer feines Mauls die vierte Spire, wie vorhin oft bezeuget iſt, nach 
und nach erweitern konnen. An andern Thieren werden viele Wunden, 
mit welchen nicht der Tod verknüpft iſt, auch ohne alle oder doch ohne 
ſonderliche Mittel, allein durch die ausgetretene und zu einer Rabe, 
eſchara, gewordene Feuchtigkeit und ſolcher Nabe völlig hell. Der 
Herr von Reauunur zeiget an: Daß erſtlich an der außeren verletz⸗ 
ten Fläche ein neues Schaalenblech entſtanden, und die Ergänzung der 
Schaale innerhalb zo bis 12 Tagen vollbracht ſey. Dieſes iſt nun 
wohl nicht ohne wichtige Urſache geſchehen. Wenn die haͤufig aus⸗ 
ſchwitzende zaͤhe Materie hinlänglich geweſen ware, die Schaale zu er: 
gaͤnzen, warum iſt dieſelbe nicht eher zur Wundenwicke, turunda, ge 
worden, und hat das Loch der bloßen Schaale, die gar nicht dicke iſt, 
zugeſchloſſen? Nachdemmalen das Thier lange nicht fo viele Zeit braucht, 
mit dem Maul den verletzten außerſten Saum feiner Lagerſtatt, wie 
ichs nur juͤngſthin erfahren, zu ergänzen und zu vergroͤßern. Wir wol⸗ 
len nicht ſo oft wiederholen, was wir mehrmals von der inneren Stru⸗ 
etur der Schaale zur Bahn gebracht haben; man wundere ſich aber nicht, 
wenn wir ſagen, die durch die Verwundung abgeſchnittenen und eröffneten 
roͤhrigen Fibern einer Schaale werden, fo lange das Thier feine Lebens. 
kräfte behält, nicht gehindert, ihren Weg unter der oberwaͤrts ſchon 
formürten Rabe zu verfolgen, und ſelbige innerhalb ro bis 12 Tagen 
wiederum zu vereinigen, indem durch beſtändige Ausführung der mit 
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dem Steinſafte vermiſchten inneren Lebensfäfte aus den fiſtulöſen Fi: 
bern ein Blechlein nach dem andern bis an die innerſte Wand aus⸗ 
tritt, wobey die rotzige Materie aus den warzigen Theilen des Körpers 
die letzte Hand daran leget, die Blechlein poliret und ihre Verbindun⸗ 
gen verſchließet. Ein gleiches, oder doch aͤhnliches geſchiehet an denen 
die Haut durchbohrenden Wunden, wenn die muskulöſen Theile und 
ſelbſt die Adern verſchnitten find. Wir ſagen darnächſt, die Wunde 
fange an ſich zu ſchließen, ja es machten ſich auch wohl ſtatt der verſchnit⸗ 
tenen Adern andere Aeſte derſelben um den verlegt: gemefenen Theil aus⸗ 
fuͤhrig. Es beweiſet alſo des Hrn von Reaumur Verſuch nach dem 
erſten Falle zwar, daß die Schaalwunde geheilet, oder das Loch geflicket 
worden, aber meines geringen Erachtens nach nicht, daß ſolches kraft 
der aus dem Koͤrper des Thieres transſpirirenden Materie geſchehen ſey, 
und zwar, daß ſelbige die Heilung an der außerſten Fläche beginne, 
und damit bis zur inneren Wand fortfahre; da es uͤber das etwas 
ſchwer und nicht wohlbegreiflich iſt, durch das erſte Oberblech in die 
untern einzuſehen, und zu beobachten, was innerhalb vielen Tagen da⸗ 
ſelbſt vorgehe. Legte ſich nun auch das erſte Blech in die Wunde an 
der inneren Wand, ſo iſt wiederum nicht völlig zu begreifen, was für 
eine Macht die ausgeduͤnſtete Materie habe, daß fie durch 2, 3, 4 und 
mehrere Bleche bis an die aͤußerſte Flache durchdringen, und dergeſtalt 
den Schaden ausbeſſern mag. Dieſes gilt auch, wenn wir die Aus⸗ 
beſſerung von außen nach innen, oder von oben nach unten uns dor⸗ 
ſtellen. Endlich würde noch folgen, daß alle Spiren, welche, nach 
dem Grundſatze, dem Thier von der ausdünſtenden Materie außerhalb 
dem Ey eigen worden, nicht anders geſchehen, als daß dieſe Materie 
ſich uͤberſteige, um das erſte zur neuen Spire noͤthige Blech zu formiren, 
und daß indeſſen zwiſchen demſelben und dem letzten Blechlein der inneren 
Wand ein leerer Raum fo lange verbleibe, bis die übrigen Bleche 
ng einander dem erſten Pr und eine ganze Wand 22 
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welches aber ein gar zu großes Kunſtſtuͤck der ausduͤnſtenden Mate⸗ 
rte ware. 


$. 40. Dem zweyten Fall anlangend, fo kann mich insbe: 
ſondere nicht darein finden, warum die transfpirivende und verſteinern⸗ 
de Materie nicht Über das Häutchen, le peau de Cannapin, geſtiegen, 
oder vielmehr daſſelbe durchgedrungen; es ſey bis an die aͤußerſte Fläͤ⸗ 
che der Schaalen oder über das Haͤutchen? Une s’elk rien forme für 
la ſurface extericure, weil ich dafuͤr halte, daß dergleichen Haͤutchen 
feine Loͤchlein oder poros habe. Wir wollen demnach vorjetzo zugeben, 
daß das Wachsthum durch einen äußerlichen Zuſatz geſchehe: Alsdenn 
wuͤrde das erſte Blech einer jeden Spire zum naͤchſten dem Koͤrper des 
Thieres, das andere zum nächften dem erſten, und jo weiter, die übrigen 
ſich einander zum naͤchſten gelegen, und zwar mit ihren Flächen bis 
die obere ußerſte Wand, entſtehen; füllte nun die Materie nicht auch 
das Häutchen durchdringen koͤnnen, fo wird fie auch nicht durch einige 
ſchon formirte und mit einander, der Dicke nach, vereinigte Bleche 
durchdringen, daß fie die noch benöthigten uͤbrigen formirte. Sie muͤ⸗ 
te alſo ſtille ſtehen; und was wurde von der ausduͤnſtenden zaͤhen Ma⸗ 
terie, die ſich gleich einer Atmoſphaͤre um den Körper aufhaͤlt, endlich 
werden? Ich will nicht uͤberflüͤſſtge Worte machen von der Schilder 
rung und denen Farben, welche die Materie der geheilten Wunde noch 
ein zu prägen hätte, maßen der Halskragen dabey keine Dienſte leiſten 
kann. Ich wollte auch keine Stachelnuͤſſe, tribulos, oder Purpur⸗ 
ſchnecken, murices, dergeſtalt verletzen, am allerwenigſten ihre Sta: 
cheln, damit fie auf die Weiſe, wie die Gartenſchnecken wieder ergaͤn⸗ 
zet wuͤrden, durchbohren. 


S. 4. Alſo kann ich mit Erlaubniß des hochzuverehrenden 
Herrn von Reaumur mit mir noch nicht eins werden, daß dasjenige, 
was er wider den Herrn Mery angeführet hat, fo feſte ſtehe, daß daraus 
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folgen ſollte, die Schaale einer Schnecke ſe ein beſonderes Werk, wor⸗ 
an das Thier keinen Theil habe. Und was foll ich von der Caflis tu- 
beroſa, der ich im 3 5 H. gedacht, ſagen? welche, wenn fie einer neuen 
Lefze bedarf, dieſelbe fo geſchicklich zuwege bringet, daß fie vorhero das: 
jenige, was ihr von der alten Lefze im Wege iſt, mit dem Maule wegzu⸗ 
raͤumen, und nieder zu drücken verſtehet; fie kann ſich alſo ruͤhmen, daß 
fie keine muͤßige Zuſchauerinn abgebe, wie der lebloſe außerliche Zuſatz ihr 
ein Haus baue. Man kann den ganzen Proceß zur Gnuͤge vom Herrn 
Rumph p. 80. in ſeinen Worten vernehmen: Dewelke dan over 
de vorige Lippen overgaende, moet het Dier nootzakelyk door 
een ingeboorne doch wonderlyke Eigenfchap het geen, dat hem 
in den Weg tegenftaat, wederom wechruymen. Dagegen bey 
der Caſſis laeuis cinerea die alte Lefze bleibet, und unter derſelben eine 
neue Schaale hervor kommet; daß alſo die Lefze auf die Art immer di⸗ 
cker wird — dat haar oude Lip blyft ſtaan, en daaronder eene 
Schaal voortkruipt, dewelcke alle hocken en kanten aan de overzyde 
ontmoetende door de kragt van t levent Dier meeder weeck word en 
zich neederlegt, weshalven men dikwils de oude maaden in den 
Mond voelen kan. Dergleichen Beſchaͤftigungen des Thieres heben 
mit nichten die naturliche Verordnung im Haufe ſeſbſt, daß es als feines 
Koͤrpers Eigenthum aus dem Ey mit ſich fuͤhret, auf, noch weniger, 
daß fie dem aͤußerlichen Zuſatz von einer todten ausgeduͤnſteten Materie 
ſonderlich das Wort reden ſollten. Und wenn wir nun auch die ſchaa⸗ 
ligen Waſſernuͤſſe, tribulos, die Purpurſchnecken und dergleichen, oder 
ihre Stacheln, fo wie die Schaalen der Gartenſchnecken verlegten ? 
fo hat ein eribulus feine kurze ſtumpfe Stacheln; der Scorpion und 
die geſtachelten Auſtern ꝛc. ihre gar lange und ſehr ſcharfſpttzige Sta⸗ 
cheln, over ſtachlichte Proceſſen, in der erſten Jugend, nothwendig nie- 
drig und kurz ſchon gehabt, oder gar keine; das letzte wird niemand ſa⸗ 
gen. Wie iſt es aber zugegangen, daß die kuͤrzeſten murices alſo zuge⸗ 
1 nom⸗ 
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noummen haben, daß ſie die laͤngſten oder ſpitzigſten Stacheln geworden? 
Gewiß nicht durch einen aͤußerlichen Zuſatz, wohl aber durch die innerz 
lichen Nahrungsſaͤfte. An ſich wachſen auch alſo die Stacheln und die 
fo genannte Clauiculi etc, der Meerygeln, echinorum; Und was 
koͤnnte denn endlich das todte Werk der ausduͤnſtenden Materie für 
Thaten thun, an den conchis elathratis, feneſtratis, literatis, und 
wie fie ſonſt von Verſtaͤndigen genennet werden; oder auch an ſonderlich 
ſtguͤrlichen Schalen: als dem Vogelchen, dem Pokniſchen Ham⸗ 
mer, dem Engliſchen Sattel, und wie derer mehr ſind. 
$ 42. Wir haben alſo nach Möglichkeit den Bau, das 
Wachsthum und die Schilderung der Schneckenſchaalen abgehan⸗ 
delt nach dem Grundſatze: Daß ſolche Thiere mit ihren völligen Schag⸗ 
len aus dem Ey hervor kommen, und dieſe als weſentliche Theile des 
Koͤrpers mit demſelben wachſen koͤnnen; gegen den angenommenen 
Grundſatz des Herrn von Reaumur: Daß ein Schaalthier nicht mit 
feiner völligen Schaale gebohren werde, welcher Satz ihn uͤberredet, es 
müffe alſo etwas außer dem Thiere vorhanden ſeyn, welches dabey, als 
mit einem beſonderen Werke beſchaͤftiget waͤre, woraus demnach das Sy: 
ſtem einer Juxtapoſition oder eines aͤußerlichen Zuſatzes den Urſprung 
genommen (8). Es iſt noch eine Aufgabe uͤbrig, welche Aufmerkſam⸗ 
keit verdienet. „Es gedenket der Herr von Reaumur eines ſehr zar⸗ 
„ten Mäusfeing, mittelſt welchem eine Gartenſchnecke nirgends anders, 
„als am außerſten Punete der erſten Spire feſt iſt; welches Maͤuslein aber 
93 bey 
90 100 Dergleichen Srundſatz hat ſchon Sil, Ital. de bello pun. Lib. XII. ger 
get: 


Exiguos format per prima volumina gyros, 
Mox tremulum vibrans motu glifcente liquorem 
Multiplicar crebros ſinusti gurgitis orbes, 
Done poſtremo laxatis circulis orbes 

Contingat geminas patulo curuamine ripas. 
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„bey zunehmendem Alter zwiſchen die zweyte und dritte Spire verſetet, 
„und daſelbſt befeſtiget angetroffen werde,, Durch welche Erfahrung 
er den Einwurf, fo der Herr Mery von den Sennadern und Maͤus⸗ 
lein einer Muſchel gemachet, heben wollen. Man nennet jenes Maͤus⸗ 
lein bey anderen einſchagligen Thieren ein kleines Seilchen, ohne Un⸗ 
terſcheid des Alters, am erſten Schhirfel der Schaale oder im erſten An⸗ 
fange aller Umlaͤufe. Ueber dieſem Schmür- oder Maüuslein z. E. einer 
Gartenſchnecke findet ſich das fo genannte Meconium, oder was man 
font für die Leber gehalten, von Hardern lacculus lacteus ſpiralis 
genannt. Dieſer Sack füller alle drey erſte Spiren von ihrem Puncte 
an, bis an den Halskragen, und tft alſo bewandt, daß keine feharfere 
Spire gezogen werden mag, als diejenige, ſo einer Gartenſchnecke ei⸗ 
gen iſt. Liſter Halt dieß Saͤckchen für den Inbegriff caecorum in- 
teſtinorum, welchem folgen branchiae, cor, vilcus quidam einereus 
(eielleiht die wahre Leber) inteſtinum rectum, ingluuies, ftoma- 
chus, omentum, penis, vulua, velieulae feminales, ouarium und 
vterus. Ich habe einige male eine große Gartenſchnecke, nach Swam⸗ 
merdams Anweisung, ihrer volligen Schaale mit aller Behutſamkeit 
und dergeſtalt entbloͤßet, daß ich dennoch weder die kleinſten Stuͤckchen der 
Schaale, an welchem das Maͤuslein feſt geweſen, noch den gar kurzen funi⸗ 
culum abgelöſet, mit belobtein Autor aber nichts mehr davon gebracht, 
als daß das Thier zuſehens ſchwach und innerhalb 2 Tagen völlig ſeines 
Lebens beraubet worden. Der curiöſe Leſer gellebe nur die Tafeln des 
Herrn Liſters und daſelbſt t. 1. k. 1. den ſacculum ſpiralem einer 
Schnecke, die vom Gesner Pomatia genennet wird, ferner t. 4. f. 1. 
und 3 einer bunten, oder Reſſelſchnecke, t. 6 f 1. 2. 4. einer Fluß: 
ſchnecke, die ihre Jungen in der Mutter gebaͤret, t. 7. f. 1.2. einer 
purpurae fluuiatilis, und in Harders allda beygefuͤgten Tafel f. 1. einer 
Gartenſchnecke, nicht minder Swammerdam Bibl. Nat. t. 4. 5.6.7. 
einzuſehen, fo brauche ich von dem allen nicht mehr Worte zu machen, = 
denno 
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dennoch leſen wir in der Hlſtorte aus der Abhandlung des Herrn von 
Reaumur: Ces Limacons font attachés d leur Coquille par un 
muſcle, qui, lorsqu ils font extremement jeunes, ne peut etre, 
qu extremement proche, welches alſo in der That iſt, du entre de 
leur ſpirale. Cependant il fe trouve toujours entre le ame & le 
zue tour de cette ſpirale, quand ces animaux ont pris toute leur 
naiſfance. Dieß verhalt ſich durchaus ganz anders. Weder angezoge⸗ 
ne Schriftſteller noch meine Wenigkeit haben dieſen Ausſpruch bewährt 
gefunden, ungeachtet wir die Proben nicht mit Jungen, ſondern was mich 
betrifft, mit den Afteften und groͤßeſten Gartenſchnecken gemachet. Bey 
allen haͤnget das Schnürlein vom aͤußerſten Puncte ab, und nirgends an 
ders wo; fo iſt auch, wie ſchon geſagt, der ganze hintere Theil ganz ge: 
nau ſpiraltſch, daß alſo der Punct des Hinterleibes nicht anders als in 
dem dußerften Puncte der Schaale eintreffen kann; Denn dieſer iſt, wie 
ein genauer Abdruck don jenem anzuſehen, folglich iſt es nicht möglich, 
daß das punstum ſpirae mollis ſich bis in die dritte Wendung zuriick 
niehen koͤnnte, wenn das Thier auch hundert Jahre alt geworden; iſt es 
aber etwa translociret gefunden, fo iſt ſolches einer gewaltſamen oder zu⸗ 
fälligen Begebenheit bey der Zergliederung der Schnecke zuzuſchreiben 
(ſehe Rumph im folgenden h.). Bey einer Cochlea füllet alſo das 
Saͤckchen bey nahe drey Spiren, und die propagines der Mäuslein 
find an der innern Wand, welche nicht wie die der letzten Spire polirt 
iſt, unvermerklich feſt. In ſolchen Wendungen fieget das Saͤckchen 
lebenslang ſtill, wenn der Fordertheil des Leibes ſich zur Nothdurft be⸗ 
weget, und ſein Haͤuslein nach ſich ziehet, oder vielmehr ſich mit dem 
Haͤuslein fortbringet. Da nun die erſten 3 tours ſiebartig, und nicht 
poliet an den inneren Wänden find, fo mag wohl daſelbſt der mit dem 
Lebensſafte vermiſchte Steinſaft oder uberhaupt der Nahrungsſaft der 
Schaalen und die vorberetteten zu filtrirende Farbenfäfte in die Roͤhr⸗ 
lein der Bleche, valcula ſuſeipientia, und in die ihnen aͤhnlichen Fi⸗ 
bern 


6 Som Bau, Wachsthum und Farben 


bern der Schaale zugetheilet und weiter fort gebracht werden, daß dem⸗ 
nach die Schaale ſamt dem Thiere vegetiret. Nehmen wir dieſes an, ſo 
konnen wir leicht verſtehen, wie das Thier mit feiner Schaale im Ey fo 
groß als etwa ein Ruͤbenſaamen, außerhalb dem Ey ein ſo großes Vo- 
hunen mit der Zeit ausmachen koͤnne. 


& 43. Solchemnach haͤnget von dem Punkte der erſten Spi⸗ 
re das Wohlſeyn, das Leben und Wachsthum des ganzen Thieres ab. 
Wenn die letzten Wendungen verletzet werden, find ſelbige wieder zu 
flicken; wird hergegen die erſte Spire oder der Punkt aller Wendun⸗ 
gen verletzet und angeſtochen, oder ein Theilchen der Schaalen bis in 
die dritte Wendung abgeloͤſet, fo bricht ein Theil des weichen Saͤckchen 
aus der Wunde hervor, die Wunde kann alſo nicht ergaͤnzet werden, 
ſondern das Saͤckchen wird daſelbſt entzuͤndet, und das Thier muß un⸗ 
fehlbar ſterben; wenn hergegen der fordere Theil des Leibes in ſeiner 
Niederlage bis an den Kragen, welcher den Hinterleib abſchließet, nir⸗ 
gends mit demſelben verbunden, auch rauch⸗warzig und mit ſtarken 
Membranen und Muskuln verſehen iſt, alſo die aͤußere Luft ganz wohl 
vertragen kann; kurz, wenn ich das pünctum fpirale einer Schne⸗ 
cken vorſätzlich verletze, ſo waͤre es eben fo viel, als wenn ich einem Kinde 
die Nabelſchnur abſchnitte und dieſelbe nicht verbinden könnte, daß das 
Kind fh zu Tode bluten mußte. Dieſes laͤßt ſich am beſten mit der 
Schnur, kuniculo, eines Scheerhorns oder Nautili eraſſi, oder eines 
Ammonhorns vergleichen. Vom erſten ſchreibet Rumph ganz recht: 
Van het achterſte des Lyfs, t welck tegens het eerſte Afschutzel 
legt, gaat een lange Aader door alle Gaatjens van de Afchutzels, 
en door.alleKamertjes tot an het biunen/te middelpunct, dewelcke het 
eenigre in msarmede de Fish aan de Schaal aft bung, en die almede licht 
af brecht, als men den Vish uyttrekt, zynde voorts de Kamertjes 
leeg— Gleiche Structur hat auch das Ammonshorn. Was ins. 
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beſondere die Kammern des Nautilus und ihre trichterfoͤrmige Zwiſchen⸗ 
wände betrifft, fo wuͤrde mir nimmer in den Sinn kommen, daß ich ſel⸗ 
bige von der ausduͤnſtenden Materie zuſammengeſetzt erklaͤrte (h). 
Wird der Koͤrper eines Thieres, welcher anders als eine Gartenſchne⸗ 
cke beſchaffen, größer, ſo wird das Seilchen laͤnger, die Kaͤmmerlein 
weiter und die Niederlage größer; in denen erſten Kaͤmmerlein wird 
auch immerhin eine fluͤßige Feuchtigkeit dem Seilchen zum beſten unter⸗ 
halten. Iſt die Niederlage des Thieres, folglich die ganze Schaale 
mit dem Thiere einmal zur natürlichen rechten Große gekommen, ſo ver⸗ 
laͤngert ſich das Seilchen nicht mehr; es entſtehet auch keine Kammer 
mehr. Auf die Weiſe wird gemeiniglich die Schaale eines Nautilus 
erklaͤret. Ich hergegen halte fin wahr, daß ſolch Thier alle feine for 
genannte Kammern mit aus dem Ey bringet, ſo gut als eine Garten⸗ 
ſchnecke alle ihre Spiren, zuſammt dem thalamo oder dem Boot oder 
dem Ruym des Boots, wie es Rumph nennet; und waͤre es wohl 
a wunder, 
(h) A doäiflimo J. P. Breytio, quem Gualtierur fequitür, ejusmodi teſta- 
ces animalia vocantur polythalamia, quam nominis rationem quidem non impro- 
bo: interim tamen ex natura rei paſſim indigitaui, quo ſenſu proprie tbalamıus 
in Oſtracologicis fümatur, ne in ideas de multis thalamis conchiliati animals mi- 
dus adaequatos incurramus. Prout enim Fhafamum fenfu proprio dicimus re- 
ceptaculum, in quo pro lubitu corpus quiete deponere et condere, rurſusque 
omni tempore ad bene placitum ex eodem erigere poſſumus ad ambulandum:; 
fie in cochleis et quibus cunque wochlidibus turbinaris dicimus thalamum [piram 
enam vafiffinam, in qua antiqua corporis pars tota cum planta (que pedum 
loco eſt) conditur, et ex qua exporrigere et promittere corpus valet animal, 
Prout etiam receptaculum omui tempore vndique elauſum #halarıns dici nequit, 
ſie e. g. Nautilus magis improprie dieitur habere teſtam pobyrbalamiam, Ca- 
meras quidem quafcuoque claudere poſſumus, et fi libet, in fempirernum, vri 
"eameras fepulchrales; fhalames vero nobis praecludere nemo prneſumat. Deſi- 
nunt eſſe thalami, ad quos aditus nullus. Nec vnquam Nautilus in alterutro 
‚polythalamorum vel ab infantia ſua latitauit, Sic tantum ab etymologia teſtarum 
polythalamiarum diffentimus, ab via vero vocäbuli, vt celebres aurores rec. 
intelligamus, uuuusti alien. 


Th. I. 3 


66 Vom Bau, Wachsthum und Farben 


wunder, daß dergleichen in eine ſonderliche Größe wachſen könnten, 
auch alſo, daß die allergroͤßeſten nie aus der See zum Vorſchein kommen, 
von denen man aber nach den verſteinerten urtheilen kann? Wenn ich 
hergegen bey der juxta pofition alle Begriffe davon verliere. Indeſ⸗ 
ſen hat es mit dem kurzen Adertje der uͤbrigen Turbinaten, oder mit 
dem Spiralpunkte einer Schnecke gleiche Bewandtniß, daß ich alſo dem 
Herrn von Reaumur Mem. 1716. p. 386. nicht beypflichten kann, 
allwo es heißt: La queũe de animal n’etant point adherente au 
ſommet de la Coquille, comme quelques unt Toms erü, il lui eſt aiſe de 
fe deplacer, für tout dans le tems, que Pendroit, par le quell’ani! 
mal eſt attach& à la coquille, change. Es bleibet vielmehr alſo, daß 
ſacculus lacteus cochleae Harderi und funiculus Nautili vom erſten 
Spiralpunkt abhängen, fo daß fie den Ort nicht verandern mögen, eben 
ſo wenig, als die Sennen und Maͤuslein den Ort, wo fie mit ihren 
Schaalen eines find, verandern. 


9 44. Wenn annoch der Herr von Reaumur zu Ende 
feiner Abhandlung 17 16 von den Deckeln oder Thürfiügein einiger ein⸗ 
ſchaaligen, und beſonders der Gartenſchnecken, Erwähnung thut, als 
welche ihr Haus vor den Winter ganz zu ſchlteßen, und vermeynet, daß 
der Steinſaft der zu den Deckeln erforderlich ift, mit dem Schaalenſafte 
nicht einerley Beſchaffenheit habe; ſo iſt zwar oben bereits angemerket, 
wie dergleichen Deckel, welche im Frühjahr wieder weggeſtoßen wer⸗ 
den, entſtehen. Wir wollen aber annoch einiger Deckel gedenken, 
welche gewiſſen einſchaaligen Thieren fo eigen find, daß fie ſelbige mins 
mer ablegen, und welche fi fie beſtaͤndig mit ſich herum führen, zur ſon⸗ 
derlichen Betrachtung, wie ſie an ihrem Kopf feſt ji ſind, und, ſo lange 
das Thier lebet, nicht abgeleget werden, obwohl oft gar ſchwere Sti- 
cke, als diejenigen find, welche Meernabeln, vmbilici marini, occhidi 
'S, Lucia vmbelli, bellicull, pietre di S. Margarita genennet werden, 
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andere leichtere, welche von horniger Subſtanz, wie die wohlriechenden 
Nägel, vngues odorati. Vom Deckel der Mondſchnecke, cochlea 
luriaris ſchreibet Num ph p. o: Op zyn Hooft draagt hy een groot 
rond Schild, waar meede het zyne deur vaſt sluyt, een band breed 
en een Finger dick, ſteenhard, as of het een witte keyfteen was. 
Aan de buyteſte zyde wat bultig als een Linze, wit, en zomtyds 
met vlakke kuiltjes; aan de binnenſte Zyde is het plat, doch een 
weenig met gieren uytitekende, de ſchielyk in malkander loo- 
pen, en een Nayel formeeren, met een ros of bruinachtig velletje 
(perioffeum‘) bedckt, dat daar an valt aan zit, wie die Membranen, die 
wir über den Schaalen fur Knocherchaute hin und wieder angewieſen 
haben, en dee ze zyde Nh. aant vleefch van t Dier. Da nun aber 
ſehr viele Veranderungen von ſolchen Meernabeln in vollſtaͤndigen Ca⸗ 
binetten anzutreffen, deren einige Officinol, wo nicht alle, fo muß auch 
eine gleiche Vielheit unterſchiedener ſolcher Schaalthiere ſeyn, welche 
dergleichen Deckel feſt auf ihren Köpfen mit ſich herumtragen. Von 
ſolchen Gattungen ſind auch die Nabeln beym Mercatus in ſeiner 
metalloth. p. 13 f, und beym Seilla vana Spee. tab. 17. Dieſer haͤlt 
irrig dafür, daß jene Abriſſe, rudimenta, von den Schnecken find, und 
daraus, wie aus einem Eg, vollkommene Thiere werden. Siehe Afal- 
zum bey Mereat. auch Herr Hans Sloane p. 224. f. 1. 2. 3, und die 
Chioeciola, welche Joh. G. Keyßler p. 9 7s beſchreibet. Indeſſen 
wird niemand fo leicht denken, dergleichen Schilder und Deckel wären 
ein beſonderes Werk, nachdemmalen fie am Kopfe feſt find, und alſo 
mit dem Thiere wachſen, daß fie zu allen Zeiten in die Thüre, dieſelbe 
dichte zuzuſchließen, paſſen, folglich anders nirgends her, als aus dem 
Kopfe des Thieres ihre Nahrung für das Wachsthum empfangen, folg⸗ 
lich auch mit den Gefäßen des Kopfes eine Gemeinſchaft haben, und 
dennoch die Form und Figur eines Nabels, ohne Zuthun weder des 
Maus der Thiere, noch ſonſt woher deutlich beichreiben; daß alſo hier 
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bey alle Juxtapoſitio weit entfernet iſt. Wie ſollte man denn mögen 
in Abrede ſeyn, daß die Schaale ſolchen Thieres ſamt ihm vegetire? 
Die Purpurſchnecken haben andere eben ſo feſte Thuͤren, die man ge⸗ 
meiniglich Vngues odoratos nennet, weil fie einiger maßen den Men: 
ſchennägeln ahnlich ſehen, und einen obwohl ſchwachen Geruch haben. 
Die beſte, und official, iſt von Murice ramoſo. Wenn nun derglei⸗ 
chen Schilde Theile der Thiere ſind, ſo iſt wohl kein Zweifel, daß ſie 
zugleich mit dem Thier aus dem Ey ihren Urſprung haben; denn ſie wach⸗ 
ſen augenſcheinlich mit dem Thier, und verhalten ſich bey jedem Jahr 
alter der Thiere wie die Thuͤrfluͤgel zu den Oeffnungen der Hauſer. 
Sollten wir denn wohl bey der Außerlichen harten Haut, oder der Schaa⸗ 
fe ſolcher Spiere fo große Schwierigkeit übrig behalten, daß ſelbige ein 
weſentliches Theil der Schaalthiere ſeyn koͤnnte, und mit ihnen voll 
kommen aus dem Ey hervor kommen muͤßte, wenn wir auch ſolches nicht, 
wie wir dennoch hoffen, bis hieher fo deutlich ſchon erwieſen hatten? 


N. II. 


Von Daͤmpfung einer Feuersbrunſt durch 
Schießpulver. 


von 


Michael Chriſtoph Hanow. 


. 


u“ den berſchiedenen Dienſten, welche das Schießpulder dem 
menſchlichen Geſchlechte leiſtet, iſt einer der ſeltſamſten dieſer, wenn 
man dadurch das Feuer, welches ein Haus ergriffen hat und verzehren 
kann, plotzlich und gleichſam in einem Augenblicke ausloͤſchet. Es 
I klingt 
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klinget wohl Anfangs etwas widerſinniſch, wenn man ſagt, Feuer ſolle 
mit Feuer ausgelöͤſchet werden, oder was ſonſt Feuer und Brand ma— 
chet, ſolle es nicht allein nicht thun, ſondern auch was ſchon in großer 
Flamme ſtehet loͤſchen. Diejenigen, welche von der Wirkung des 
Schieß pulders keine richtigen Begriffe haben, und nur an die Verwuͤſtun⸗ 
gen gedenken, welche ſonſt die Entzündung dieſes Pulvers zu verurſachen 
pfleget, möchten auch noch jetzo dieſes Vorgeben für eine wo nicht ganz 
vergebliche doch nicht rathſame Sache halten. 


§. 2. Es ſcheinet aber die Natur ſelbſt durch gewiſſe ſeltſame 
Wirkungen, welche die meiſten, jo davon Nachricht erhalten, nur oben⸗ 
hin angeſehen haben, die Menſchen in dieſem Stuͤcke auf die Spur ge⸗ 
leitet zu haben. Iſt es nicht andem, daß ein Donnerſtral zuweilen 
das Feuer an einem hohen Thurme wieder getilget hat, welches der vo⸗ 
rige Stral angezuͤndet hatte, und bereits heftig brannte? Vor 400 Jah⸗ 
ren hat niemand dieſe Beobachtung nuͤtzen koͤnnen, wenn fie auch ſchon 
damals oͤfters waͤre bemerket worden. Wer wußte damals ein Mittel, 
ein ſo gewaltiges Einſchlagen mit Feuer zu Wege zu bringen? Aber 
nach Erfindung des Schießpulvers hat man ein Mittel in Haͤnden ger 
habt, einen ſolchen Donnerſchlag nachzumachen, den man auch zu man⸗ 
cherley Abſichten, und meiſtentheils zum Schaden anderer Menſchen, 
ja auch zur Toͤdtung der a und des Viehes anzuwenden nicht 
unterlaſſen hat. 


$ 3. Bey dem bekannten Gebrauche des Schießpulvers hat 

es einem bloßen Feuerwerker und gemeinen Soldaten leicht in den Sinn 
kommen koͤnnen, dergleichen Nachahmung vorzunehmen. Ein Schuß, 
den er in ein ganz nahes Waͤrmfeuer gethan, hat ihn uͤberfuͤhren koͤn— 
nen, daß er nicht unrichtig gedacht, und daß er im kleinen das immer 
thun konne, was der Wetterſtral felten und im groͤßern thut. Zweyer⸗ 
ley kann durch einen ſolchen Schuß geſchehen, und bey der Dampfung 
3 3 des 


70 Von Dampfung einer Feuersbrunſt 


des brennenden Feuers gemerket werden. Wenn das Gewehr mit 
Schrot geladen iſt, kann es die Glut zerſtreuen, und dadurch die Kraft 
des Feuers nicht nur mindern, ſondern auch wohl aufheben. Denn zer⸗ 
ſtreuete kleine Kohlen vermögen das nicht mehr, was eine vereinigte 
Glut ausrichten konnte. Fallen fie an Körper, die entweder gar nicht, 
oder doch nicht leicht Feuer faſſen, fo find fie gar unſchäkdlich; oder 
wenn auch das nicht iſt, koͤnnen fie doch ohne große Mühe ausgetreten 
oder ſonſt erſticket werden. 


F. 4. Iſt aber auch das Gewehr mit keinem Lohte, ſondern 
mit bloßem Rratite geladen; fo verurſachet doch das entzuͤndete Pulver, 
indem es aus dem Gewehr herausfaͤhrt und den Vorſehlag herausſtößet, 
eine heftige Bewegung in der Luft, in welche ſeine Gewalt ausbricht. 
In dieſem Falle geſchiehet nichts anders, als was alsdenn vorgehet, 
wenn der Menſch oder ein ſtarker Wind ein Licht ausblaſet. Der hef⸗ 
tige Stoß, welchen die Luft mit eins in die Flamme thut, reißet ſie 
gleichſam mit ſich fort, und daͤmpfet fie augenblicklich, wo nur keine 
ſolche Glut da iſt, die fie nach vollbrachtem Stoße wieder entflammet. 
Iſt aber in der Feuersbrunſt die Flamme und Glut ſchon ſehr groß, fo 
lehrt die betruͤbte Erfahrung, daß auch ein heftiger Wind ihr nichts ſcha⸗ 
de, ſondern fie nur jo vielmehr anfache, verſtaͤrke und ſchneller ausbreite. 


F. 5. Alſo iſt der ganze Nutzen, welchen ein plöglicher Stoß⸗ 
wind eines abgeſchoßenen Gewehres geben kann, darinnen zu ſuchen, daß 
eine Entflammung der Koͤrper, die noch keine ſolche Glut zum Grunde 
hat, davon fie gleich wieder entſtehen kann, dadurch zu daͤmpfen iſt. 
Als wenn ſich der Nuß in einem Schorſteine entzündet, oder ſonſt der 
Schlott brennet, oder ein kleines Feuer erſt angehet, deſſen Flamme 
nicht größer iſt, als daß fie die Euft, welche ein Piſtolenſchuß in ſchnel⸗ 
le Regung ſetzet, zuſammen treffen kann: jo iſt ein oder der andere 
Schuß mächtig, in der Geſchwindigkeit einer großen Feuersbrunſt ri 
n l unſaͤg⸗ 
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unſäglichem Schaden, der daraus herkommen könnte, vorzubeugen. So 
geringe nun dieſer Nutzen an und fir ſich ſcheinen möchte: fo wichtig 
kaun er doch oft in Anſehung der entſetzlichen Folgen werden, die ohne 
feine ſchleunige Hülfe gar leicht oder oft ganz gewiß entſtanden ſeyn wuͤr⸗ 
den. Ein guter Wirth wird daher auch dieſes Vortheils nicht gern 
entbehren, wenn er ihn haben kann. 


§. 6. Eine bereits ſtark gewordene Glut und große Flamme 
der Feuersbrunſt zu dampfen hat die getreueſte Lehrmeiſterinn der Dinge 
nichts beſſers an die Hand geben koͤnnen, als das Waſſer, welches fo 
häufig hinein gegoſſen wird, bis es dieſelbige erſticke. Die weiſe Bor: 
ſicht des Schöpfers hat auch dieſen Weg den Menſchen gezeiget, ehe fie viel⸗ 
leicht durch Betrachtung der Dinge ſelbſt darauf haben fallen koͤnen; wenn 
ein ſtarker Regen ein gemachtes oder ſonſt erregtes Feuer unter freyem 
Himmel geloͤſchet, oder ein Platzregen die von einem Wetterſtral ent⸗ 
ſtandene Entzuͤndung abgethan hat. Die laͤngſt üblichen Feuerſpritzen 
haben dieſer Anweiſung ihre Erfindung zu danken, und ahmen das gluͤck⸗ 
lich im kleinen nach, was ein ſtarker Regenguß in einem weit groͤßern 
Umfange zu thun vermag. 


$. 7. Beyde Arten des Feuerloͤſchens mit einander zu ver⸗ 
knüpfen, iſt kein ungeſchickter Einfall geweſen, der nur in dieſem Jahr⸗ 
hunderte Deutſchland zu feinem Vaterlande gehabt. Geſetzt alſo, er 
fen noch nicht fo ausgefüͤhret, wie er mit der Zeit ausgeführet werden 
koͤnnte; ſo wird es doch der Billigkeit gemaͤß ſeyn, auch dieſem erſten 
Beginnen unter uns fein Recht wiederfahren zulaſſen. Die Deutſchen 
Erfindungen haben ſchon mehrmal das Schickſal gehabt, daß fie in ih⸗ 
rem Vaterlande in Verachtung geblieben, bis ein Auswärtiger Aufhe⸗ 
bens davon gemacht, oder gar fie ihm zugeeignet hat. Weiter gehet 
unſer ſeclges Vorhaben nicht, als dieſe Erfindung unferer Landesleute in 
ein 
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ein helleres Licht zu ſetzen, und wie weit es darinnen gebracht fep, zu Be 
urtheilung vorzulegen. 


$ 8. Ich thaͤte unrecht, wenn ich hier uneroͤrtert ließe, wel. 
cher Landsmann von uns am erſten auf die Gedanken gerathen ſey, 
Schießpulder und Waſſer ſo zu verknuͤpfen, daß durch bepdes zugleich 
ein entſtandener Brand geloͤſchet wurde. Unter einigen berfauften 
Abriſſen des ehemahligen Stuͤckhauptmanns dieſer Stadt, Dreſche⸗ 
rieben, fand ſich einer mit dieſer Ueberſchrift: Augſpurgiſche In⸗ 
vention ſo impracticable. Der Riß, welchen ich nebſt andern da⸗ 
zu gehörigen nachdem gekaufet habe, zeiget augenſcheinlich, es ſey eine 
zum Feuerloͤſchen erſonnene Erfindung, welches aus einem Tonnenfoͤr⸗ 
migen Gefäße voll Waſſer beſtehet, darein ein metallenes länglich run⸗ 
des Behaͤltniß mit Pulver aufgehaͤngt iſt, das nur ungefähr einen bis 1 
Zoll vom untern Boden abſtehet; vermittelt der Brandröhre aber am 
obern Boden befeſtiget iſt. Aus der Vergleichung dieſes mit den an⸗ 
andern Riſſen nahm ich ab, daß er in oder vor dem Jahre 1724 ver⸗ 
fertiget fen, und daß alſo die Augſpurgiſche Erfindung vor der Zeit geſche⸗ 
hen ſeyn me, 


$. 9. Als ich weiter nachſuchte, fand ich in D. Kanolds 
Breßlauiſchen Sammlungen, eine ſichere Nachricht, daß ſie Za⸗ 
charias Greyl, ein Silberſtecher in Augsburg erfunden, und ſchon 
im Jahre 17 16 die erſte Probe damit abgelegt habe; 1717 in Wien 
die andere ꝛc.; aber die innere Einrichtung derſelben nicht bekannt ma⸗ 
chen wollen, wo ihm nicht eine faſt Ubermaßige Belohnung dafür geret⸗ 
chet wiirde. Da er 1720 geſtorben, ſollen feine Witwe und Erben 
noch 4000 Dueaten dafür gefordert haben. In Dreßden ſoll der Koͤ⸗ 
nig 17a 1 wirklich 200 Ducaten für die geheime Mittheilung der Er⸗ 
findung gegeben haben, nachdem Ihn die damit angeſtellete Prob, ehr 
vergnuͤget. Welches alles weitläͤuftiger daſelbſt zu leſen it im Jahre 


1729 
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1720 im April S. 460, folgg. 1721 im Jul. S. 105 folgg. und 
im Novembr. S. 357. folg. 

$. 10. Aus denen damit gluͤcklich gemachten Proben will ich 
folgendes anführen In der erſten Probe bezeuget der augſpurger 
Naths- und Bauherr Id. Zac Beuer den 27 Oct. 116 bey feinen 
Nathspflichten, daß Zach. Greyl in einem Gewoͤlbe 3 Scheiterhaufen 
1 Schuhe hoch und breit mit Spaͤnen, Pechkraͤnzen und anderm nicht 
leicht loͤſchbarem Gezeuge angefüllet, darauf angeſtecket , und als fie in 
voller Flamme geweſen, bey oſſenem Fenſter und Thüre feine Maſchine 
dagegen gebraucht, wodurch fie alle auf einmal dergeſtalt ausgelöſchet 
worden, daß nur an dem, wo die Pechkraͤnze gelegen, etliche wenge 
Scheite annoch gerauchet und gegloßet. In der andern Probe zu 
Wien 1717 im Dec. iſt ein Zimmer von etlichen 28 Schuhen lang und 
breit und 25 Schuhen hoch mit vielem Holz Skroh⸗ Kihn⸗ und Wind⸗ 
lichtern auf der Erden, an den Wänden und in der Hohe, da alles in 
Flamme geſtanden, bey offenen Thuͤren und Fenſtern vermittelſt einer 
ſolchen Maſchtme dergeſtalt gedaͤmpfet worden, daß auch kein Funke 
mehr an der entzuͤndeten und gelöſchten Fackel zu ſehen geweſen. Wel⸗ 
che Probe auf Kalſerl. Befehl unternommen, und unter andern einen 
hohen Staatsbedienten ſo vergnüget hat, daß er ihm ein Kalſerl. Privile: 
gium verſprochen, fo bald er die Kunſt offenbarte, daß niemand außer 
ihm im ganzen Roͤm. Reiche dleſelbe Maſchine machen und verkaufen 
duͤrfe. Breßl. Sanunl. 1720 Winterquartal S. 464. folg. 
aus einem dom Grryl durch den Druck ausgegebenen Bogen dieſes Titelst 
ausführliche Nachricht von der außerordentlichen geſchwinde 
Feuerloͤſchenden Maſchine ze. In welcher er 1720 die Beſchrei⸗ 
bung der Kunſt mit zu theilen verſprochen, einem jeden, der 1 Ducaten 


daran wenden wollte, ſo bald eine mittelmaßige Anzahl der Liebhaber 
ſich wü helpet, und den Schein der gezviſſen Zuhlung von ih ge: 


geben haben de. 
Th. Il. * g. ur. 
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g. 11. Die Grepliſche Witwe hat 172 1 die dritte Probe 
wieder in Augſpurg an einer hölzernen Wachthuͤtte gethan, die 26 
Schuhe lang und breit und 1 hoch, mit vielem Holz, Geſtraͤuß, Spa ⸗ 
nen, Strohe ſo angezuͤndet, daß die Hütte ſelbſt ſchon gebrannt; 
Breßl. Samml. 1720, un Octob. S. 453 folg. und die dierte dar⸗ 
auf vor dem hochloͤbl. Reichscondent zu Negenſpurg den 16 Jul. und 
von des kaiſerlichen Principalcommiſſarii Eminenz das öffentliche Zeug⸗ 
niß erhalten, daß die gemachte Probe richtig, das Arcanum nützlich 
und vortreſlich und alles dem eingegebenen Memorial gemaͤß befunden 
worden. Die bretterne Huͤtte zu Regenſpurg iſt 24 Schuhe lang und 
breit, 9 Schuhe hoch mit 8 Ausſchnittentals Fenſtern und Thüͤren ge⸗ 
macht, und oben an der Decke 1 Pechkraͤnze angehenket geweſen. Als 
nun mit 2 Pechfgckeln das Holz, Späne, Stroh ꝛc. angezuͤndet worden 
und nach 2 Minuten das Feuer ſchon 6 Schuhe hoch zu allen Oeffnun⸗ 
gen herausgeſchlagen, iſt auf ein gegebenes Zeichen das Faͤßlein, ſo unge: 
fahr 1 Elle hoch, durch die eine Thuͤre in das Feuer hinein geſchoben, 
und nach einer kleinen Minute ein Schlag wie von einer abgeſchoſſenen 
Muſabete geſchehen, dadurch das Feuer augenblicklich ganz gelöſchet 
worden, daß nichts als Rauch und Dampf in der Hütte auch keine ſon⸗ 
derliche Wärme mehr zu merken geweſen. Breßl. Samml. 1721. 
Sommerqvartal. S. 10 1 106, daß ſich dieſe Erfindung auch in 
einer offenen Feuersbrunſt zu Augſpurg merklich fignalifiet habe, findet 
man l. C. 1720, S. 452 unten, inigleichen daß in Frankfurt eine neu⸗ 
erfundene ſeuerloͤſchende Maſchine (welche vermuthlich die vorige iſt) 
1722 den 15 Nov. eine Scheure voll Stroh die ganz in Flammen 
geſtanden, in einer guten Viertelſtunde vollkommen gelöfchet ſey, 1722 
der Breßl. Samml. S. 602. 


F, 12. Die ste Dreßdener Probe wird 1721 im Nov. 
in den Breßl. Samml, S. 357. U, folg. aahlet, da die Machine 
wie 
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wie ein kleiner Handkorb oder Bombe ausgeſehen hat. Von dieſem zu 
Dreßden gemachten Verſuche der hernach im Jahre 19a angeſtellet 
wurde, wo damals die Candſtaͤnde verſammlet waren, wollen wir noch 
etwas hinzuſetzen. Die Proben lieſen daſelbſt ungemein gluͤcklich ab, 
und der Hof ſuchete nicht nur die Erfindung der Feuerloͤſchenden Ma: 
ſchine an ſich zu erhandeln; ſondern der König ließ auch eine Anzahl ſol⸗ 
cher Maſchinen verfertigen, und für diejenigen, die ſich derſelben im 
Nothfalle bedienen wollten, eine beſondere Information. bekannt machen. 
Weil vieleicht den Leſern an dem Gebrauche dieſer Maſchine etwas ge⸗ 

legen iſt, fo wollen wir ihnen gleich anfangs aus der Dreßdener Nachricht 
folgende Stuͤcke aufuͤhren: 

1) Muß das Faß, welches zu dieſer Maſchine erfordert, und wor⸗ 
innen der Einfas befeſtiget wird, an einen Ort, wo man bald 
dazu kommen kann, geſetzet, und alſo in Bereitſchaft gehalten 
werden. 

2) Iſt fleißig darnach zu ſehen, daß die Reifen nicht abſpringen, 
oder das Faß zerlechze. 

3) Wenn ſich in einem Gebaͤnde Feuer ereignet, muß das Faß mit 
Waſſer angefüllet, der Einſatz durch das darinnen befindliche 
Loch hinein geſtecket, und der Deckel mit denen daran befindli⸗ 
chen Schrauben an das Faß feſte angeſchraubet werden. Und 
well 

4) Die Maſchinen von dreyerley Gattungen, naͤmlich großen, 

mitrlern und kleinen verfertiget werden; fo wird nach Maaßga⸗ 
be des Ortes welcher in Brand gerathen iſt, auch eine von den 
benaunmten Gattungen der Maſchine anzuwenden ſeyn. Ware 

5) Eine Scheune, Schoppen, Stall oder dergleichen in Brand ger 
rathen, und daxinnen viele Sachen, die leicht brennen, vorhanden, 
und das Feuer ſolchergeſtalt um ſich griffe; ſo wirrde 1, = oder 
von der großen Gattung Maſchtnen, nach Gelegenheit der 

7 Feuers⸗ 
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Feuersgluth, auf einer Achſe, woran zwey Rollraͤder, vermit⸗ 
telſt einer daran ſteckenden Stange, oder eines Brettes in das 
Feuer hinein geſchoben, und ſo fort mit den Übrigen fortgefah⸗ 
ren, bis die Flamme gedaͤmpfet iſt. Eben alſo iſt es, 

6) In den Haͤuſern zu halten, wofern in Stube, Kammern, Kü⸗ 
chen, Böden oder Staͤllen Feuer ausgekommen iſt. 

7) Dafern in einem Hauſe mehr als eine Stube hinter einander 
oder uber einander brenneten, jo wird dasjenige, wozu man zu⸗ 
erſt und am leichteſten kommen kann auf eben dieſe Art, wie 
No. 4 und 5 beſchrieben worden, geſöſchet, und ſodann aus 
dem geloͤſchten in die andern heruͤber gegangen. 

8) Auf eben dieſe Art wird das Feuer unter den Daͤchern, wenn 
es noch nicht heraus geſchlagen, gedaͤmpfet. Wenn aber das 
Dach ſchon in Brand gerathen, und eine Oefnung vorhanden 
iſt; ſo kann man zwar noch die Maſchine gebrauchen, jedoch 
muͤßen die Spritzen, Waſſer und Waſſergefaͤße bey der Hand 
ſeyn, damit die uͤbrige Gluth, und das dußerliche Feuer dadurch 
deſto eher gedaͤmpfet werden koͤnne. 

9) Wenn etwa die Treppe mit Feuer verfallen, oder in Brand 
gerathen, daß man inwendig nicht in die Höhe des Hauſes kom⸗ 
men kann; ſo muß die Maſchine mit Durchſchlagen von dem 
Nachbar, oder von außen durch Leitern, ſonderlich bey frey ſte⸗ 
henden Haͤuſern, zu den Fenſtern hinein gebracht werden. 

10) Wenn die Maſchine in das Feuer gebracht, und zum Hinein⸗ 
schieben ganz fertig iſt, wird fie am Zunder angezuͤndet und 
gleich ins Feuer geſchoben. In der Zeit als man dreyßtg zaͤh⸗ 
let, wird fie die Wirkung thun. Indeſſen muͤßen diejenigen, 
die die Maſchine ins. Feuer gebracht haben, ſich zurück ziehen, bis 
der Knall geſchehen und das Feuer gedampfet iſt. 


11) So 
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11) So bald die Maſchine zerſpringet, muß man ſich mit denen 
zu dem Ende in Bereitſchaft habenden Spritzen, Feuereimern, 
und Waſſer hinzu nahen, um wenn noch etwas hin und wieder 
glimmen ſollte, es mit weniger Mühe loͤſchen zu koͤnnen. 

Von dieſer Greyliſchen Maſchine hat auch im Jahr 173 3 der be⸗ 
ruͤhmte Herr Prof. Carl Andreas Ehriſtiani, zu Königsberg, eine 
ausführliche Nachricht auf 22 Bogen in 4. heraus gegeben, der wir 
uns allhier bedienet haben; Wir haben ſolches um fo viel lieber thun 
dürfen, weil dieſe ſchoͤne Schrift in den entlegenen Deutſchen Gegenden, 
wie wir vermuthen, nicht eben haufig vorkommen wird. Wer einen 
ſchlechten Abriß des Faſſes ſehen will, mag die Breßl. Samml. von 
1723 S. 569 folgg, nachſchlagen, wo aber die Dimenſion vom Hrn 
M. Geo. Heinrich Büchner richtig angegeben wird. 
$ 13. Auch zu Paris iſt im Jahre 172 2 den ro Decembr. 
damit eine doppelte Probe gemacht worden, in Gegenwart unzaͤhlicher 
Vornehmen, Gelehrten und andern Zuſchauer. Die eine iſt gemacht 
worden an einer bretternen Hütte 18 Pariſer Schuhe ins Gevierte und 
10 in der Höhe, ohne das 5 Schuhe Höher erhabene Dach. Sie har⸗ 
te 6 Fenfterlöcher gehabt, deren 4 nahe an den 4 Ecken, jedes 3 
Schuh hoch und 22 breit, nebſt 2 Thuͤren. Die Bretter ſind etwas 
mit Pech beſchmieret geweſen, auch Pechfeile und Kraͤnze darin aufge⸗ 
hangen geweſen, außer den umher gelegenen Neiſern und Holzſcheiten 
und dem unten liegenden Strohe. Des Herrn Premierminifters Emi- 
nenz nebſt den Herren de Reaumur, d’Onfembrai und Geoffroi ba: 
ben die ganze Zeit alles genau beſichtiget und beobachtet, 805 2 Tonnen⸗ 
artige Gefaßchen die man gebraucht, gemeſſen, und fie 2 Zoll hoch 
und 13 Zoll dick befunden, fie haben auch etliche Gefäße mir Waste 
und Eimern geſehen, die man gebraucht das nach dem Knall noch übri⸗ 
ge Feuer auszugießen. Alls es 2 Minuten lang gebrannt und die Lohe 
hoch heraus geſchlagen, hat man den Knall gehort, dadurch die Flamme 
K 3 ganz 
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ganz gelöſcht worden, bis auf ein Pechſeil, das nahe an einer Oefnung 
noch gebrannt. Die Bretter find noch nicht angebrannt, ſondern nur 
ſchwarz geweſen. Die andere Probe iſt in einem Keller gemacht wor⸗ 
den; darinn viel Pechtennen und klein Holz ꝛe. angezuͤndet, und durch 
das platzende Gefäß gelöfcher worden. Der Herr von Reaumur be⸗ 
richtet dieſes alles unmſtändlich in den Memoires de I Acad. 209, des 
ſcienc. 1722 S. 144-146. und S. 148. 149. 


§. 14. In der Beſichtigung der gelsſchten Huͤtte hat man 
Stücke einer geſprengeten eylindriſchen Blechbůͤchſe gefunden, die inwen⸗ 
3 von dem entzündeten Schießpulver noch ſchwarz geweſen, die Finger 
im Anveiben geſchwarzet, und durch den Geruch des Pulders vollends 
verrathen haben, welches ſchon der Knall und die Sprengung der Ge⸗ 
faͤße ic. hatten vermuthen Jaſſen. daſelbſt S. 147. Herr Geoffroi 
hatte geglaubt, der Neft des Faͤßchen wäre mit Aſche gefüuͤllet geweſen, 
welche in dem Verſpritzen zur Löſchung mit dienen konnte. S. 148. 
Aber bey der Einlaßung des andern Gefaͤßes, welches ſchlecht gebunden 
geiveſen, hat man das Waſſer hin und wieder durchdringen geſehen, wel⸗ 
cher Unmſtand das uͤbrige entdecket. Man hat auch geſehen, daß man 
es an einem Brette fo. hinunter gleiten laſſen, daß es auf dem Boden 
zu ſtehen gekommen, an welchem die Rohre nicht war. Die Weite der 
von weißem Blech gemachten Vuͤchſe iſt unter 4 Zoll geweſen, daß ſie et⸗ 
wann 2 Pfund Pulder halten moͤgen. An einem Stuͤcke hat man ihren 
langen obern Hals geſehen, faſt wie er an einer zerbrochenen Bouteille aus⸗ 
ſiehet, der bis in einen Boden gegangen, wie aus den Stücken zu ur⸗ 
theilen geweſen; welche ohne Zweifel zur Entzündung des Pulvers ge⸗ 
dienet. daſelbſt S. 14 8 und 149. Der Hr. de Reſſons ein Mitglied 
der Königl. Akademie, hat die Probe 17 2 3 den 1 Mart. nachgemacht 
an 12 Bund Stroh, 30 Bund Reißholz und s gepichten Tonnen mit 
gleichmäßigen Erfolge. oe 5 153,15 4. und Gel. Zeitung. 
1723 S. 394. 


. 


durch Schießpulver. 79 


§. 15. Herr Prof. Chriſtiani berichtet, daß im Jahr 1922 
ein Lieutenant von der Artillerie eine ſolche Maſchine verfertiget und 
damit das Feuer in zweyen zur Probe erbaueten hölzernen Haͤuſern ge: 
loͤſchet habe. Auch in Frankfurt hat ſie ein Bürger dem daſigen Rathe 
vorgeſtellet, und damit glückliche Verſuche gemachet. In Coppenhagen 
hat in eben demſelben Jahre ein Saͤchſiſcher Major, Otkens, ein ange⸗ 
zündetes Brauhaus in Gegenwart der Koͤniginn mit einer ſolchen Ma⸗ 
ſchine geloͤſchet. Derſelbe Offisier hat auch eine gluͤckliche Probe an 
einem alten Kriegsſchiffe gemachet, welches er bis viermal völlig in 
Brand geſetzet, und die Gluth durch die Maſchine wieder gedaͤmpfet 
hat. In Holland wurde die Maſchine von Hoͤpfnern und in Eng⸗ 
land vom Herrn Godofroy nachgemachet, und beyde erhielten hohen 
Orts die Frepheit, fie allein machen und verkaufen zu duͤrfen. Der 
letzte beſchrieb fie fo gar ſeinen Fandsleuten in einem beſondern Tracktate, 
den er 1724 unter dem Titel a new method of Extinguishing Fi- 
res by Exploſion and ſuffocation zu London herausgab. Von der 
Greyliſchen Maſchine wird in den Breßl. Samml. von 1723 S. 
58 1 angemerket, daß den 8 April 1722 davon ſchon 699 Stücke 
ſind verkaufet geweſen, und noch allen die ſie verlangen wuͤrden, um den 
vorigen Preis zu Dienſte ſeyn ſollte; namlich die größte zu 4 Nthlr. 
die mittlere für 3 Nthlr. und die kleine für 2 Nthlr. nebſt der Unter⸗ 
weiſung fie mit rechtem Vortheile zu gebrauchen. 


$ 16. Herr Thuͤmmig beſchreibet 1723 in dem IV. 
Stuͤcke ſeiner Verſuche auch ein Paar mißlungene Proben, S. 
287 und 291 folgg. Die erſte hat ein Studioſus zu Dreßden nach⸗ 
machen wollen, der aber zu lange gewartet, oder auch ſonſt wohl in der 
Eineichtung es nicht getroffen, daß die aufgebauete Hütte ganz abge: 
braut, welches in den Breßl. Samml. 2722 S. 558 weiter be: 
richtet wird: d andere 125 ein anderer, der ſonſt glückliche Proben 

* damit 
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damit abgeleget, an einem Fuͤrſtl. Hofe vorgenommen, da man das 
Feuer ſelbſt gemacht, und es ſtark genug werden laſſen, ehe er mit feiner 
Maſchine dazu gekommen, welche alsdenn die Wirkung nicht geleiſtet 
hat. Er hat ſich damit entſchuldiget, daß man das Feuer nach Pro⸗ 
portion feiner Maſchine zu groß gemacht, und eine Maſchine nur einen 
proportionirten Effect thun koͤnne, woruͤber er vergeblich bey dem Hrn 
Hofrath Wolf in Halle damals ein Atteſtat geſuchet. 


$. 17. Des Herrn von Reaumur Urtheil hieruͤber gehet 
auf der 14 ten Seite dahin: Dieſes Kunſtſtuͤck fen ſehr wohl erdacht: 
man habe darinn gleichſam alle Arten das Feuer zu loͤſchen zuſammen ge: 
nommen, und laſſe fie alle zugleich wirken, auf eine Art, die fie ſehr 
kräftig mache. Die Ausfuͤhrung dieſes Urtheils kann bey ihm nachge⸗ 
ſehen werden. Den Beſchluß derſelben will ich mit ſeinen Worten un⸗ 
ten bepfuͤgen (a). Der Herr Geoffroi beſchließet feine Anmerkungen 
daküber folgender Maaßen: dieſe neue Erfahrung iſt nicht zu verachten, 
weil fie plotzlich die heftige Flamme erſtickt, und verurſachet, daß man 
hinzu kommen und die uͤbrigen Mittel welche noͤthig find, die Feuers⸗ 
glut gänzlich zu daͤmpfen, beſſer dabey brauchen kann. S. 157. daſelbſt. 


5. 18. Woraus zu ſehen, daß die Ueberſchrift d. 8. allzu⸗ 
übereilt und unbillig gerathen ſey: die Augſpurger Erfindung ſey nicht 
zu bewerkſtelligen. Immittelſt kann dieſes wohl darinn wahr ſeyn, 
daß leicht in der Einrichtung derſelben ein Fehler begangen werden Fön: 
nen, durch welchen ſie fehlgeſchlagen, oder doch nicht alles gethan, was 

f ie 

(a) C’eft un arrofoir, plac& au centre du feu, & de tous les arrofoirs co- 

lui, dent les jers font les plus fins & en meme temps les moins desttez les uns 

des suttes. Nous avons done ici pour reindre le feu la dilgtation confiderable 

de Pair, Ia commotion de Pair, l'eau dont Ia ſiamme eſt arroße, & pourque 

toutes les fügons d’ Eteindre le feu fe trouvent retinis, nous avons bientÖt d’epais- 

fes vapeurs, cont eff plein d une fumèe humide, la poudre en diwifint Fear, 
Pavoit presque mis en cet état, & la chaleur acheve le teile, S. 150, 
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fie ſonſt noch wohl thun moͤgen. Vielleicht iſt derjenige von dem ge⸗ 
dachte Miffe herrühren eben der, welcher an den Fuͤrſtlichen Hofe damit 
ungluͤcklich geweſen. Er nennet ſich Jac. Friedr. Roht, Faͤhnrich zu 
Ulm, und die Annd 1724 und aß verfertigten Riſſe: Die ver⸗ 
beſſerte Feuermaſchine, davon ich hier einen mittheilen will, damit 
man ſehe, er habe die Sache wohl eingeſehen. 


9. 19. Wegen des verweigerten Atteſtats don dem Herrn 
Wolfen, kaun er auf die Gedanken gekommen ſeyn, es moͤge wohl in. 
der Einrichtung noch woran fehlen, wenn er dabey gedacht, die Flame 
me ſey noch zu groß geweſen. Laß es aber auch ſeyn, daß dieſe Muth⸗ 
maßung hier nicht Statt finde; fo konnte es auch aus Betrachtung der 
Greyliſchen Einrichtung, wenn er die aufrichtig bekommen, ihm wohl, 
eingefallen ſeyn, daß ſie ſich verbeſſern laſſe. Geſetzt demnach der Auf 
riß der Greyliſchen Einrichtung ſey acht: ſo wurde die Rothiſche Ver⸗ 
beſſerung auf folgende Stücke ankommen, wie ich aus den Riſſen ab. 
nehme. 


§. 20. Ju dem Greyliſchen Vorriſſe hängt das Gefäͤßchen 

mit Pulver etwan einen Zoll dom untern Boden, iſt an den Seiten mit 
nichts befeſtiget, ſondern haͤngt bloß vermittelſt der Brandroͤhre an dem 
obern Boden. Es kann alſo im ſtarken waͤlzen des hölzernen Faͤßchen, 
damit es weit in das Feuer liefe, das Pulverbehaͤltniß losgeworden, 
und etwas Waſſer durch die Rohre in das Pulver gekommen ſeyn, daß 
nicht viel Pulver entzündet werden können, und darum auch die Wir⸗ 
kung alsdenn ſchlecht gerathen. Dagegen hat Herr Rohte 1) mitten 
in dem Toönnchen das Pulverfäßchen angebracht, damit die Gewalt deſ⸗ 
ſelben allenthalben gleich viel wirken könnte. 2) Hat er es da in der 
Mitten durch einen Dreyfuß befeſtiget, daß es nicht im fortbringen ſei⸗ 
ne Lage verandern mochte; 3) hat er die Brandroͤhre etwas anders ein: 
gerichtet, daß fie kürzer iſt, auch nicht mitten in das Pulverbüchschen 
Th. M. L 3 hinab⸗ 


Tab. I. 
Fig. Il. 
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. vermuthlich, damtt fie deſto eher das Pulver entzuͤnden 
unte. 

g. 21. In dem Aufſatze von der Verfertigung dieſer Maſchi⸗ 
ne, welcher den 27 Jan. 172 f. zu Stutgart zu Papier gebracht wi 
den, giebt Rohte viererley Vorſchlaͤge, daraus ich hier Auszugs Wei⸗ 
fe das allgemeine ziehen will. 1) Wird von dem Böttcher auf Ton⸗ 
nenart aus Eichenholz ein ſtarkes Gefäß gemachet, deſſen innwendige 
Hoͤhe und mittlere Weite faſt einerley find, welches eine vorgeſchriebene 
Anzahl von Kannen oder Pfunden Waſſer in ſich faſſen muß; wie man 
Tab. I. Fig. II. A B C D im Durchſchnitte ſehen kann. Bequemer Fort⸗ 
bringung halber laͤſſet er an beyden Seiten bey OR und PR einen Gurt 
unter die 4 mittlern Reifen machen. Auf jedes Pfund Waſſer z bis 3 
Loth des beſten Puͤrſchpulvers, und nach dem Raume, welchen das gehörige 
Pulver erfordert, wird eine Buͤchſe oder Granate N verfertiget von gel⸗ 
bem Bleche, fo im Feuer geloͤthet worden. Oben muß ſie einen fo langen 
Hals haben, der, wenn ſie eingeſetzet iſt, dem obern Boden gleich ſtehe, und 
die Brandroͤhre faſſe. 3) Dieſe Pulverbuͤchſe zu befeſtigen, daß fie 
mitten inne unbeweglich ſtehen bleibe, wird ein Noft oder Dreyfuß 
GHIK mitten an dem unterm Boden feſt gemacht, darein das Unter⸗ 
theil der Buͤchſe recht paſſet. In dem obern Boden aber muß ein ger 
raumes Loch ſeyn, dadurch die Buͤchſe könne hineingeſtecket werden; 
und ein Spund, EF damit hernach das Loch zugemacht werde, doch 
fo, daß die Röhre mitten durch den Spund gehe. Dieſes fein dicht zu 
machen, wird um das Spund und die Röhre etwas Hanf gewickelt, da⸗ 
mit kein Waſſer auslaufen könne. Oben laßt er noch ein Brett machen, 
das mit 4 Schrauben L M etc. an den Oberboden angeſchraubet wird, 
damit alles feſt bleibe, man aber doch zur Brandroͤhre dadurch konnen 
konne. 4) Das Brandrohr wird von duͤrrem harten Holze gedrehet, 
und mit etwas Hanfe umwickelt, daß es feſt in dem Halſe ſtecke. Das 
Weideloch oder die Röhre foll mitten gerade durchgedrehet ſeyn 5, — 

ens 
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ſtens bis 6 Zolle in der Länge, 5) Der Satz zum Brandrohr mag 
ſeyn 3 Theile Pulverſtaub, 2 Theile Salpeter, und ein Theil Schwe⸗ 
fel; oder auch 4 Theile Pulvermehl, und Salpeter ſo wohl als Schwe⸗ 
fel jedes 2 Theile. Dieſes wird ſo zart gerieben und vermenget, daß 
es durch ein Haarſieb laufe; alsdenn wird es Meſſerſpitzen Weiſe in 
das Roͤhrgen geſchuͤttet, und jede Mefferfpige mit einem hölzernen klei⸗ 
nem Schlaͤgel z mal gelinde eingeſchlagen, und wenn es ganz gefuͤllet iſt, 
oben mit Pulvermehl beſchüttet, und mit trockenem Papier, Haustuche 
und oben aufgeſtrichenem Leime zugepflaſtert, bis man ſie brauchen, 
6) Die Feuerfuͤhrung unten von der Brandroͤhre an durch den Hals in 
das Pulvermagazin zul ziehen, wird Baumwolle ſehr locker und dick ge⸗ 
ſponnen, deren 6 oder 7 Faden 1 Ellen lang zuſammen genommen, und 
ein wenig in der Hand gedrehet wie bey 8 T zu ſehen. Etliche ſolcher 
Schnüre (ſo viel man mit eins machen will, als 36) werden in eine 
Pfanne herumgeleget, gute Salpeterlauge darauf gegoſſen, und ſo weit 
eingeſotten, bis kaum Waſſer mehr zu ſehen If: So dann wird jede 
Schnur beſonders im Pulvermehle auf einem Brette gewalzet, daß fie 
gleichſam einen Teig umher bekomme; in einem Quartier des beſten 
Weingeiſtes 2 Lothe Campher über dem Feuer aufgeloͤſet, und warm uͤber 
den Teig geſchuͤttet, darinn die Schnuͤre wieder wacker gerieben werden. 
Endlich wird noch der Teig mit Petroleum und ſtarkem Brandtwein ge⸗ 
ſchmieret, und fo die Fenerführung in der Sonne oder in der warmen 
Stube Stuͤckweiſe aufgehangen und wohlgetrocknet (b). Die Pulver⸗ 
buͤchſe kann man außer dem Gefäße bey Lig. III. fehen. 


22 $. 20 


(b) Herr Prof. Chrifkiani iſt, wie gemeldet, rühmlicht befliffen gewe⸗ 
fen, die Grepliſche Maſchine der Vergeſſenheit zu entrelßen. Es wird nicht fon, 
der Nuten ſeyn bie Art wie er fie beſchr eben hat, hier kürzlich zu leſen, um fie mit 
demjenigen, was ſch hier von der Feuerlsſchung Beybringe, zu vergleichen. Seine 
Werte fine Es beſtehet die Feuerlöfchende Maschine 1) aus einem hölzernen 
Saͤßgen, welches im lichten Ein und zwanzig auch ein Halb olf, in allem aber 

vier 


Tab. I. 


Fig. Il. 
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9. 22. Dieſes in etlichen Fallen klaͤrer zu zetgen, hat er gez 
nommen Gefuße bald von 90 bis 93, bald von 66 bis 65, bald von 
40 bis 45, bald don 30 bis 35 Maaß Waſſer, jegliches zu 2 15 
9 Unzen ſchwer. Der erſten Gefaͤße eines haben gewogen 2 5 15 

N euer ; 12 Lo⸗ 


vier und zwanzig Zoll hoch iſt; unten uns oben iſt daſſelbe ſechsßehn und drey 
Viertel Zoll, in der Mitten aber zwanzig Zoll weit. Es wird dieſes Faͤßgen aus 
dünnen etwa halbzolligen Stäben von Tannenholz zuſammen geſetzet, und mit 
ganz dünnen Bänden oder Reifen gebunden. In dem oberen Boden, der auch 
ein Halb Zoll dick iſt wird ein Zirkel, deſſen Durchmeſſer ohngefähr vier Zoll aus⸗ 
geſchnicten, damit durch das Loch die mit Pulver angefüllte Büchſe hineingehaͤn⸗ 
get werden könne., Ueber dieſe Eröffnung kommt ein Deckel der etwa zehn Zell. 
breit iſt; und welcher von unten rings herum einen Falz haben muß: damie er 
in das eingeſchnittene Loch des Bodens genau paſſe. In der Mitte dieſes Des 
ckels wird eine Eröffnung von etwa dreh Viertel Zoll gemacht: durch welche die 
N gehet, die au die blecherne Büchſe gelöthet if. 3 benden Seiten dieſer 

oͤfnung geben zwo Holzſchrauben, womit der Deckel feſt an dem oberen Boden 
des Gefuͤßes kaun angeſchtoben werden. Damit auch das Faß defte leichter von 
einem Ort zu dem andern koͤnne fortgetragen werden: fo kann man zwo Handha⸗ 
ben an den Seiten befeſiigen, durch deren Hilfe zwo Perſonen das Faß, wenn 
es mit Waſſer angefillet worden, leicht fortbringen konnen. 

Das II. Haupeſtück dieſer Maſchine iſt die blecherne Buͤchſe welche ent⸗ 
weder cylindriſchz oder als ein doppelter abgefürpter Kegel gemacht wird. Im 
erſteren Fall ik deren Höhe ohngeſahe nenn Zoll, und der Durchmeſſer etwadrey 
Zoll. Ini letzten Fall nacht man die Büchſe acht und drey Viertel Zoll lang; 
und in der Mitten drey und ein Viertel; unten und oben aber zwey. und ein halb. 

l weit. An dieſe Büchſe wird oben eine blecherne Röhre, die drey Viertel 
Zoll weit, und ohngefähr ein Schuh lang iſt angelöthet. Man ſteckt dieſe Röh⸗ 
re durch den oben befhriebenen Deckel des obern Bodens, fo daß er erwa ein Zoll 

© fiber denſelben hervorraget; und befeſtiget dieſelbe hernach auf das ſorgſältigſter 
damit die Büchſe deſto feſter in dem Faß hänge. Die Büͤchſe und ein Theil der 
Rohre wird mit gutem Schießpulder gefület. Wenn die Büchſe die vor⸗ 
hin beſchrisbene Welte und Höhe hat: gehören dazu ohngefähr zwey Pfund. 
Oben in der Röhre wird ein Brander oder eine Raquettengülſe von der drey bis 
vier, [öthigen Oedſtung eingeſeget welche mit einem Petarden oder Granatens 
Branderfik derb 0 7 0 ee werden muß. Der Branderſatz kann nach 
cken alf gemacher weiden aß e 
e das Feller das Pulver gigeei 


entweder eine oder mehr Minuten dauret, 
damit derjenige, welcher die Maſchins 8 das 
7 Feuer 
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12 Lothe, und das Waſſer darinn 230 Bund zo Lothe, alſo zuſam⸗ 
men a 56 6. Dazu hat er genommen 12 8 Lothe oder 4 5 Pulver. 
Die Lange der Höhe des sten Gefäßes von 60 Maaßen iſt geweſen 
2 Schuhe und 4 Zolle Ulmiſch. Die mittlere Weite 2 Schuhe; jeder 

L 3 Boden 


Feuer ſchiebet, Zeit genug habe ſich zuriick zu ziehen. Außer dieſen zweyen Stü⸗ 
cen hat man zu deſto bequemer Fortſchtebung dieſer Maſchine III. einen kleinen 
Wagen von noͤthen, der mit einer langen Deichſel verſehen; um auf benfelben 
das Faß zu ſtellen; und vermittelſt der Deichſel den Wagen ſammt dem Faß mit 
ten in ein brennendes Zimmer zu ſchieben. Die Breite der Asche muß ſich nach 
der Breite des Faſſes richten. Die Raͤder werden etwa acht Joll hoch gemacht, 
und die Deichſel bekommt eine Lange von ſechs, acht bis neun Ellen, damit man 
wegen der Hitze, des Dampfs und der Feuerflamme beſſer zum Feuer kommen 
koͤnne. Die in gegenwärtiger Defchreibung angegebene Abmeſſungen, find von 
der mittleren Sorte der Feuerloͤſchenden Maſchine und zwar nach Rheinländi⸗ 
ſchem Maaß. Wer zu mehrerer Nachricht eine weitlauftigere Beſchreibung von 
diefer Maſchine verlanget, der kann die Breßlauiſche Samml. Verf IV. 
S. 574. nachſehen, allwo er außer dem vollſtändigen Unterricht, wie dieſe Mit 
ſchime zu verfertigen, auch Abriſſe davon finden wird. Ehe ſich der Fall ereignet, 
da dieſe Maſchine gebraucht werden ſoll, kann das Faͤßgen und die blecherne 
Buͤchſe mit dem Deckel des Faſſes, in welchem die Roͤhre befeſtiget worden, ber 
ſonders an einem bequemen Ort aufbehalten werden: wobey denn nur darauf zu 
ſehen iſt, daß indeſſen weder das Pulver einige Feuchtigkeit an ſich 
das Faß allzu ſehr vertrockne. Wann nun aber der Fall verbanden, da 
ſchine gebrauchet werden muß: ſo wird 1) das Faß, wofern es vertrocknet und 
zerlechzet ſeyn follte, wohl beklopft; und deſſen Reife näher angetrieben. 2) Wird 
das Faß mit Waſſer gefuͤler. 3) Hänge man die Büchſe hinein, nachdem fie 
vochero in etwas erſchürtert worden. Denn durch die Lange der Zeit pflege Ach 
das Pulver näher zuſammen zu begeben, wodurch ein leerer Naum zwiſchen den 
Pulver und dem Branderfag entſtehet, daß das Pulver von dem Feuer nicht ent⸗ 
zäͤndet werden kann. 4) Wird der Deckel bermirrel der Schrauben an dem 
obern Boden gehörig befeſtiget. F.) Bringt man dieſes Faß ſammt dem Wagen 
an den Ort da ein Feuer ausgekommen; und ſetzt fo dann vas Faß auf den Wa⸗ 
gen. - Und ſobald man in dem Feuer einen vortheilhaften Ort erſehen; wird 6) 
oben auf der Nöhre der Vranderſatz angezündet, und der Wagen mit der Mar 
ſchine in das Feuer geſchohen. Da man dem, wenn das Feuer in der Rohre 
bis auf das verſchleſſene Pulver gekonnnen, einen dumpfigten Knall hren, zu 
gleich aber sehen wird, wie auf einmal das Feuer vSllig verſchwinden wird. 
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Boden hatte, X Zoll in der Dicke, in der Breite 1 Schuh 8 Jolle; die 
Stäbe aber oder Dauben hat er 1 Zoll dick machen laſſen. Endlich 
ſetzet er die Länge der Granate 8 Zolle, die Weite in der Mitte 7 Zolle, 
im Halſe 1 Zoll. Das gte Tonnchen hat in der Laͤnge 1,9“ in der 
mittlern Weite 1“, 7% im Boden 17, 5“ die Dicke des Bodens 
iſt a”, der Dauben 34. Die Laͤnge der Granate 7% die Weite im 
Mittel 6“, im Halſe 1“. Die Breite des Deckels über dem Spunde 
oder Zapfen iſt 8“. 


§. 23. Wenn eine Stube oder ander Zimmer im Hause in⸗ 
nerlich angeſtecket iſt, wird das Loͤſchtoͤnnchen geſchwinde dahin gerollet, 
oder vermittelſt ſtarker durch die Gurte geſteckten Stäbe dahin getragen. 
Nachdem die Brandroͤhre entzündet iſt, ſtoͤßet oder rollet man es in das 
brennende Gemach hinein, ſo wird es innerhalb einer Minute mit Knal⸗ 
len zerſpringen. Wenn es zerplatzet, zertheilet ſich das Waſſer derge⸗ 
ſtalt in einen naſſen Dampf, daß es im ganzen Zimmer an allen Waͤn⸗ 
den feucht wird, mithin durch den dicken und feuchten Dampf die Flam⸗ 
me gedaͤmpfet und das Zimmer ſo gekuͤhlet wird, daß man ſo fort nach 
dem Knalle hinein gehen, und was noch gluͤhet ausgießen kann. 


§. 24. Solche Maſchine kann 20 und mehr Jahre dauren, 
koſtet nicht viel, und bedarf keiner Koſten zur Unterhaltung. Man ſetzet ſie 
nur an einen trockenen und fuͤr Feuer geſicherten Ort. Weil das Faß 
mit Waſſer durch das Spundloch im kurzen zu füllen iſt, kann man fie 
auch ohne Waſſer behalten, und nur ſorgen, daß es nicht von Würmern 
zerfreſſen werde. Es kann jährlich das Pulver ein Paar Stunden ge⸗ 
trocknet und das Faß mit Schwefel geraͤuchert werden, damtt es nicht 
faule noch wurmſtichig werde. Das Brandrohr kann man nach s 
oder 6 Jahren fuͤr e oder 3 Groſchen wieder neu fuͤllen laſſen; oder 
auch fo vermachen, daß keine Feuchtigkeit hineindringen und es verder⸗ 
ben 
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ben konne. In einer Minute iſt fie bey Brandgefahr gefiillet und zum 
Gebrauche fertig gemacht. 


§. 25. Aus dem beygebrachten ſiehet man, daß zur Spren⸗ 
gung des Gefäßes mit Waſſer vielmehr Pulver genommen werde, als 
zu bloßer Sprengung der Erde. Mit einer Unze Pulver koͤnnen 98 
bis 100 bh Erde in die Luft geſprenget werden. Hier aber wird z Loth 
Pulber auf 1 15 Waſſer und Holz gerechnet. Wenn das Greyliſche 
Tonnchen in Paris etwan mit 2 woder noch weniger Pulver geladen 
geweſen, und falls das angegebene Maaß von inwendig gilt, irgend ro 
15 Waſſer, und mit dem Holze 114 Sb ſchwer geweſen §. 14. fo iſt da 
die Ladung nicht viel ſtärker, weil 2. 64 = 128. Da des Waſſers 
Theile nicht fo feſt zuſammen halten, als die Erde, fo muß die Verſtaͤr⸗ 
kung der Ladung wohl zu dem Ende geſchehen ſeyn, damit die Bewe⸗ 
gung des Waſſers fo viel ſchneller gefehähe, und dadurch ſowohl als durch 
die Hitze im Dampfe aufgeloͤſet werde. Es wird immer mehr Kraft 
erfordert kleinere zerfahrende Körper, als z. E. 1 Loht von Sand, weit 
weg zu werfen, als einen Stein von einem halben Pfunde. 


9. 26. Gleichwohl zerſtoͤhret eine fo große Gewalt nicht die 
Huͤtte, den Keller oder das Gewölbe, vielweniger ſprenget es ſolche in 
die Luft: weil eines theils die Kraft des Pulvers durch die Auflöfung 
des Waſſers in einen Dampf geſchwaͤchet wird, und der innern Luft ihre - 
Schnellkraft jo wohl durch die vorige Flamme und den Waſſerdampf, 
als durch das entzuͤndete Pulver ziemlich gemindert wird; andern theils 
und hauptſaͤchlich, weil die Luft da nicht verſperret it, ſondern wo nicht 
augfeich durch die Fenſter und Lucken, doch durch die offene Thuͤre freyen 
Ausgang findet. Man muß auch noch bedenken, daß die Kaͤlte des 
Waſſers, da es über 8 mal dicker iſt, als die Luft, die Hitze des ent⸗ 
zuͤndeten Pulvers auch fo viel mehr mindert, als wenn es in die bloße 
Luft faͤhret. Weil es nun durch die Hit in freper Luft Hanptfächlich 
1 feine 
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feine Schnellkraft ausuͤbet: fo findet man die Urſachen feiner geſchwaͤchten 
Wirkungen ſo beſchaffen, daß wenn auch nur eine Thuͤre offen iſt, wie 
in dem Keller, dennoch keine Sprengung zu beſorgen iſt. Da auch der 
Knall fo dumpfig beſchrieben wird, ſollte man denken, daß kaum den 
Fenſtern Schade geſchehen wuͤrde, wenn fie guch bey offener Thüre zu 
waͤren. 4 


§. 27. Indeß weil nach der Pariſer Beſchreibung das Pul⸗ 
ver nur 2 Pfund wuͤrde betragen haben . 14, welches noch ſchwacher 
iſt, ein als 5 Loth auf ein Pfund; ſo koͤnnte bey ſtaͤrkerer Ladung auch die 
Wirkung wohl ſtaͤrker falen. Man muͤßte es durch etliche Verſuche, 
die man zu dieſer Abſicht genau einrichtete, naher beſtinmen. Wir 
wollen dieſen Verſuch im Keller, bey dem nur eine Thuͤre angegeben 
wird, etwas naher anſehen, und wurden ihn noch beſſer nutzen konnen, 
wenn uns feine Groͤße mit angegeben worden. Der Keller iſt unge ⸗ 
woͤlbet geweſen, wie auch ſolches ausdruͤcklich gemeldet wird (e). Ja 
ich denke, es ſey ein ſolcher Keller geweſen, dergleichen ich an einem Or⸗ 
te hier auf einer Vorſtadt, auch in Sachſen, geſehen, der vom Haufe abs 
gelegen, alſo nur Bretter mit bloßer Erde über ſich hat, bey deſſen Nut: 
ne kein Haus etwas zu befuͤrchten gehabt. 8 E 


. 28. Nach der Angabe des 22, f. zu rechnen, fo waͤre die 
inwendige Weite des Viertels 13 Zolle, die Höhe 19 Zolle geweſen, 
wenn das H. 13 gemeldete die dußere Höhe und Weite iſt, wie zu ver⸗ 

muthen ſtehet. Die mittlere Weite mochte nur 11 Zolle machen =, 
132%; alſo der Kreis 9 5 gevierte Zolle. Zu 19 Zollen die Höhe, 
gäbe zuſammen 1805 Witfelsele, welche ungefähr. 73 Pariſer Pfunde 
machten. Das Spund im Boden, dadurch die Pulverbüͤchſe hinein 
geloſſen worden, hat J Zolle in der Breite gehabt. Alſo waͤre die Buͤch⸗ 
sit ie 
in e le feu n eté steint n avi int de 
JC 
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ſe inwendig irgend 3 Zolle ro Linien zu ſchaͤtzen. Folglich der In⸗ 
halt des Bodens 1 1 Zolle. Iſt fie 4 Zolle hoch geweſen inwendig, 
fo find das 46 Wuͤrfelzolle Pulver, die faſt fo ſchwer find als Waſſer, 
folglich 17112 Pariſer Grane, alſo minder als 2 Pfund Pulver, wel⸗ 
ches 96 120 Graue hat. Das find noch nicht 64 Lothe gegen 73 
Pfunde zu Paris; oder faſt er Lothe auf r Pfund. Wenn ſie aber 
nur halb jo hoch, oder laͤnglicht rund geweſen, wie fie Roht zeichnet, 
ſo dürfte nur halb fo viel darinnen geweſen ſeyn. Bey der Wiederho⸗ 
lung mag Herr de Reſſons wirklich 2 Pfund gebrauchet haben. 


§. 29. Durch die mancherley Greyliſche und Rohtiſche Ver⸗ 
ſuche mag dieſes Ebenmaaß 1 bis 2 Quentchen Pulver gegen ein Pfund 
Waſſer und gegen die Tonne groß genug befunden ſehn. Was nachdem 
der Faͤhnrich Roht von der Grenate ſagt, ſcheinet mehr für einen Irthum 
in der Rechnung, als für. eine dienliche oder nöthige Verſtärkung des 
Pulvers anzusehen ſeyn. Er mag z. E. gedacht haben, zu 30 Maaß 
Waſſer gehören 2 Pfunde Pulder, das iſt zu 76% 16 Waſſer 2 Pfunde 
Kraut, welches ſchon weniger als ı Loht auf 115 Waſſer iſt, H. 22. Dem 
Raume nach betrachtet wachen 5 Cubielinien, eiwann 1 Gran, und dieſe 
3 Pfunde 49092 Wüuͤrfellinien, daraus iſt die Cubiewurzel 3 3 “/ und et⸗ 
was mehr, welche leicht fiir 30, 5 Linien gehen. Hat er ſich erinnert, 
daß wenn der Wuͤrſel 300 iſt, alsdenn die Kugel in ihrem Gehalte 157 
fen; fo werden beyde Zahlen ſich beynahe wie 2; 1 verhalten. Da nun 
der Würfel hat zur Seite 3%, 54, fo mag er gemeynet haben, alſo müß- 
ſte die dem Wuͤrfel gleichkommende Kugel noch einmal fo viel im Durch: 
ſchnitte haben, folglich 6% oder 7 in der Höhe, und s in der Weite, 
nach feinen Worten $. 22. Aber dieſes iſt irig. Denn wenn der Ku⸗ 
gel körperlicher Inhalt =S gegeben iſt, fo findet man den Diameter = 
SH) less. Als gg 9062 1. Hieraus iſt x 
45VHoder 4 Parifer Zolle weniger 3 Linien, 
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d. 30. Weil Roht ſelbſt ſeiner Verſuche gedenket, die er mit 
der Erfindung zu Ulm und Stuttgard auf Verlangen des Raths daſelbſt, 
auch vor dem verſammleten Schwaͤbiſchen Kreiſe glücklich abgeleget, und 
die Hütten von r bis 2 Stockwerken im qͤußern und inwendigen vor⸗ 
ſtellet, wie fie in der Einrichtung und im Brander anzuſchauen geweſen e 
ſo will ich daraus noch folgendes zur Beſtatigung des obigen anführen. 
Er hat das Maaß der Hütten nicht angegeben, aber aus der Höhe und 
Breite der Thuͤren, wenn man die Höhe nur 32 Elen ſchaͤzet, laßt ſich 
abnehmen, daß jedes Stockwerk wenigſtens 3 Ellen hoch, ze Elen breit 
und 11 bis 12 Ellen lang geweſen. In jegliches Stockwerk hat er ein 
Loͤſchfaß gebracht, welches von inittlerer Größe zu ſeyn ſcheinet, wenn 
man es gegen die Thuͤre halt, dadurch es wie er ſchreibt, mit bloßer 
Hand hinein gerollet worden. Er meldet, daß er unter der Hütte 150 
dürre Wällen, große und kleine Latten, 60 Pechkraͤnze gebraucht dar 
be, ohne die Zimmerſpaͤhne, Stroh und großes Brennholz zu rechnen. 
Eine Probe zu Ulm iſt gemacht den 1 zten, die andern den 30 Sept. 
1724; diezu Stuttgard aber den 22 Jan. 1 5. Die Stuttgardſche 
Hütte ſcheinet faſt doppelt fo hoch geweſen zu ſeyn, als die Ulmiſche 
ohne das Dach, und iſt doch vor derſelben nur ein Löſchfaß gezeichnet, 
das hinein geſchoben worden. NER m 729 

K. 37% Sollte ober Roht witlich die Pulberbüchſs ſo geoß 
gemacht haben, als er ſie angegeben, ſo wüßte ich nicht, was ihn zu der ſo 
großen? Vermehtung des Pulvers bewogen hatte, es moͤgte denn die Höhe 
der Hütten zu Stuttgard ſeyn, daß er gedächt, well die noch einmal ſo 
hoch, als die gewöhnlichen, fo müßte er auch das Pulber verdoppeln. 
Es ſcheint aber dieſe Urſache zu geringe zu ſeyn, und mag die Verdoppe⸗ 
lung der Fenſteröffnungen guch dazu genommen ſeyn, um die Umwer⸗ 
fung der Hütte zu verhindern, welche daraus fon mögte erfolget ſeyn. 
Ware die gewöhnliche Anzahl derſelben geblieben, ſo hatte allen a 
nach 
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nach die gewöhnliche Menge des Pulvers eben die Wirkung gehabt, 
da die Luft in einem Ho Fuß hohen Raume eben fo ſehr nach allen Sei⸗ 
ten ausgedehnet wird, als in einem ſolchen, der nur ro Schuhe hoch iſt, 
ſonſt aber gleichen Umfang hat. Der, Unterſcheid des Raums ul zu 
geringe, als daß er hierinnien ſe 1 ir erhelſchen ſollte, wenn man erwäget, 
wie vielmal das Pulder hier ſchon ſtarker fin, als bey Sprengung der 
Minen H. 2 5. 

F. 33. Er hat darum imeffinge Blech zu dem Pulber ge⸗ 
nommen, damit es nicht fo leicht roſten moͤgte. Allein gut uͤberzinntes 
Eiſenblech haͤlt fich gegen den Roſt eben fo gut, wo es mur keine under: 
zinnete Stellen hat, die vom Mofte allerdings leiden, zumal wenn es im 
Waſſer liegen muß. Weun man aber das Waſſer erſt denn hinein 
geußt, wenn es ſoll gebraucht werden, ſo iſt vom Roſte in der Luft nicht 
leicht was zu heſorgen. Ja wenn es bloß auf Verhütung des Noſtes 
ankame, ſo konnte auch das Behaͤltniß des Pulbers von Glas, oder glaſur⸗ 
tem irdenem Zeuge ze, gemachet werden. 

05 §. 33. Die Braudröͤhre hat Roht weit kurzer gemacht, als 
Greyl, vielleicht um deßwillen, domit die Entzündung des Pulvers de⸗ 
Ko eher eefolgen ſollte. Es iſt nicht zu leugnen, je eher das Loͤſchfaß 
ſoringet, deſto weniger hat es im Anfange zu loschen. Eben zu dem 
Ende ſcheint er auch die Feuerfuͤhrung hinzugethan zu haben, daß die 
Brandröͤhre nur zum En dürfte gefüllet werden, und, wenn das Feuer 
an die Baumwolle käme, es geſchtwinder in das Pulver gelangen könnte. 
Allein um die batumwollene ür iſt entweder Pulger, oder nicht. 
Dt kein Pulver, ſondern nur Luft da, ſo wird im Nollen doch Pulder 
dahin gerüttelt, weil die Luft nach oben geht. 5 o denn aber, und auch 
Am das Puloer vorher ſchon umher iſt, fo wid as Pulber | ider Noh⸗ 
, als in der Büͤchſz, und könnte die 5 1 

Br alles Pulder in der Büchse eit üdet würde, welches 8 dadurch unn 
ge gemocht wüde. Darum it es beffer, wenn das Pulver von der 
M 2 Mitte 
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Mitte der Buͤchſe entzündet wird, wie die Greyliſche Noͤhre eingerichtet 
iſt. Es kann ohne dieß die Geſchwindigkeit der Entzuͤndung genug be⸗ 
foͤrdert werden. 


$. 34. In dem Gefäße ſcheint auch die größte Dicke der 
Boden und der Staͤbe ohne Noth angenommen zu ſeyn. Denn die uͤb⸗ 
lichen Stäbe wuͤrden es eben fo gut beſtellen, indem es mehr auf die 
Reiffen ankommt, als auf die Stäbe und Boden, wenn man den Mir 
derſtand berechnen will, den das Pulver bey ſeinem Durchbruche findet. 
Außerordentliche dicke Reiffen aber erfordert er gar nicht. Der untere 
Boden darf nicht dicker ſeyn, als daß der Noft daran kann befeſtiget 
werden, welches bey den gewoͤhnlichen Boden ſchon angehet. Nur der 
obere moͤchte darum etwas dicker zu nehmen ſeyn, damit der Spund de⸗ 
ſto feſter darinn ſitzen koͤnnte mit dem Halſe der Brandroͤhre, und da: 
mit das Oberbrett darauf feſter angeſchraubet werden koͤnnte. Wel⸗ 
ches aber auch ohne ungewoͤhnliche Dicke zu erlangen ſtuͤnde. Ueber⸗ 
haupt kann das Pulver die Kraft, welche es zur Zerſprengung eines 
ungemein ſtarken Gefäßes anwenden muß, zur Hauptwirkung, die es 
im Loͤſchen thun ſoll, nicht anwenden. 


9 35. Wie dieſe Hauptwirkung hier geſchehe, ſolches iſt 
hauptjächlich zu wiſſen, wenn man von dem Gebrauche dieſer Erfindung 
recht urtheilen will. Der Herr Thuͤmmig ſcheint vornehmlich auf 
das ſchnelle Ausblaſen geſehen zu haben h. 6. des aug. O. Er beruft fich 
dabey auf das Ausſchießen des Waſſers durch ein Windrohr gegen eine 
Wand, welches wie ein Dampf herausfaͤhrt, und an der Mauer als ein 
Schaum erſcheinet. Aber es ſtoßen hier mehr Wirkungen zuſammen, 
wie ſchon der Herr von Reaumur angemerkt hat. Die Gewalt 
des entzündeten Pulvers ſprenget die Büchſe, darinnen es iſt, zuſammt dem 
Faſſe. Die Luft, welche durch die Flamme ſchon ſehr verduͤnnet ist, 
wird hiedurch noch mehr verduͤnnet. Und in ſehr verduͤnneter 5 

4 mu 


N 
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muß die Flamme ausgehen. Zugleich wird fie in ſehr ſchnelle Bewe⸗ 
gung oder einen Stoßwind geſetzet, der blaͤſet vollends die Flamme aus, 
welche in der Verdünnung ſchon überaus geſchwaͤcht iſt; ohne Zweifel wird 
auch, was dem Faſſe nahe iſt, durch deſſen Zerſprengung aus einander ge⸗ 
worfen. Das Waſſer wird durch eben die ſchnelle Bewegung in lauter 
Dünfte und Rauch aufgeloͤſet, und nach allen Seiten gleich verbrei⸗ 
tet (d). Dieſe Duͤnſte ſind waͤſſerigt, und geben der geloͤſchten Ober⸗ 
fläche der Coͤrper durch ihre Feuchtigkeit und durch den Dampf der vom 
Rauche mit dazu ſtoͤßt, Nachdruck, daß die Flamme ſich nicht fo ge: 
ſchwinde wieder erholen kann, als in trockener Luft. Wenn der erſte 
Stoß vorbey, der von der Sprengung des Loͤſchfaſſes herruͤhret, jo töft 
die aͤußere Luft dagegen wieder hinein, und macht gleichſam ein aber: 
maliges Ausblaſen, das ſchnell auf das erſte folget. Welche Hin- und 
Herſtoͤße in der Geſchwindigkeit mehrmal wiederhohlet werden. Das 
aufgelöͤſete Waſſer mit dem Rauche fo wohl als die friſche eindringende 
Luft kühlen das Zimmer, und befördern dadurch die Daͤmpfung des 
Feuers merklich, geben auch den Menſchen einen freyen Zutritt, mit 
Waſſer das noch ungeloͤſchte vollends auszugießen. 
d. 36. Weil ſelbſt die oben genannten Herren von der Pari⸗ 
ſer Akademie der Wiſſenſchaften bey der erſten Probe nicht einmal ge⸗ 
M 3 merkt 
(d) Man har Verſuche gehabt, da man in dem gelöſchten Zimmer wenig 
Waſſer geſpüret bat, und man iſt daher mit dem Herkn Büchner nicht befugt, 
ſolchen Fall für falſch und wider die Erfahrung auszugeben. Denn es iſt meis 
nes Erachtens nur ein Unterſchied zu machen, wenn das Faß nur ſchlecht gebun⸗ 
den ift, da leicht die erſte Gewalt des entzündeten Pulvers das Faß fo ſorengen 
kann, daß das Waſſer eher vergoſſen wird, ehe das Pulver recht den Schlag 
thun, und darinnen wirken kann; in welchem Falle wohl etwas unzertheilt kann 
verſpritzet werden. Diefes kann ſich vielleicht in der Probe zugetragen haben, 
welcher in den Breßl. Sammlungen von 172 3. S. 571. Emvähnunggefhie, 
bet, da an den Wänden das Holz naß und der Boden voll Waller geweſen. 
Uebrigens iſt bey den ſchnellen zertheilen des Waſſers noch anzumerken, daß der 
Knall dadurch gedämpft, und die Kraft des Pulvers gehindert werden, das Zi. 
mer oder Haus über einen Haufen zu werfen. 
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merket haben, daß Waſſer dabey gebraucht ſey: fo muß das Waſſer in 
lauter Duͤnſte oder Rauch aufgelöͤſet werden. Nun kann zwar der 
Mauch mit feiner Feuchtigkeit etwas zur Löſchung beytragen. Aber 
dieſes iſt etwas weniges und geringes, zumal wenn der Rauch feinen 
freyen Ausgang hat, wie hier bey offenen Thuͤren und Fenſtern. Dar⸗ 
um wäre zu verſuchen, ob nicht durch weniger Pulver das Waſſer noch 
in Tröpfchen zuſammen bleiben und ſo durch deſſen Verſpritzung die Lö⸗ 
ſchung noch beſſer befördert werden koͤnnte ? Vielleicht hat man nur die 
Kunſt zu verbergen, und von dem Waſſer keine Spur zu laſſen, das 
Pulver fo ſehr verſtaͤrket. Geſchoͤhe auch die Sprengung des Tonne: 
chen in einem andern Behaͤktniſſe von Waſſer, fe müßte gewiß noch mehr 
ausgerichtet werden. Was der bloße Dampf nicht kann, das würde 
durch mehr Waſſer moglich werden. Die Düuſte gehen! 5 
löͤſchen alſo dort mehr, als unten und an den Seiten. 


b. 37. Was der Herr Geoffroi von der Aſche vermuthet 
hatte, die um das Pulber geweſen ſeyn möchte, daſſelbe verdiente nach 
des Herrn von Reaumur Urtheil verſucht zu werden (e). Man 
kann leicht ſehen, daß jo wenig Aſche, als in der Verbreitung heraus 
kommen würde, oben und an den Seiten wenig helfen koͤnnte, indem fie 
wegen ihrer Schwere niederföaͤllt. Unten möchte fie etwas mehr thun, 
und alſo dem Waſſer zu Hͤlft kommen, deſſen Damof nach oben geht, 
und die Alſche mit anfeuchten würde. Weil es aber nicht viel Asche 
ſeyn köunte, indem das Loſchfaß beweglich genug und leicht hin zu ſchaf⸗ 
fen ſeyn muß: ſo wunde auch mit der wenigen unten verſtreueten Aſche 
wider ein ſtarkes Jener nicht wel en werden. 


; are ir N K. 38. 
Te) Mr. Geoffroit FEB AR Een te vhs eorreau eto 
vempli por de la cendre, & gas cötte cendke jette de toutes parts .. ne con. 
tribuoit pas peu à bien étoufer la ſamme. Peut Etre eſt ce un moyem qui 
meritoit d' Etre amis en pratique. p. N 
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K 38. Aus dem angeführten iſt zu ſehen, wozu dieſes Löͤſch⸗ 
faß dienen, und was es für Vortheil ſchaffen konne. Greyl hat da⸗ 
von in ſeiner Nachricht folgendes angefuͤhret, nach den Breßl. Samml. 
170 April. S. 461. 1) Kann es gebraucht werden gleich anfangs 
ohne den Zeitverluſt, der auf die Herbeybrüngung der Spritzen gehet, 
und ehe das angehende Feuer zu ſtark werden kann. a) Thut es auch 
da feine Dienſte, wo Waſſer mangelt. 3) Erfordert es nicht ſo viel 
Koſten die Spritzen mit ihrem Gebrauche. 4) Können einer oder 
zween Leute es an feinen Ort hinſchaffen, und wohl 1 Stunde eher es 
brauchen, als die Spritzen zumal bey Nacht zu haben find. 5) Loͤ⸗ 
ſchet es das Feuer auf einmal in dem Zimmer zugleich nach allen Seiten 
und Winkeln, welches keine Sprite vermag. 6) Löͤſchet es alle Flam⸗ 
men auch die mit den Spritzen fait gar nicht zt loͤſchen find, als Oel, 
Pech, Theer, Brandteſwein, Schwefel, Taventin, Hanf, Flachs, Heu, 
Stroh, auch was der Donnerſtrahl entzündet hat. 7) Kann man 
es auch auf ſolchen hohen Schloͤßern, Thuͤrmen, Kirchen ze. fertig und 
zur Hand haben, da man mit Waſſer und Saiten nicht wohl hinzu 
kommen kann. 8) Kann es nicht leicht ee koſtet auch nichts 
zu unterhalten. 9) Iſt es auch mit wenigen Koh augeſchafft. 


F. 39. Der Herr von Reaumur hat Recht, wenn er den 
Gebrauch deſſelben einſchraͤnket, daß er 1) nicht angehe, wenn eine 
Menge Holz in freyer Luft brennet, ſondern daß er einen verſchloſſenen 
Ort erfordere; 2) Daß er wider keine große Glut oder Fuersbrunſt, 
ſondern wider den Anfang derſelben, die erſt aufpehende Lohe oder Flam⸗ 
me zu erſticken diene. 3) Wenn das Feuer ſchon ſtark geworden, kön⸗ 
ne die Flamme zwar auf eine kurze Zeit gebämpfet werden, aber ſie wer⸗ 
de wieder angehen, weil die Glut der Kohlen nicht mit gelöfcht wird, 
und die Luft de Brand wieder erreget. So lange die Flamme nur 
an der Oberßzache hafte, wie im Angehen eines Feuers im Haufe, 5 

eh 
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ſey es ſehr dienlich, mit eins die Lohe und Hitze zu dampfen. S. 150. 
151. So denn koͤnne die übrige Loͤſchung mit Eime en und Spritzen 
weit fuͤglicher beſtellet werden, als bey der heißen Flamme. Mit dies 
ſem wenigen Waſſer koͤnne man in ſolchen Fallen wirklich vielmehr aus⸗ 
richten, als ſonſt mit vielem. Auf Dörfern würden dadurch in Brand 
gerathene Scheunen, in Städten die Oerter, da ſich Brandtewein, 
Oel ze. entzündet, gar glücklich koͤnnen geloͤſchet werden. S. 152. 
Doch moͤchte den Scheunen nur in wenigen Faͤllen dadurch Hülfe ge⸗ 
ſchehen. 


§. 40. Ich ſehe noch dieſes hinzu, es koͤnne ein ſolches Loͤſch⸗ 
faͤßchen fo klein gemacht werden, als man es verlange. Daher koͤnne 
eine einzige Perſon ohne Laͤrm zu machen einem angehenden Feuer ſchleu⸗ 
nig Einhalt thun, dem fie fonft nicht gemachten wäre, wenn ſie ein fo 
kleines dawider brauchte, als nöthig wire, Die meiſten Feuersbruͤnſte 
entſtehen von innen aus den Haͤuſern, da der erſte jo das Feuer merkte, 
ihm ſchleunig widerſtehen und es erſticken Fönnte, ehe es mitten um ſich 
griſfe und viel Schaden thaͤte. Es thaͤte auch ſolches in einer Minute 
mehr, als viele in langer Zeit mit vielem Waſſer thun koͤnnten; und wuͤr⸗ 
de weniger Schaden verurſachen, als dieſe. Mehr kleine nach einander 
gebraucht, moͤchten auch mehr ausrichten, als ein großes auf einmal 
thun koͤnnte. 


$. 47. Unter dem, was man an dieſer Erfindung ausſetzen 
koͤnnte, möchte folgendes das vornehraſte ſeyn. Sollten ſoſche Löfch- 
faͤſſer auf gemeine Koften erhalten und bewachet werden, jo wurde es da⸗ 
mit eben fo gehen, als mit den Spritzen, daß man fie nicht ſtracks ohne 
Zeitverluſt wuͤrde haben können, und zu ſpaͤte wuͤrden fie unnütze an⸗ 
gebracht. Sollte aber ein jeder in feinem Haufe fie zue Hand haben, ſo 
wuͤrde es meiftentheils ein vergeblicher Aufwand fun, der noch in ell. 
chen Jahren, wenn das Faß die Brandroͤhre, oder das Pulver verdor⸗ 
ben 
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ben wäre, wurde muͤſſen wiederhohlet werden. Sehr ſeſten werde man 
den Anfang des Feuers in den erſten 2 Minuten gewahr, in welchen ſie 
dienlich waͤre, und ſie duͤrfte durch Sprengung des Zimmers oder Ge⸗ 
woͤlbes zuweilen mehr ſchaden als nutzen. Viele wo nicht die meiſten 
wuͤrden auch daß nicht bezahlen und dran wenden koͤnnen, und ſo wuͤr⸗ 
de die absicht doch nicht erreiche. Bey ſchon ſtark gewordener Feuers⸗ 
brunſt wire auch nichts damit auszurichten. Darum Bleibe man lie⸗ 
ber bey den uͤblichen Löͤſchanſtalten, bey welchen ſich dieſe Bedenklichkei⸗ 
ten nicht finden. 


E . 42. Wag ſich darauf antworten ließe, möchte auf fol⸗ 
gendes ankommen. Es konnte wohl beydes nuͤtzlich ſeyn, daß nicht nur 
einige auf gemeine, und andere auf bemittelte Eigenthuͤmer der Haͤuſer 
eigene Koſten fertig gehalten wuͤrden, oder wenigſtens in ſolchem Stan⸗ 
de, daß ſie geſchwinde fertig gemacht werden koͤmten. Von denen, dit 
auf gemeine Koften zu halten wären, wollen wir zuletzt handeln. Was 
die anbetrifft, welche fie nicht bezahlen könnten, darauf ließe fich erſtlich 
antworten, daß dieſer Fall nicht leicht vorkommen möge, weil wer ein 
Haus hat, auch ſo viel leicht wird aufbringen koͤnnen, als zu ſolchem 
Loͤſchfaſſe erfordert wird, da es fo klein und wohlfeil kann gemacht wer⸗ 
werden, als es begehret wird. Es konnnt auf eine mit einem Halſe 
verſehene blecherne Buͤchſe an, darinn 2, r, oder nur £ ja 4 Pfund 
Pulder Raum hat, In einer trockenen und wohl geloͤtheten Buͤchſe 
oled ſich das Pulver immer weg gut halten laſſen, wenn fie wohl ver⸗ 
ſtopft wird. Die kleine Brandroͤhre kann auch 4 bis 3 Jahre gut 
Bleiben, und denn iſt ihre neue Füllung etwas jo geringes, das für nichts 
möchte geachtet werden. . 22. Es konnte die Entzuͤndung auch ob: 
me die Füllung der Brandröͤhre durch gute Lunte oder Schwefelfaden 
geſchehen. Wer kein eigen Faß dazu halten will, kann ein altes Vier⸗ 
tel, ſo er 1 Bier ke. braucht, oder guch nicht mehr brauchen kam, 
Th. II. N dazu 
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dazu nehmen, wenn er die Pulverbuͤchſe nur ſo machen Käfer, daß fie 
durch das Spundloch hinein kann, und entweder in dem Spunde, oder 
im Zapfenloche die Brandroͤhre feſte eingeſteckt werden kann. "Zuge: 
ſchweigen, daß er auch kleinere Faͤßlein, als Achttheile, oder Halbe Ache: 
theile, die er ſonſt in der Haushaltung braucht, dazu anwenden kann. 


$. 43. Geſetzt aber, es wollte einer auch nicht ſo was weni⸗ 
ges dran wenden, der muͤßte ſich auch des Vortheils begeben, den er 
aus deſſen Beſitze haben koͤnnte, und den Schaden erdulden, welchen er 
hätte abwenden koͤnnen; auch wohl den erſetzen, welchen er ſeinem 
Nachbar dadurch verurſachet. Wer aber aus wahrer Armuth, oder 
durch einen Zufall darinn gekommen waͤre, wurde deſſen von einen feiner 
Nachbaren habhaft werden koͤnnen, dem mit daran gelegen waͤre, daß 
ſolches Feuer gleich im Anfange erſticket werde. Ein Aufwand, der im 
Fall der Noth vielem Schaden vorbeugen kann, darf nie fir vergeblich 
oder unnoͤthig geachtet werden, wie ſolches aus dem klar und bekannt 
genug ſeyn muß, was auf die Feuerſpritzen sc. verwendet wird. So 
lange die gewoͤhnlichſten Mittel das Feuer zu loſchen zureichen, darf man 
eben ſo wenig dieſes als die Feuerſpritzen dazu anwenden. 


8. 44. Ob ſchon in denen mit dem Löͤſchfaſſe gemachten Pro⸗ 
ben fein Gebrguch gleich in oder nach den erſten zwo Minuten iſt bewerk⸗ 
ſtelliget worden; ſo folget doch darum nicht, daß es nur innerhalb dieſer 
Zeit dienlich ſeyn konne. Die Urſache, daß ſolches da fo geſchwinde 
geſchlehet, U die Große des mit Fleiß fo ſchnell erregten Brandes. Auf 
ſolche Art aber entſtehet faſt niemals ein Feuer in den Haͤuſern. Dar⸗ 
um wenn in dieſen der Brand noch nicht viel weiter gekommen, als dort, 
wenn ſolches auch eine Z oder ganze Stufde nach dem Anfange waͤre, wird 
ſich die Wirkung doch mut gleichem Erfolge zeigen. Iſt es doch auch 
mit den Speigen und übrigen Löſchanſtalten fo beichaffen, daß man fie 
bey Zeiten anwenden muß, wenn fie nicht vergeblich ſeyn follen. Und 

was 
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was auch dadurch nicht ganz gedaͤmpft worden, das wird hernach viel 
leichter und eher, als ohne dieſe Huͤlfe zu bezwingen ſeyn. 


F. 45. Von der Furcht, die Zimmer oder Gewoͤlbe duͤrften 
durch die Sprengung des Löſchfaſſes mit zu Grunde gerichtet werden, be⸗ 
freyen uns nicht nur die vielerley Proben, fo damit angeſtellet worden, und 
bey deren keiner dergleichen Unglück erfolget iſt; ſondern auch die Gruͤnde, 
welche oben §. 2 6. angefuͤhret find. Wenn der Herr von Reaumur 
dieſe in Betrachtung gezogen hätte, fo wuͤrde er auf den Einwurf ſelbſt 
aus der Probe im Killer genugſonm geuntwortet haben (k). Durch die 
Sprengung des Faſſes würden die elenden Bretter wohl eher abgewor⸗ 
fen ſeyn, als die zuſammen gemauerten Steine. Da aber jenes nicht 
geſchehen, woher ſollte dieſes zu beſorgen ſeyn? Zum Ueberfluſſe konnte 
dieſer Beſorgung noch vorgebeuget werden, micht nur durch Eröffnung 
der Thüre, wie ſie bey dem Keller geſchehen, ſondern auch durch eine 
Verminderung des Pulvers, welche die Erfahrung fin die bewaͤhrteſte 
Befinden würde. Dieſes hat er auch ſelber auf bensthigten Fall ange⸗ 
rathen (8). ß 


F. 46. Wenn man endlich fraͤgt, ob dieſes Mittel bey einer 
ſchon ſtark gewordenen Feuersbrunſt ganz ohne Nutzen ſeyn würde: 
fo hat ſchon der oft genannte Herr Reaumur ſolche Frage verneinet (), 
und geglaubet, man dürfte alsdenn nur mehr Löͤſchfäͤſſer zugleich oder 

N 2 nach⸗ 
(f) On eraindra qu ils fuſſent ſauter les voutes. Les experiences que nous 


avons veuds, font propres A faire naitre certe inquierude. La cave n’avoit 
preſque point de voute, &. S. 183. 

(e) Mais alors il fnudroit moderer l'efler de la poudre, ou diminuer (a 
quanite, 

(b) Une s’eufuit pas, que I effet des barrils prepares fera inutile dans un 
embrafement plus avance. Peut etre qu'alors il ſera ſeulement necefläire de 
jerter plufienrs de ces batrils les uns apres les autres, ou d'en jetter pluſieurs en- 
lemble, ou de plus grands. S. 153. 
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nach einander, oder auch größere als die vorbeſchriebenen, dabey ge⸗ 
brauchen. Koͤnne man ſie ſchon nicht allenthalben hinbringen, ſo wuͤr⸗ 
den ſie doch an denen Orten nützlich ſeyn, wohin man fie bringen koͤnn⸗ 
te. Weil aber die großen Faͤſſer ſchwer zu handthleren und dahin fort; 
zu ſchaffen ſeyn wuͤrden, wo man ſich ihrer bedienen wollte: fo laͤſſet er, 
es auf die Entſcheidung durch Verſuche ankommen, ob nicht mehr kleine 
Faͤſſer, die man nach einander in das Feuer brachte, die verlangte Wir⸗ 
kung thun moͤchten? 
§. 47. Dieſe feine Vermuthung, welche ſo viel mir wiſſend, 
nicht einmal in Frankreich eines Verſuches gewürdiget iſt, wurde er 
ſelbſt ſchon damals durch folgende zwo Begebenheiten, haben beſtaͤtigen 
koͤnnen, welche ſchon D. Jo. Ad. Goͤritz in Regenſpurg 172 1 angezo⸗ 
gen hat in den Breßl. Samml. Julius, S. 103. Als vor einigen 
Jahren zu Lintz, der Hauptſtadt in Oberöͤſterreich, Feuer auskam, und 
ſoſches ein Haus betraf, auf deſſen Boden eine Menge Pulver ſtunde: 
war jederman bekuͤmmert, es wuͤrde die halbe Stadt davon beſchaͤdiget 
werden. Es fand ſich aber das Widerſpiel, und es wurden von dem 
angezuͤndeten Pulver und Schlag auf einmal erſticket. Er meynt, viel⸗ 
leicht habe Greyl hievon Anlaß genommen zu feiner Erfindung. 
§. 48. Die andere Begebenheit iſt von dem Jahre 1666, 
und hat ſich zu London in England zugetragen. Denn als daſelbſt 
eine entſetzliche Feuersbrunſt entſtanden, die auf keine andere Weiſe zu 
loͤſchen geweſen: fo iſt dieſelbe endlich dadurch gedaͤmpfet, als man ein 
ander Haus mit Pulver über den Haufen geworfen. Chamberlayne 
in ſeinem preſent State of England P. II. S. 23 5 und 2 3 8 erzaͤhlet, 
den Inhalt der deshalb aufgerichteten Denkſaͤule, daß damals den aten 
Septembr. um Mitternacht ein Feuer ausgebrochen, das bey gewalti⸗ 
gem Sturm in kurzer Zeit 13200 Wohuhaͤuſer, 400 Straßen, 89 
Pfarrkirchen de de. eingegſchert worden, und vie Löſchung erſt am z ten 
Tage zu beyden Seiten gelungen. 15 1 1 geſchehen for meldet er 
nicht. 
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nicht. Aber in dem Staat von Großbritannien Th. I. S. 226 
werden erſt die Urſachen des Brandes und deſſen Ueberhandnehmung an 
geführt, wo unter den letzten dieſe find, daß der Waſſerthurm ſelbſt nie: 
dergebraunt, und den meiſten Waſſerroͤhren kein Waſſer mehr geliefert; 
in vielen Haͤuſern Oel, Pech, Harz, Theer, Schwefel, Hanf, Stricke 
und dergleichen den Brand ſehr heftig gemacht; und daß man damals 
u Anfange) nicht einige Haͤuſer durch Pulver in die Luft geſprenget, 
welches man nach dem für das befte Mittel befunden, einer Feuerswuth 
glücklich zu begegnen. 

b. 49. Dieſes beſtaͤrken viele nachher erfolgete Zufälle, da 
theils Bomben in das entſtandene Feuer geworfen find, und anſtatt den 
Brand zu mehren, ihn wenigſtens zum Theil geſtoͤret und gemindert ha⸗ 
ben; theils ſonſt Pulverthüͤrme und Magazine durch ihre Entzündung 
zuweilen der Feuersbrumſt Einhalt gethan haben. Es wird dienlich 
ſeyn, eine neue Geſchichte aus den Scle&tis oecon. Stutgard. St. 7 
S. 30. f. kürzlich zu berühren. Ein Bergmann behielte 17752 im 
Winter einen Sack mit ro bis 12 Pfund Canonpulder, welches man 
zum Sprengen der Steine brauchen wollte in ſeiner Stube um es zu 
trocknen, weil es vom Regen benetzet war, und gieng des Morgens mit 
den Seinigen nach der Kirche. Ste hatten zu viel Feuer in den Ofen 
gelegt, welches das zum Trocknen herum gelegte Holz in den Brand 
brachte, dadurch bald das uͤbrige Holz und Getäfel der Stube entzuͤndet 
wird. Die Nachbarn werden es wohl gewahr) ſind aber zu wenig 
dem Feuer mit Waſſer Einhalt zu thun, und es ſtand das ganze Ge⸗ 
baude in Gefahr im Feuer aufzugehen. Nachdem aber das Feuer das 
Pulder erreichet, hat ſich ſolches ploͤtzlich entzuͤndet, und init einem heff⸗ 
tigen Schlage zugleich das Feuer gedaͤmpfet, bis das uͤbrige mit geringer 
Mühe und wenigem Waſſer vollends konnte gelöſchet werden. 

. 30. Sollte es wohl mehr Bewelſes bedürfen, wenn wir 
behaupten wollten, die vorerwaͤhnte Erfindung des Löſchfaſſes konne 

N 3 nicht 
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nicht allein bey dem Anfange einer Feuersbrunſt ſchleunige Hüſfe ſchaf⸗ 
fen; ſondern es gebe auch Felle, da ſie in der groͤßeſten Feuersbrunſt 
noch die beſten Dienſte thun koͤnne, wo Feuerſpritzen und die Huͤlfe, ſo 
Waſſer geben kann, ein Ende haben. Die Folge wird doch wohl nie⸗ 
mand antaſten: Was bereits wirklich geſchehen iſt, daſſelbe konne auch 
ferner geſchehen; imgleichen was das Feuer des Schießpulvers allein 
vermocht, das werde es durch Verbindung mit dem Waſſer noch eher 
vermögen, 10 1 c r 
9. 51. Geſetzt alſo, es feh die Feuersbrunſt ſchon weit in ei⸗ 
nem Hauſe gekommen. Man kanm mit den Spritzen ihr nicht recht 
beykommen, oder ſpenn das auch iſt, ſie helfen aber ſo viel nicht, daß 
man gewiſſe koſtögre Sachen, oder an denen ſonſt viel gelegen, daraus 
vekten konne. Wollte mau ein ganz Faß Pulber hinbringen es zu 
ſprengen, giengen fie mit zunichte. Aber mit einem Loͤſchfaſſe könnte 
man ſo daran kommen, daß in dem Zimmer noch die Rettung der Sa: 
chen geſchehen koͤnnte, dar inn ſonſt die Flaunme diejenigen erſtickete, welche 
ſich an die Rettung wagen wollten: ſollte es in dieſem Falle nicht große 
Dienſte thun, wenn auch ſchon das Haus nicht mehr zu retten ware? 
§. 52. Haͤtte das Feuer bereits das Dach eines Hauſes er⸗ 
griffen, daß die Spritzen da nichts mehr derſchlügen, man koͤnnte aber 
ein Faß hinbringen, daß die lodernde Flamme tilgete, oder auch das 
Dach ſprengete: ſo konnte manchmal das übrige gerettet werden. Ent⸗ 
weder man koͤmite mit Waſſer hernach der ubrigen abhelfen, oder guch 
Stand gewinnen die Glut bey dem Nachbar zu dampfen, theils durch 
Löͤſchfaͤſer, theils durch Waſſer. Wann ein Zimmer unten info ſtar⸗ 
ken Brand gerathen waͤre, daß man auf gewohnliche Art ihm nun nicht 
mehr Huͤlfe und Rettung ſchgffen könnte; es Könnte aber ein Löſchfaß 
die Hinderungen der gewöhnlichen Loſchung heben: ſollte es da ſich nicht 
mit Aufhebung der Hinderniſſe, und Beforderung des Gebrauches der 
üblichen Mittel bezahlt machen? . 
1 ln 8 * 3. 
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$. 53. Daß man in ſolchen Fällen, wo entweder bloß Pul⸗ 
ver, oder Pulver mit Waſſer zu Dampfung oder Aufhaltung einer 
großen Glut in freyer Luft zu gebrauchen, mit z oder 4 Pfund Pulver 
nicht ankommen duͤrfe, ſolches verſtehet ſich wohl ohne meine Erinue⸗ 
rung. Weil die Luft da frey iſt, fo muß die Gewalt des Pulvers 
durch feine Menge zur Zerſtreuung und Daͤmpfung der brennenden Kör- 
per mächtig genug gemacht werden. Es iſt wahr, daß man auch auf 
andere Weiſe, als durch Pulver, ein Haus niederreiſſen kann, um der 
Brunſt ein Ziel zu ſetzen; aber ſo geſchwinde kann es auf keine andere 
Weiſe geſchehen, und oft leidet die Gefahr fü viel Aufſchub und Weile 
nicht, als die andern Mittel erfordern. 

$ 54. Wenn geſprengte Pulverfaͤſſer c. eine Feuersbrunſt 
niedergeſchlagen haben: fo iſt ſolches hauptſcachlich geſchehen durch die 
Zerſprengung und Zerſtreuung der brennenden Körper. Dadurch ha⸗ 
ben ſie ihre Macht zu hitzen und zu brennen großen Theils verlohren, 
daß fie hernach leicht auszulsſchen geweſen. Sollten deswegen auch 
nicht Löfchfäffer darnach zu brauchen ſeyn, wo bereits viel nieder ge⸗ 
brannt ware, aber durch deſſen Zerſtreuung koͤnnte noch anderes geret⸗ 
tet werden, was ſonſt auch eingenjchert wuͤrde? Sollten fie nicht zu⸗ 
weilen, wo ſie ſich anbringen ließen, geſchwinder die Loͤſchung befördern, 
und die gewaltige Hitze mildern, als das Waſſer ſeſbſt, welches hinein 
geſpritzet wird? Sollte es auch nicht genug ſeyu, wenn zu ſolcher Ab⸗ 
ſicht das Pulver nicht nur in großen, ſondern auch kleinen Faſſern auf⸗ 
behalten wurde, die man leicht hinbringen koͤnnte, wohin man wollte, 
die kein Waſſer einließen, wenn man ſie hinein ſetzte, und mit einer Lunte 
oder Zuͤndroͤhre nach Gefallen möchten entzündet werden? 

g. 5. Mit ganz wenigem will ich noch die Verbeſſerung 
oder Veränderung berühren, welche einige den Greyliſchen Materialien 
zugedacht haben. Sand, Erde oder Aſche anſtatt des um das Pulver 
gethan, koͤnnen auch in freyer Luft zu ſtarkerer Sprengung dienen, zu⸗ 

mal, 
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mal, wenn kein Waſſer vorhanden iſt. Herr Geoffroi bemerket, daß a 
Theile Alcali, 1 Theil Salpeter oder Kuͤchenſalz die glüͤenden Kohlen 
auslöſchen, jo bald fie, durch ein wenig Schwefel fluͤßig werden, Me- 
moires, S. 156. Dem Fuͤrſten von Heſſen 1 eine Vorſchrift zus 
geſtellet, unter dem Namen Salamandra artifieialis, die der Herr von 
Reaumur anfuͤhrt S. 154. Man erfordert darinnen, daß im warmen 
Waſſer aufgeldfer werde Algun, Vitriol, Salpeter, Aſche, Kreide, Men: 
nige, alles gleich viel. Wo nicht die Koſten davon abſchrecketen, fo 
würde man erſt fragen, was dieſe Dinge viel helfen ſollten? Das Salz 
waſſer thut wohl etwas miehr als ſchlecht Waſſer. Aber da waͤre alte 
Seifenfiederlauge, die fie ſonſt weggießen, oder Herings und andere Sal 
Hafen, die man nicht eher brauchen wollte, ein wohlfeller und eben fo kraf 
tiges Mittel, als jene theure Sachen. Ein naſſer Brey von Ache, 
Kreide und Mennige würde nichts mehr thun, als Koth, Erde von der 
Gaſſe, und dieſer wuͤrde wenigſtens eher und wohlfeiler zu sr 5 
wenn einer ja dergleichen etwas für nöthig hielte. 


N. III. Au 
Beobachtungen der Witterung in Danzig. 
von 


Gottfried Reyger. 


1750. Es lehret 10 ie Erfahrung, f daß die Veſhaffehet der Luft 
in Anfehung seitens an einem Orte und zu einer Jahreszeit 

nicht immer einerley, 8 ern oft ſehr verſchieden üt, Es wird zwar! 

alle 
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alle Winter kalt und alle Sommer warm, aber ſo wol die Größe dieſer 
Abwwechſelung als auch die übrigen dabey vorkommenden Umſtaͤnde zeigen 
einen großen Unterſcheid, der ſo mannigfaltig iſt, daß man auch nie⸗ 
mals dieſelbe Verbindung aller einzelnen Umſtaͤnde in eben der Folge 
wiederkommen ſiehet. Daher hat man die Witterungen der Jahres⸗ 
zeiten in beſtaͤndige und veränderliche abgetheilet. Denn jene blei⸗ 
Ben niemals gänzlich aus, und rühren hauptfächlich her von der langeren 
oder kuͤrzeren Verweilung der Sonne über dem Horizonte, wie auch von 
ihrer größeren oder kleineren Mittagshoͤhe, und ihren ſenkrechter oder 
ſchiefer den Erdboden berührenden Stralen; dieſe aber entſpringen aus 
der Wirkung vieler anderen uns zum Theil unbekannten Urſachen, die 
nach ihrer unterſchiedenen Verknüpfung mit einander dieſe oder jene 
Aenderung des Wetters zuwege bringen. 


$ 2. Eine genauere Erkenntniß dieſer Urſachen wuͤrde uns 
vielleicht in den Stand fegen, aus der gegenwaͤrtigen Beſchaffenheit 
der Luft die folgende zu beurtheilen, und Regeln zu erfinden, nach de⸗ 
nen man die künftige Aenderungen des Wetters vorher ſchließen konnte; 
welche zugleich gegründeter waͤren, als diejenigen die man in den Alte: 
ren Zeiten aus den unterſchiedenen Stellungen der Planeten gegen ein⸗ 
ander hergeleitet. Eine folche Entdeckung wuͤrde nicht allein der Na⸗ 
turwiſſenſchaft überhaupt einen großen Zuwachs geben, ſondern auch 
im gemeinen Leben von unendlichem Nutzen ſeyn, wie ein jeder 
leicht ermeſſen kann, wenn er bedenket, was der Landbau daraus fuͤr 
Vortheil ziehen wurde, und wie viel andere Gefchäffte, die eine gewiſſe 
Beſchaffenheit der Luft erfordern, weit ſicherer und mit weni⸗ 
gerer Hinderniß konnten verrichtet werden. Ob man aber gleich 
nicht leicht Hoffnung hat, es dahin zu bringen, daß man die Witterun⸗ 
gen mit Gewißheit vorher beſtimmen könne; fo würde doch eine mehre⸗ 
re Erkenntniß der Urſachen der veränderlichen Witterungen auch ſchon 
Th. l. D 8 von 
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von großem Nutzen ſeyn, und uns von den fo wunderbaren Eigenſchaf⸗ 
ten der Luft vieles entdecken, was man bisher noch nicht deutlich genug 
einſiehet. 


$ 3. Man hat aber bald bemerkek, daß, wenn man von 
den verſchiedenen Veranderungen der Luft und ihren Urſachen was ge⸗ 
wiſſeres erkennen wolle, man durch eine lange Neihe von Beobachtun⸗ 
gen dazu gelangen muͤſſe, in welchen dieſe Veranderungen, wle eine aus 
der anderen gefolget, täglich gezeichnet wären; damit man ſehen konne, 
ob dieſe oder jene zuſammen kommende Urſachen immer eine gewiſſe Be⸗ 
ſchaffenheit der Luft zuwege brachten, und welche von ihnen zu dieſer oder 
jener Aenderung mehr oder weniger Anlaß gebe. Es haben daher iuſonder⸗ 
heit in dieſem Jahrhunderte die beruͤhmteſten Naturforſcher in unterſchie⸗ 
denen Ländern die täglichen Veranderungen der Luft nach ihrer Leichte 
und Schwere, Warme und Kälte, die verſchiedenen Winde und die 
Menge des Regens und Schnees aufs ſorgfäͤltigſte verzeichnet, und dieſe 
Arbeit zum Theil viel Jahre nach einander fortgeſetzet, davon man die 
Nachrichten hie und da in den gelehrten Tagebüchern aufgezeichnet fin⸗ 
det. Daß ich nur einiger erwehne, ſo hat der berühmte Aſtronomus 
de la Hire auf dem Obſervatoris zu Parts eine lange Zeit ſolche Be⸗ 
merkungen angeſtellet; Hr. Scheuchzer hat in Zuͤrch, und Hr. Griſchow 
in Berlin dergleichen unternommen; in Danzig hat Herr Hanow in 
ſeinen bekannt gemachten Erfahrungen dieſe Bemühung ſchon in das 
12 te Jahr fortgeſetzet. 


g. 4. Die Erfindung des Barometers, welche uns die taͤgli⸗ 
chen Veränderungen in der vorhin unbekannten Schwere der Luft ges 
lehret, hat zu beſſerer Erkenntniß und Beurtheilung der lleſachen der 
veränderlichen Witterung den Weg gebahnet. Denn nachdem man 
geſehen, daß die Veränderungen der Schwere oft mit den Verdiider 
rungen des Wetters verknuͤpfet wären, daß die Luft bey Regenwetter 
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und Sturmwinden leichter, bey klarem Himmel aber und Nord⸗ oder 
Oſtwinden ſchwerer werde, ſo hat man angefangen die Veraͤnderun⸗ 
gen der Schwere fir den Grund zu halten, daraus die Aenderungen 
des Wetters entſtuͤuden. Der He. von Leibnitz hat durch einen Ver⸗ 
ſuch gewieſen, auf was Art die in Regen herab fallenden Dünfte die Luft 
erleichtern Fönnten. Der Hr. von Wolff hat durch feine zuerſt gege⸗ 
bene Erklärung des Windes gezeiget, daß derſelbe entſtehe, wenn die 
ausdehnende Kraft der Luft an zweyen benachborten Orten von ungleicher 
Größe iſt. Die Erfindung des Mauometers hat gewieſen, daß die 
Luft ohne Veränderung ihrer ganzen Schwere an einem Orte konne 
dünner oder dichter werden, und dadurch zugleich eine Urſache einiger 
Veränderungen des Wetters abgeben. Dieſes alles waren ſolche Ent⸗ 
decküngen, dadurch man, zu näherer Beurtheilung der Witterungen 
zu gelangen, Hoffnung haben konnte. 


H. 5. Man hat aber auch gar bald erkannt, daß außer den 
angegebenen Urſachen noch viel andere die uns unbekannt find, das ih⸗ 
rige zur Aenderung des Wetters beytragen, ja viellelcht den größeſten 
Theil daran nehmen. Man hat gefunden, daß die zu einer Zeit in der 
Luft vorhandenen Dünfte nicht hinreichend find, die Luft durch ihren 
Fall ſo viel zu erleichtern, als man es oft bey Regenwetter erfaͤhret“ 
Man hat bemerket, daß die Luft zuweilen bey großen Sturmwinden we⸗ 
nig leichter geworden, zu anderer Zeit aber ohne ſonderlichen Wind ei⸗ 
nen beträchtlichen Abgang ihrer Schwere erlitten. Inſonderheit hat 
Maraldi aus Vergleichung der in Paris, Zuͤrch und Genua angeſtell⸗ 
ten Beobachtungen befunden, daß die Luft an dieſen von einander ent⸗ 
fernten Orten faſt Imater zu einer Zeit dieſelbigen Veränderungen der 
Schwere erlitten, obgleich die Beſchaffenheit des Wetters und der 
Winde an jedem Orte ſehr verſchieden geweſen. Oft iſt der Wind in 
Poris füdlſch oder weſtlch, in Genua und Zürch ober nordlich geweſen, 
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und das Barometer iſt doch allenthalben gleich viel gefallen; woraus 
man ziemlich wahrſcheinlich muthmaßen kann, daß die Aenderungen des 
Wetters und der Winde noch andere Ueſachen haben, welche nicht von 
den Aenderungen in der Schwere der Luft abhangen. 


§. 6. Indeſſen it doch gewiß, daß die Veranderungen des 
Barometers und der Witterung oft in einer genauen Verknüpfung mit 
einander ſtehen, wie man ſolches augenſcheinlich gewahr wird; und 
wenn man dieſe Verknuͤpfung nicht allemal dabey ſindet, ſo kaun es oft 
nur daher kommen, daß die Veraͤnderungen des Wetters, die aus der 
veraͤnderten Höhe des Barometers folgen, an einem von uns entfern⸗ 
ten Orte ſich ereignen. Ich habe mehr als einmal das Barometer 
ſehr niedrig gefunden, da doch die Witterung bey uns nichts veraͤnderli⸗ 
ches gewieſen. Aber faſt allemal haben mich die öffentlichen Nachrich⸗ 
ten belehret, daß zu eben der Zeit an andern Orten entweder große Re⸗ 
gengüͤſſe oder gewaltige Sturmwinde entſtanden. Es iſt alfo nicht ger 
nug die Witterung eines Ortes zu wiſſen, ſondern man muͤßte ſehen 
konnen, wie ſie ſich uber einen großen Theil der Erdkugel zugleich ver⸗ 
halte. Denn da die Winde die vornehmſten Aenderungen im Wetter 
erregen, ſelbige aber bald von dem bald von jenem Orte zu uns einbre⸗ 
chen, und nach der Beſchaffenheit der Luft deſſelbigen Ortes warme 
oder kalte, trockene oder feuchte Witterung verurfachen; fo träget der 
Zuſtand der Luft an jenen Orten zur Veranderung des Wetters an un⸗ 
ſerm Orte etwas bey, und fo oft ſich der Wind verändert, ſo oft wirket 
die Luft aus einer andern Gegend Veraͤnderungen in unſerer Luft. 


§. 7. Es iſt daher noͤthig die tägliche Veränderungen des 
Wetters an fo viel unterſchiedenen Orten als es möglich iſt aufs fleißig⸗ 
ſte zu bemerken, und damit ſo lange anzuhalten, bis eine genaue Pruͤ⸗ 
fung vieler ſoſcher Beobachtungen uns zu erkennen gebe, ob man auf die⸗ 
ſem Wege zu näherer Gewißheit in Beſtinmung der Witterungen ar 
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ihrer Hrfachent zu gelangen Hoffnung habe, welches zum twenigftens nicht 
ganz unwahrſcheinlich iſt. Denn geſetzt, es entſtehe an meinem Orte ein 
ſtarker Weſtwind, ohne daß ein großer Regen vorher gegangen, oder 
das Barometer merklich gefallen, fo iſt die Urſache davon wohl nicht in 
dem Zuſtande der Luft dieſes Ortes zu ſuchen; folglich bleibet ſie mir 
verborgen. Kann ich aber andere zu gleicher Zeit gegen Oſten oder 
Weſten gehaltene Obſervationen mit meinen Bemerkungen vergleichen, 
fo werde ich aus den daſelbſt vorgegangenen Aenderungen beſtimmen 
koͤnnen, ob die ausdehnende Kraft der Luft gegen Weſten fo viel ver. 
ſtaͤrket, oder gegen Oſten fo viel geſchwaͤchet worden, daß das dadurch 
gehobene Gleichgewicht den angemerkten Wind hervor gebracht. Eben 
ſo wird es auch in andern Fallen ſeyn; dadurch denn vielleicht in den 
kuͤnftigen Zeiten aus einer langen Reihe vieler folcher an vielen Orten 
mit Fleiß angeſtelleten Bemerkungen vieles von der Beſchaffenheit der 
Witterungen und den Urſachen ihrer Aenderungen koͤnnte entdecket wer⸗ 
den, welches uns bis jetzt noch unbekannt iſt. 


F. 8. Dergleichen Wetterbeobachtungen koͤnnen auch noch 
dieſen Nutzen haben, daß man aus langer Fortſetzung derſelden erkennen 
lernet, wie die Witterung einer jeden Jahreszeit oder eines jeden Mo. 
nathes an dem Ort der augeſtelleten Bemerkungen insgemein beſchaffen, 
welches man aus dem, was ſich am meiſten ereignet, ſchließen kann, 
und woraus ſich die kuͤuftige Witterung einigermaßen vorher fehen laſ⸗ 
ſet. Dieſes iſt groͤßeſten Theils meine Abſicht geweſen, da ich vom 
Jahr 3730 bis 1749 und alſo feit 20 Jahren täglich die Beſchaffen⸗ 
heit des Wetters an unſerm Orte angemerket, und bey dem Beſchluſſe ei⸗ 
nes jedweden Jahres einen kurzen Auszug daraus gemachet, welcher die 
unterſchiedenen Veränderungen der Luft in demſelben Jahr, und wie ſie auf 
einander gefolget, gleichſam auf einen Anblick zu erkennen giebet. Daher 
ich auch nicht fo ſehr auf den verſchiedenen Stand des Barometers, oder 
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auf die Menge des gefallenen Regens und Schnees, als vielmehr auf 
die Beſehaffenheit des Wetters und der Winde ſelbſt geſehen. Aus die⸗ 
fen Beobachtungen habe ich einige Anmerkungen gezogen, woraus ſich 
die Beſchaffenheit der Witterung in unſerer Gegend, und wie ſte ſich in 
jeden Monathe ungefehr verhalte, in etwas erkennen laßt. Es iſt zwar 
nicht zu laugnen, daß eine langere Folge von Jahren dieſe Anmerkungen 
wuͤrde richtiger und gewiſſor gemacht haben; allein ich halte dafuͤr, daß 
auch 20 Jahre genug find, ihnen zum wenigſten einige Warſcheinlich⸗ 
keit zu geben, und daß man ohne allzugroßen Fehler ſchließen konne: 
was innerhalb dieſer Zeit in dieſem oder jenem Monathe am meiſten ber 
achtet worden, werde auch vielleicht kuͤnftig mehrentheils alſo befunden 
werden. Ich will zuerſt den Auszug der obgedachten Beobachtungen, 
und hernach die daraus gezogene Anmerkungen hier anführen, 


Auszug aus den taͤglich bemerkten Veraͤnderungen des 
Wetters vom Jahr 1730 bis 1749. j 


1 73 o. 


$ 9. Mit den erſten Tagen dieſes Jahres ward die Luft ge⸗ 

linde, und ob es zwar bald hernach wieder frohr, fo wehete doch den 
10 und 11 Januugrius ein harter Weſtwind mit vielem Regen. In 
der Mitte des Monathes kom der Froſt wieder, welcher noch etlichemal 
durch gelinde Tage unterbrochen ward; allein im Februgrius ward der 
Froſt haͤrter und beffdudiger mit vielem Schnee. Den 2 fſten fiel wie⸗ 
der gelind Wetter ein, das bis zu Ende des Monathes waͤhrete. Hirte 
gegen hatte der Merz faſt! beſtaͤndigen Froſt und häufigen Schnee; nur 
die letzten 3 Tage war eine angenehme Fruͤhlingsluft mit untermiſchtem 
Regen. Im Anfang weheten Nord: und Oſtwinde mit trüber Luft 
und Naprfröften, wie aber der Südwind darauf 3 Tage lang den 
He galt klar wachte, ſo ward die Luft immer wärmer. Es blieb 
bis 
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bis zu Ende des Monathes mehrentheils Suͤdwind, und reguete in der 
Zeit nur zwey oder drey mal. Den letzten Tag erhub ſich ein ftir. 
mender Nordwind, welcher in den erſten Tagen des May Schnee und 
Hagel, hernach aber Häufigen Regen brachte. Den 1 böten war es 
wieder warm und regnete bey Suͤdwind, aber gleich darauf wehete der 
Nordwind wieder 4 Tage bey heiterer Luft. Hernach fand ſich eine 
große Hitze ein, die bis zu Ende des Monathes waͤhrete, und öſtert 
Gewitter mit ſtarkem Regen verurſachte. Der Junius hatte in feiner 
erſten Hälfte lauter naſſes Wetter, und in der letzten Nord- und Oſt⸗ 
winde mit kalter Luft und Nebeln, welche auch die erſten zo Tage im 
Julius noch weheten. Hernach blieb es beſtaͤndig warm, und war oft 
ſehr heiß, dabey wir viel Gewitter mit ſtarkem Regen bekamen. Die 
erſten Tage im Auguſt hatten auch noch ſehr große Hitze, welche ſich 
mit einem Gewitter endigete, worauf der Weſtwind etliche Tage Strich⸗ 
regen herfüͤhrete; nachgehends war mehrentheils klare und warme Luft; 
den letzten Tag aber fielen große Platzregen. Bald im Anfange des 
Septembers ſturmete der Nordwind ein paar Tage; ſonſt wechselte in 
dieſem Monathe der Regen mit Sonnenschein ab, und die Luft blieb noch 
warm. Allein im October wehete die meiſte Zeit ein kalter Oſtwind 
mit klarer Luft und Nachtfroͤſten, und hat es in dieſem Monathe gar 
nicht geregnet, ſondern nur etliche mal ein wenig geſchueyet. Der 
Anfang des Novembers hingegen brachte wieder viel Regen mit, wor⸗ 
auf den 17 ein ſtarker Froſt einſiel, der anfangs mit Schnee begleitet 
ward, hernach aber bey klarer Luft ſehr zunahm. Bald darauf ward 
es zwar gelinder, allein den 2 7 kam der Froſt wieder, und ward haͤr⸗ 
ter wie vorhin. Der December fing mit ſtuͤrmendem Weſtwinde und 
haͤuſigem Regen an, welches 4 Tage waͤhrete; aber den übrigen gan⸗ 
zen Monath hatten wir, einge wenige Tage ausgenommen, harten 
Froſt und vielen Schnee. 
1 n n: “ 
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$ 10. Im Anfang des Janugrius war der Froſt bey ganz 
klarem Himmel noch ſehr ſtark; den 8 und 9 ward es zwar gelind und 
reguicht, aber hernach frohr es beſtaͤndig, und fiel auch ziemlich viel 
Schnee; den 23 und 24 war die Kälte am heftigſten; den 27 brach: 
te der Weſtwind gelinde Luft, aber den 3 o ſtellete ſich der Froſt nebſt 
haͤufigem Schnee wieder ein. Dieſe Kälte hielt auch den ganzen Fe 
bruarius immer an, dabey ein ſehr tiefer Schnee fiel; und obgleich die 
letzten Tage dieſes Monathes gelind waren, ſo bekamen wir doch mit 
dem Anfang des Merzen wieder viel Schnee, und der Froſt währete bis 
den 13, worauf der Weſtwind bey gelindem Wetter ro Tage nach 
ein ander ſehr ſtuͤrmete. Nachgehends war 2 Tage warme Luft mit 
etwas Regen, und darauf brachte ein ſtarker Nordwind den Froſt wie⸗ 
der mit vielem Schnee, welches bis zu Ende dieſes Monathes waͤhrete. 
Im Anfange des Aprils frohr es noch immer bey anhaltendem Nordwin⸗ 
de. Vom; bis zum 12 war es warm, weil der Wind ins Südoſten 
gegangen, allein da es dieſen letzten Tag regnete, ſo kam darauf der 
Nordwind wieder, welcher bis den 2 wehete und oft Schneeflocken 
herabwarf. Die übrige Zeit war der Wind ſuͤdlich, die Luft warm, 
und es regnete zuweilen. Im Anfange des May fanden ſich etliche Ge⸗ 
witter ein, wornach den 19, 11 und 12 ein ſtuͤrmender Nordwind 
mit truͤber Luft und Nachtfroͤſten wehete. Es folgeten bald darauf 4 
ganz klare Tage mit ſchwüͤler Luft, nach welchen ein ſehr hartes Gewit⸗ 
ter kam, und die uͤbrige Zeit dieſes Monathes gab es noch zweymal 
Donnerwetter mit ſtarkem Regen. Der Anfang des Junius hatte ei⸗ 
ne gemaͤßtgete Witterung, allein hernach regnete es die meiſte Zeit, da⸗ 
bey die Nord⸗ und Oſtwinde die Luft ſchr kalt machten. Im Julius 
hielt zwar das naffe Wetter noch an, allein die Luft war warmer, und 
es kamen öftere Gewitter. Den 1 erhub ſich nach einem abermali⸗ 
gen Negen ein reißſender Sturmwind aus Norden, der viel Schaden 
ver⸗ 
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berurſachte. Es regnete nach dieſem noch 4 Tage, und darauf war 
die Luft eine Weile klar, und ward immer heißer bis den 2 5 wieder ein 
Gewitter erfolgete. Die uͤbrige Zeit war gut Wetter. Im Anfange 
des Auguſts machte der Nordoſtwind etliche Tage kalte Luft, worauf 
doch bald Hitze und Regen erfolgete. Vom 9 bis zum 16 war es ganz 
klar und ſehr heiß, da denn ein Gewitter die Hitze wieder minderte. 
Die letzten 8 Tage war es kuͤhl, weil die Nord- und Oſtwinde weheten. 
Sonſt iſt dieſer Monath ſehr trocken geweſen. Die erſte Hälfte des 
Septembers hatte ſehr ſchoͤn Wetter mit warmer Luft und wenigem Ne: 
gen; hernach erfolgete Sturm und Platzregen; die letzten Tage aber 
wären wieder ſo gut wie die erſten. Der October hatte noch waͤrmere 
Luft und ſehr angenehmes Wetter mit Südwind, dabey den ra ein un⸗ 
gewohnlicher Platzregen fiel. Nachgehends bekamen wir haͤufigen Re⸗ 
gen mit fürmenden Nordwinden auch Schnee und Hagel, bis es zuletzt 
den Monath mit Froſt beſchloß, welcher zwar im Anfange des Novem⸗ 
bers nachließ, aber nach etlichen gelinden Tagen noch haͤrter wiederkam, 
und die Fluͤſſe mit Eis bedeckete, da indeſſen die Luft ganz klar, und der 
Wind ſuͤblich war. Es war hernach etliche Tage gelind, und regnete 
zuweilen, da denn den 28 der Froſt ſich wieder einfand, und mit 
Schnee begleitet ward. Die letzten Tage waren doch wieder gelind. 
Im Anfang des Decembers wechſelten Froſt und Thauwetter ab, da⸗ 
bey es viel regnete und ſchneyete. Hernach entſtand ein harter Froſt, 
der bey heiterem Himmel etliche Tage auhielt, und die Weichſel ſtehen 
machte. Darauf folgete wieder häufiger Regen, und nach dieſem aber⸗ 
mal viel Schnee, der doch auch wieder vergieng, und die letzten Tage 
des Jahres fror es wieder, daß alſo der December fehe unbeſtaͤndig ges 
weſen. 
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. 12. Der Aufang dieſes Jahres brachte einen tiefen Schnee 
mit ſtuͤrmenden Nordoſtwinden, worauf bey Suͤdwind ein ſehr ſtrenger 
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Froſt erfolgete; ſelbiger waͤhrete bis mitten im Januarius, ob er gleich 
nicht ſo hart war wie im Anfange. Hernach aber ward die Luft etwas 
gelinder, doch kam es nicht zum Thauwetter, ſondern nach einigen Tas 
gen fror es wieder ſo ſtark wie vorhin, dabey auch Schnee fiel, und 
dieſes waͤhrete bis zu Ende des Monathes, wiewol der letzte Tag ge⸗ 
lind war. Mit dem Anfange des Februarius ſtellete ſich wieder ein 
ſtrenger Froſt ein, der bey mehrentheils heiterem Himmel und Suͤdwind 
6 Tage waͤhrete. Nachdem es hierauf etliche Tage gelinder geweſen, ſo 
erhuben ſich große Sturmwinde von Weſten mit vielem Regen, welche 
den ganzen Monath waͤhreten, nur daß zuweilen der Wind ſich nach 
Norden drehete, und alsdenn einen Tag lang Froſt verurſachte. Die 
2 letzten Tage dieſes Monathes, und die 4 erſten des Merzen war es 
warm und klar bey Südwind, obgleich mit Nachtfroͤſten. Hernach 
erfolgete den ganzen Merz durch haͤufiger Regen und Schnee mit Sturm: 
winden und kalter Luft. Die letzten 2 Tage waren wieder warm und 
angenehm. Der April hatte anfangs kuͤhle Luft und Regen, hernach 
aber ſehr warm und trocken Wetter. Vom 20 bis zum as machte 
erſt der Nordoſt⸗ und hernach der Suͤdweſtwind kalte Tage, zuletzt reg⸗ 

nete es und ward warmer. Die 2 erſten Tage des May war warm 
Wetter mit Regen, worauf kuͤhlere Luft mit haͤuſigem Regen folgete. 
Die letzte Halfte aber hatte heiße Tage mit oͤfteren Donnerwettern. Den 
ganzen Junius durch war beſtändiger Regen, worunter der Nordwind 
oft ſtuͤrmete, und die Luft ſehr kalt machte. Im Julius war der Mer 
gen noch ſtaͤrker, und die Sturmwinde ſauſeten noch oͤſterer; dabey es 
die meiſte Zeit kalt war, bis gegen das Ende des Monathes eine große 

Hitze enſtand, welche nach einem Gewitter ſich wieder legete. Die er⸗ 

ſten 3 Tage des Auguſt waren noch warm, hernach kam Sturm aus 

Weſten, kalte Luft und großer Regen; gegen das Ende ward es wieder 

ſehr heiß mit Gewittern. Der September fieng zwar mit warmer Luft, 
aber auch mit ſtarkem Regen an; hernach kam zwar Fühler aber Be 
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naſſes Wetter. In der Mitte ließ der Regen eine Weile nach, und 
waren etliche warme Tage; nach deren Verfließung regnete es ſo viel 
mehr, dabey fich kalte Luft und ſtuͤrmende Weſtwinde einfanden. Im 
October ward es noch Eälter, und der Regen ließ etwas nach. Wie 
es aber mitten in dieſem Monathe warmer ward, ſo regnete es auch wie⸗ 
der ſtaͤrker. Die letzten zo Tage im October und die erſten z im No⸗ 
vember waren ſehr warm und ſchoͤn mit Suͤdwind und Sonnenſchein, 
doch nicht ganz ohne Regen. Hernach ward es kuͤhler und regnete 
mehr, worauf truͤbe und kalte Luft folgete, und endlich mit dem Ende 
des Monathes eine frühzeitige Kalte und großer Schnee einſtel. Der 
ganze December hatte ſehr ſtrengen Froſt und tiefen Schnee, inſonder⸗ 
heit gegen das Ende des Jahres. 
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9. 12. Mit dem neuen Jahre hoͤrete der Froſt gänzlich auf, 
und waren lauter gelinde Tage mit Weſtwind, dabey es zuweilen reg⸗ 
nete. Von 2 an wehete der Oſtwind mit truͤber und kalter Luft, 
worauf es gegen das Ende des Monathes ein paar Tage bey Suͤdoſt⸗ 
wind und klarem Wetter ſtark fror. Der ganze Februarius hatte 
wieder, außer einigen wenigen Tagen beſtaͤndig gelindes Wetter, wobey 
es oft regnete, und der Weſtwind oft ſtuͤrmmete. Die erſte Halfte des 
Merz hatte kaͤltere Luft, und viel klare Tage mit Suͤd-und Oſtwinden, 
dabey es fror. Hernach weheten warme Suͤd⸗ und Weſtwinde mit 
ſtarkem Regen, worauf ein ſtuͤrmender Nordoſtwind einen harten Froſt 
bey truͤber Luft verurſachte, der bis zum Ende dieſes Monathes waͤh 
rete. Der April fing mit Regen an, hernach aber weheten den gan⸗ 
zen Monath faſt beſtaͤndig Nord ⸗und Oſtwinde mit klarem Himmel 
aber kalter Luft und Nachtfroͤſten. Die letzten Tage im April und die 
erſten im May waren ſehr warm, hernach fielen den ganzen May haͤuſi⸗ 
ge Regen mit kalter Eufe und Sturmndinden aus Norden, daß es auch 
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in der Mitte des Monathes ſchneyete. Das Ende war wieder warm 
mit Gewittern. Im Junius war anfangs die Luft fühl mit Nord und 
Oſtwinden, aber hernach weheten Weit. und Suͤdwinde mit mäßigen 
Regen; zuletzt entſtand eine große Hitze mit Gewittern. Der ganze 
Julius hatte ſehr heiße Luft, und die erſten 20 Tage waren faſt ganz 
trocken, hernach aber fielen ſehr große Regenguͤſe. Im Aufange des 
Auguſts weheten ſtarke Weſtwinde mit warmer Luft; die uͤbrige Zeit fie⸗ 
len zwar oft große Regen, aber die beſtaͤndige Wärme machte die Erde 
bald wieder trocken. Hingegen hatte der September mehrentheils kalt 
Wetter und anhaltenden Regen, der inſonderhelt gegen das Ende 2 
Tage und 3 Nächte an einander wahrete. Die erſten 7 Tage des 
Octobers waren warm und trocken, aber hernach regnete es wieder 
täglich, daher es kalt ward und des Nachts fror; zuletzt brachte ein 
ſtuͤrmender Nordwind ſtaͤrkeren Froſt mit Schnee und Hagel. Der An⸗ 
fang des Novembers hatte gelindes Wetter, worauf der Suͤdwind etli⸗ 
che Tage bey heiterem Himmel einen Froſt verurſachte. Nachher kam 
haufiger Regen mit ſtarken Weſtwinden, und darauf fror es bey Nord» 
und Oſtwind. Es ward hernach wieder gelind, und beſchloß den Mo⸗ 
nath mit vielem Regen. Der December ſieng zwar mit gutem Wetter 
an, wie es denn auch 2 Tage bey Suͤdwind fror, aber hernach fielen 
bis zu Ende des Jahres faſt täglich die ſtärkeſte Regen mit großen 
Sturmwinden. Zuweilen brachte der Nordwind auch wohl Froſt, wel: 
cher doch über einen Tag nicht waͤhrete. 


1734. 


§. 13. Bald im Anfang des Jahres fielen ſtarke Regen, 
und darauf erfolgete ein Froſt, der den Monath durch waͤhrete, wie⸗ 
wol er gar nicht ſtark war, auch zuweilen von gelinden Tagen unter⸗ 
brochen ward. Im Februarlus war es, außer einigen wenigen Tagen 
ſtets gelinde, und regnete fort. Zuletzt ward die Luft ganz warm, da 
ar . es 
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es denn wieder ſtark regnete. Im Anfang des Merz fror es 2 oder 
3 Tage bey Sonnenſchein, worauf es 8 Tage lang truͤbe und kalt war; 
nachher ward die Luft warm, und es regnete viel. Den 22 ſtüͤrmete 
der Nordwind mit Froſt und Schnee, und es fror hernach noch etliche 
Tage bey klarem Wetter, worauf es wieder gelind ward. Die erſte 
Halfte des Aprils hatte zwar beſtäͤndigen Regen, aber dabey ſehr warme 
Luft. Den 17, 13 und 19 ſchneyete es, und fror des Nachts, wor⸗ 
nach es wieder warm ward, und eben wie vorhin regnete, darauf denn 
kalte Nordwinde folgeten. Der May ſieng mit warmer Luft an; den 
4, 5, und s war es ziemlich kuͤhl, allein die übrige Zeit beſtaͤndig warm, 
und zuweilen ſehe heiß, daben es denn faſt täglich regnete, auch bey der 
Hie etliche mal Gewitter entſtanden. Im Anfange des Junius hielt 
das Regenwetter noch an, und die Luft ward dabey kaͤlter; endlich 
hoͤrte der Regen auf, und die Hitze kam wieder. In der Mitte des 
Monathes waren etliche Tage kuͤhl, aber hernach ward es warmer, und 
gegen das Ende regnete es wieder. Im Julius ward es beſtaͤndig 
heiß, und der Regen, welcher oft fiel, wechſelte doch wieder mit tro⸗ 
ckenem Wetter ab; ſo war es auch in dieſem Monathe gar nicht windig. 
Der Auguſt hatte eben fo ſchoͤn Wetter, namlich warme Luft und ab⸗ 
wechſelnden Regen. Wie aber den 25 ein großes Ungewitter entſtand, 
ſo wehete die folgenden Tage ein kuͤhler Oſtwind. Der Anfang des 
Septembers war warm und trocken, darauf fand ſich den ro das Ne⸗ 
genwetter wieder ein mit untermiſchten Fühlen Tagen, inſonderheit war 
es den 23, 24 und 29 ſehr kalt. Hingegen war im October anfangs 
ſehr warme Luft und Suͤdwind. Gegen die Mitte des Monathes 
brachte der Weſtwind Strichregen, worauf der Suͤdwind 2 warme 
Tage und nach denſelben auch 2 kalte wiewol klare Tage machte. Dar⸗ 
auf folgeten ſehr ſtarke Regen, nach welchen die Luft jo kalt ward, daß 
es den letzten Tag ſchneyete und fror. Der November fieng auch mit 
Froſt und Schnee an, und ob es gleich den 6 gelind ward, und regne⸗ 
’ P3 te, 
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te, fo kam doch den Tag hernach der Froſt wieder, und war den 8, 9 
und zo klar und ſchoͤn Wetter. Nach dieſem war es 3 Tage truͤbe 
und gelind, und darauf brachte der Südwind den Froſt wieder, wel⸗ 
cher bey truͤber Luft 24 Tage anhielt. Die letzten 3 Tage waren ge⸗ 
lind, ſtürmig und regnicht. Im December kam bald anfangs ſehr har⸗ 
ter Froſt, und darauf eine große Menge Schnee, allein es ward nach⸗ 
her wieder ganz gelimd, und darauf wechſelten kalte und gelinde Tage 
mit einander ab. 


173 5. 


§. 14. Im Januarius war beſtaͤndig gelindes Wetter, außer 

einigen Nachtfroͤſten, dabey es zuweilen regnete und ſtuͤrmete. Hin⸗ 
gegen hatte die erſte Halfte des Februarius ordentliches Winterwet 
ter mit Froſt und Schnee; die andere Hälfte war mehrentheils gelind, 
und ob es gleich den 23 und 24 bey einem Sturm aus Norden fror, 
fo beſchloß doch der Monath mit warmer Fruͤhlingsluft. Die erſten 
3 Tage im Merz waren auch warm, die 3 folgenden fror es bey kla⸗ 
rem Himmel, hernach aber ward ſehr ſchoͤnes und warmes Wetter, dabey 
es zuweilen regnete. Vom 19 bis 25 machte zwar der Nordwind 
kalte Luft mit untermiſchten Schneeflocken, aber hernach ward es wie⸗ 
der ſo warm wie vorhin. Die erſten 4 Tage des Aprils waren klar 
mit Nachtfroͤſten, darauf folgeten noch waͤrmere Tage wie bisher, mit 
Regen. Vom rz bis 17 war es kuͤhl wegen der Nord und Oſtwinde, 
die uͤbrige Zeit aber ſehr warm und ſchoͤnes Wetter, ja zuweilen ziemlich 
heiß, und den letzten Tag erhub ſich ein Gewitter. Im May war an⸗ 
fangs Weſtwind mit kleinen Strichregen. Den 6, 7 und s machte 
der Norwind die Luft ſehr kalt, hernach aber ward eine große Hitze mit 
oftmaligen Gewittern, worauf es zwar etliche Tage kuͤhl ward, allein 
die Hitze kam bald wieder, und währete bis zu Ende des Monathes. 
Der ganze Junius hatte ſehr heiße Luft und gewaltige Regengüͤſſe mit 
ſo 
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ſo vielen Gewittern, als ſich ſonſt im ganzen Jahre nicht ereignen. Der 
Julius hatte ebenfalls faſt beſtaͤndig Regen, und die vorhin verſpuͤrte 
Hitze nahm merklich ab, ſo daß im Auguſt die meiſte Zeit kalte Nord⸗ 
und Oſtwinde weheten, wiewol doch zuweilen auch Gewitter entſtanden, 
und die letzten Tage waren wieder ſehr heiß. Der Anfang des Septeni⸗ 
bers war windig und trocken, und wehete inſonderheit den s ein unge⸗ 
wohnlich harter Sturm aus dem Weſten, worauf den s ein ſtarkes 
Gewitter aus Suͤdoſt kam. Hernach regnete es eine Zeitlang, allein vom 
18 bis zu Ende des Monathes war es warm und trocken. Die erſten 
Tage des Octobers waren auch noch warm, allein wie es hernach ſtark 
regnete, ſo ward es bey Oſtwind und klarem Himmel ſo kalt, daß es 
des Nachts hart fror, welches 9 Tage währete. Vom 19 bis 23 
regnete es wieder viel, und darauf kam eine ſo ſcharfe Kalte, die auch bis 
zu Ende des Monathes anhielt, daß die Radaune bereits mit Eis bele⸗ 
get ward. Der November hatte anfangs klare Tage, dabey die Luft 
waͤrmer ward, und folgete darauf häufiger Regen mit ſtarken Weſtwin⸗ 
den; allein den 11 kam der Froſt wieder, und ſiel auch Schnee, und 
ob es wol zuweilen einen Tag gelind war, fo fror es doch bis zu Ende 
des Monathes, und waren zuletzt ganz heitere Tage mit anwachſender 
Kälte, welche auch noch die erſten 4 Tage im December anhielt; dar⸗ 
auf ward es gelind und regnete. Vom ro bis den 14 fror es und 
ſchneyete bey Oſtwind, hernach ward es wieder gelind mit Sturm und 
Regen, aber den 1s kam der Froſt wieder, der bis zu Ende des Jah⸗ 
res waͤhrete; er ward zuletzt ſehr hart, und fiel dabey ein tiefer Schnee. 


1 7 6 6. 
$ 15. Im Anfange des Jahres bekamen wir Schnee, und 
darauf einen harten Froſt bis in die Mitte des Januartus. Die ande: 
re Hälfte war unbeftändiger, und hatte oft gelindes Wetter, inſonderheit 
zuletzt. Im Februarius war erſt truͤbe und gelinde Luft, hernach klare 
Tage 
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Tage mit einigem Froſte, und darauf wieder dunkeſe und gelinde, und 
hatte von Anfang des Jahres mehrentheils der Suͤdwind gewehet. AL 
lein den 26 machte der Nordoſtwind eine große Veraͤnderung, denn er 
brachte einen ſo außerordentlich ſtrengen Froſt, daß auch der Sund be⸗ 
fror. Bis zu Ende des Monathes waͤhrete die harte Koͤlte, welche 
mit ſehr viel Schnee Begleitet ward; auch im Anfange des Merz fiel 
nicht nur ein großer Schnee, ſondern es fror dabey ungemein hart; 
nachgehends ward es gelind; vom 11 bis den 16 war es truͤbe mit 
Nachtfroͤſten; den 1% ag und 19 war die Luft warm und klar, aber 
hernach bis zu Ende des Monathes zwar auch mehrentheils klar, allein 
kalt, und zuletzt ſtͤrmig mit Schneeflocken. Die erſten Tage des Aprils 
waren auch noch kalt, aber don 3 bis 11 war ſehr warm und ange⸗ 
nehm Fruͤhlingswetter; hernach ward es wieder 4 Tage lang kalt. In. 
der letzten Haͤlfte wehete mehrentheils der Weſtwind, welcher zuwellen 
Regen brachte. Den 2 5 fiel bey Weſtwind ein dicker Schnee, da doch 
den Tag vorher Ind hernach die Luft warm war. Der May war an⸗ 
fangs kuͤhl, ward aber bald warmer. Vom 23 bis as regnete es faſt 
beſtaͤndig, und ward ſehr kalt dabey; hernach folgete Hitze mit öfteren 
Gewittern, doch ohne großen Regen. Im Junius hatten wir wieder 
viel Gewitter mit heißer Luft und Platzregen, dazwiſchen doch auch 
ſehr viel kalt Wetter, wobey es ganze Tage lang regnete. Die a letz⸗ 
ten Tage in dieſem Monathe und die z erſten im Julius regnete es faſt 
unaufhörlich mit ſolchem Sturm, Nebel und kalter Nordluft wie im 
Herbſt; hernach aber ward eine große Hitze, die den ganzen Monath 
waͤhrete, und faſt täglich Donnerwetter mit großem Regen verurſachte, 
wovon die Flüffe fo aufſchwollen, daß fie das ganze Land uͤberſchwem⸗ 
meten. Der Auguſt hatte warme Luft und wenig Regen, obgleich der 
Himmel oft mit Regenwolken bedecket war. Im September war auch 
die meiſte Zeit ſchon warmes Wetter mit Gewittern und mäßigen Regen 
allein die lebten zo Tage reguete es faſt inner bey ſtüͤrmenden Weit: 
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winden und kalter Luft; inſonderheit regnete es vom 27 gegen Abend 
bis den a 9 gegen Mittag, zuletzt beſchloß ein Sturm von Norden mit 
Hagel. Der Anfang des Octobers war guch noch ſehr naß, aber 
dom 10 bis 20 waren angenehme Tage mit Suͤdwind, klarer und war⸗ 
mer Luft; darauf folgete Regen und Sturmwind, und zuletzt truͤbe Luft 
mit kalten Oſtwinden. Der November ſieng mit Schnee und Froſt 
an, welches aber nicht lange waͤhrete, und ward die Luft hernach wie⸗ 
der warm und klar mit Süd und Weſtwind. Den 12, 13 und 14 
regnete es viel, darauf kam ein ſtarker Froſt, und nachher auch viel 
Schnee, allein den 2 7 ward es gelind, und den letzten Tag regnete es 
ſtark. Der December hatte im Anfange auch lauter Regen und Sturm; 
in der Mitte fror es eine Zeitlang bey Südwind, aber zuletzt weheten 
wieder große Sturmwinde aus Weſten mit haͤufigem Regen, und ander⸗ 
warts entſtanden auch Gewitter. 
1737 
6. 16. Der Januaxius ſieng mit ſtarkem Froſte an, allein den 
5 ward es wieder gelind, und erhuben ſich reißende Sturmwinde aus 
Weſten mit vielem egen bis in die Mitte des Monarhes, da es fror, 
wobey doch auch ſtarke Winde weheten. Den 2s vertrieb ein fhür- 
mender Weſtwind den Froſt wieder, und den 21 gegen die Nacht erhub 
ſich ein gewaltſamer Sturm aus Weſten, der die umliegende Waͤlder 
ſehr lichte machte, und die Fahnen und Daͤcher von Kirchen und andern 
Gebaͤuden abwarf; hernach wechſelte Froſt und Gellndigkelt noch oft: 
mals ab, und zuletzt ſtuͤrmete der Weſtwind wieder ſehr. Der Anfang 
des Februartus hatte auch noch große Sturmwinde, aber hernach kam 
Froſt mit etwas Schnee; in der Mitte des Monathes ward die Kälte 
ſchaͤrfer mit Süͤdoſtwinden. Den a 2 ward es gelind, und blieb auch 
ſo bis zu Ende, dabey es oft regnete. Der erſte Tag des Merz war 
er die folgenden 2 Tage fror es, hernach ward ſehr 
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warmes und angenehmes Fruͤhlingswetter. Vom ur bis 19 fror es 
bey Oſt⸗ und Suͤdwinden, und wie es darauf ein paar Tage regnete, ſo 
machte der Nordwind 3 Tage die Luft kalt; die übrige Zeit war es 
warm und zuletzt regnete es. Die erſten 4 Tage im April regnete es 
auch viel, darauf brachte der Nordwind einen fuͤr dieſe Zeit ungewoͤhn⸗ 
lich harten Froſt, der faſt den ganzen Monath waͤhrete. Bis den 18 
ſchneyete es faſt täglich ſehr ſtark und mit großem Sturme, hernach aber 
fror es bey klarem Wetter. Vom as bis zu Ende war die Luft warm, 
und gleichfalls klar, und den letzten Tag regnete es. Die meiſte Zeit 
im May war es ſehr heiß mit maͤßigem Regen, allein vom 26 bis zu 
Ende wehete ein kalter Nordwind, und der Himmel war die meiſte Zeit 
bewoͤlket. Der Junius hatte aufänglich. klare und heiße Tage mit 
ſchwachem Nordwinde, und obwohl hernach oͤftere Gewitter aufſtiegen, 
ſo bekamen wir doch keinen Regen. Vom ar bis zu Ende brachte der 
Weſtwind kleine Strichregen mit kalter Euft. Die erſten Tage im Ju⸗ 
lius waren wieder klar und heiß; den s fruͤhmorgens kam ein Gewitter 
mit ſtarkem Regen, dem noch etliche folgeten; hernach war es wieder 
ganz trocken, bis den 2 0 ein Gewitter abermal Regen brachte; darauf 
blieb ſehr ſchoͤnes Wetter, aber den 2 8 regnete es 24 Stunden, und den 
3 1 kam ein Gewitter mit großem Platzregen; fo fielen auch den 1 Au⸗ 
guſt ſehr ſtarke Regen, und war dieſer Monath überhaupt mehrentheils 
naß, dabey die Luft kuͤhl ward. Die letzten 3 Tage aber war eine große 
Hitze, worauf den r September des Morgens ein ſehr hartes Gewitter 
erfolgete. Den 2 fruͤh kam wieder ein Gewitter, und hatte die erſte Haͤlf⸗ 
te dieſes Monathes ſehr viel Regen, der ganze Tage lang währete, 
Vom 13 bis 2 0 war es mehrentheils klar und warm. Den a r und 24 
regnete es wieder ſehr ſtark, und die übrige Zeit wehete ein Fühler Oft: 
wind. Die erſte Halfte des Octobers hatte ſehr warmes und angeneh⸗ 
mes Wetter mit einigem Regen, aber hernach regnete es faſt täglich ſehr 
wo ui oft ganze Tage lang, ar vom as bis zu Ende te 
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Wetter mit Nachtfröͤſten erfolgete. Der Anfattg des Nodenſbers war 
wieder ſehr regenicht, hernach ward beſſer Wetter, bis in der Mitte 
des Monathes der Nordwind Schnee und ſtarken Froſt herfuͤhrete. Es 
regnete aber bald darauf noch heftiger, und nachher fror es wieder eine 
Zeitlang, aber vom a s bis zu Ende regnete es haufig; eben fo waren auch 
die erſten 6 Tage im December; es fror darauf, ward aber bald wie⸗ 
der gelinde; vom bis 2 x fror es abermals; hernach waren ſehr dun⸗ 
kele Tage, dabey der Froſt abnahm, und endlich regnete es wieder. 
Den letzten Tag brachte der Oſtwund einen ſehr harten Froſt. 


1738. 


g. 17. In der erſten Halfte des Januarius war der Himmel 
faſt beſtaͤndig klar, und der Wind fuͤdoſtlich und ſüͤdlich mit ſehr ſtren⸗ 
gem Froſte; den 14 ließ er nach, und weheten hernach oft ſtarke Weſt⸗ 
winde mit Regen, zuweilen fror es auch ein wenig; vom 24 bis 28 
fror es ſtarker; die letzten 3 Tage aber ſtuͤrmete der Weſtwind ſehr mit 
ganz gelinder Luft. Im Februarius blieb es anfangs noch gelind mit 
viel Sturm und Regen, aber den 10 kam der Froſt wieder, der anfaͤnglich 
mit etwas Schnee beglejtet ward, hernach aber bey Oſt- und Suͤdwin⸗ 
den ſehr zunahm; es ſchneyete nachmals wieder, dazwiſchen klare Tage 
mit hartem Froſte einſielen. Den 3 Merz ward es zuerſt wieder gelind; 
darauf erfolgete viel Regen und ſtarke Weſtwinde; den 14 fror es zwar 
bey truͤber Luft und Nordwind, aber hernach kam das vorige Wekter 
wieder. Vom 19 bis 24 war es mehrentheils klar mit Suͤd⸗ und Off: 
winden, dabey es des Nachts fror. Die folgende Tage war ſehr an⸗ 
genehm Wetter mit warmer Luft und Sonnenſchein, dabey es zuweilen 
em wenig reguete. Die erſten Tage im April waren auch noch warm 
mit Negen, aber den 8 und 9 brachte ein ſtuͤrmender Nordwind dicken 
Schnee und harten Froſt, hernach blieb es etliche Tage kalt, dabey es 
mehrentheils vegnete, auch des Nachts fror; aber den 1 ward es wie⸗ 
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der warm, und ob gleich hernach mehrentheiſs Nordwind war, ſo blieb 
doch die Luft warm, und anfangs klar, hernach regnete es auch, und 
den 26 in der Nacht kam ein hartes Gewitter. Die folgende Zeit war 
es kalt und Nordwind, den 3 o ſchneyete es Vormittag, und regnete 
Nachmittag. Im Anfang des May ſielen auch ſtarke Regen, hernach 
war mehrentheils Nordwind, aber den 9 und ro ſchneyete es bey einem 
ſtarkem Nordwinde, und fror dieſen letzten Tag hart; darauf ward es 
allgemach wieder waͤrmer. Vom 15 bis 19 brachte der Suͤdwind 
eine große Hitze bey mehrentheils klarer Luft, hernach ward es kuͤhl mit 
ſtarkem Regen; vom 26 bis zu Ende war es wieder heiß und die meiſte 
Zeit klar. Nach einem großen Regen waren die erſten Tage des Ju⸗ 
nius kuͤhl mit Nordwind und Sonnenſchein. Den ſechſten und fol⸗ 
gende Tage wehete der Weſtwind, der oft Regen brachte; den 1a und 
23 war es heiß, und Gewitter mit Suͤdwind, darauf wehete der Nord. 
wind drey Tage; die übrige Zeit war es warm mit Gewittern und oͤf⸗ 
terem Regen. Der Anfang des Julius hatte auch noch viel Regen, 
hernach war etliche Tage gut Wetter, aber vom ro bis 16 wehete ein 
ſtarker und kalter Nordwind; darauf erfolgete Hitze, und nach dieſer 
wieder viel Regen bis zu Ende des Monathes. Der Augnuſt war an⸗ 
fangs warm und trocken, allein den ſiebenden kam ein Gewitter mit 
großem Regen, und hernach regnete es faſt alle Tage. Die erſte Half: 
te des Septembers hatte warme Luft mit oftmaligen Gewittern, die 
andere Hälfte war trocken und ſchoͤn. Im October war es anfangs 
noch ſehr warm, es regnete aber oſt, allein den 13 und 14 brachte der 
Oſtwind kalte Luft mit Regen, hernach ward es wieder warm mit aber⸗ 
maligem Regen; den 22 und 23 fror es des Nachts bey Suͤdwinde, 
hernach kam ſehr haufiger Regen bis zu Ende. Der November ſieng 
mit Froſt an, der hernach bey Suͤdoſtwind und heiterem Himmel ſehr 
ſtreng ward. Die letzte Hälfte hatte ſehr viel Schnee mit Nordwind, 
und darauf wieder ſtarken Froſt, der aber im Anfang des Decembers 
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aufhoͤrete; hernach ward ſehr gelindes Wetter mit etlichen angenehmen 
Tagen, aber auch mit viel Regen und Sturm. Vom 21 bis 24 
ſror es wieder, und ſiel ein ziemlicher Schnee, hernach ward es aber⸗ 
mal gelind mit großem Sturme; in den letzten 2 Tagen fra es wieder 
50 Weſtwind. 
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5. 18. Der Januarius fing mit ſehr ſtrengem Froſte an, 
welchen die Suͤd- und Oſtwinde verurſachten, dabey auch etwas Schnee 
fiel; in der Mitte des Monathes kam zwar mehr Schnee, aber auch 
mit gelinden Tagen und weſtlichen Stuͤrmen untermenget, welche in: 
ſonderheit gegen das Ende ſehr heftig waren. Die erſte Halfte des Fe⸗ 
brugrius hatte lauter gelindes Wetter mit vielem Regen und großen 
Sturmwinden, die andere Haͤlfte aber ſehr tiefen Schnee und harten 
Froſt. Gegen das Ende kam ein ſchleuniges Thauwetter, und folge: 
ten 3 ſehr angenehme Tage mit fruͤhzeitiger Fruͤhlingswaͤrme. Im 
Merz war anfangs viel Regen und hart ſtuͤrmende Weſtwinde, in der 
Mitte regnete es noch ftärfer, aber bald darauf fiel eine große Merge 
Schnee bis zu Ende des Monathes. Der April fieng zwar mit ange⸗ 
nehmem warmem Wetter an, fo mit Regen begleitet war, aber bald her⸗ 
nach brachte der Nordwind ſtarken Froſt und viel Schnee, nachgehends. 
kam oͤfterer Regen mit untermengten kalten Tagen; zuletzt aber fiel or⸗ 
dentliches Winterwetter ein mit ſehr hartem Froſte, und haͤuſigem Schnee. 
Die z erſten Tage im May fror es auch noch ſtark bey klarem Him 
mel, und hernach blieb faſt immer Nordwind, wiewohl auch etliche war. 
me Tage mit Regen dazwiſchen kamen; die letzten Tage waren wieder 
ſehr kalt und unangenehm, obgleich die Luft klar war. Bald im An⸗ 
fange des Junius ſtellete ſich die Wärme ein mit heiterem Himmel, wor: 
auf etliche Tage Regen und kalte Luft einfiel, hernach ward wieder 
warmes und gutes Wetter. Den 22 kam ein Gewitter mit großem Platzre⸗ 

Q 3 gen; 
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gen; die Übrigen Tage waren mehrentheils windig mit etwas Regen. 
Im Julius entſtand bald anfangs eine große Hitze, und obgleich den 4 
ein Gewitter erfolgete, ſo ward doch hernach die Hitze noch großer wie 
vorhin. Vom 12 bis den 2 1 weheten kühle Nord⸗ und Oſtwinde; 
die folgende 4 Tage war bey Suͤdwind eine unertraͤgliche und ſtammen⸗ 
de Hitze, dergleichen keiner hier gedenken konnte; die uͤbrige Zeit wehe⸗ 
ten wieder kuͤhle Nordwinde bey klarer Luft. Der Anfang des Au⸗ 
guſts brachte Degen, nachdem es eben 4 Wochen gar nicht geregnet 
hatte; übrigens hat dieſen Monath der Regen mit trockenem Wet⸗ 
ter und die Waͤrme mit kuͤhler Luft abgewechſelt; den 1 entſtand ein 
hartes Gewitter. Der September ſieng mit ſehr ſchoͤnen, warmen und 
klaren Tagen an, hernach erfolgete haufiger Regen mit warmer Luft, 
dabep ſich den 2a ein großes Ungewitter erhub. Vom a z des Mitta⸗ 
ges bis den 27 in der Nacht regnete es fast beſtändig / worauf kalte Luft 
folgete, ſo daß auch den 1 October ein dicker Hagel fiel, und den 8 
ſchon ein ſtarker Nachtfroſt ſich einfand; ſo kegnete es auch dieſen Mo⸗ 
nath faſt täglich, dabey faſt inner rauhe Oſtwinde weheten, welches 
alles Vorzeichen waren des ſtrengen Winters, der darauf erfolgete. Denu 
nach einem abermaltgen ſtarken Segen brachte dem a 4 ein Sturm aus 
Norden einen harten Froſt, welcher auch die übrigen Tage dieſes Mor 
nathes noch immer auch, und mit viel Schnee begleitet ward. Im 
Anfange des Novembers fiel wieder eim tiefer Schnee, worauf eine für 
dieſe Zeit ungewöhnliche Kälte einftel init klarer Luft und Südwind; 
Hänach blies es bey maßſgem Froſte, bis gegen des Erde wieder ein 
ſehr er Schnee fiel, worauf die legten Tage eine fo ſrenge und un⸗ 
il, Kälte eilbeach, als man in vielen Jahren nicht empfunden. 
Bald in Anfange des Decemders kant ein ſtarkes Thaudelter nit viel 
Negen und weſtlichen Stimen, worauf in der Nacht vor dem 12 ein 
wn Frost K s fel hernach wieder 
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viel Schiee; allein zuletzt war es ſehr unbeſtändig, e bald fror 
und ſchneyete, bald gelind war und regnete. 


. 1740. 

g. 19. Im Anfange des Jahres regnete es, es folgete aber 
gleich darguf ordentliches Wiſtterwetter mit viel Schnee und hartem 
Froſte; allein den achten brach nach abermaligen großem Schnee eine for 
che Kälte ein, welche die vom Jahr 170 9 uͤbertraf; ſie waͤhrete bey 
mehrentheils klarem Himmel und Suͤdoſtwind bis den 14, und belegte 
te die See mit dickem Eiſe; ſie ließ zwar darauf etwas nach, blieb aber 
doch die uͤbrige Zeit dieſes Monathes viel ſtrenger wie ſonſt gewohnlich, 
nebſt vielem Schnee. Der Februarius brachte im Anfange eine große 
Menge Schnee, worauf der Froſt wieder fehr grimmig ward. Nach 
etlichen Tagen berurfächte der Weſtwind eine leidlichere Kalte mit kla⸗ 
rem Wetter, allein der Nordwind brachte bald darauf noch viel mehr 
Schnee wie vorhin, worauf gegen das Ende des Monathes wieder eine 
ſo heftige Kälte einfiet, daß fie der, ſo im Januarius geweſen, wenig 
nachgab; fie währete fünf Tage bey Oſt und Suͤdwinden. Der legte 
Tag in dieſem Monathe und die zween erſten im Merz waren gelind, aber 
darauf kam der Froſt wieder, weſcher bald von neuem ſehr ſtark ward. 
In der Mitte des Monathes war etliche Tage Regen und Sturm, herz 
nach kam wieder Schnee und ſehr harter Froſt; bald darauf ward es 
zwar einen Tag gelind, aber die ubrigen fror und ſchneyete es wieder. 
Die erſte Halfte des Aprils hatte ſtarke Weſtwinde mit vielem Schnee, 
dazwiſchen zuweilen ein gelinder Tag mit Regen einfiel. Vom rz bis 
zum 16 war das erſte Früͤhlingswetter mit Sonnenſchein und Regen, 
darauf aber kam wieder Schnee mit Sturmwind aus Norden und 
großem Froſte; nachher war etliche Tage gelind Wetter, und darauf aber⸗ 
mal Schnee und Froſt, zuletzt war es regnicht. Die erſte Hlfte des 
ine ee und kaltes Wetter, auch oft Schnee 


und 
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und Froſt; hernach folgete zwar waͤrmere Luft, aber der Regen hielt 
noch an, und erhub ſich bald darauf wieder ein ſtarker und ſehr kalter 
Nordwind, der auch bis zu Ende des Monathes waͤhrete. Der Ju⸗ 
nius fieng wieder mit haͤuſigem Regen und Falten Nordwinden an; die 
uͤbrige Zeit war zwar mehrentheils trocken, auch viel klare Tage, aber 
die Luft nur mäßig warm. Im Julius wehete anfangs ein kalter 
Nordwind, aber die bald darauf erfolgte klare Luft brachte eine ztemli⸗ 
che Hitze zuwege, die doch nur einen Tag waͤhrete, und von etlichen 
Gewittern wieder gedaͤmpfet ward; hernach blieb zwar gutes Welter und 
zuweilen Regen, aber ſehr gemaͤßigete Luft. Der Auguſt hatte mehr 
Regen, und ebenfalls gar maͤßige Waͤrme. Hingegen war faſt der 
ganze September klar und ſehr heiß, und hatte das beſte Wetter in die 
ſem ganzen Jahre. Im Anfange entſtand ein ſchweres Gewitter, her⸗ 
nach war es ganz trocken. Aber auf dieſe Hitze folgete eine ſchleunige 
und ſehr ſchaͤdliche Veraͤnderung. Denn im October kam bald anfaugs 
ein ordentliches Winterwetter mit viel Schnee und großem Froſte, daß 
auch die wenigen Früchte, die auf den übrig gebliebenen Baͤumen waren, 
nicht zur Reife kamen. Hernach folgete wieder viel Regen, worauf 
es etliche Naͤchte noch ſtaͤrker fror, und zuletzt mit abermaltgem großen 
Regen beſchloß. Der November brgchte wieder Schnee und ſtarken 
Frost, welcher hernach mit gelinden Tagen oft abwechſelte, und zuletzt 
war viel Regen und Sturm. Der December hatte anfaͤnglich auch 
gelindes und angenehmes Wetter; bald darauf kam Froſt und Schnee, 
und nach wenig Tagen wieder ganz gelinde Luft mit elwas Regen; aber 
die andere Halfte hatte beſtaͤndigen Froſt und viel Schnee. 


17.41. 
. a0. Im Januarius war fehr gutes Winterwetter mit 
vielem Schuee und ſtarkem Froſte; aber die letzten zwey Tage lieſß die 


Kaͤlte nach, worauf der Februarius mit großem Regen und ganz gekin⸗ 
der 
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der Fruhlingsluft aufieng, bis den 7 der Nordwind den Froſt wieder 
brachte, ſelbiger waͤhrete bis den 13, da ihn ein Sturmwind aus We⸗ 
ſten wieder vertrieb, und blieb hernach bis zu Ende des Monathes ſehr 
gelindes Wetter, und waren viel angenehme Tage mit warmer Luft, 
zuweilen auch einige Nachtfroͤte. Aber der Merz ſieng wieder mit har⸗ 
tem Froſt an, und ob es gleich nachher zuweilen einen Tag gelind war, 
ſo brachte doch der ſtuͤ mende Nordwind den Froſt ſofort wieder, und 
dieſes ſchlechte Wetter waͤhrete den ganzen Monath, der im übrigen ſehr 
trocken war. Im April fiel bald zu Anfang ein ungewöhnlich hoher 
Schnee und zugleich ſolche große Kalte ein, daß auch in dem harten 
Winter des vorigen Jahres der April nicht ſolch ungeſtuͤmes Winterwet⸗ 
ter gehabt. Gegen die Mitte des Monathes ward es endlich gelind, 
und folgeten bald darauf etliche warme Tage, auch einen Tag eine ziem⸗ 
liche Hitze; aber die ſtuͤrmende Weſtwinde brachten bald wieder kalte 
Luft, und zuletzt kam ſtarker Regen mit Schneeflocken untermengt. Der 
May hatte anfänglich auch ſehr kalte Luft mit Schnee, hernach kamen 
etliche Tage lang Strichregen, darauf folgete klarer Himmel mit kalten 
Nordwinden; nach dieſem machte der Südwind die Luft waͤrmer, es 
kam auch ein Gewitter mit ſtarkem Regen, und darauf wieder Fühle 
Oſtwinde; aber die letzten zween Tage waren ſehr warm und ſchoͤn, wor⸗ 
auf es mit ſtarkem Regen beſchloß. Der Junius war anfaͤnglich tro⸗ 
cken, aber mit kalten Nord und Weſtwinden; gegen die Mitte ftellete 
ſich der Regen ein mit waͤrmerer Luft, und es war mehrentheils naſſes Wet⸗ 
ter bis zu Ende, da denn wieder kuͤhle Tage dazwiſchen kamen. In 
Anfange des Julius gab es etliche Gewitter mit großem Regen; darauf 
folgete Nordwind und kalte Luft, und hernach bey demſelbigen Winde 
Hitze, nach etlichen Tagen aber wieder kaltes Wetter, dabey war es ſehr 
trocken, bis endlich 3 Tage ſtarken Regen brachten, darauf ward wieder 
gutes Wetter, und den letzten Tag entſtand ein Gewitter. In der er⸗ 
ſten Haͤlfte des Auguſts war ſchwuͤle Luft mit Gewittern, hernach regnete 
Th. IL N es 
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es ſtarker, daher es zuletzt ziemlich kuͤhl ward. Im Anfange des Sep: 
tembers machte der Oſtwind etliche kalte Tage, aber hernach ward ſehr 
warmes und ſchoͤnes Wetter, dabey doch der Wind mehrentheils oſtſich 
blieb. Den 17 kam der erſte Regen, und nachher war die uͤbrige Zeit 
ſehr naß, wiewol mit warmer Luft und ſtuͤrmiſchen Weſtwinden, außer 
den 23 und 2 4, da ein ſehr kalter Nordwind wehete. Im October 
war erſt ſehr ſchoͤnes, warmes und trockenes Wetter; gegen die Mitte regne⸗ 
te es ſtark, daher nachgehends kaͤltere Luft und Nachtfroͤſte kamen; doch 
waren auch wieder warme Tage dazwiſchen. Im Anfange des Novem⸗ 
bers war es auch noch ſo warm und angenehm, wie aber gegen die Mitte 
ſtarke Regen fielen, fo brachte der Nordwind Schnee und Froſt; doch 
ward es bald wieder warm, und kam viel Regen. Zuletzt weheten 
große Sturmwinde aus Weſten und Norden, worauf der Suͤdwind 
mit Froſt den Monath beſchloß, und den December anſieng. Nach et⸗ 
lichen Tagen ward es gelind, und tobeten gewaltige Sturmwinde aus 
Weſten, welche ſich endlich nach Norden dreheten, und den Froſt wie⸗ 
der brachten, worauf der Suͤdwind bey klarem Himmel eine ſehr ſtren⸗ 
ge Kälte verurſachte, die auch, wiewohl etwas gemäßiget, bis zu Ende 
des Jahres anhielt. 


1342. 
$ 27. Die erſten Tage dieſes Jahres hatten ſtarken Froſt, 
welcher bald darauf fo anwuchs, daß er nach Hrn Hanows Bemerkung 
dem vom Jahr 179 gleich kam; er nahim aber hernach fo ſehr wieder 
ab, daß in der Mitte des Monathes bereits einen Tag Thauwetter war; 
nachher kam Schnee und maͤßlger Froſt; die letzten Tage aber hatten 
ganz gelinde Luft und angenehmen Somenſchein, worauf es den letzten 
Januarius und erſten Februartiis geroaltig regnete, und hernach ein paar 
Tage fror. Nach etlichen geltnden Tagen kam gegen die Mitte des 
Monathes ſehr häufiger Regen mit ſtürmenden Weſtwinden, welches 
lang 
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lang anhielt; hernach ward zwar beſſer Wetter, es kam auch gegen das 
Ende Schnee, aber es blieb doch gelind, und waren nur Nachtfröͤſte. 
Hingegen der Merz brachte ſehr viel Schnee und beſtaͤndigen Froſt, in 
der Mitte ward die Luft gelind und angenehm, aber darauf folgeten 
Sturmwinde aus Weſten, und zuletzt wieder ſehr tiefer Schnee und har⸗ 
ter Froſt. Eben ſo fieng auch der April mit ſehr viel Schnee an, und 
inſonderheit ſiel in eben derſelben Nacht, die im vorigen Jahr den großen 
Schnee brachte, wieder ein außerordentlich tiefer Schnee, dabey es ſtark 
fror; hernach ſchneyete es noch inuner fort, bis in der Mitte des Mo⸗ 
nathes die Luft auf einmal warm uud angenehm ward; wie es aber 
hernach regnete, ſo machte der Nordwind wieder kaltes Wetter, welcher 
auch faſt den ganzen May kalt und unangenehm machte, und ſtarke 
Nachtfröſte verurſachte; wiewol doch auch warme Tage dazwiſchen wa⸗ 
ren. Aber der Regen war ſehr ſparſaun, wie auch in der erſten Hälfte des 
Junius, wobey es gegen die Mitte ſehr warm, ja einen Tag eine uner⸗ 
trägliche Hitze war, aber hernach war kuͤhlere Luft, und zuletzt häufiger 
Regen mit trübem Wetter. Der Julius brachte bald anfangs die Hi⸗ 
tze wieder, welche den 9 aufs hoͤchſte flieg, aber von einem ſehr harten 
und langwierigen Gewitter gedaͤmpfet ward, worauf beſtändiger Regen 
bis zu Ende des Monathes erfolgete. Im Auguſt war es anfangs 
zwar warm, aber hernach kamen ſtuͤrmende Nordwinde mit kalter Luft 
und haͤufigem Regen. Nach fo vielem naſſen Wetter war zwar der 
September ganz trocken, aber, außer einigen wenigen Tagen, durch 
kalte Winde ſehr unangenehm gemacht. Der October war ebenfalls 
ganz trocken, und anfänglich auch noch kalt. In der letzten Hälfte 
kamen angenehme und warme Tage mit klarer Luft, aber das Ende 
brachte ſtarken Froſt, worauf der November mit Regen anſieng, wobey 
es auch donnerte und ſtuͤrmiges Wetter war; allein hernach erfolgeten 
ſolche ſchone, trockene, fille und gelinde, ja recht warme Tage, als man 
um diefe Jahreszeit ſich gar nicht vermuthen konnte; und dieſes waͤhrete 
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bis gegen das Ende des Monathes, da ſich ein Froſt einſtellete, worauf 
es mit truͤber und ſchlackigter Luft beſchloß, und der December fieng 
eben ſo an, bis in der Mitte deſſelben ein harter Froſt einfiel; hernach 
kam Schnee, und darauf wieder ſtarker Froſt bis zu Ende des Jahres. 


1 72 43. 

$. 22. Im Januarius war mehrentheils gelindes Wetter, 

und in der Mitte viel Regen und Sturm, wwozwiſchen auch angenehme 
Tage waren, aber zuletzt kam noch ein ſtarker Froſt bey klarer Luft und 
Suͤdwind, worauf der Februarius wieder gelindes Wetter mit Regen, 
Schlacken und ſtuͤrmiger Luft brachte. In der Mitte waren 2 oder 3 
ziemlich warme Tage, darauf kam wieder das vorige Wetter mit Regen, 
Sturm und Schlacken. Gegen das Ende fand ſich noch ein harter 
Froſt ein, aber die letzten Tage waren gelind und regnicht. Die erſte 
Haͤlfte des Merz brachte wieder ſtarken Froſt, hernach war zwar im 
Tage oft angenehmes Wetter, aber die Nachtfröͤſte hielten an bis zu Ende 
des Monathes, ausgenommen den 2 8, da im Tage ſehr angenehme Luft 
geweſen. Der April ſieng gleichfalls mit warmer Luft an, die auch ein 
Gewitter verurſachte, aber hernach kamen ſtarke Regen, und in der letz 
ten Halfte ſehr viel Schnee mit harten Nachtfroͤſten. Der Anfang des 
May hatte zwar warme Luft, aber viel Regen, worauf kalt Wetter fol: 
gete, hernach war es mehreutheils klar, und ziemlich warm. Im Ju⸗ 
nius entſtand bald anfangs eine große Hitze, die auch faſt den ganzen 
Monath anhielt, dabey ungeachtet der Öfteren Gewitter doch ſehr dire 
Zeit war, außer in den letzten Tagen, da zwey große Gewikter ſtarke 
Platzregen brachten. Hingegen hatte der Jultus ſo viel mehr Regen, 
und die Euft ward dadurch merklich abgekuͤhlet, wiewol die letzten Tage 
trocken waren. Die erſte Halfte des Anguſts war auch ſehr naß, ob⸗ 
wohl die Luft waͤrmer war, hernach aber war beſtändig trockenes Wetter, 
dabey anfänglich kühle Nordoſtwinde weheten, zuletzt aber warme und 
an⸗ 


in Danzig. X 133 


angenehme Tage kamen. Der September hatte anfänglich. viel Regen, 
aber hernach lauter trockenes Wetter; zuletzt machte der Nordwind die 
Luft ſehr kalt. Der Oetober fieng wieder mit viel Regen an, worauf 
ſtarke Nachtfroͤſte erfolgeten, die auch von Zeit zu Zeit wieder kamen; 
ſonſt war die Luft ſehr oft truͤbe, und der Regen ſtellete ſich auch zuwei⸗ 
len wieder ein. Die erſte Haͤlfte des Novembers hatte ſehr warme 
Luft, trockenes und angenehmes Wetter; in der Mitte kam haͤuſt⸗ 
ger Regen, wobey es auch donnerte, hernach ward die Luft kalter, aber 
der Regen hielt noch an, zuletzt gab es auch Nachtfroͤſte, und etwas 
Schnee. Der December fieng mit großem Regen an, worauf gewal⸗ 
tige Sturmwinde weheten, darauf ward es wieder ſo warm und ſchoͤn 
wie im vorigen Monathe. In der andern Hälfte kam ein ſtarker Froſt, 
der aber bald mit vielem Regen ſich endigte, worauf noch ein haͤrterer. 
Froſt folgete, und die letzten Tage brachten auch Schnee. 


1 7 4 4. 


F. 23. Im Januarius war anfänglich gutes Winterwetter 
wiewohl zuweilen ein gelinder Tag dazwiſchen kam, aber in der andern 
Hälfte war der Himmel 73 Tage ganz klar mit hartem Froſte, zuletzt kam 
auch Schnee, worauf im Anfang des Februarius die Kalte noch zu⸗ 
nahm, und wieder bey mehrentheils klarer Luft bis den 2 o ziemlich ſtren⸗ 
ge war. Die folgenden Tage waren gelinde mit etwas Regen, aber im 
Merz kam bald wieder ein ſtarker Froſt mit Schnee, hernach regnete und 
ſchlackete es und der Weſtwind ſtürmete. In der andern Halfte waren 
etliche Frühlingstage, aber es kam bald wieder tiefer Schnee und ſtar⸗ 
ker Froſt, womit auch der Winter ſich endigte; denn der ganze April 
hatte beſtaͤndig warme Luft, und in der erſten Halfte ein ſtarkes Gewit 
ter mit großen Regen; die letzten Tage waren etwas kuͤhl und regnicht. 
Im May ward es bald wieder warm und ſchoͤn, bis nach einem aber: 
maligen großen Gewitter der Nordwind eine lange Zeit kalte, unde zwar 
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erſt noch klare, aber hernach truͤbe und nebelichte Luft machte; es ward 

auch dieſen Monath nicht viel beſſer. Im Junius gab es viel Regen 
und die meiſte Zeit kalte Luft. Der Anfang des Julius war warmer, 
und es fanden ſich Gewitter, hernach war etliche Tage kuͤhlere Luft, 
worauf zwey ſchwere Gewitter folgeten, und die letzten Tage war ein 
beſtaͤndiges und ſehr ſtarkes Regenwetter. Mit dem Anfange des Au⸗ 
guſts ſchien es ſich zwar zu beſſern, aber die Regenzeit fieng bald wieder 
an, und waͤhrete den ganzen Monath, dabey von der um dieſe Zeit ges 
woͤhnlichen Waͤrme nichts zu ſpuͤren war; die aufgeſchwollenen Fluͤſſe 
uͤberſchwemmeten das niedrige and. Die erſte Halfte des Septembers 
war noch eben ſo naß, aber hernach kamen trockene und warme Tage, 
und zuletzt wieder Regen. Der October fieng mit kalter Luft an. Wie 
es hernach waͤrmer ward, ſo regnete es wieder. In der andern Haͤlfte 
waren erſt warme und angenehme Tage, allein nach abermaligem Re⸗ 
gen kamen ſtarke Nachtfroͤſte, und zuletzt wieder viel Regen. Im No⸗ 
vember war anfangs ſchoͤn warmes und klares Wetter, gegen die Mitte 
aber kam ein ſtarker Froſt, und hernach viel Negen mit Nachtfroͤſten. 
Im Anfange des Decembers brachte der Suͤdwind einen ziemlich ſtarken 
Froſt bey klarem Wetter, darauf folgete Regen und hernach Schnee; 
in der andern Hälfte gab es viel Schnee, doch waren wieder gelinde Tas 
ge darunter. 


17.45. 


$. 24. Es fieng mit dem neuen Jahe an gelind zu werden, 

und kam bald Regen und Sturm, blieb auch mehrentheils gelinde, bis 
die letzte Halfte des Januarius beſtaͤndigen und ſtrengen Froſt brachte. 
Im Anfange des Februarius kam Schnee dazu, worauf es aber gelind 
ward, und obgleich hernach den gauzen Monath viel Schnee fiel, ſo 
ward es doch immer wieder gelind. Die letzten Tage dieſes Monathes 
und die erſten des Merz hatten wieder harten Froſt, da denn abermal 
1 viel 
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viel Schnee und beſtaͤndiges Winterwetter folgete. Die andere Haͤlf⸗ 
te brachte gelinde Luft, daß der eilig ſchmelzende Schnee großes Wal 
ſer gab; es fand ſich aber der Froſt bald wieder ein, und zuletzt kam 
ziemlicher Regen. Im Anfange des Aprils fror es wieder, worauf an⸗ 
genehme Tage mit warmer Luft kamen, aber hernach war ſehr haͤuſtger 
Regen mit kaltem und ſtuͤrmigem Wetter. Der May ſieng mit ſehr 
ſchoͤnen und warmen Tagen an, wiewol viel Regen dabey war, hernach 
ward truͤbe und kuͤhle Luft, dabey es doch auch regnete; es wehrte 
darauf etliche Tage ein ſehr kalter Nordwind, worauf aber ziemliche 
Hitze, und denn wieder Regen folgete. Die erſten zween Tage im Ju⸗ 
nius regnete es auch noch, hernach war es ganz trocken und beſtändi⸗ 
ger Nordwind, wiewohl die Luft nicht kalt dabey war; vielmehr entſtand 
gegen die Mitte des Monathes eine große Hitze, dabey der Nordwind 
die ſich zeigenden Gewitter etliche Tage lang zuruͤcke hielt: wie er ſich 
aber endlich legete, fo kamen alle Tage Gewitter mit ſtarkem Regen, 
und die Luft blieb immer ſchwuͤl. Mit dem Anfange des Jullus ward 
die Hitze ungemein vermehret, und es donnerte alle Tage, bis den 7 ein 
ganz entſetzliches Wetter einfiel, dabey der Regen, Sturm und Hagel 
außerordentlich waren; nachmals fielen den ganzen Monath faſt alle 
Tage die ſtaͤrkſten Regenguͤſſe. Der Auguſt ſieng wieder mit großer 
Hitze und täglichen Gewittern an, worunter eines ſehr heftig war, her⸗ 
nach regnete es wieder alle Tage, doch blieb die Luft immer ſchwuͤl, da⸗ 
her auch häufige Gewitter entſtanden; zuletzt ward es Fühler, und en- 
digte mit einem großen Sturmwinde. Die erſte Hälfte des Septem⸗ 
bers hatte auch noch beſtaͤndigen Regen mit kalter Luft, hernach ward es 
beſſer, und die letzten Tage waren warm und klar. Im October kam 
anfänglich wieder viel Regen mit kalter Luft, aber hernach war immer 
gutes Wetter; ſo war auch der November faſt ganz trocken, und anfangs 
noch warm, hernach aber fror es auch zuweilen, und zuletzt kam Regen 
und Schnee. Die erſte Halfte des Decembers hatte immer truͤbe Luft, 

mit 
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mit Regen, Schnee und unbeſtandigem Froſt, aber hernach war der 
Himmel immer klar, und eine ſcharfe Kalte. 


1 7 4 56. 


$. 25. Der Januarius brachte anfänglich Regen, und her⸗ 

nach mäßigen Froſt, der aber gegen das Ende ſtaͤrker ward. Die er⸗ 
ſten Tage des Februarius waren ganz gelind mit Regen; es folgete 
zwar darauf Froſt und ziemlicher Schnee, aber bald hernach ward es 
noch gelinder wie vorhin, bis zuletzt noch eine ſtrenge Kalte mit Schnee 
begleitet einbrach, welche im Merz ſich noch vermehrete, und faſt den 
ganzen Monath mit ſehr vielem Schnee anhielt, bis die letzten Tage et⸗ 
was gelinder waren, doch mit beftändigemm Nachtfroſte. Im Anfange 
des Aprils ward warmes und angenehmes Fruͤhlings wetter, aber gegen dit 
Mitte brachte der Weſtwind rauhe Luft und Schnee; es blieb hernach 
mehrentheils kuͤhl mit Regen, und die letzten Tage machte der Nord⸗ 
wind ſehr kalt und unangenehm, worauf im May Regen und ein hartes 
Gewitter folgete, hernach war es klar und kalt, aber in der Mitte des 
Monathes warmer mit Gewittern. In der letzten Haͤlſte war beſtän⸗ 
diger Nordwind, und daher die Luft zwar mehrentheils klar aber kalt. 
Der erſte Tag des Junius brachte Regen, hernach verhinderten ihn die 
Nordwinde, ob er gleich ſich oft am Himmel zeigete, wie ſie aber gegen 
die Mitte ſich mehrentheils legeten, ſo fehlete es auch nicht weiter an 
Regen, und die Luft war dabey warm. Allein im Julius entſtand et⸗ 
ne große Hitze, und ob ſich gleich dabey genug Gewitter aufzogen, ſo 
blieb doch der Regen faſt gaͤnzlich aus, bis in den letzten Tagen, da er 
fo viel haufiger floß. Der Auguſt war wieder ſehr trocken, und doch 
verlor ſich die Hitze frühzeitig, und es war ſehr gemaͤßigte Luft. Im 
September war das Wetter auch noch ſehr trocken, bis die letzten Tage 
häufigen Regen brachten, aber auch die Luft ſehr abkuͤhleten. Die er⸗ 
fie Hälfte des Octobers hatte auch viel Regen, und hernach zwar klare 
aber 
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aber kalte Luft mit Nachtfroͤſten. Im November war immer ſehr trü⸗ 
bes und zuweilen regnichtes Wetter, bis endlich ein ziemlicher Schnee, 
und darauf ein fuͤr dleſe Zeit ſehr harter und anhaltender Froſt erfolge: 
te; hingegen war im December ganz 0 und ſehr truͤbe Luft mit 
haͤuſigem Regen. 


N 
8 26. Auf das gelinde Wetter, womit dieſes Jahr eg 
folgete hald Schnee und harter Froſt, welcher auch bey mehrentheils 
truͤbem Himmel fo laſſge anhiclt, bis die letzten neun Tage mit Regen 
und Nebel den Beſchluß machten. Der Februartus hatte beſtäaͤndig 
gelinde und oft recht warme Luft mit vielem Regen, dabey die Sonne 
noch weniger wie im vorigen Monathe zu ſehen war. In den letzten 
zween Tagen kam das Winterwetter wieder mit Schnee und ſtarkem 
Froſte, der auch den ganzen Merz anhielt, und mit viel Schnee beglel⸗ 
tet ward. Doch das Ende brachte ſehr angenehmes Fruͤhlingswetter, wel⸗ 
ches auch die erſte Halfte des Aprils mit warmer Luft und kleinen Gewit⸗ 
tern fort waͤhrete, bis endlich nach einem recht warmen und klaren Ta⸗ 
ge in der Nacht ein rauher Nordwind ſich erhub, der viel Schnee und 
ſtarken Froſt brachte, worauf zuletzt klare und kalte Tage folgeten. 
Der May ſieng zwar mit warmer Luft an, aber hernach machte der 
Nordwind immer kaltes Wetter, dabey doch der noͤthige Regen nicht 
ausblieb. Zuletzt erhub ſich eine große Hitze, die auch durch den halben 
Junius anhielt, und oft ſtarke Gewitter verurſachte; hernach aber 
ward kuͤhlere Luft, und der Regen blieb ganz aus, dagegen ſich ſtuͤ⸗ 
mende Weſtwinde erhuben. Der Julius war wider ſeine Gewohn⸗ 
heit ganz kalt; der erſten Haͤlfte fehlte es nicht an Regen, aber hernach 
war es ſehr trocken, bis zuletzt ein Gewitter wieder Regen brachte. 
Eben ſo kalt und trocken war auch der Auguſt, außer zuletzt, da ſich 
häufiger Regen einfand. Hingegen hatte der September viel wärme⸗ 
Th. II. S rt 
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re Luft wie die vorigen Monathe, dabey klares, trockenes und angenehmes 
Wetter. Eben ſo ſchoͤn und dabey uoch trockener war auch der Octo⸗ 
ber. Allein der November ſieng mit vielem Regen an, worauf es 
ſchneyete und fror, doch bald hernach regnete es ſtaͤrker wie vorhin 
Nach dieſem kam das zweyte Winterwetter, ſo nicht nur tiefen Schnee, 
fondern auch ſtrengen Froſt mitbrachte; doch waͤhrete es gar nicht lau⸗ 
ge, ſo war es wieder ganz gelind, und beſchloß mit abermaligem haͤufi⸗ 
gem Regen. Im December war das Wetter ſehr unbeſtaͤndig, ſo daß 
Froſt und Schnee mit gelinden Tagen ſehr oft abwechſelten, dabey es 
an großen Sturmwinden nicht fehlete. Inſonderheit wehete vom a. 
Nachmittag bis den 13 Abends ein ungewoͤhnlicher Sturm aus We⸗ 
ſten, der ſich durch einen großen Theil von Europa erſtreckete, und an 
Gebäuden und Wäldern großen Schaden that; in Danzig war er den 
13 Vormittag am ſtärkeſten, und dem, fü 173 7 den a 1 Januarius 
gewehet, vollkommen gleich. 


174.8. 

§. 27. Bald nach dem neuen Jahr fand ſich der Froſt ein, 
der allgemach zunahm, und in der Mitte des Monathes ſehr ſtrenge 
ward, hernach aber wieder ertraͤglicher fiel, da der Weſtwind etwas 
Schnee brachte, bis zuletzt ein Thauwetter einbrach. Mit dem An⸗ 
fange des Februar ius ſieng es wieder an zu frieren, und die Kälte nahm 
ſehr zu; gegen die Mitte ward es gelinder, wornach ein angenehmer 
Fruͤhlingstag folgete, aber bald darauf fiel wieder ſtrenger Froſt ein, 
der bis gegen die Mitte des Merz waͤhrete, worauf etliche gelinde Tage 
kamen, nach welchem abermal ſtarker Froſt und Schnee bis den 4 April 
anhielt, da ſich das Fruͤhlingswetter einſtellete mit warmer Luft und 
zuweilen Regen. In der Mitte entſtand ein Gewitter, nach welchem 
der Nordwind klare Luft und Nachifröfte verurſachte, hernach kam 
wieder Regen aus Welten, zuletzt aber Schuee und Froſt. run 
0 ang 
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fang des May hatte kalte Nordluft, worauf aber bald eine große Hitze 
einfiel, dabey auch Gewitter entſtanden, hernach aber war es ſehr trocken, 
und zuletzt machte ein ſehr rauher Nordwind etliche Tage kaltes Wetter. 
Mit dem Junius fand ſich die Hitze wieder ein, und ward von Gewit⸗ 
tern begleitet, hernach war gemaͤßigte Luft und mehr Regen, zuletzt 
aber klar und Nordwind, welcher auch die erſte Hälfte des Julius un⸗ 
unterbrochen fortwehete, und klare aber kalte Tage machte; hernach 
ward wärmere Luft mit Regen und Gewittern. Am Enbe des Mo⸗ 
nathes und am Anfange des folgenden war der Wind wieder nordlich 
und die Luft klar, aber gleich darauf entſtand eine ſehr große Hitze und 
Dürre. Die letzte Hälfte hatte gemäßigtere Luft, aber der Regen kam 
erſt im Ende des Auguſts und Anfange des Septembers, worauf kuͤhle 
Tage folgeten. In der andern Hälfte fiel wieder ein Regenwetter ein, 
wornach der Südwind angenehme Herbſttoge verurſachte, die auch noch 
n Anfange des Oetobers waͤhreten, aber durch kalte Strichregen unter⸗ 
brochen wurden, nach welchen fie ſich wieder einfanden; die übrige Zeit 
war viel Regen und kaltes Wetter. Der Aufang des Novembers hatte 
angenehme Tage, hernach war es regnicht, bis ein kurzes aber fehr ſtar⸗ 
kes Winterwetter mit großem Schnee einſiel; die folgende Tage waren 
wieder gelind und regnicht. Der December hatte zwar anfänglich ein 
wenig Froſt und Schnee, aber hernach ſehr gelinde Luft und viel Regen 
mit ſtüͤrmenden Weſtwinden, auch zuweilen angenehme Tage wie im 
Frühlinge. 


1743. 


S. 28. Die erſten Tage dieſes Jahres waren noch gelind, 
hernach kam ein ſtrenger Froſt, der bis zur Mitte des Januarieis waͤhre⸗ 
te. Die übrige Zeit war ſehr gelinde und zuweilen recht warme Luft 
mit Sonnenſchein und kleinen Strichregen. Mit dem Anfange des Fe 
bruarius kam der Froſt wieder, dabey ſich auch Schnee fand, inſonder⸗ 
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heit fiel in der Mitte ein tiefer Schnee; darauf aber ward es wieder 
gelind, und blieben nur Nachtfröſte bey truͤber Luft. Der Merz hatte 
beſtaändigeren Froſt und Schnee, inſonderheit gegen das Ende. Die er⸗ 
ſten Tage des Aprils machte der Nordoſtwind bey klarer Luft einen ſtar⸗ 
ken Froſt, und wie ſich hernach Wolken fanden, ſo blieb es doch kalt 
und rauh mit Schneeflocken untermiſcht. Vom 14 bis 1s war das 
ſchoͤnſte Fruͤhlingswetter mit ſehr warmer Luft; wie es aber den letzten 
Abend regnete, ſo ſtellete ſich darauf der Winter von neuem ein, erſt 
mit dickem und kaltem Nebel, hernach aber mit großem Schnee und 
hartem Froſte. Die letzte Tage waren wieder beſſer mit Weſtwind, 
warmer Luft und Strichregen. Die erſte Halfte des May ward durch 
kalte Nord⸗ und Oſtwinde, die bey klarer Luft weheten, ſehr unange⸗ 
nehm gemacht; hernach ward der Wind ſüdlich, die Luft warm, und 
es entſtanden täglich Gewitter. Auf eines derſelben folgeten 4 kalte 
Tage; zuletzt ward es doch wieder warm. Der Juntus hatte anfangs 
warme und angenehme Luft mit Regen, worauf Gewitter folgeten, 
aber in der letzten Haͤlfte weheten ſehr kate Nord⸗ und Weſtwinde mit 
kleinem Regen begleitet. Im Julius blieb es eben ſo kalt, wiewohl es 
trocken war; in der Mitte waren = oder 3 warme Tage, darauf ein 
ſtuͤrmender Weſtwind wieder 5 kalte Tage verurſachte, endlich ward es 
doch fo warm, wie es um dieſe Zeit zu ſeyn pfleget, dabey auch Ge 
witter mit ſtarken Regen entſtauden. Der Auguſt behielt eben fo wars 
me Luft mit Gewittern und maͤßigem Regen, nur die letzten Tage wa⸗ 
ren etwas kuͤhl. Hingegen hatte der September immer Faltes Wetter 
mit viel Regen und ſtarken Winden; ob auch gleich in der Mitte ein 
heißer Tag war, ſo kam doch bald das vorige Wetter wieder; aber die 
letzten Tage und die = erſten im October wehete der Suͤdwind mit ſehr 
warmer und angenehmer Luft, dabey insgemein des Morgens ein Nebel 
zu ſehen war. Nach dieſem weheten kalte Nordwinde, welche ſich in 
einen ſtuͤrmenden Weſt veränderten, der hernach wieder nach Norden 
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umlief, und Regen und Hagel brachte, worauf Froſt erfolgete; doch 
ward es bald wieder warm, und kam haufiger Regen, welchem Schnee 
und ein ſtarker Froſt folgete, der bey Suͤdwind und truͤber Luft + Ta⸗ 
ge anhielt. Der November war anfänglich regnicht, hernach kamen, 
klare Tage mit Suͤdoſtwind, darauf wieder Nebel und Regen, alsdenn. 
2 Tage lang Froſt, und zuletzt wieder Regen. Der December ſieng. 
mit Sturm, Hagel und Regen an, wornach angenehmes Wetter folgete; 
doch bald darauf entſtand ein großer Sturm aus Weſten mit häufigem 
Negen, nach welchem 5 Tage lang ein dicker Schnee fiel, der doch bald 
wieder zergieng, und hernach blieb es ſehr unbeſtaͤndig mit Regen, Schnee 
und Froſt abwechſelnd. 


Anmerkungen über die Beſchaffenheit des Wetters 
in Danzig. 


b. 29. Was nun zufoͤrderſt den Winter in unſern Gegen 
den betrifft, fo ſcheinet aus den zwanzigjaͤhrigen Darüber. angeſtelleten Be⸗ 
merkungen zu folgen, daß die Kalte in ſelbigen nicht gar zu lange an 
ein ander fort wahre, ſondern oft wieder durch gelinder Wetter unter- 
drochen werde. Es findet ſich in dieſer Zeit nur viermal, daß der Froſt 
in den erſten zween Monathen des Jahres mehrentheils angehalten. In 
den übrigen Jahren hat gemeiniglich entweder der Januar tus oder der 
Februarius gelünde Luft mit ſich gefuͤhret, welche auch oft den halben 

oder ganzen Monath durch gewaͤhret. Hlugegen find auch nur zwey 
Jahre, darinnen der Froſt in dieſen beyden Monathen faſt gänzlich aus⸗ 
geblieben; und doch haben wir alsdenn entweder vorher im December, 
oder nachher im Merz Winterwetter gehabt. Woraus man ſiehet, daß 
es zwar dem Winler insgemein an Kälte nicht fehle, ſelbige aber oft 
mit gelinderer Luft abwechſele. Die Größe der Kälte in jedem Jahre 
anzugeben, werden Obſervationen erfordert, die wit dem Thermometer 
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angeſtellet worden. Ich habe zwar den gröͤßeſten Grad der Kalte nach 
meinem Wetterglaſe jahrlich angemerket, weil aber die willkürliche 
Eintheilung veſſelben keinen deutlichen Begriff von einem gewiſſen Maaſſe 
des Froſtes giebet, ſo will ich durch Vergleichung mit den Obſervatio⸗ 
nen des Herrn Proftſſor Hanows ſelbige näher zu beſtimmen ſuchen. 
Er hat die größefte Kälte, die wir im Jahre 1740 gehabt, an feinem 
Thermometer mit o bemerket, und faͤnget von dieſem Punkte an die Gras 
de auſwaͤrts zu zahlen. Er hat aber in den folgenden Wintern gefun⸗ 
den, daß der ſtaͤrkeſte Froſt in drey Jahren nur zo bis 12° und in 
3 andern Jahren nur 17 bis 180 davon entfernet geblieben. Die ro 
Grade des Hanowſchen Thermometers machen 100° an meinem Wet⸗ 
terglafe nach der gewoͤhnlichen Eintheilung, da man von dem mittleren 
Punkte, welcher temperirte Luft anzeiget, die Grade ſo wohl oberwaͤrts 
als unterwaͤrts zu zaͤhlen anfaͤnget. Es geben aber meine damit 
angeſtellete Bemerkungen, daß die groͤßeſte Kalte in zı Wintern über 
99°. gekommen, und zwey oder dreymal deu vo often Grad übertroffen. 
Es wird alſo bey uns oft der Froſt ſehr ſtrenge, wiewohl ſolches von 
keiner langen Dauer iſt, und ſelten = oder 3 Tage an einander waͤhret, 
nach welchen der Weingeiſt wieder zwiſchen 60 und 70° herauf ſteiget. 
Nimmt man dieſes zuſammen, fo ergieber ſich daraus, daß bey uns nur 
ſelten ein ganz gelinder oder ſehr ſtrenger Winter erfolge, und daß die 
mehreſte Zeit zwar Froſt genug anzutreffen, der aber oft wieder nach, 
laſſe, und mit gelinder Luft abwechſele; daß auch zuweilen zwar ſehr 
ſcharfe Kalte einbreche, aber gemeiniglich von gar kurzer Dauer ſey. 
Noch eine Anmerkung kann man über unsern Winter überhaupt machen, 
daß er insgemein bey uns nicht viel Schnee bringet, oder doch ſelbiger 
ſelteu lange liegen bleibet, weil er mehrentheils erſt gegen das Ende des 
Winters fällt, wenn die Sonne bereits zu hoch ſtehet. Es finden 
ſich nur 2 Winter, dariumen viel Schnee gefallen und auch lange liegen 
geblieben, 7 weſche zwar Schnee gehabt, der aber bald wieder zer⸗ 
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floſſen, 3 darinnen ſehr wenig, und s da faſt gar kein Schnee gewe⸗ 
ſen. Oft iſt auch weiterhin das Land mit Schnee bedecket, weun man 
hier laͤngſt dem Ufer der See keinen ſiehet. 
$ 30. Der Januaxius iſt insgemein ziemlich trocken, und 
der kaͤlteſte Monath im Jahr, weil der größeſte Froſt in der erſten Half: 
te deſſelben ſich einzufinden pfleget. Es find nur fuͤnf Winter, darinnen 
der ſtaͤrkeſte Fpoſt im Februarius geweſen; einmal hat er ſich ſchon im 
December, und einmal erſt im Merz eingeſtellet. Ueberhaupt iſt die: 
fr Monath in neun Jahren beſtaͤndig kalt, in ſechs Jahren aber ganz 
gelind geweſen, in den uͤbrigen fuͤnf Jahren hat die Kälte mit gelinder 
Luft abgewechſeſt. Der groͤßeſte Froſt wird allemal durch Stv: oder 
Oſtwinde verurſachet, das gelinde Wetter hingegen durch Weſtwinde. 
Zuweilen frieret es zwar auch beym Weſtwinde; es geſchiehet aber ſolches 
ſeltener, und der Froſt pfleget bald nachzulaſſen, wo ſich nicht der Wind 
wieder andert. Der Nordwind HE in dieſem Monathe ſehr wenig zu; 
ſpüͤren, und wenn er wehet, ſo bringet er insgemein Thauwetter, oder 
doch maͤßigeren Froſt als vorhin geweſen. Da der Suͤdwind uͤber das. 
gefrorne und beſchneyete Land, der Nordwind aber uber die Oſtſee, die 
insgemein vom Eiſe frey bleibet, und noch immer etwas Warme der. 
Luft mit theilet, zu uns kommt; die Winde aber die Eigenſchaft der 
Oerter aunehmen, über die ſie herfahreu, fo ſiehet man, warum wir iur 
erſten Falle Froſte, im anderen aber gelindere Luft bekommen. Aus eben 
der Urſache erreget der Suͤdwind zu Archangel im October, wenn das 
feſte Land ſchon mit Schnee bedecket iſt, eine große Kalte, weil er die 
Luft, die uͤber dem Lande ſchwebet und durch den Schnee erkältet iſt, 
nach Archaugel' bringet; da hingegen der Nordwind, der über die weiße 
See kommt, die zu beſagter Zeit noch nicht zugefroren iſt, viel gelinder 
Wetter verurſachet, weil die aus derſelben aufſteigenden Duͤnſte, noch 
einige Wärme bey ſich führen, . wodurch die Kalte der Luft gemildert: 
wird. Es wied dadurch beſtatiget, was ich vorhin angefuͤhret, daß 
wenn 
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wenn man die Urſachen dieſer oder jener Veranderung im Wetter ange⸗ 
ben will, man vou dem Zuſtande der Luft an andern Orten unterrichtet 
ſeyn muß, von da die Winde zu uns herkommen. Wenn eine ſehr 
ſtrenge Kälte einbrechen ſoll, ſo bemerket man gemeiniglich vorher, daß 
bey truͤber Luft und Oſt⸗oder Suͤdoſtwind einzele Schneeſlocken fallen, 
welches einen Tag auch wohl Länger wahrer; oder man ſiehet niedrige 
und ſchnell ziehende dünne Wolken, zwiſchen denen man hie und da den 
Hummel erblicket; wenn ſelbige ſich mit dem Untergange der Sonnen 
verlieren, ſo pfleget der Froſt ſchleunig anzuwachſen. Wenn aber die 
Kälte nicht ſo gar heftig werden ſoll, fo iſt der Wind mehr ſuͤdlich, und 
wehet zuweilen bey klarer Luft viel Tage nach ein ander; da hingegen 
der Nordwind um dieſe Zeit bald Wolken bringet. 


$ 31. Der Februarius it viel unbeſtaͤndiger, und die Kaͤl⸗ 

le haͤlt in ſelbigem nicht mehr ſo lange an. Es finden ſich nur ſechs 
Winter, darinnen dieſer Monath beſtändigen Froſt gehabt, ſechs wo 
faſt gar kein Froſt geweſen, und achte darinnen die Kälte mit gelinder Luft 
abgewechſelt. Wenn im Anfange des Januarius ein harter Froſt ge: 
weſen, und das Wetter nachgehends gelinder geworden, fo pfleget ins⸗ 
gemein im Februarius, zuweilen erſt gegen das Ende deſſelben, die Käͤl⸗ 
te wieder faſt eben ſo ſtreng zu werden. Dieſer Monath hat mehr 
Feuchtigkeit wie der vorige, und bringst noch oft Schnee, oder bey ge⸗ 
lündem Wetter viel Regen mit ſtüͤrmenden Weſtwinden. Zuweilen 
giebt es auch bey Weſtwinde ſchon einige angenehme Tage mit heiterer 
und gefinder Luft, welches ſich aber nur ſelten ereignet. Der Nord. 
wind faͤngt um dieſe Zeit ſchon an mehr zu wehen, und bringet insge⸗ 
mein nach gelinderem Wetter den Froſt wieder. Denn weil indeſſen 
die See von der vorhin noch behaltenen Wärme mehr verloren, auch 
uber dieſes die Luft in den gegen Norden gelegenen Laͤndern durch die 
lange Abweſenheit der Sonne nun viel kalter geworden: fo iſt auch die 
Beſchaffeuheit des Wetters bey dieſem Winde nicht mehr ſo gelind wie 
£ ? vorhin; 
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vorhin; wie denn auch der Schnee in dieſem Monathe gemeiniglich mit 
Nordwind kommt, dahingegen im Januarius der Suͤdwind den mei⸗ 
ſten Schnee bringet. Dieſer Suͤdwind pfleget im Februarius auch 
noch ſtarken Froſt zu verurſachen, und es geſchiehet nur ſelten, daß die 
Luft beym Sud winde gelind ift, wiewohl uͤberhaupt derſelbe in Diefem Dio- 
nathe nicht ſo oft verſpuͤret wird als in dem vorigen. Der Oſtwind iſt 
um dieſe Zeit ſeltener, doch fand ſich im Jahr 1736, nach dem der hal⸗ 
be Februgrius ganz gelind geweſen, eine ſehr ſtrenge Kälte mit Oſtwind 
ein, welche auch die See mit dickem Eiſe belegete. 


§. 32. Der Merz hat insgemein ſehr viel Schnee und ſtren⸗ 

gen anhaltenden Froſt, und findet ſich inſonderheit, daß in den letzten 
zehn Jahren, von dem harten Winter 174 an, der Merz ein beſtaͤndi⸗ 
ges Winterwetter mit gebracht, ſo daß zuweilen nicht über zween oder 
drey gelinde Tage geweſen. In den vorigen zehn Jahren aber if die⸗ 
fer Monath nur zweymal fo kalt geweſen, fuͤnfmal hingegen hat er meh⸗ 
rentheils gelinde Tage und Fruͤhlingsluft gehabt, und dreymal hat der 
Froſt mit gelinderem Wetter abgewechſelt. Die ſtäͤrkeſte Kaͤlte in die⸗ 
ſem Monathe verurſachet der Nordwind, welcher auch den häufigen 
Schnee herzufuͤhret, und oft ſehr ungeſtuͤmes Wetter erreget. So ge⸗ 
lind auch ſonſt der Weſtwind im Winter iſt, ſo pfleget er doch im Merz 
gleichfalls ſehr rauhe Witterung mit Schneeflocken zu bringen. Wenn 
im Februarius viel Schnee gefallen, und ſelbiger im Merz ſchleunig 
ſchmilzet, fo pflegen gewaltige Sturmwinde aus dem Weſten zul entſte⸗ 
hen, welche nach etlichen Tagen gemeiniglich ſich nach Norden drehen, 
und wieder neuen Froſt bringen. Doch iſt auch zuweilen gelindes und 
angenehmes Wetter bey Weſtm ind, wie denn inſonderheit im Jahr 173 5 
viel ſchöne und warme Tage bey dieſem Winde erfolgeten, welches auch 
in andern Jahren, da der Merz gelinde geweſen, bemerket worden. 
Der Oſtwind verurſachet um dieſe Zeit klare aber kalte Luft mit ſtarken 
Nachefeöften. Auch der Südwind N im Merz, wenn das Land mit 
Th. II. Schnee 
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Schnee bedecket iſt, noch ziemlichen Froſt erregen; außerdem aber mil: 
dert er ſchon die Kälte, und bringet uns die erſte Fruͤhlingswaͤrme. 5 


§. 33. Selbige pfleget ſich insgemein in der Mitte oder ge 

gen das Ende des Merz einzufinden; ſelten im Anfange. Fuͤnfmal iſt die⸗ 
ſes angenehme Wetter erſt im April gekommen, und einmal hat es ſich 
ſchon im Februarius eingeſtellet. Es geſchiehet aber dieſe Aenderung 
mehrentheils fehnell, daß wenn den Tag vorher noch Nordwind und kaltes 
Wetter geweſen, den folgenden Tag der Suͤdwind die Luft auf einmal 
erwärmet, die dabey anfangs gemeiniglich klar iſt, hernach aber die in 
ihr aufſteigenden Duͤnſte ſich in Wolken zuſammenziehen, und in kleinen 
Regen wieder herabfallen. Es wäͤhret aber dieſe erſte Fruhlingswaͤrme 
nicht viel über drey oder vier Tage, fa iſt der Froſt wieder da; inſon⸗ 
derheit wenn es noch im Anfange des Merz iſt. Ich habe nur einmal 
angemerket, daß dieſes Wetter funfzehen Tage gewaͤhret, da es den 24 
Merz anfieng. Ueberhaupt iſt der Fruͤhling in unſern Gegenden ziem⸗ 
lich kalt, und wird oft wieder durch ein neues Winterwetter unterbro⸗ 
chen. Nur die Jahre 1734 und 1735 giengen von dieſer Regel ab, und 
hatten mehrentheils den ganzen Fruͤhling gelinde Luft, inſonderheit das 
Letzte, da im April ſchon alles grün war, welches man ſonſt nicht geſehen. 
Beyde mal war auch der Winter ſehr gelind geweſen, allein auf ande⸗ 
re eben ſo gelinde Winter iſt doch ein kalter Fruͤhling erfolget. Weil 
in dieſer Jahreszeit der Wind mehrentheils nordlich oder ſüdlich iſt, ſo 
kommen daher die oͤfteren und ſchleunigen Abwechſelungen von Waͤrme 
und Kälte, denen der Frühling unterworfen iſt, und welche fo ſchnell 
auf ein ander folgen, als dieſe heyden Winde ſich drehen. Der kaͤlteſte 
Fruͤhling iſt auf den harten Winter des 17 4 oſten Jahres erfolget, und 
damals hat der Suͤdwind faſt gar nicht gewehet, ſondern der Nordwind 
mit dem Weſtwinde abgewechſelt, welcher letzte faſt beſtaͤndigen Regen 
brachte. Nach dem ſtarken Winter von 1709 war der Fruͤhling eben⸗ 
falls ſehr kalt und naß, wie de la Hire in Paris und der Hr. von Wolf 
* in 
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in Halle angemerket. Im Jahre 172 9 war auch ein ſtrenger Winter, 
und im folgenden Fruͤhlinge war in Strasburg, wo ich mich damals auf⸗ 
hielt, ein beſtaͤndiges Regenwetter mit kalter Euft; daher man muth⸗ 
maßen kann, daß auch bey andern ſtarken Wintern der Frühling nicht 
viel beſſer beſchaffen ſeyn werde. 


9. 34. Im April berurſachen die Nordwinde noch oft ſehr 
ſtrengen Froſt, der auch zuweilen eine geraume Zeit anhalt. Sieben⸗ 
mal hat ſolches Winterwetter faſt den ganzen April durch gewaͤhret, wenn 
man 4 oder 5 gelindere Tage gusnimmt, und iſt nicht ſelten mit ſehr 
tiefem Schnee begleitet worden; 7 mal aber hat die Hälfte dieſes Mo⸗ 
nathes ſolches Wetter und die andere Halfte gelindere Luft gehabt; nur 
6 mal hingegen iſt beſtaͤndiger Fruͤhlingswerter geweſen, da nur einige 
kalte Tage mit unter gelaufen. Der Herr von Wolff muthmaßet in 
ſeiner Betrachtung des kalten Winters 1709, daß das kalte Wetter, 
ſo im April verſpaͤret wird, nachdem es vorher ſchon viel waͤrmer gewe⸗ 
ſen, von dem um dieſe Zeit in den nordlichen Gegenden ſchmelzenden 
Schnee und Eis herruͤhre, da die davon aufſteigende Düͤnſte in der noch 
kalten Luft in Schnee verkehret, und von dem Nordwinde zu uns herge⸗ 
trieben werden. Dieſe Muthmaßung wuͤrde vielleicht beſtaͤtiget wer⸗ 
den, wenn man von der jedesmaligen Beſchaffenheit der Luft in dorti⸗ 
gen Gegenden koͤnnte Nachricht haben. Die Welt: und Nordweſtwin⸗ 
de, ungleichen die Oſtwinde verurſachen um dieſe Zeit auch noch kaltes 
Wetter; die erſten mit Strichregen, die anderen aber mit klarer Luft 
und Nachtfroͤſten. Die warmen Tage hingegen kommen mit Suͤd⸗ und 
Suͤdweſtwinden. Zuweilen findet ſich auch dabey ein Gewitter ein, 
welches aber ſelten geſchiehet. Oft iſt Vormittag Suͤdwind und war⸗ 
me Luft, Nachmittag gehet der Wind nach Norden, das Wetter wied 
kalt und gegen Abend nebelicht. Soft iſt der April oft ziemlich tro⸗ 
cken, welches zum Theil den Nordwinden zu zuschreiben, die um dieſe 
Zeit viel klare Tage verurſachen. Zuweilen aber iſt eine große Menge 
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Schnee gefallen, davon die Jahre 1737, 41 und 42 zeugen, oder viel 
Regenwetter geweſen, wie im Jahr 173 4 und 43 bemerket worden. 


$. 35. Im May findet ſich insgemein das letzte Winterwet⸗ 

ter ein, bey Nord: und Nordoſtwinden mit klarer Luft und ſtarken Nacht⸗ 
froͤſten, zuweilen auch mit truͤbem Himmel und Schnee oder kaltem 
Regenwetter, wie denn dieſer Monath oft die meiſte Zeit ſoſche rauhe 
Witterung gehabt. Doch verurſachen die Suͤdwinde um dieſe Zelt 
auch die erſte Hitze, welche zuweilen eine Zeitlang anhält, und faſt alle: 
mal Gewitter erreget, wie ſich denn in meinen Bemerkungen nur das 
einzige Jahr 173 9 findet, darinnen es im May nicht gedonnert. Dieſe 
Gewitter entſtehen zuweilen etliche Tage nach einander, ſo lange die Luft 
warm bleibet; endigen ſich aber insgemein mit Nordwind und kaltem 
Wetter. Sonſt iſt noch in dieſem und folgendem Monathe vom Nord⸗ 
winde zu merken, daß er oft nur in der Unterluft herrſchet, und die 
Wolken ſich in der oberen Gegend aus Süden oder Weſten bewegen. 
Zuweilen erhebet ſich nach einem warmen aus Suͤden kommenden Ne 
gen, oder indem es noch regnet, ein kuͤhler Nordwind mit nebelichten 
Wolken, der aber nur ſchwach iſt, und den andern Tag wieder nach⸗ 
läſſet. Die Urſache davon iſt vermuthlich dieſe. Es iſt alsdenn vor⸗ 
her insgemein ziemlich warm geweſen; da nun durch den darauf fallen⸗ 
den Regen die Luft auf einmal merklich abgekuͤhlet wird, fo ziehet fie 
ſich dadurch in einen engeren Naum zuſammen, und wiederſtehet alſo 
der angraͤnzenden Luft nicht mehr jo viel wie vorhin, daher die Luft, 
die gegen Norden ſchwerer iſt, in unſere Luft eindringen und alſo einen 
Wind verurſachen kann. So bald aber der Regen ganz vorbey, und 
die Sonne die Luft wieder erwaͤrmet, fo muß auch dieſer Wind nach⸗ 
laſſen, weil die Urſache die ihn erreget gehoben worden. Die nebe⸗ 
lichten Wolken, fo man dabey gewahr wird, entſtehen von den Dünften, 
die aus der See bey dem warmen Wetter häufig aufgeftiegen, und nach: 
gehends 
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gehends, da die Luft auf einmal abgekuͤhlet, von der Kalte verdicket, 
und in einen engeren Raum zuſammen gebracht worden, daß ſie in der 
Geſtalt eines Nebels ſichtbar werden, welche denn der Bewegung der 
Luft folgen, und mit dem Winde fortgetrieben werden. 


$. 36. Der Junius wird insgemein file einen ſehr trockenen 
Monath gehalten, weil die alsdenn wehenden Nordwinde den Regen zu⸗ 
ruͤck halten. Doch finde ich aus meinen Bemerkungen, daß dieſer Mo⸗ 
nath 7 mal ſehr naß, und nur z mal ganz trocken geweſen, die ubrigen 
8 mal aber mit mäßigem Regen befeuchtet worden. Wenn man auch. 
aus den Erfahrungen des Herrn Profeſſor Hanows die Naſſe dieſes 
Monathes mit der vom May und Julius vergleichet, ſo wird man fin⸗ 
den, daß in ro Jahren das Negenmaaß des Junius 6 mal uͤber 2 
Zoll, und nur 4 mal darunter geweſen; dagegen der May nur 2 mal 
auf 2 Zoll und der Julius s mal Darüber gekommen. Weil aber um 
dieſe Zeit die Erde wegen der langen Tage und aus trocknenden Winde 
viel mehr Regen brauchet als ſonſt, ſo kommet es daher, daß dieſer Mo⸗ 
nath mehrentheils trocken ſcheinet. Hingegen erhellet aus den jahrlichen 
Obſervatlonen des Herrn de la Hire, daß der Junius in Frankreich 
insgemein ſehr naß iſt, und nebſt den folgenden beyden Monathen mehr 
Regen giebt, als das uͤbrige ganze Jahr. Sonſt verurſachen die in die⸗ 
ſem Monathe faſt beſtaͤndig wehenden Nordwinde mehrentheils kalte Luft, 
welche vermuthlich daher entſtehen, weil um dieſe Zeit in denen um den 
Pol gelegenen Orten wegen der ſtaͤten Anweſenheit der Sonne das Eis 
und Schnee zu ſchmelzen aufangen, da denn die davon aufſteigenden 
Dünfte gedachten Wind erregen konnen. Doch traͤget! die nah gelege⸗ 
ne Oſtſee viel dazu bey, daß dieſer Wind bey uns ſtärker und empfind⸗ 
licher wird, als an den Orten die weiter nach Suͤden liegen. Er halt 
insgemein eine gewiſſe Zeit, daß er einige Stunden nach der Somrelt 
Aufgange anfängt zu wehen, hernach zunimmet, und Nachmittag am 
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ſtaͤrkeſten wird, mit der Sonnen Untergange aber ſich wieder leget. Oft 
zeigen fich ſolche Wolken am Himmel, welche auf Regen deuten, und 
das Barometer ſtimmet auch damit überein; aber der Nordwind wird 
wieder ſtaͤrker, und die Anzeigungen haben keinen Erfolg. Vermuth⸗ 
lich iſt alsdenn weiterhin gegen Süden ein Regen gefallen, wodurch die 
Luft daſelbſt abgekuͤhlet, und an ihrer ausdehnenden Kraft geſchwaͤchet 
worden, daher die viel ſchwerere Nordluft mit ſo viel groͤßerer Gewalt 
ſich dorthin beweget, und die Regenwolken hindert bis zu uns zu kom⸗ 
men. Daß dieſes die wahre Urſache fen, ſcheinet mir aus einigen Er⸗ 
fahrungen zu folgen, da der Nordwind etliche Tage ſtaͤrker als gewoͤhn⸗ 
lich gewehet, und zugleich in der klaren Luft die obgedachten Vorzeichen des 
Regens zu fehen geweſen, hernach aber haben die aus Polen und Deutſch⸗ 
land eingekommenen Nachrichten des an dieſen Tagen gefallenen Regens 
erwaͤhnet. Es find aber dieſe Winde in einem Jahre viel ſtaͤrker, kalter 
und anhaltender als in dem andern; wie ich denn inſonderheit 7 Jahre 
bemerket, darinnen fie faſt den ganzen Monath unabgeſetzt angehalten; 
hingegen find nur 2 Jahre, darinnen fie wenig oder gar nicht zu ſpuͤren 
geweſen. Wenn ſie einige Tage gewehet, und ſich darauf legen, fo 
bringet die von Suͤden zurück fließende Luft eine ſchleunige Hitze mit 
ſtarken Gewittern hervor, nach welchen die Nordwinde wieder heftiger 
und kaͤlter als vorhin wehen. Der Oſtwind iſt um dieſe Zeit ſelten, 
und obgleich auch der Weſtwind im Juntus nicht gar zu viel geſpüret 
wird, ſo habe ich doch etliche mal bemerket, daß um die Zeit wenn die 
Sonne dem Wendezirkel nahe iſt, fich ſtarke Weſtwinde mit kleinen 
Strichregen und kalter Luft eingefunden, welche etliche Tage nach eine 
ander gewehet. i 


F. 37. Der Sommer iſt insgemein bey uns nur mäßig warm, 
und die Hitze, die fich zuweilen findet, Hält ſelten lange an, weil fie bald 
Negen zuwege bringet, nach welchem kuͤhlere Tage folgen. Die größe: 
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ſte Hitze iſt im Jahr 173 9 geweſen, und die kleinſte in dem folgenden 
Sommer. Weil der gegenwaͤrtige Zuſtand der Luft in dem vorherge⸗ 
henden, und dieſer wieder in dem vorigen gegründet iſt, ſo ſcheinet es 
als wenn auf einen naſſen und kalten Sommer ein harter Winter folgen 
ſollte, weil die Erde alsdenn von den Sonnenſtrahlen nur wenig Waͤr⸗ 
me erhalten, welcher ſie im Herbſte ſo viel eher kann beraubet werden, 
daher die Wirkungen der Kälte fruͤhzeitiger und ſtaͤrker werden muͤſſen als 
ſonſt. Aus eben dieſem Grunde muß auch auf einen ſehr harten Wins 
ter ein ſpäter und kalter Sommer folgen, weil die zu ſehr erkaͤltete Erde 
nicht ſo bald wieder kann erwaͤrmet werden. Verſchiedene Erfahrun⸗ 
gen haben dieſe Gedanken beſtätiget. Der Herr von Wolff hat ange⸗ 
merket, daß der Sommer, der vor dem kalten Winter 1709 hergegan⸗ 
gen, sehe wenig Wärme und beſtändig truͤbe Luft gehabt. Der darauf 
folgende Sommer war kalt, eben wie der von 1740. Auf den naſſen 
Sommer des 172 fſten Jahres kam ein ſtarker und langer Winter. 
Allein das 174 oſte Jahr machte hievon eine Ausnahme, weil die große 
Kalte deſſelben nach einem duͤrren und fehr heißen Sommer einfiel; ſo 
wie hingegen auf den außerordentlich naſſen Sommer des 17 3 6ften 
Jahres ein ganz gelinder Winter gefolget. Nach dem warmen Früh: 
linge 17 3 4 kam auch ein warmer Sommer; allein der noch viel waͤr⸗ 
mere Frühling des folgenden Jahres brachte einen naſſen Sommer, in 
dem die Waͤrme merklich abnahm. Ob also gleich die Witterung einer 
Jahreszeit einen Einfluß in die folgende zu haben, und das ihrige zu den 
Fünftigen Veranderungen der Luft beyzutragen ſcheinet, fo muͤſſen doch 
zuweilen andere Urſachen dazu kommen, welche entgegen geſetzte Wir⸗ 
kungen hervor bringen. Dergleichen konnen ſeyn lange anhaltende Win⸗ 
de, die aus einem Orte herkommen, wo die Witterung der 1 Jah⸗ 

reszeit anders als bey uns beſchaffen geweſen. 


9. 38. Ob gleich der Nordwind i im Sommer gemeiniglich hel⸗ 
les und trockenes Wetter verurſachet, fo habe ich doch augemerket, daß 
bey 
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bey langwierigen Negenwvettern, die ſich uber eine ganze Gegend zugleich 
erſtrecken, und zuweilen einen ganzen Tag auch wohl langer währen, 
der Wind faſt allemal nordlich geweſen, und wenn auch im Anfange der 
Regen ſammt dem Winde aus einer andern Gegend gekommen, ſo ha⸗ 
ben ſich doch beyde bald nach Norden gedrehet. Dle Wolken ziehen 
dabey insgemein niedrig, und bewegen ſich ſchnell, ob gleich zuweilen 
der Wind in der unteren Luft gar nicht ſtark iſt. Man bemerket dieſes 
inſonderheit in naſſen Sommern, dergleichen im Jahr 7732 und 
36 geweſen. Sonſt wird auch der Nordwind noch auf eine andere 
Art eine Ueſache des Regens, wenn er namlich bey klarem Himmel we⸗ 
het, und die Duͤnſte, die ſich in der Luft hin und wieder zerſtreuet auf⸗ 
halten, zuſammen treiber, daß fie ſich an einander haͤngen und fallen 
muͤſſen. Man erkennet dieſes, wenn bey Nordwind der Himmel Vor⸗ 
mittag eine lebhafte blaue Farbe gezeiget, Nachmittag aber gegen Su⸗ 
den an der dem Winde entgegen geſetzten Seite anfaͤngt truͤber und blaſſer 
zu werden, woſelbſt hernach Wolken entſtehen, welche, wenn der Wind 
ſich leget, den Himmel verdecken und den Regen bringen. 

% 39. Es pfleget quch zuweilen in den Sommermonathen 
ein Nebel zu entſtehen, und ich habe ehr oft gefunden, daß darguf ein 
Gewitter erfolget iſt, und dabey disfen Unterſched bemerket, daß im 
Anfange des Sommers, wenn die Notdwinde noch herrſchen, der Nebel 
mit dieſen Winden aus der See aufſteiget, und nach der Sonnen Un⸗ 
tergang das Land bedecket. Wenn ſich nun den folgenden Morgen der 
Nebel verloren, und der Wind füdfich geworden, fo it Nachmittag ein 
Gewitter entſtanden. Zuweilen ar ſolches nicht geſchehen, allein 
die Luft iſt doch fehr warm geweſen, und die Wolken haben zu erkennen 
gegeben, daß an einem andern Orte ein Gewitter ſeyn muͤſſe. Wenn 
aber gegen das Ende des Sommers ein ſolcher Nebel vor einem Dom 
nerwetter hergehet, welches zwar ſeſtener geſchiehet, fo kommt er dem vo⸗ 
rigen ganz entgegen aus Suͤden, und entſtehet nur bey Aufgange der 

Sonne, 


in. Danzig. 153 


Sonne, berlieret ſich aber fo bald dieſelbe Höher: gekommen. Zuweilen iſt 
er nicht ſo niedrig daß er die Erde bedeckete, ſondern zeiget ſich nur in 
Geſtalt ſchnell ſtiegender Wolken, und die Gewitterwolken laſſen ſich 
bald darauf ſehen, wenn der Nebel vergangen iſt. Daß ſonſt ein Re⸗ 
genwetter erfolget, wenn der Nebel ſich in die Höhe ziehet, iſt aus der 
Erfahrung bekannt; allein in den vorhin angezeigten Fallen iſt der Ne: 
bel nicht geftiegen, ſondern die Luft, nachdem er vergangen, klar gewor⸗ 
den. In wie weit er nun mit dem darauf folgenden Donnerwetter ei⸗ 
ne Verknuͤpfung habe, laͤſſet ſich zwar nicht beſtimmen; indeſſen habe 
ich in dem etliche Meilen von Danzig gelegenen Carthcuſerkloſter ein⸗ 
mal eine Anmerkung gemacht, die mir zu beſtchtigen geſchienen, daß die 
Nebel zur Erregung eines Gewitters etwas beytragen koͤnnen, oder zum 
wenigſten oft vor einem Gewitter hergehen. Im Jahr 1746 den 2 
May des Abends war uber dem Kloſter und der ganzen Gegend ein di⸗ 
cker Nebel, der bis den andern Morgen waͤhrete. Den folgenden 
Nachmittag entſtanden daſelbſt etliche kleine Gewitter. In der Stadt 
hat man weder den Nebel noch die Gewitter geſehen. Den Abend dar⸗ 
auf war in der Stadt ein ſehr dicker Nebel, in der Carthauſe aber blieb 
die Luft hell und klar. Den folgenden Mittag erhub fish uber der 
Stadt ein ſtarkes Gewitter, in beſagtem Kloſter aber war nichts dar 
von zu ſpüͤren, ob es gleich daſelbſt ebenfalls regnete. So habe ich 
auch im Jahr 1749 den 20 May geſehen, daß dieſe beyde Luft ⸗Bege⸗ 
benheiten zugleich entſtanden und wieder vergangen ſind. Die Luft 
war an dem Morgen dieſes Tages ſehr warm und klar, am Horizont 
aber zeigeten ſich in Süden und Weſten Gewitterwolken, wie es denn 
den ganzen vorigen Nachmittag gedonnert und geregnet hatte. Gegen 
den Mittag zog ſich eine kleine Wolke im Suͤdoſten zuſammen, die über 
die See zog, iu welcher es oft donnerte, und aus den Streifen, die von 
ihr herab giengen, ſahe man daß ſie einen nicht allzu ſtarken Regen fal 
len ließ. Darquf ſtieg in der See nicht weit vom Ufer ein Nebel auf 
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in der Gegend da die Wolke war; er nahm nicht mehr Naum ein als 
die Wolke am Himmel, denn der uͤbrige Theil der See blieb davon frey, 
welches man von einem Berge, der eine freye Ausſicht gegen das Meer 
hat, ſehr gut ſehen konnte. Es ſchien aber als wenn der Nebel ſich an 
die Wolke anhieng, und ſelbige merklich vergroͤßerte. Er bewegete ſich 
auch mit ihr fort; denn wie ein Theil der Wolke mir naher kam, und 
es ein wenig regnete, ſo bedeckete zugleich der Nebel das Land, und da 
nach einer Viertelſtunde die Wolke vorüber war, fo verlor ſich auch. der 
Nebel, und die uͤbrige Zeit des Tages blieb ganz klar. Sonſt bringet 
auch zuweilen iu waͤhrendem Gewitter oder nach demſelbigen ein ſtarker 
und kalter Nordwind nebelichte Wolken hervor, allein dieſes kommet 
von der durch den Regen verurſachten Erkältung der Luft, und denen 
dadurch in der Unterluft ſichtbar werdenden Duͤnſten, und geſchiehet 
auch nach anderen Regen, dabey kein Gewittter geweſen. 


$. 40. Obgleich die groͤßeſte Hitze gewoͤhnſich im Julius ent⸗ 
ſtehet, ſo machen doch die Nordwinde nicht ſelten dieſen Monath eben 
fo kalt wie den vorigen, wie ich denn 7 mal den ganzen und + mal den 
halben Jultus als kalt angemerket finde. Inſonderheit in den letzten 
2 Jahren, da im Jullus ſowol in Deutſchland als anderwarts eine 
ſehr große Hitze und Dürre entſtanden, iſt es in Danzig zwar eben 
trocken geweſen, aber wegen des beſtändigen Nordwindes nicht ehe 
warm geworden als gegen das Ende des Monathes. Es pfleget zwar 
im Julius ſonſt an Regen nicht zu fehlen, weil ſich um dieſe Zeit viel 
Gewitter mit ſtarken Platzregen erheben, aber doch iſt er 8 mal faſt 
ganz trocken geweſen. Die Gewitter kommen gemeiniglich aus Suͤden 
oder Weſten; daher war es im Jahr 17 3 6 was ſonderbares, daß nach 
dem großen Regen, der im Ende des Junius und Anfange des Julius 
fiel, und das Land uͤberſchwemmete, dieſen ganzen Monath Häufige Ge. 
witter entſtanden, die faſt alle aus Oſten zogen. Die noͤrdliche Ge 
gend laſſet zwar bey uns Feine Ungewitter aufſteigen, doch hat man = 
bis 
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bis 3 mal bemerket, daß aus Nordweſten Wetterwolken aufgekommen 
ſind. Es hat alsdenn der Norwind vorher etliche Tage nach einander 
gewehet, nachgehends iſt er ſchwoͤcher und die Luft wärmer geworden, 
da denn dieſe Gewitter ſich eingefunden, welche doch nicht ſtark geweſen 
ſind. Wenn der Nordwind im Julius nicht viel verſpüret wird, ſo 
faͤnget der Weſtwind mehr wie bisher an zu wehen. Oft hat er faſt 
den ganzen Monath angehalten, und weil er insgemein ſtarke Strichre⸗ 
gen herzu fuͤhret, ſo wird dadurch die Luft ziemlich abgekuͤhlet. Wenn 
in dieſem und dem folgenden Mouathe bey warmem Wetter der Wind 
Vormittag ſuͤdlich oder weſtlich iſt, und die Luft klar bleibet, fo pfleget 
Nachmittag ein kühles Luͤftlein aus Nordoſt oder Oſten die dite zu 
maßigen. N 


5.45 Im Auguſt iſt die Luft e warm, und es a e 
in der erſten Hälfte deſſelben noch ſehr heiße Tage zu geben; doch 
wehen auch zuweilen kühle Nord⸗ und Nordoſtwinde, welche etliche Tage 
anhalten, und iſt 5 mal angemerket worden, daß in dieſem Month 
wenig Waͤrme ſondern immer kalte Luft geweſen, welche theils von den 
gedachten Nordwinden verürſachet worden. Im Anfange deſſelben ent: 
ſtehen wegen der heißen Luft noch Gewitter mit ſtarken Regenguͤſſen; 
doch if auch zuweilen der ganze Auguſt fehr trocken geweſen. In der 
letzten Halfte deſſelben fängt der Ostwind an wehr zu wehen, le im 
Jahr 736 den ganzen Monath kalte Kuft brachte. 


KEN 42» Im September wird die Luft allgemach kühler, und 
pfleget ſich der Regen hauſtger einzufinden ; doch iſt 8 mal die Luft bis 
gegen das Ende warm geblieben. Inſonderheit war nach dem harten 
Winter 1740 der September der heißeſte und trockenſte Monath im 
ganzen Jahre. Der Südwind machet um dieſe Zeit ſehr angenehmes 
Wetter, weil die Hitze dabey nicht m groß iſt wie in den vorigen 
Monathen, voher auch nicht Wanke ewitte 


dern 
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dern die Luft etliche Tage klar und ſchön bleibet; doch haben fich zuwei⸗ 
len ſchwere Donnerwetter in dieſem Monathe eingefunden, ob er gleich 
insgemein davon frey bleibet. Bey vielem Regen pfleget der Weſtwind 
ſehr zu ſtuͤrmen, welcher in dieſem Monathe mehr wie in dem vorigen 
bemerket wird. Hingegen iſt der Nordwind nicht ſo haͤuſig mehr; doch 
zuweilen bringet er Strichregen mit Hagel und kalter Luft, wobey ſich 
manchmal ſchon Reif und Nachtfröfte einfinden. Denn von dieſen 
Nachtfroͤſten find in unſerer Gegend nur = Monathe im Jahr befreyet, 
namlich der Julius und Auguſt; im Anfange des Junius werden ſie bis⸗ 
weilen noch verſpuͤret. Der Oſtwind wehet in dieſem Monath auch oft 
und beinget trockenes Wetter mit Wolken und gemaͤßigter Luft. 


§. 43. Im Herbſt giebet es ſchon kalte Luft mit Sturm und 
Regen auch Froſt und Schnee, aber auch oft ſehr angenehme und war⸗ 
me Tage; und es hat ſich mehrentheils befunden, daß auf einen naſſen und 
kalten Sommer ein warmer und trockener Herbſt gefolget, ſo wie nach 
einem duͤrren Sommer die Witterung insgemein kalt und feucht gewe⸗ 
ſen. Nur das Jahr 37 3 6 machte davon eine Ausnahme, weil der Herbſt 
darinnen faſt eben ſo naß war wie der Sommer. Die Nebel, ſo im Herbſte 
inſonderheit im Anfange deſſelben entſtehen, kommen insgemein aus Suͤ⸗ 
den ſo wie die im Fruͤhlinge aus Norden, und ſteigen des Morgens auf 
wie die andern des Abends. Es geſchiehet ſeltener daß fie aus Oſten 
kommen, doch iſt einsmals ein dicker und ſehr uͤbel riechender Nebel be⸗ 
merket worden, der aus dieſer Gegend herkam. Der Herr von Mit: 
ſchenbroek hat beobachtet, daß in Holland die meiften Nebel bey Weſt⸗ 
oder Suͤdweſtwind entſtehen, weil dieſe Winde aus der See viel Duͤn⸗ 
ſte hinbringen; hier in Danzig habe ich keinen Nebel bey Weſtwind be⸗ 
be Das bisher angeführte ſehet voralis, daß der Wind den Nebel 
zu uns herführet, denn ob gleich in den meiſten Einleitungen zur Natur: 
wiſſenſchaft angenommen wird, daß es allezeit windstill ſeyn muͤſſe wenn 
ein Nebel enſtehen ſoll, ſo iſt doch gewiß, daß man es in unſern Gegen⸗ 


den 
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den vielmal anders befindet. Ich habe infonderheit bey den aus Nor⸗ 
den kommenden Nebeln gar oft einen ſehr merklichen und wegen der kal— 
ten Duͤnſte hoͤchſt empfindlichen Wind beobachtet, dabey doch der Ne⸗ 
bel den ganzen Tag gewaͤhret. Man ſiehet auch leicht, da der Nebel 
und Wolken aus einerley Duͤnſten beſtehen, die nur eine verſchiedene 
Entfernung von der Erdflaͤche haben, daß der Wind dieſe Duͤnſte fo 
wohl in der Oberluft als nahe an der Erde fort treiben koͤnne, ohne 
daß ſie ſich deswegen zertheilen und unſichtbar werden; und alſo ein 
fortwaͤhrender Nebel bey einem ziemlichen Winde eben ſo möglich fen, 
als daß der Himmel bey einem ſolchen Winde mit Wolken bedecket blet⸗ 
bet. Zu anderer Zeit aber iſt auch bey windſtillem Wetter ein Nebel, 
und denn kommt er aus keiner andern Gegend zu uns, fondern entſtehet 
bey uns ſelbſt, welches man augenſcheinlich ſiehet, wenn man ſich nahe 
bey einem Waſſer befindet, denn uͤber demſelben werden die Duͤnſte am 
erſten ſichtbar bis fie hernach auch das Land bedecken. Sonſt iſt noch 
von dem Herbſte anzumerken, daß die Weſtwinde in demſelben mehr als 
in den anderen Jahreszeiten wehen. De la Hire hat von dieſem 
Winde beobachtet, daß wenn er eine Zeitlang wehet, der Himmel des 
Abends mit Wolken bezogen wird, am Morgen aber wieder klar iſt. Er 
leitet die Urſache von den Dünften her, die aus dem atlantiſchen Meere 
des Nachmittags, wenn die Sonne ſenkrecht uͤber demſelben ſtehet, auf- 
ſteigen, und gegen die Nacht von dem Winde uͤber Europa fortgefuͤhret 
werden; da hingegen, weil in der Nacht daſelbſt wenig Duͤnſte aufſtei⸗ 
gen, der Wind gegen den Morgen keine mehr hinbringen kann, und al— 
fo die Luft klar wird. In unſeren viel weiter vom beſagten Meer ent⸗ 
ſernten Gegenden ſpuret man zwar dieſe ordentliche Abwechſelungen 
nicht, aber doch ſindet man, daß die eat bey dieſem Winde felten lau⸗ 
ge klar bleibet. 


5. 44 Im October findet ſich insgemein noch ſehr angeneh⸗ 
mes Wetter mit Südwind, klarer und warmer Luft, welches etliche Tage 
er nach 
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nach einander waͤhret; 7 mal aber iſt dieſes ſchoͤne Wetter ausgeblie: 
ben; hingegen hat es zuweilen faſt den ganzen Monath angehalten. 
Doch pflegen auch im October langwierige Regenwetter einzufallen; 
dabey iſt wur einmal bemerket, daß es in dieſem Monathe gedonnert. 
Es finden ſich bey dieſem Regen viel Sturmwinde aus Weſten und Nor⸗ 
den, und ſie endigen insgemein mit Nachtfroͤſten und kalter Luft. Nur 
elumal iſt der Oetober ganz trocken geweſen; es wehete aber damals ein 
beſtaͤndiger Oſtwind mit klarer und kalter Luft, welcher doch ſonſt in 
dieſem Monathe nicht viel mehr geſpuͤret wird. Zuweilen kommt um 
dieſe Zeit ſchon das erſte Winterwetter mit Froſt und Schnee, welches 
7 mal bemerket worden, und war einmal der Froſt ſo ſtark, daß die 
Radaune bereits mit Eiſe beleget war. Vor dem harten Winter 1740 
ſieng gleichfalls der Froſt ſchon un October an, dabey haͤufiger Schnee 
fiel, und im Jahr 1708 iſt daſſelbige bemerket worden. Man kaun 
aber dieſen fruͤhzeitigen Froſt nicht allemal als ein Vorzeichen eines har⸗ 
ten Winters annehmen, denn zu anderer Zeit iſt nur gelindes Winter: 
wetter darauf erfolget. 

§. 45. Der November iſt auch unter die naſſen Monathe zu 
rechnen, in welchem der Weſtwind es an haͤufigem Regen nicht fehlen 
laͤſſet. So findet fich auch um dieſe Zeit faſt allemal Schnee und ſtar⸗ 
ker Froſt ein, der zuweilen den größeften Theil des Monarhes auhaͤlt, 
zuweilen auch nur etliche Tage waͤhret; und iſt das Winterwetter nur ein⸗ 
mal in dieſem Monathe ausgeblieben, nämlich im verwichenen ı 74 ofen 
Jahre, da es nur einige Nachtfröfte gegeben, und einen Tag der Süd⸗ 
wind bey klarer Enft einen Froſt verurſachete. Denn um dieſe Zeit 
faͤnget der Suͤdwind ſchon an kaltes Wetter zu machen, doch bringet er 
auch zuweilen eben ſo warme und klare Tage wie im October, wie denn 
ſolch angenehmes Herbſtwetter ſiebenmal im November aufgezeuchnet ist, 
Sturmwinde, die bald gus Weſten bald aus Norden kommen, ſind 
igt ſehr gewohnlich, und zwey oder deep hat es 5 ue 
# 4 46 
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. 48. Der December hat insgemein ſehr unbeſtaͤndiges 
Wetter mit viel Regen und großen Sturmwinden aus Weſten, wo 
zwiſchen wieder Froſt und Schnee einfaͤllt, welche Abwechſelungen oft 
auf einander folgen. Nur dreymal hat dieſer Monath beſtändig gelin⸗ 
de Luft, und drey andere mal anhaltendes Winterwetter gehabt. Auf 
das gelinde Wetter des Decembers folgeten auch drey gelinde Winter: 
hingegen da es dieſen Monath beſtaͤndig fror, kam einmal ein ſtarker und 
zweymal ein gelinder Winter darauf; daher man aus der Witterung 
des Decembers nicht urtheilen kann, was fuͤr ein Winter darauf erfol⸗ 
gen werde. Insgemein werden um dieſe Zeit die kurzen Tage durch 
die beſtaͤndig trübe Luft noch kürzer gemacht; daher war es im Jahr 
1745 ſehr angenehm, wie in der letzten Halfte des Decembers zwar 
ſtarker Froſt aber beſtändig heiterer Himmel ohn alle Wolken war, wel: 
ches ſich nur dieſes einzige mal ereignet hat. Bey ſtarken Negenwet⸗ 
tern pfleget es zuweilen noch zu Donnern auch wohl einzuſchlagen, da⸗ 
von Königsberg und Elbing zeugen koͤnnen. An unſerm Orte habe ich 
in der Zeit, darinnen ich dle tägliche Veranderungen des Wetters bemer⸗ 
ket, keinen Donner gehoͤret, aber im Jahr ı 72 3 geſchahe in dieſem Mo⸗ 
nathe bey großem Regen ein harter Donnerſchlag. Herr Profeſſor 
Hanow meldet in feinen Erfahrungen, wiewohl aus anderer Bericht, 
daß es im Jahr 1747 gedonnert. So ſind auch fünfmal im Decem⸗ 
ber noch eben ſo angenehme Herbſttage bemerket worden, wie in den vo⸗ 
rigen Monathen, wiewohl ſie alsdenn nicht ſo lange angehalten, und 
die Waͤrme dabey etwas ſchwaͤcher geweſen. 

§. 47. Dieſes iſt ungefahr die Witterung einer jeden Jah⸗ 
reszeit und eines jeden Monathes in unſeren Gegenden, und man ſiehet 

aus den meiſten darüber gemachten Anmerkungen, daß keine 1 7 
beſtändig it, daß nicht in einem anderen Jahre das Gegentheil 
geſpüͤret werden, daher man das wahrſcheinliche nur aus dem ſchlleßen 
2 was ſich im einer langen Reihe von Jahren aut meiſten zugetragen. 

Man 
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Man ſiehet ferner daraus, daß die Winde die vornehmſte Urſachen det 
veraͤnderlichen Witterungen find; denn bey einem gelinden Winter wird 
man finden, daß der Wind mehrentheils weſtlich geweſen, bey einem 
kalten Fruͤhlinge und Sommer wird man anhaltenden Nordwind bemer⸗ 
ken, und bey einem warmen Herbſte beſtaͤndigen Suͤdwind. Warum 
aber jedesmal der Wind aus dieſer oder jener Gegend gewehet, wurde 
man denn vielleicht einfehen fernen, weun man den Zuſtand der Luft über 
ganzen Erdſtrichen auf einmal überſehen, oder durch allenthalben ange: 
ſtellete Beobachtungen mit einander vergleichen koͤnnte. Es haben ei⸗ 
nige gemuthmaßet, daß nach einer gewiſſen Anzahl von Jahren daſſel⸗ 
bige Wetter in der vorigen Ordnung wieder eintreffe. Dieſe Mey⸗ 
nung zu widerlegen, kann nichts beſſer dienen, als eine durch viel Jah: 
re ununterbrochen fortgeſetzte Bemerkung der taͤglichen Veranderungen 
der Luft. Es iſt vielmehr wahrſcheinlich, daß da alles dem Raume 
und der Zeit nach auf unendliche Arten mit einander kann verbunden 
werden, auch niemals der Zuſtand der Witterungen vollkommen mit al⸗ 
len Folgen derſelben ſeyn werde, der er ehemals geweſen. 


N. IV. 
Beweis, daß gemeines Waſſer einerley Kälte 
zum frieren erfordere. 
von 
M. C. Hanow. 


Finn m man a1 ng 
5. 1. 


ih kam vor ng Jahren in den erläuterten Merkwürdigkeiten 

der Natur S. 111. auf die Frage: ob es vermoͤge der Anga⸗ 
be des Herrn Nic. Cyrilli glaublich ſey, daß ein Hawksbeiſches Wet⸗ 
terglas 
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kerglas in England auf dem 65 Grade ſtehe, wenn das Waſſer zu Eis 
frieret, das bey eben ſolcher Eiswerdung des Waſſers zu Neapel nur 
auf dem z stem Grade ſtehe? Meine Gedanken daruͤber aͤußerte ich da⸗ 
hin, es laſſe fich daraus noch nicht abnehmen, daß zu Neapel ro Graz 
de weniger Kälte zum frieren des Waſſers zureicheten, als in England, 
in dem vielmehr Erfahrungen, als die angeführte einzige, ſolches zu be⸗ 
haupten erfordert wuͤrden, ehe die bisherigen gegenſeitigen Erfahrungen 
elner Erſchleichung konnten beſchuldiget werden. Es war leicht zu be⸗ 
greifen, daß jenes cyrilliſche Wetterglas damals an einem ſolchen Orte 
gehangen, da wegen anderer Hinderungen die Kuft nicht ſo kalt werden 
konnen, als draußen; oder wenn es auch in freyer Luft gehangen, daß 
ſein Geſtelle noch von ſeinem vorigen Zuſtande fo viel Warme übrig ge: 
habt, dadurch die eingeſchloſſene Kugel noch nicht Falter geweſen. Mehr 
iſt hievon angeführt in den Danziger Erfahrungen, 1739 im e 
S. . 8. 


§. 2. Nicht lange darnach kam ich in der 38 ten Numer 
der Philofophical Tranſactions auf die Verſuche des Hrn Fahren. 
heits, S. 78. u. folgg. dadurch es ſchiene, als wenn die kalte Luft das 
Waſſer beruͤhren mußte, wenn es frieren ſollte, und ich ward begierig 
dieſe Verſuche zu wiederholen. Es konnte ſolches nicht eher als in dem 
folgenden Jahre geſchehen, aber ich fand nicht jo Diet, dadurch ich mich 
ſelbſt der Wahrheit harte verfichern können. Ich hatte die angeſtel 
leten Verſuche kurz aufgeſetzet, aber der Aufſatz iſt mir aus den Handen ge⸗ 
kommen. Nach dieſem habe ich wieder etliche Verſuche vorgenommen, 
die ich zum Theil darum nicht aufgeſchrieben, weil ich es für das Beſte 
hielte, einmal die Verſuche im Winter unter einer ausgepumpeten gli 
ferne cke und nut einem darinnen aufgehangenen von Luft aufs moͤg⸗ 
lichſte igten Qveckſüber Wärmemaaße vorzunehmen. 


Th. II. Ber 2 5, 
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9. 3. So viel erinnere ich mich noch davon, daß in meinen Ver⸗ 
ſuchen manchmal das Waſſer in den zugeſchmolzenen Kugeln noch nicht 
gefroren war, wenn das dabey ſtehende Thermometer ſchon unter 3 a 
Grad war, das und daneben ſtehende kalte Waſſer im offenen Glaſe ſchon 
eine Eisſchaale oben angeſetzet hatte; manchmal aber das Waſſer in den 
Kugeln zu Eis gefroren, oder auch wohl die Kugel mit geplatzet war. Die⸗ 
ſes letzte war waͤhrender Nacht geſchehen, da es ſonſt gefroren hatte. Je⸗ 
nes konnte ich der vorigen Wärme des Waſſers, das in den Kugeln geko⸗ 
chet hatte, oder auch andern Urſachen zuſchreiben, welche das Waſſer in 
den Kugeln nicht kalt genug werden laſſen. An den Verſuchen mit der 
Luftpumpe hinderten mich im Winter theils viel noͤthigere Gefchäfte, 
die mir dazu kaum Zeit ließen; theils weil ich die Pumpe nicht bey mir zu 
Hauſe und zur Hand hatte; theils auch, weil ſie bey kaltem Froſte nicht 
wohl zu gebrauchen iſt. Alſo iſt es don einer Zeit zur andern verſcho⸗ 
ben geblieben, und etliche Kugeln haben immer weg mit dem Waſſer da 
gelegen, bis fie in folgenden Wintern fo ſtark von dem Froſte getroffen 
worden, daß fir auch im frieren des Waſſers zerplatzet ſind. 


F. 4. Im Merz des 17 4 öten Jahres habe ich etwas von 
dieſer Art Berfuchen No. 10. in den Danziger Erfahrungen beſchrie⸗ 
ben. In einem war das Waſſer unter dem Spiritu aethereo Frobe- 
nü in einer Glasroͤhre gefroren, da ich die Roͤhre in ein Gemiſche von 
Salz und Schnee geſtecket hatte. Daraus zog ich die Folge, daß die⸗ 
ſer ſo feurige und füchtige Geiſt democh das Waſſer, uͤber welchem er 
ſchwimmet, nicht gegen den Frost beſchuͤtzn konne. In einer mit Waſ⸗ 
fer halb gefülleten Kugel, die mir ein Wetterglasmacher an einer Roͤh⸗ 
re bey der Lampe geblaſen hatte, ließ ich das Waſſer kochen, und ſchmel⸗ 
jete ihr in eine Hagrrohre gusgezogenes Ende an der Flamme des Lichts 
ſo fort zu, als das Waſſer gufgehoͤret hatte zukochen. Da ich fie aber 
die Nacht uͤber in die free Luft ausgehangen hatte, welche um Mitternacht 
und des Morgens 29 Grade hielte, fand ich frühe das Waſſer in Eis 

verwan⸗ 
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serwändelt mit einem Niſſe in der Mitte, daß es ſchiene, als wäre das 
Glas mit zerfroren. Dieſes war aber nicht geſchehen, wie ich es klar 
ſahe, nachdem das Waſſer wieder aufgedauet war. 


. Als ich im Jahte 174 5, des Herrn D. von Bir 
gen Commentationem de Thermometris menſurae conftantis von 
ihm erhielte, und erſüchet ward, meine Gedanken dabey zu eröffnen, fo 
habe ich nicht verhohlen, daß ich unter andern wegen der §. 5 4. ange⸗ 
gebenen berſchiedenen Froſtßunkte noch keine Ueberfuͤhrung hatte. Ich 
hielte noch dafür, daß einerley Grad der Kälte das Waſſer wirklich zu 
Eis mache; ob mir ſchon die vielen Urſachen und Hinderungen nicht 
unbekannt wären, dadurch bey einerley Luftkälte einerley Art Waſſer 
froͤre, oder guch in asg andern Unſtaͤnden ungefroren bliebe. 


§. 6. Darauf ſtellete ich etliche Verſuche an, um den Anfang 
des Froſtes mit mehr Gewißheit zu beſtimmen, welche in den Danzi⸗ 
ger Erfahrungen, 1746. Woche 14 bis 2 obeſchrieben ſind. Da⸗ 
durch erhielte ich dasmal fo viel, daß es offenbar ward, die Duͤnſte in 
einem Glaſe frörem nicht eher, bis das Waſſer, darinn fie ſtehen 32 
oder 3 7 Grade kalt iſt. Nach dieſem hatte ich es auch mit naß gemach⸗ 
tem Papier und Linnen wetter verſuchet und davon etwas aufgeſetzet, 
das Zufallsweife wohin verleget iſt, da ich es nicht wieder geſehen habe, 
oder es auch wohl mag verloren gegangen ſeyn. Aus demſelben erinnere 
mich nur dieſes, daß auch dieſe nicht frieren wollten, wo ich nicht die 
Kälte des Waſſers um die Blechbehaltniſſe, darinn fie ſteckten auf 30 
und mehr Grade freigen ließe. Es blieb alſo wieder dabey und wäre 
vielleicht noch zu keiner weitern Unterſuchung gekommen, wenn nicht 
nach der Zeit wieder neue Verſuche zur Beſtaͤrkung der Ausſage das 
Waffe fihte nicht bey der Kälte des e zum Vorſcheine ge 
kennen weren. 
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9. 7. Unter dieſen verdienen diejenigen Grunde den Nang, 
welche der Herr von Mairan in der letzten und ſehr vermehrten Aufſa⸗ 
ge feiner Abhandlung vom Eiſe (Paris 1749. 12.) anfuͤhret, welche 
auch in einer deutſchen Ueberſetzung zu Leipzig erſchienen iſt 17 52 in 
groß go. Sie ſtehen in dem andern Theile, und deſſen zweyten Ab⸗ 
ſchnittes drittem, vierten und fünften Hauptſtucke. Er erzaͤhlet 
darinnen erſtlich des Herrn Fahrenheits Verſuche; hernach des Herrn 
Triewalds Verſuch mit den Taͤucherlein; weiter des Herrn Micheli 
ſeinen, welchen Herr Jallabert wiederholet, und im vierten Hauptſtüͤ⸗ 
cke feine eigenen Verſuche. Aus welchen er im fünften Hauptftücke 
verſchiedene Folgen herleitet, deren die erſte ſo lautet: Man ſehe hier⸗ 
aus zuverlaͤßig, daß das Waſſer viele Grade kaͤlter ſeyn koͤnne, 
als es ordentlich iſt, wenn es gefrieret, ohne dabey zu gefrieren. 


9. 8. Dieſe Gruͤnde veranlaſſeten mich, noch mehr Verſuche 
vorzunehmen, damit ich entweder auch von dieſer Entdeckung uͤberfuͤh⸗ 
ret wurde, oder einſehen möchte, was dabey noch unausgemacht ware. 
Den Anfang derſelben machte ich im Hornung 1752, welche in den 
Danziger Nachrichten, Woche 7, 8, 10, 15, 17, 19,21, 24 und 
aß beſchrieben ſtehen. Aus dieſen Verſuchen erhellete, daß meine Waͤrme⸗ 
maaße im Waſſer auf 29 Grade ſinken, ehe es in freyer Froſtluft, 
oder in Eismachender Materie ſrieret. In dieſen Gläfern iſt o der 
Punkt welchen das Gemiſche von Schnee und Küchenſalz giebt, wenn 
beyde vorher ſo kalt geworden, als ſie immer koͤnnen. Neun und zwan⸗ 
zig iſt der Punkt, darinnen fie in dem ſchmelzenden Schnee oder Schnee⸗ 
teige ſtehen; oder auch in dem Waſſer dicht unter dem Eiſe, oder das 
nunmehr zu Eis wied. Neunzig iſt der Punkt, welchen die geſunde 
Waͤrme des Mundes geben kann; und ans der Punkt des kochenden 
Waſſers bey mittlerer Schwere der Dunſtluft. Da der Froſtpunkt in 
den Fahrenheitiſchen Wetterglaͤſern 32 iſt, fo folget daß feine Grade et⸗ 
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was kleiner ſeyn muͤſſen, als in meinen, da er auch die Warme des ge: 
finden Mundes auf 96 Grade ſetzet, alſo 3 Grade in der untern, und 
auch z in der obern Hälfte mehr hat. Siehe den angezeigten Ort der 
Transactions, da er ſelber 32 und 96 angiebt. Hätten meine Gla⸗ 
ſer 9 6, fo wuͤrde ihr Froſtpunkt auch 3 ſeyn. 


$. 9. Denen zugefallen, die meine Verſuche möchten wieder⸗ 
holen oder prüfen wollen, und vielleicht weder die Danziger Wochen⸗ 
Blätter, noch den Auszug daraus, welcher neulich in Leipzig gedruckt iſt, 
zur Hand haben möchten, will ich mit folgender kurzer Benennung de 
rer Mittel dienen, deren ich mich in meinen Verſuchen Bediener habs. 
Erſtlich find richtige Waͤrmemaaße (Thermometer) noͤthig, bey welchen 
die Punkte des kaͤlteſten Gemiſches von Schnee und Kuͤchenſalz, der Froſt⸗ 
punkt, der Punkt der geſunden Waͤrme des menſchlichen Leibes, und wo 
möglich auch des kochenden Waſſers bey mittlerer Höhe der Barometer 
richtig beſtimmet find; wo ferner die gleiche Weite der Roͤhre des Waͤrme⸗ 
maaßes ausgepruͤfet iſt; wo die Oeffnung der Roͤhre, wo fie an den Cy⸗ 
linder angeſchmolzen, nicht zu enge geworden, ſondern entweder der an⸗ 
dern gleich geblieben, oder daſelbſt gar weiter gemacht worden, und ſich 
auch im Qveckſilber oder Weingeiſt keine Luft abgeſondert hat. Auch 
muͤſſen die Grade an der Nöhre fo merklich ſeyn, daß man nicht nur ei⸗ 
nen ganzen, ſondern auch noch einen halben Grad darau merklich unter⸗ 
ſcheiden kann. 


$ 10, Dieſer Art Wärmemaaße muß man mehr als eines 

zur Hand haben. Die einſtümmigen Veränderungen durchgehendes zel⸗ 
gen, damit man ſo wohl den Grad der Kalte in der Luft, als in den 
verſchiedenen Materien, die man in den Verſuchen brauchet, dadurch 
genau wiſſen, und ein jedes in ſeiner Materie laſſen koͤnne, weil die 
Veränderungen ſelbſt des Waͤrmemgaßes nur nach und nach geſchehen; 
alſo ihre gehörige Zeit haben wollen. Weil man die Kalte der Luft nicht 
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immer haben kann, wie man will, ſondern mit der zufrieden ſeyn muß, 
die fie hat, ſo bediene ich mich anderer gemiſchten Materien von Salz, 
Schnee oder Eis und Waſſer, von verſchiedener Kalte und Warme, und 
mache fo den Grad von Kälte, nach Anzeige des eingeſetzten Wetter⸗ 
glaſes, welchen ich haben will, und erhalte ihn ſo lange, als ich feiner 
bedarf durch eben dieſelben Mittel. Iſt aber die Warme der aͤußern 
Luft fo beſchaffen, als ich ſie noͤlhig habe, fo hrauchet es jener Mittel 
nicht. Indeſſen hilft eine Art das beſtarken, was durch die andere 
wahrgenommen worden, und man kann ſie mehrerer Gewißheit halber 
beyde auwenden. A 


§. 11. Will ich verſuchen, bey welcher Kälte Duͤnſte frie⸗ 
ren, oder Reiff entſtehet, ſo nehme ich eine eryſtallene Röhre, oder au⸗ 
deres ſehr durchſichtiges Glas, fanmle darinnen Duͤnſte von rauchendem 
Waſſer, oder Athem des Mundes bey kalten Wetter, bis die inwendig 
ſichtbar ſind. Solches Glas ſetze ich mit dem zugemachten Ende in die 
Miſchung von den Graden der Kälte, die ich verſuchen will, z. E. von 
8 Graden an uͤber dem Froſtpuncte, bis auf dieſen herunter, und laſſe 
in dem Gemiſche die Duͤnſte fo lange bis das Wetterglas in dem Gemi⸗ 
ſche unverandert ſtehen bleibt, und beſehe denn im Herausziehen, 
ob die Duͤnſte ſchon gefroren find, oder nicht? So habe ich gefunden, 
daß ſie nicht eher gefroren ſind, bis das Wetterglas in dem Gemiſche 
den Froſtpunct erreichet hatte. 


F. ra. Auf eben dieſe Art verſuche ich es auch mit mager 
machtem apt oder Linnen, das eben in einem ſolchen Glaſe inwen⸗ 
dig anliegt, und habe gefunden, daß auch dieſes nicht eher ſteiff 
oder eiſigt wird, bis es die Kaͤlte des Froſtpunctes dazu vermocht hat. 
Ob man ſchon finder, daß es in kuͤrzerer Zeit vollbracht wird, als wenn 
eine Menge Waſſers Eis werden ſoll, als welches nach und nach ge 
ſchiehet und laͤngere Ztit erfordert, "ai wenn es nicht durchgehends 
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ſchon die Kalte des Froſtpunets erreichet hat. Wieſwohl es auch, wenn 
ſich die Eisblaͤttchen ſchon durch und durch im Waſſer zeigen, noch ſei⸗ 
ne geraume Zeit haben will, ehe alles zu Eis wird. So wird man 
es erfahren mit dem Waſſer, welches entweder in kalter Luft oder in 
dem kalten Gemiſche ſchon fo weit gekommen iſt, daß ein darinnen fte- 
endes Waͤrmemaaß, das man mit einfrieren laͤſſet, bereits auf dem 
Froſtpuncte ſtehet. 


$. 13. Damit es nicht zweifelhaft bliebe, ob etwann bey 
ſtießendem Waſſer mehr Kälte erfordert werden möchte, als bey ſtille ſte 
hendem, damit meine Verſuche angeſtellet find: fo habe ich des Herrn 
Weitbrechts Verſuche zu Hilfe genommen, welche er im Jahre 1734 
zu Petersburg in der Neva mit einem de 'Isliſchen Wetterglaſe an⸗ 
geſtellet hat, die in dem VII Bande der Commentarior. Acad. 
imp. Scient, Petropol. beſchrieben find. Er hat das Glas unter dem 
Eiſe jedesmal auf 182 gefunden, welche von dem Punete des kochen⸗ 
den Waſſers herab gezaͤhlet werden, welche 1,52 er zwiſchen 32 und 
33 am Fahrenheitiſchen Maaße ſetzet. Dieſe Vergleichung habe ich 
gegen die gehalten, welche der ſel. Herr Profeffor Auguſtin Griſchow 
zu Berlin aus eigenen langen Erfahrungen gefunden, der den 15.2 Grad 
mit dem 2 7ften des Fahrenheitiſchen eintreffend gefunden. Daraus 
ich den Schluß gemacht, die Wetterglaͤſer möchten nicht auf das ſchaͤr⸗ 
feſte gemacht ſeyn, und es fen alſo das Mittel daraus zu nehmen, welches 
auf a 9 kame, wie ich es beobachtet habe. Dieſes habe ich durch die Regel 
beſtätiget, welche die Kaiſerl. Academie zu Petersburg vorlaͤngſt von der 
Vergleichung beyder Wettergläſer gegeben, und in dieſer Formel ſtecket 
z rag mp das iſt in unſerm Falle 2 12—f 152229. Der hal⸗ 
be Grad Unterſcheid hat ſich auch zuweilen in meinen Verſuchen ge: 
funden. 


§. 14. 
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$. 14. In dem 175 3fen Jahre ſtellete ich wieder etliche 
Verſuche au, die zum Theil in der sten Woche S. 20 und zı er⸗ 
zählet ſind. Daraus will ich hier den Juhalt kuͤrzlich anfuͤhren. Den 
27 Jenner als es des Morgens ſo kalt war, daß die Fahrenheitiſchen 
Glaͤſer bis auf 5 geſunken waren, nahm ich Schnee vom Hofe, ſetzte 
ein Thermometer hinein, welches im kurzen auf 24 Grade gez 
ſunken war, und noch weiter geſunken ware, wenn ich langer Hätte war⸗ 
ten wollen. Ich goß darauf von dem kalten Waſſer, deſſen obere Eis: 
ſchaale ich weg gethan hatte. Das Thermometer fo im Schnee fie: 
hen blieb, ſtieg nach dem aufgegoſſenen Waſſer bald bis auf den 2 9ſten 
Grad, welchen das Waſſer ſchon vorher gehabt hatte, da man hatte 
denken follen, es wuͤrde ein mittlerer Grad von beyder vorigen Be⸗ 
ſchaffeuheit heraus kommen. Eben dergleichen erfolgete, da ich Waſſer, 
welches 66 Grade Warme hatte, duf den Schnee goß. 


$ 15. Nun will ich der uͤbrigen Verſuche gedenken, die ich 
nach dem vorgenommen habe, und deren Erfolg vor Augen legen. Den 
30 Jenner um 1 1 Uhr gegen Mittag gewann ich Zeit, bey dem ſtarken 
Froſte den Triewaldiſchen Verſuch, deſſen ich 17 36° ſchon in denen 
Merkwürdigkeiten, S. 106 folg. gedacht mit dem Taͤucherlein zu prü- 
fen. Ich nahm dazu eine eryſtallene Weinſtaſche, darauf ſich oben ei⸗ 
ne Blaſe feſt anbinden ließ, und fegte ein Taucherſein hinein, das nicht 
leicht zufrieren konnte, in dem ſtatt des Glaſes eine leere Haſelnuß⸗ 
ſchaale genommen war. Als beydes in der warnten Stube zurecht ge⸗ 
macht war, ſetzte ich die Flaſche auf den kalten Saal an das Fenſter. 
Da ich um eine Viertelſtunde wieder kam, darnach zu ſehen, gieng nach 
einem kleinen Drucke das Taͤucherlein zu Grunde, und wollte nicht mehr 
in die Hoͤhe kommen. Nachdem ich es wieder heraus geholet, und ſtatt 
der vorigen friſche kalte Luft in die Hohle der Nußſchaale gebracht Hat 
te, ſchwomme das Taͤucherlein in dem kalten Waſſer wie ſichs gehöͤret. 
3 } Ich 


zum frieren erfordere. 5 169 


Ich fuͤllete nun die Flaſche wieder voll und hand die Blaſe wieder feſte 
zu. 


§. 16, Wie ich abermal darnach hinſahe, und auf die Bla⸗ 
fe druͤckete, gieng das Taͤucherlein hurtig zu Grunde, indem es aber an 
den Boden ſtieß, verlor es durch den Stoß ein Bläschen Luft, das in dit 
Hohe fuhr. Es kam noch wohl wieder herauf, aber eine Viertelſtunde, 
darnach war es ſchon von ſelbſt zu Grunde gegangen. Ich hatte nicht 
Luft mit dem Aufbinden und der Verbeſſerung dieſes Zufalles Zeit zu ver⸗ 
lieren, und trachtete es auch in dieſem Zuſtande noch ſo weit zu nuͤtzen, 
als es wuͤrde möglich ſeyhn. Ich gieng alle halbe Viertelſtunden wieder 
hinzu, und drückte ziemlich auf die Blaſe, um zu ſehen, ob das Waſſer 
auf den Druck plötzlich zu Eis werden wude. Aber meine Muͤhe war 
vergebens. Und es blieb ungeachtet alles Druckes ungefroren 5 Vier: 
telſtunden lang, ob gleich die Luft da am Fenſter nach Anzeige des neben 
der Flaſche stehenden Fahrenheitiſchen Wärmemaaßes g ganze Grade, 
unter 29 als dem Froſtpuncte, Froſtkaͤlte hielte. 


g. 17. Um gewiß zu ſeyn, daß in der Flaſche das Waſſer 
noch nicht gefroren ware, kehrte ich allemal nachdem ich auf die Blaſe ge⸗ 
druͤcket hatte, die Flaſche um, und ſahe die Luft, welche unter der Blaſe ge: 
blieben, theils auch aus dem Taͤucherlein gefahren war, als denn ſchnell 
nach dem Boden herauf ſteigen, das Taͤucherlein aber auf die Blaſe ſich 
niederſenken. Zuletzt nahm es mich faſt Wunder, wie das Waſſer in 
dieſen Umſtaͤnden ſo lange flüͤſſig bleiben konnte. Ich dachte ſchon, 
die Meynung moͤchte wohl gegründet ſeyn, daß das Waſſer viel mehr 
Grade der Kaͤlte annehmen koͤnnte, ehe es friere, wenn die aͤußere Luft 
es nicht beruͤhren kann. Aber dagegen ſtritte nicht nur dieſes, daß in 
dem Triewaldiſchen Verſuche ſolch verſchloſſenes Waſſer auf den Druck 
plögtich ſollte zu Eis geworden ſeyn; ſondern auch, daß im Zubinden etz 
was Waſſer auf das Fenſterbrett ausgelaufen war, darauf die Flaſche 
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170 Beweis, daß gemeines Waſſer einerley Kälte 


insgemein wieder ſtand, welches auch nicht gefroren war, ob es ſchon 
die aͤußere Luft genug beruͤhret hatte. 


b. 18. Ob ich nun gleich keine Hoffnung hatte, daß ſolches 
Waſſer frieren wurde, wenn es die friſche Luft von oben berühren ſollte; 
fo fiel mie doch eine andere Urſache ein, um derentwillen ich die Flaſche 
wieder aufzumachen und das Taͤucherlein in rechten Gang zu bringen, 
für rathſam hielte. Ich dachte, es möchte das Waſſer leicht darum 
nicht gefroren ſeyn, weil ich ſo oft dazu gegangen, die Flaſche in der 
warmen Hand gehalten, und umgekehret hatte. Ich machte ſie dar⸗ 
um wieder auf, richtete das Taͤucherlein beſſer ein, goß fie ganz voll, 
und band ſie wieder feſt zu. Solcher geſtallt wuͤrde ich nicht noͤthig 
haben, ſie in die Hand zu nehmen und umzukehren, ſondern durfte nur 
mit dem Finger auf die Blaſe drücken, um wahrzunehmen, ob das Waſſer 
noch fo ſluͤſſig fen, daß darinnen das Taucherlein nieder- und aufſteigen 
koͤnnte. Ich wollte auch mit Fleiß nicht mehr ſo oft darnach hinſehen, 
damit die Wärme meines Leibes nicht dem frieren des Waſſers hinder⸗ 
lich fallen möchte. 


§. 19. Die Mittagsmahlzeit kam auch dazu, und ich gieng 

nicht eher als nach einer guten Viertelſtunde wieder hin zu ſehen, wie es 
meinem Waſſer ergangen waͤre. Ich fand es noch ungefroren, und 
wie auf einem kleinen Druck das Taͤucherlein zu Boden gegangen war, 
fo kam es innerhalb 4 Seeunden, von demſelben wieder in die Höhe an 
die Blaſe. Als ich abgeſpeiſet hatte, gieng ich nur alle halbe Stunden 
wieder hin nach dem Waſſer zu ſehen, und fand es immer nach wie vor 
fluͤſſg. Um halb drey machte ich die Flaſche darum wieder auf, damit 
ich es mit dem Eiſe anruͤhren koͤnnte, welches auf dem Fenſterbrete da 
gefroren war, wo die Flaſche nicht geſtanden. Ich machte von dem 
Eiſe etwas mit dem Meſſer loß, und hielte es nicht nur an das Waſſer; 
ſondern da es fo noch nicht frieren wollte, ließ ich das Eis gar 5 das 
aſſer 
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Waſſer hinein fallen. Nichts deſto weniger blieb das Waſſer ohne An⸗ 
ſetzung des geringſten Eiſes, und ich band es wieder zu. 

6. 20. Es ſchlene nun faſt, als koͤnnte und wuͤrde das Waſſer 
da nicht frieren. Doch nachdem es 3 geſchlagen, und ich meine 
Lehrſtunde zu halten hatte, ſahe ich noch einmal hin, und fand nicht 
nur Eis im Glaſe, ſondern es ſchiene auch alles gefroren zu ſeyn, und 
die Blaſe ſtand oben, wie gewoͤlbet, empor, da ſie ſonſt platt anlag. 
Als ich darauf druͤckete, ruͤhrte ſich das Taͤucherlein nicht mehr von der 
Stelle, und ich nahm die Flaſche mit in die warme Stube aus Beyſor⸗ 
ge, fie möchte platzen, wenn ich ſie da ſtehen ließe. In der Stube ſahe 
ich das Eis noch recht an gegen das Fenſter, und es ſchiene ſo klar wie 
Waſſer, gußer daß es ſchiene, als waͤren hin und her einige Riſſe darin: 
nen anzutreffen. So weit kam es mit dem uͤberein, was Herr Trie⸗ 
wald von ſeinem durch den Druck entſtandenen Eiſe berichtet hat. 

& 21. Es bewog mich aber dieſe ungewöhnliche klare Ger 
ſcalt, daß ich die Flaſche umkehrete, und als ſolches geſchehen war, 
mit der Hand auf den Boden ſchlug. Hierauf kam eine ganze Menge 
Luft aus dem Halſe der Flaſche, und fuhr auf den Boden hin, aber nicht 
gerade zu. Denn nun ſahe ich, daß dasjenige, was vorher wie Riſſe ge: 
ſchienen hatte, nur duͤnne Eisblaͤttlein wären, die hin und her ſchraͤge von 
den Seiten hinein giengen, und dieſen mußte die Luft ausweichen, wo fie 
ihr im Aufſteigen im Wege ſtanden. Ich kehrte die Flaſche mehr als 
einmal um, und ſahe nun offenbar, daß außer dem Halſe, wo das mei⸗ 
fie Eis lag, ſonſt das Waſſer noch fluͤſſig war, außer den vielen Eis⸗ 
blaͤttchen, die ſich von den Seiten auf und über die Mitte der Flaſche 
erſtrecketen, und faſt Zollweit von einander ſtunden. Sowohl die Luft, als 
die Staͤubchen, fo im Waſſer ſchwommen, ſtießen an fie, und wichen ih⸗ 
nen in ihrer Bewegung aus, daß man ſie dadurch genauer kennen lernte. 
Nun mußte ich die Flaſche niederſetzen und hingehen meinem Amte ein 
Genuͤge zu thun. 
10 N 2 N. 23. 
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$ 22. Nach meiner gehaltenen Stunde wiederhohlte ich die⸗ 
ſen Verſuch, um dasjenige noch genauer zu entdecken, was hiebey noch 
verborgen geblieben war. Immittelſt waren die Eisblaͤttlein in der 
Stube laͤngſt wieder zu Waſſer geworden, und ich wollte gern wiſſen, 
ob denn das Waſſer, wenn es in der Flaſche fo zugebunden iſt, eben fo 
kalt werde, als die Luft umher iſt, oder als das Wetterglas, ſo einen 
Schuh, zuweilen auch nur bis 8 Zolle von ihm ſtand, die Kälte anzei⸗ 
gete. Darum ſetzte ich das Glas mit dem Taͤucherlein wieder in den 
kalten Saal an das mittaͤgliche Fenſter, allwo nun die Kälte ſchon ein 
Paar Grade ftärfer war. Denn das Wetterglas ſtand da ſchon 18 
Grade unter dem Froſtpunct, oder auf rg. Ich ſetzte das Wetter⸗ 
glas ſo nahe an die Flaſche, als es ſeyn konnte, und ein wenig uͤberge⸗ 
laufenes Waſſer, darauf ſie ſtand, ſollte mir auch Dienſte thun. 


8. 23. Ich ſahe ungefähr alle Viertelſtunden nach der Flaſche, 
druckte auf die Blaſe und das Taucherlein ſenkte ſich nach dem Maaße 
meines Druckes geſchwinder oder langſamer zu Boden, ſtieg auch wieder 
herauf, und das Waſſer unter der Flaſche war auch noch ungeftoren. 
Dieſes erweckte bey mir die Gedanken, es möchte das ungefrorne Wal 
fer wohl noch nicht die Froſtkalte erreichet haben, ob gleich das qveck⸗ 
ſilberne Waͤrmemaaß an feinem Geſtelle feinen vorigen Stand behielte. 
Nach 5 Viertelſtunden, da es finfter geworden war, gieng ich mit dem 
Lichte hin, und machte, mehr Licht in der Sache zu bekommen, die Fla⸗ 
ſche auf, ergriff ein Handwaͤrmemaaß, das in einem Glaſe mit Schnee 
auf 2 o geſunken war, und hielte es nach abgewiſchtem Schnee in das 
Waſſer, an dem obern ſeidenen Bande, daran ich es gewohnlich auf: 
hänge, wohin ich es haben will. 1 


§. 24. Innerhalb a Minuten ſtieg das Qveckſüber in die 

ſem Waͤrmemaaße auf 2 9 und ein wenig drüber; womit es klar ward, 
daß ſolches Waſſer noch nicht die rechte Froſtkaͤlte angenommen hatte. 
Weil 
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Weil aber die glaͤſerne Rohre, darinnen das Handwarmemaaß ſtecket, 
ſammt dem inwendigen eylindriſchen Thermometer vorher im Schuce 
kalter geweſen war, als es zum Frieren des Waſſers noͤthig iſt, jo fand 
ich im Heraufziehen des Thermometers, daß umher an feiner Futteral⸗ 
roͤhre kleine und zarte Eisblaͤttlein angefroren waren, aber das übrige 
Waſſer in der Flaſche war noch ganz klar und ohne die geringſten Ansa 
te der Eisblattlein, als ich es mit einem eiſernen Drate durchprüͤfete. 
Hieraus ſahe ich, warum auch das vergoſſene Waſſer unter der Flaſche 
noch nicht gefroren war. Dieſer entſcheidende Verſuch war mir lieber, 
als alle vorigen. 


9. 25. Wegen anderer Arbeiten ließ ich es jetzo dabey bewen⸗ 
den, und ſetzte die wieder zugebundene Flaſche auf dem Saale nahe an 
der Thüre meiner Studierſtube auf der Erde an die Wand nieder. 
Weil fie bey dem Schlafengehen noch nicht gefroren war, ließ ich ſie die 
Nacht uͤber da ſtehen. Allein die Wärme der Stube hatte es in die 
Länge doch nicht hindern konnen, daß das Waſſer nicht gefroren waͤre, 
immaßen ich des Morgens an der von der Wand abſtehenden Seite dick 
angeſetztes Eis fand. Folgenden Tages gegen Mittag fügte ich die Fla. 
ſche, welche bisher in der warmen Stube aufgedauet war, an das noͤrd⸗ 
liche Fenſter des Saales nieder, und hieng das Handthermometer an 
ihren Hals, daß es dicht an der Flaſche herab hieng. Als ich gegen 
halb 12 darnach hinſahe, fand ich dieſes Handthermometer wohl + 
Grade uͤber dem Froſtpuncte, da das andere auf dem Diſche ſtehende 
Thermometer 5 Grade unter dem Froſtpuncte war. Die Urſache zeige⸗ 
te ſich ſelbſt an, namlich die Strahlen der Sonne, welche durch ein oͤſtli⸗ 
5 5 Fenſter dahin ſpieleten, und auch den vorigen Tag da gewirket hat 


. 26. Dieſe Verſuche ſetzte ich weiter fort, faſt wie den vo⸗ 
rigen Tag, und fand gleichen Erfolg. Dabey mir aber das anhangen. 
de Wärmemaaß immer mit ſeinem eigenen Stande zeigete, der höchſtens 

Y 3 auf 
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auf 2 9 kam, daß in der Flaſche das ungefrorne Waſſer die Froſtkaͤlte 
noch nicht erreichet hatte, ob ſchon die Sonnenſtrahlen ſchon vor halb x 
Uhr von dem Fenſter, und nicht lauge nach 1 auch von dem Saale weg 
waren. Ich dachte nach, wie es zugienge, daß die Flaſche mit dem 
Waſſer fo lange in einer kaͤltern Luft aushalten könnte, ohne die Froſt⸗ 
kalte anzunehmen. Den vorigen Tag konnte die oͤftere Haltung der 
Flaſche in der warmen Hand und nahe dem warmen Leibe viel dazu bey⸗ 
getragen haben. Die Warme der Sonnenſtrahlen, dadurch auch das 
eichene Fenſterbrett erwaͤrmet ward, zuſammt dem Fenſter, hatte auch 
eine Zeitlang ihr Antheil an den Hinderungen des Frierens. Aber es 
blieben doch noch mehr als s oder 6 Viertelſtunden übrig, in welchen 
dieſe Urſachen beyde male wegſielen. 


K 27. Was ich dabey fuͤr das hauptſäͤchlichſte hielte, will 
ich kuͤrzlich melden. Ich erinnerte mich, wie langſam es zugehet, wenn 
man ein mittelmaͤßiges Glas voll Waſſer in der Eismachenden Materie 
frieren läſſet, da es laͤnger als eine halbe Stunde dauret, auch wohl 
mehr als ein friſches Gemiſche von Eismachender Materie erfordert 
wird, ehe alles Waſſer zu Eis werden kann. Hat man ein gutes Ther 
mometer in solchem Waſſer ſtehen, das am Rande des Glaſes umher 
ſchon zu Eis geworden iſt, ſo ſtehet man beſtaͤndig, daß in dem unge: 
frornen Waſſer das Queckſüber nie unter den Froſtpunet faͤllet. Ja 
wenn man auch das Thermometer einfrieren laſſet, wird es nicht leicht 
auch im Eiſe unter den Froſtpunct fallen; es wäre denn daß man fol- 
ches mit Fleiß mache, wie ich es in dieſen Tagen that. Da namlich 
das eingefrorne Handthermometer noch auf 29 fand, machte ich eine 
friſche Eismachende Materie, und fegte das Glas voll Eis mit dem 
Thermometer hinein. Darauf begunte es in diefer großen Kalte, die 
bis auf o gehet, allmählig innerhalb einer Viertelſtunde immer weiter bis 
auf s zu ſteigen; zur Anzeige daß nunmehr auch das Eis und Glas fo 
viel gi angenommen hätte, als der darinnen befindliche Mercurtus. 

9. 28. 


zum frieren erfordere. 175 


g. a8. Hieraus kann man leicht urtheiken, wenn bey fo ge⸗ 
waltiger Kalte der Eismachenden Materie es fo langſam hergehet, ehe 
das Waſſer im Glaſe frierelf, oder auch das Eis eine größere als nö 
thige Kälte annimmt, wie viel langere Zeit erfordert werde, ehe das 
Waſſer feine vorige Fluͤſſigkeit verlieren kann, wenn die dufere Luft nur 
5 bis 10 Grade unter dem Froſtpuncte kalt iſt. Da bis o ganze 32 
Grade in der Eismachenden Materie ſind, ob ſie ſchon nicht eine Vier⸗ 
telſtunde lang dauren, ſo moͤchte man doch nicht viel fehlen, wenn mau 
rechnete, als wenn 2 0 Grade eine Viertelſtunde daureten. Wenn aber 
gegen 20 Grade das Waſſer ſich eine Viertel oder halbe Stunde lang 
wehret, ehe es Eis wird, fo wird es gegen s Grade Froſt ſich eine oder a 
Stunden lang wehren koͤnnen, auch länger, wenn es vorher nicht nahe 
an der Froſtkaͤlte geweſen. Man koͤnnte dieſes durch Verſuche leicht 
genauer ausmachen, wenn man mehr Gewißheit in dieſer Sache haben 
wollte. Vielleicht denke ich küͤnftig ſelber daran. 


§. 29. Indeſſen iſt fo viel aus den Verſuchen klar, dadurch 
ich ſchon im Jahre 1740 und 41 die Grade des Froſtes zu beſtimmen 
geſucht habe, daß in ſtiller freyer Luft ein dem Froſte nahes Waſſer, da⸗ 
von man die obere Eisſchaale weggenommen hat, bey 3 Graden Froſt 
innerhalb einer Stunde nur 5 Theile einer Pariſer Linie dickes Eis an⸗ 
ſetze; wie bey 8 Graden nur eine halbe Linie dickes Eis in einer Stun⸗ 
de wird, und 1 Linie dickes innerhalb zwo Stunden. In unſerm 
Falle haben wir uͤberdas noch mit Waffer zu thun, das oben mit einer 
Blaſe verbunden iſt, und dazu die dußere Luft nicht freyen Zugang hat, 
wie es an den Seiten mit Glas umgeben iſt, das ungefähr ı Linie dick 
iſt. Fur ſich ſind dieſe Körper auch dichter als Waſſer, und behalten 
alſo ihren vorigen Zuſtand der Wärme deſto langer bey als das Waſſer, 
fo viel dichter fie als daſſelbe beſchaffen find. Welche mehrere Dichtig- 
leit ſich aus der größern eigentlichen Schwere abnehmen laͤſſet. Man 
konnte dieſes durch Verſuche genauer heraus bringen. 
& 30. 
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F. 30. Auch iſt dieſes hier nicht aus der Acht zu laſſen, daß 
die Flaſche in dem Saale in ſtiller Luft ſtehet. Wenn aber die Dunft: 
luft um einen Koͤrper einerley bleibet, fo kann darinnen ſein voriger Zu⸗ 
fand in Anſehung der Kaͤlte und Wärme viel laͤnger dauren, als wenn 
die Luft um ihn immer verändert wird. Das erfahren wir taͤglich an 
uns ſelber. Wer in der größeften Kaͤlte im Bette in ſtiller Luft liegt, 
empfindet ſie wenig oder gar nicht, zum wenigſten nie ſo, als wenn er! 
in freyer Luft und im Winde laͤge, darinnen manche Leute, die von Mit: 
digkeit eingefchlafen, verſtorben ſind. Eben ſo gehet es auch mit an⸗ 
dern Koͤrpern, als ein Sack mit warmem Sande, oder ein Pelz um die 
Füße im Schlitten, oder eine Küche und Wärmfſaſche in der Kirche at: 
ter den Füßen haͤlt viel langer die Waͤrme, als in freyer Luft und Win⸗ 
de geſchehen wurde. Daher kann auch dleſe Stille der Luft zu laͤngerm 
Widerſtande gegen den Froſt dem Waſſer wohl behuͤlflich ſeyn. End» 
lich iſt auch nicht zu vergeſſen, daß der hinzu kommende warme Leib, 
und die Eröffnung der warmen Stubenthüre etwas zum laͤngern Wider 
halt gegen den Froſt beytragen möge. _ . 

$ 31. Ob es nun ſchon durch diefe Verſuche unſtreitig ſchie⸗ 
ne, daß unſer Brunnenwaſſer noch nicht die Kälte des Froſtpuncts er⸗ 
reichet habe, ſo lange es noch nicht zu Eis geworden; ſo habe ich doch 
ſolches noch durch mehr folgende Verſuche mit Anhängen und Einſetzen 
des Wärmemaaßes geprüfet und beſtätiget gefunden, welche hier zu er: 
zahlen unnoͤthig waͤre. Was ich noch befonderes dabey angemerket ha⸗ 
be, will ich aufs kuͤrzeſte berichten. Welcher geſtalt in einer Nacht 
das Waſſer in der Flaſche meift gefroren und fo gar Uber der Blaſe auch 
Eis geweſen fen, ohne daß die Blaſe zerplatzet oder zerriſſen geweſen, 
ſolches habe ich in der gten Woche dieſes Jahres, S. 3 9 unter den be 
ſondern Merkwürdigkeiten inden Danziger Nachrichten etwas erörtert. 
EN $ 32. Außerdem begab es ſich einmal auf dem Vorſagle, 
daß ſich das Taͤucherlein gleichſam in den Boden der Flaſche berllehet 

9 hatte. 
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hatte. Da es faſt eine Stunde da geſtanden, kam ich dazu und dr 
ckete ein wenig auf die Blaſe, bald ſank das Taͤucherlein herunter, blieb 
aber an dem Boden, und kam nicht wieder in die Hoͤhe. Ich hatte kei⸗ 
ne Luft geſehen, die aus ihm herausgetreten wäre, dachte aber doch, es 
möchte ſolches vorher geſchehen ſeyn, und kehrte die Flaſche um, daß 
der Boden in die Höhe ſtand, in der Meynung nun wuͤrde es wieder nach 
der Blaſe oder nach dem Halſe ſich herunter ſenken. Aber das geſchahe 
nicht, es kehrte ſich bloß um und blieb am Boden. Richtete ich den 
Hals wieder auf, ſo kehrte ſich das Taͤucherlein wieder um, daß die Nuß 
oben kam und das Gewichtlein unten, und blieb am Boden. Hielte 
ich die Flaſche in die Qoeere nach dem Waſſerpaſſe, ſo ſtieg da das Taͤu⸗ 
cherlein am Boden immer nach der Seite, die ich oben hielte; aber vom 
Boden konnte ich es uber drey Zolle kaum abbringen, wenn ich auch 
die Flaſche ſchraͤge hielte, indem es von einer Seite nach der andern in 
die Höhe ſtleg. 

g. 33. Im Anfange ſahe ich nicht, worein ich die Urſache 
dieſer befremdlichen Erſcheinungen zu ſuchen hätte. Ich feste die Fla⸗ 
ſche wieder nieder, und kam eine halbe Stunde hernach wieder, da merk⸗ 
te ich unter der Blaſe etwas haͤrtliches Eis im Halſe, und das Waſſer 
war ſonſt noch ungefroren. Hier fiel ich ſchon darauf, die Kalte des 
Waſſers muͤſſe in der Flaſche merklich unterſchieden ſeyn, und darum 
das Taͤucherlein ſich in dem Waſſer halten, welches mit feiner eigentll⸗ 
chen Schwere ihm am mächften ſey, und weil das kaͤltere ſchon eine 
großere Schwere hat, darum nicht in ihm bleiben, noch zu ihm hinan 
wollen. Dieſes zu prüfen hielte ich die warmen Hände eine Weile am 
Halſe und oben an der Flaſche herum, darauf ſtieg das Taͤucherlein erſt 
nur in ſchräger Richtung an dem Rande des Glaſes immer näher nach 
dem Halſe. Zuletzt aber, da das obere Waſſer wieder wärmer ſeyn 
mußte, ſtteg es ganz nach oben an die Blaſe, und das 9 oft ich die Fla · 
ſche umkehrete. 

Th. II. 3 9. 34. 
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§. 34. Hieraus erhellete, wie unterſchieden die Schwere des 
Waſſers in einer Hoͤhe von 8 Zollen werden koͤnnte bloß dadurch, daß 
der Boden der Flaſche auf einem eichenen Tiſche ſtand, der da die von 
der Flaſche empfangene Warme (Denn fie war vorhin in der warmen 
Stube geweſen) mit ihr kͤnger behielte, als der Hals in freyer Luft, der 
auch weniger Waſſer hielte. Ich ließ nun die Flaſche da ſtehen, und 
wartete meine zwo Stunden ab. Alls ich wieder kam, war das Tau⸗ 
cherlein im Halſe gar eingefroren, und gieng erſt alsdenn herunter, als 
ich nach ſtaͤrkerem Drucke die Eisblättlein gebrochen hatte, welche es ge⸗ 
feffelt hielten, und da blieb es wieder am Boden, an welchem nichts 
von Eiſe zu merken, alſo weniger Kalte war. Warum am Fenſter im 
vorigen Verſuche nicht dergleichen geſchehen war, daran mochte dieſer 
Unmſtand nicht fo viel Autheil haben, daß jetzo unter der Blaſe in der Fla⸗ 
ſche keine Luft geblieben war, als weil die Wand da an dem Tiſche nach 
oben nicht dicht war, alſo kaͤltere Luft von außen hinein drang. 

5. 35. Nun will ich kurzlich zeigen, wie ſich die Verſüche ar 
derer mit den meinigen vereinigen laſſen, daß daraus nichts anders mit 
Beſtande koͤnne gefolgert werden. In dem Fahrenheitiſchen erſten 
Verſuche iſt die Luft nach Anzeige feines Glaſes fo kalt, daß es auf rg 
ſtehet, auch noch des Morgens um 5 Uhr, da er wieder nach dem 
Waſſer hinſiehet und es noch ungefroren findet. Er hat die Umſtaͤnde 
nicht gemeldet, in welchen dieſes geſchehen, welche vermushlich denen 
in meinen Verſuchen mögen ahnlich geweſen ſeyn. Denn als er die 
Kugel öffnet, entſtehen erſt kleine Eisblaͤttlein in dem Waſſer. Dieſe 
ſchwimnmen in einem andern kalten Waſſer, welches auch bald voll Eis⸗ 
täflein wird, und das hinein geſetzte Glas zeigt nicht mehr als 32, 
welche fein Froſtpunet ſind. Dieſes zeigt, daß auch in der Kugel das 
Waſſer nicht kalter geweſen ſey. Als die Euftkälte das Glas auf 20 
bringt, ſud zwo Kugeln mit Waſſer halb gefüllet in einer noch nicht ges 
festen; als er die Spitze des einem abbricht, entſtehen in demſelben ſchleunig 

Eis⸗ 
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Eisblättleiu, welches nichts mehr zeiget, als daß es nahe an dem Froſte 
geweſen. An z Kugeln hat die Nacht bey 26 Graden des Glaſes in 
zwoen keinen Froſt gebracht, die dritte aber iſt gefroren und zerbrochen, 
vermuthlich weil fie eine kalte Zugluft mehr getroffen. Daß aber aus 
dem Waſſer nach dem Schutteln in der Kugel Eis entſtanden, kann 
daher gekommen ſeyn, weil die Kugel in dem dünnen Glaſe oben, da 

kein Waſſer war, kalter geworden, als unten, wo das Waſſer darinn 
ſtand, und die Stelle, darauf ſie gelegen. 


$. 36. Wegen des Triewaldiſchen Verſuches, der den 11 
Decembr. 173 o geſchehen, und nach England berichtet iſt, jo findet man 
in der 418 Num, der Transactions ſo wenig angegeben, daraus man 
nicht mehr für gewiß annehmen kann, als fein Glas mit dem Taͤucher⸗ 
lein iſt noch ungefroren geweſen an dem Orte, da es bisher geſtanden. 
Wie er aber auf deſſen Blaſe drucket, To entſtehen darinnen Eisfchiefers 
chen, daß die zwey langſamſten ſinkenden Taͤucherlein für denſelben nicht 
mehr an den Boden gelangen koͤnnen. Dieſes zeiget nichts mehr an, 
als daß die Kälte in dem Waſſer ſo groß geweſen, daß es ganz nahe am 
Froſt geweſen, und die Eisſchieferchen ſchleunig entſtehen: welches nie⸗ 
mand leugnet. Daß aber alles Waſſer in einer Secunde follte zu Eis 
geworden ſeyn, mochte er nach der Zeit wohl felber nicht mehr fiir wahr 
ausgegeben haben. Mir ſcheinet es, als ſey ihm eben das erſchienen, 
was mir auch vorgekommen §. 2. 


% 37. Mit des Herrn von Muſchenbroeks Verſuchen darf ich 
mich darum nicht aufhalten, wenn das nicht darinnen ſtehet, was mit 
meinen Verſuchen ſtritte. Es heißt bloß, er habe gefunden, daß in ei⸗ 
nem offenen Gefäße in freyer Luft das Waſſer eher friere als in zuge: 
machten, und als er neben ein großes offenes Faß zwey verſtopfte Old: 
fer. mit Waſſer die Nacht über in die freye Luft geſetzet, auf jenem wohl 
einen halben Zoll dickes Eis geweſen, wenn dieſe gar kein Eis gehabt. 

3 2 Wenn 
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Wenn er aber den Stöpfel aufgemacht, oder auch das Waſſer ausgegoſſen, 
ſey es bald gefroren. Additam. ad Exper. Acad. del Cimento P. 
I. p. 186 n. 6: Wie das unter dem Eiſe noch ungefrorne Waſſer nicht 
die Froſtkälte gehabt hat, ſo iſt es auch von dem dicht verſtopften Waſſer 
eben ſo glaublich, daß es nicht eher den Froſtpunkt erreichet hat, bis die 
kalte äußere Luft ſolchen in ihm zuwege gebracht. Er beſtrebet ſich 
auch nicht zu beweiſen, daß ſolches Waſſer kalter geweſen fen, als wenn 
es ſonſt frieret, ſondern er will darthun, daß aus der Luft etwas hinzu 
kommen muͤſſe, ohne welches es nicht frieren konne. Wenn die Nacht 
12 Stunden gewaͤhret, und 8 Grade unter dem Froſtpuncte Kaͤlte ger 
habt hat, ſo kann die Dicke des gefundenen Eiſes entſtehen, und doch 
das mit eingeſchmirgeltem Stoͤpſel verſtopfte Waſſer ſich noch des Fro⸗ 
ſtes neben den unten noch ungefrornen Waſſer in dem großen Gefäße 
erwehret haben. §. 2 8—3 0. 


§. 38. Eben fo gehen mich auch die Außagen des Herrn 
von Reaumur nicht an, welche in des Herrn van Muſchenbroek Ellai 
de phyſique Tom. I. p. 445. $. 913 angeführet werden, das Waſſer 
friere in einem gewiſſen Grade der Kälte, und weder bey größerer, noch 
bey geringerer. Er mag dieſe Säge aus dem Herrn von Mairan ıc 
gezogen haben, ſonſt wuͤrde dieſer feine Verſuche nicht vergeſſen haben 
ſich zu Nutze zu machen. Er gedenket aber in dieſem dritten Haupt⸗ 
ftücfe bloß feiner Thermometer, von denen hernach noch etwas beyzu⸗ 
bringen ſeyn wird. 


§. 39. Aus des Herrn Micheli Briefe an den Herrn Jalla⸗ 

bert wird angeführt, wenn man das Thermometer in einen gläfernen 
Cylinder ſtecke, der ungefähr 1 Zoll weit und 7 oder 8 Zolle lang iſt, 
und denſelben voll Waſſer gieße, mit einem Deckel von Pappe bedecke, 
und es jo zuſammen in ſtille Luft ſetze, die ı bis 15 Grade kalt, fo 
werde das Waſſer endlich eben den Grad der Kälte annehmen, und das 
Thermo⸗ 
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Thermometer darinnen auf eben den Grad fallen, ohne daß ſolches Waſſer 
gefriere. Rühre man aber die Oberfläche des Waſſers mit einem eiſer⸗ 
nen Drate an, den man mit Schnee oder Eije gerieben, ſo ſehe man 
viele kleine Spindeln Eis entſtehen, und das Thermometer ſteige zufe: 
hens auf 101 Grade nahe an den Froſtpunct. Es wird dabey ange: 
merkt, fein Thermometer fange an von der gemaͤßigten Warme des 
Kellers im Koͤnigl. Obſervatorio, und feiner 1914 traͤfen auf die 
Reaumuriſchen o—4 Der Herr Jallabert hat dieſen Verſuch 
nachmachen wollen, daran ihn aber das gelinde Wetter gehindert, doch 
will er ſo viel wahrgenommen haben, daß in ſtiller Luft das Waſſer 
viel kaͤlter werden koͤnne, als es ordentlich zum frieren ſeyn muß, ohne 
doch zu frieren. 


$. 40. In des Herrn Micheli Bericht machet mir erſtlich dieſes 
ein Bedenken, daß er nicht uber r; Grade, oder 4 Grade Froſt gehet, bey 
welchem geringen Unterſcheide viel vorgehen kann, daß nur Scheinſchluͤſſe 
abgiebt. Wir haben bey den Fahrenheitiſchen Glaͤſern geſehen, daß 
wenn fie ſchon richtig gemacht find, dennoch die bloße Veraͤnderung der 
Anzahl der Grade von 90 und 96 in Anſehung des Froſtpunets auf drey 
Grade Unterſcheid gilt. Iſt noch die Röhre inwendig etwas ungleich, 
das kaum merklich iſt, ſo ſind gern 4 Grade da, und man denket, das 
Waſſer ſey fo viel unter dem Froſtpuncte, da es doch denſelben kaum 
erreichet hat. Der Mittelpunct, wornach fh Herr Micheli richtet, 
iſt lange fo ſicher nicht als die andern angegebenen Punete, wenn die 
nur genau geſucht werden. Wenn man ſich vollends auf die Verferti⸗ 
ger der Wertergläfermacher verläſſet, und fie nicht ſelber machen oder 
recht pruͤfen kann: ſo iſt man gewiß betrogen. Wenn hernach das 
Glas bey dem Frieren des Waſſers wieder ſteiget, kann ſolches unten 
im Cylinder dermoͤge der Hand und des warmen Leibes geſchehen, davon 
die obere Röhre unverandert bleibet. Von dem übrigen wird hernach 
u vorkommen. 
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. 4, It dem oierten Hauptſtucke werden uns num des 
Hrn von Matran Verſuche vorgeleget, daraus der vorhin erwähnte 
Schluß 9. 7. gezogen iſt. Er hat im Jaͤnner ordentliche Drinkglaſer mit 
etwan Reben Unzen Waſſer meiſt gefüͤllet, auf zwey derſelben oben Baumoel 


gegoſſen, einige nur mit Glasscheiben schlechthin bedecket, eines iſt un⸗ 


bedecket geblieben; auf einem hat er die Glasſcheibe verfüttet mit Wachs, 
und auf eines einen halben Zoll hoch Leinoel gethan. Dieſe alle hat er 
in ſeiner Studierſtube auf Tannenbrettchen vor ein Fenſter hingeſetzet, da- 

hin die Sonne nicht geſchienen. In das eine mit Baumoel hat er ein 
kleines Thermometer von Mercur gehenket, deſſen kleine Kugel bis Mitten 
in das Glas gereichet, daran Grade nach des Herrn von Reaumur 
Vorſchrift eingetheilt geweſen. Am Fenſterkreuze hat er uber das noch 
ein Waͤrmemaaß angehenket, welches dem erſtern ahnlich in der Eimich⸗ 

tung auch im gehen, bis auf einen halben Grad. Die Kugeln ſind un⸗ 

gefahr einen halben Zoll weit, und die Noͤhre eine Biertellinie im Lich⸗ 
ten, welche von 1 8 unter o bis ga über o weiſet. 


N ng 125 } 
F. 42. Den ſiebenten Hornung ſinken die Gläser auf o zu 
Mittage und Abends um 9 Uhr ſtehen ſie zween Grade tiefer, aber es iſt 
noch nicht einmal das unbedeckte Waſſer gefroren. Doch um zz Uhr, 
da ſie auf drey unter o ſtehen, iſt das offene Waſſer am Rande und 
oben ein wenig gefroren. Den Achten des Morgens um fieben Uhr iſt 
bey vier Graden Froſt das offene Waſſer ganz gefroren; allein die andern 
Glaͤſer zeigen noch kein ſendern bloß das Baumsoel ift geliefert. 
Abends um neune findet er a I dem Eisſchiefer, darauf die Scheibe 
geküͤttet war, wie auch etwas der eichen unter dem Leindle. Gegen 
1 Uhr iſt das bakittete ganz geftoren, und das mit Leidel bedeckele 
ziemlich undurchſichtig. Den gien frühe ſtehen die Glaſer fat auf z 
unter o, und unter dem Seingel iſt alles zu Eiſe geworden. Bisher iſt 
der innere Fenſterrahm zugemacht geweſen, als er dieſen aufmachte, und mit 
eilen 
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einem Schluͤſſel auf das Brett klopfte, entſtehen in dem darauf ſtehenden 
Glaoſe Eisſchieſer, und nach abgeſchoͤpften Oele wird es alles zu Eiſe in⸗ 
nerhalb 20 Minuten. 


$. 43. Das Glas mit bem Waͤrmemgaß iſt noch ungeftoren 
geweſen, als er aber dieſes gelinde in die Höhe hebt, und damit durch 
das geronnene Oel ein Loch macht, fo ſieht er ſchon das Waſſer frieren 
und undurchſichtig werden, ehe es vollig herausgezogen iſt. Er taucht 
das Thermometer alsbald wieder ein, und ſiehet das Qveckſilber drey 
Grade ſteigen, indeſſen ſich das Eis auehr und mehr bildet, und iſt noch 
zween Grade unter dem Froſtpunkte, als er aus Beyſorge, es moͤchte 
Gefahr laufen, wenn es da einfröre, herausnimmet. Endlich ſchüttelt 
er ein Glas, darauf nur die bloße Scheibe gelegen, in der Hand, und 
bald zeigen ſich auch die Eisſchiefer, davon das Waffe undurchſichtig 
wird. Lind von einem andern ninumt er oben die Scheibe ab, beruͤhrt 
das Waſſer oben mit der Spitze eines Eiszapfeus, darauf ganz plötzlich 
bis auf den Boden des Glaſes die Eisſchiefern entſtehen. 


§. 44. Weswegen man ſich an das am Fenſterkreuze aufge⸗ 

henkte Glas nicht viel zu kehren habe, erhellet aus meinen vorerwaͤhnten 
Verſuchen; da die dußere Luft durch die Ritzen am Fenſterkreuze hat 
dringen, und da mehr Kaͤlte machen können, als unten am Fenſter, wo 
der innere Rahm vorſtehet. Man kann alſo aus jenen nicht wiſſen, 
wie kalt das Waſſer in den Glaͤſern recht geweſen ſey; vielmehr hat mau 
Grund zu denken, weil das Waſſer unter dem verküͤttetem Glasdeckel 
und Leinoel am erſten gefroren, von welchen er ſelber vermuthet, daß die 
Reihe zuletzt an ſie kommen wuͤrde, es nige die aͤußere Luft durch ge⸗ 
Wille Ritzen dieſe Glaſer vor andern erkältet haben. Denn ſonſt fallen 
die Urſachen ſelbſt hin oder reichen nicht zu, die er angieb t, dieſes ver⸗ 
ständlich zu machen. Sind aber jene Glaͤſer, die amm letzten gefroren, 
vor dem Andingen der gußern kalten Luft geſichert geweſen: ſo läßt ſich 
® leicht 
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leicht begreifen, wie ſie ihre zur Fluͤſſigkeit noͤthige Wärme langer als 
jene haben behalten koͤnnen. 


$. 45. Der Hauptknoten, welcher noch aufzulöfen iſt, be⸗ 
ſtehet darinnen, wie das im Waſſer ſtehende Waͤrmemaaß habe ſo weit fin: 
ken, und im Frieren des Waſſers bis auf drey Grade wieder ſteigen Fin: 
nen? Darauf Fönnte vielleicht folgendes paſſen. Wenn dieſes Wär: 
memaaß auf die gemeine Art verfertiget geweſen, fo kann es wohl nicht recht 
an die Leiter angebracht, auch das Qveckſilber in der Kugel nicht wohl 
ausgekocht geweſen ſeyn, ehe es zugeſiegelt worden, wo es auch nicht 
in der Gegend eine ungleich weite Roͤhre hat. Denn wuͤrde ſein wah⸗ 
rer Froſtpunet fo lange noch nicht ſeyn erreicht geweſen, als das Waſſer 
ungefroren geblieben. Aber das Steigen deſſelben in waͤhrendem Frie⸗ 
ren koͤnnte dieſe zufällige Urſache gehabt haben, daß ſich in der Kugel 
im Aufheben des Glaſes etwas Luft vom Qveckſilber nach der Rohre 
genähert, welche ſich in dem Aufklopfen an das eine Brett mit dem 
Schluͤſſel bereits konnte nach unten oder an der Seite irgendwo abge⸗ 
ſondert haben. So lange fie da noch unter viel Qveckſilber bedruckt 
geweſen, hat ſie ihre Wirkung 1 5 außern koͤnnen. Aber da ſie ns 
oben an die Röhre geftiegen, hat fie das Qveckſilber in der Roͤhre wohl 
um drey Grade erheben khn. 


§. 46. Ich ſchrelbe dieſes uus eigener Erfahrung, da es mur 

einmal mit einem Thermometer von Qveckſilber ſo ergangen, welches 
ich vorher recht ausgepruͤfet hatte, ehe es zugeſchmolzen war, es gieng 
auch eine Zeitlang richtig nach der angemachten Leiter. Da ich es aber 
einmal in die Eismachende Materie geſetzt hatte, und es wieder Heraus: 
hob, ſtimmete es mit dem andern, das ich darneben eingeſetzt und aus⸗ 
gehoben hatte, nicht mehr überein, ſondern war etliche Grade höher. 
Ich fand die Urſache gar bald, da ich es über die Flamme des Lichts 
hielte, und die abgeſonderte Luft in der Rohre zum . 
elch 
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welche ich wieder herausjagen mußte, wenn es kuͤuftig beſſer gehen ſoll⸗ 
te, und well ich zugleich auf die Urſache dieſer Abſonderung ſahe, ließ 
ich das Qveckſüber auch beſſer auskochen und von der Luft reinigen. 
Ich habe auch einen ſolchen Fall gehabt, da die gleichſam angeklebte Luft 
mehr zur Seite der Roͤhre ſteckte, und ſich nicht in die Röhre treiben 
ließ, daß ich auf ein ander Huͤlfsmittel denken mußte. Iſt das gering 
ſte vom Scheidewaſſer dazu gekommen, oder hat man aus der Roͤhre Über 
dem Mercur alle Luft verjaget; fo ereignet fich ſolches noch öfter, 2 
9. 47%. Wann es kuͤnftig das Wetter leidet, kann ich noch 
wohl mehr Verſuche mit eingeſetzten Thermometern vornehmen, um zu 
erfahren, ob ſich auch nicht noch andere Urſachen dazu geſellen moͤgen. 
Die Erſchuͤtterung ſcheint mir bloß als denn den Froſt zu befoͤrdern, wenn 
das Glas oben kälter iſt, als wo das Waſſer darinnen ſtehet. Derglei⸗ 
chen Bewandniß hat es auch mit dem angehaltenen Eiſe oder kalten Me⸗ 
tall, wofern nur das Waſſer ganz nahe am Froſte iſt. Denn ſonſt hilft 
auch hineingeworfenes Eis nicht, §. 19. Aber ein kaltes Glas macht 
wohl, daß ſich umher etwas von Eisblaͤttchen anſetzet, H. 1 8. Ich will 
auch nicht ganzlich verſchweigen, daß die Verſuche des Hrn von Mairan 
klar anzeigen, der Froſtpunct an feinen Glaͤſern fen wenigſtens zween 
Grade zu hoch angeſetzet, H. 42, 43. Sind 82 der Kochpunct des 
Waſſers, fo find die am Fahrenheitiſchen 182, und denn machen ſie 1 
nicht aber 11 am Reaumuriſchen: wie es heißt, S. 163. 
§. 48. Darinnen halt es der Herr von Mairan ſelber nicht 
mit der Meynung, b. 1, 3 8. als wenn auch das Waſſer bey geringerer 
Kälte, die noch über dem Froſtpunete fen, ſchon frieren konne. Darum 
bringet er gegen des Herrn Cyrilli Bericht im ſiebenten Hauptſtuͤcke 
a. O. gute Gruͤnde bey; als daß die Hauksbeeiſchen Thermometer, be⸗ 
ſage der Erfahrung oft nicht richtig genug gemacht ſind, und alſd unter 
ſich nicht übereinstimmen. Eben dieſes gilt auch bey denen nach der 
Reaumuriſchen Weile verfertigten. Hernach erinnert er recht, es 
Th. II. Ag möge 
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möge wohl an einem Orte beobachtet ſeyn, da noch keine Froſtkaͤlte geweſen. 
Endlich hat er des franzoͤſiſchen Conſuls aus Neapel Wahrnehmungen 
des Wetters etliche Jahre gegen die Cyrilllſchen gehalten, und dar innen 
nichts ungewoͤhnliches angetroffen. Da ich beyde Stellen, in den 
Philof Transact. S. 33 6. N. 424 und 430. S. 185 nachſehe, und 
befinde, daß D. Cyrillus ſolches etliche Jahre lang fo. erfahren; ſo ſchei⸗ 
net es am glaublichſten, fein Wetterglas habe ſich zu der Leiter nicht 
geſchicket. 
$ 49. Auf die Muſchenbroeckiſchen Wahrnehmungen, 
daß es noch fortgefahren zu frieren, wenn der Mereurius ſchon auf z 6 bis 
41 Grad geſtiegen geweſen, antwortet der Herr von Mairan recht, 
daß dieſes nicht fo viel heiße, als das Waſſer ſey bey dem Grade der 
Warme gefroren. Es giebt natürliche Urſachen, dadurch es noch zu 
frieren fortfaͤhret, ob ſchon Dauluft da iſt, welche das Wetterglas an⸗ 
zeiget. Die harten Koͤrper, Mauren und Erde haben noch von der vo 
rigen Zeit fo viel Froſt und Kaͤlte in ſich, daß eine warme Luft fie nicht 
fo bald überwinden kann: eben wie es auch Froſtluft giebt, bey der die 
vorige Waͤrme der Erde und des Waſſers es noch zu keinem Eiſe kommen 
laͤſſet: davon ich viele Bemerkungen in den Danziger Wochenblaͤttern 
angefuͤhret habe. Mit andern unbeſtimmeten und unzuverlaͤßigen Nach⸗ 
richten aus Perſien, Armenien, Georgien ꝛc. welche manche auf gutem 
Glauben annehmen, muß man ſo viel behutſamer umgehen, ſo vielmehr 
Gründe ſolchen Nachrichten entgegen ſtehen, und fo viel weniger von ihren 
natürlichen Urſachen angegeben werden. 
$ 30. So lange nun die Erfahrung vieler Jahre aufrecht 
ſtehen bleibet, daß unſer gemeines Waſſer nicht eher friere, bis es ſet⸗ 
ner Beſchaffenheit nach den Froſtpunet erreichet hat; fo, lange die ſchein⸗ 
baren Gegengruͤnde in genauer Pruͤfung keinen Stich halten, wie 
aus den beygebrachten Verſuchen, . 24: folgg · und Antworten erhellet: 
fo lange wird weder dieſes, daß unſer Trinkwaſſer bey ſolchen Graden 
der 
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der Warme, die über dem richtigen Froſtpuncte find, ſchon friere, noch 
jenes, daß es bey weit größerer innerlichen Kalte, als der richtige Froſt⸗ 
punct erfordert, ungefroren bleibe, ſich erhaͤrten laſſen. Folglich wird 
es ein richtiges Kennzeichen guter Thermometer ſeyn, wenn ſie in dem 
Waſſer nur bis auf den Froſtpunet ſinken zu der Zeit, wenn es ſchon 
Eis anſetzet, oder wenn man die obere Eisſchaale wegthut, und ſie un⸗ 
ter dleſelbe im Waſſer nahe am Eife haͤlt; oder wenn man fie in klam⸗ 
men und bereits ſchmelzenden Schnee ſetzet, und eine halbe Stunde oder 
doch eine ganze Viertelſtunde darinnen ſtehen laͤſſet. Schluͤßlich erinnere 
ich noch, daß ich den gegenwartigen Verſuchen, noch andere beygefü- 
get hätte, die ich dieſes Jahr mit dem Salzwaſſer im Froſte gemachet, 
und in den Danziger Nachrichten, zehnte Woche 175.4 folgg. beſchrie. 
ben habe; wenn nicht ſchon der dritte Theil der Seltenheiten der Natur 
und Oekonomie unter der Preſſe ware, wo fie der geneigte Leſer der 
Länge nach finden wird. 
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eine Wiſſenſchaft iſt aͤlter, als die Naturlehre, und dieſe hat ih: 
ren Urſprung aus fleißiger Betrachtung natürlicher Dinge. 


Der erſte W war derſelben zur Ontige maͤchtig, und gab Thieren 
Aa 2 und 
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und Pflanzen ihre Namen. Nichts iſt vortrefflicher, edler und an 
nehmlicher. Koͤnige und Helden haben fie lieb gewonnen, und ſich fo 
gut den Moos an den Steinritzen, als die Cedern auf dem Libanon be⸗ 
kannt gemacht; fo verwendeten nachhero die aͤlteſten Gelehrten ihre 
Lebenszeit und ihr Vermoͤgen, um die in ihrer Kindheit noch liegende 
Naturlehre zu mannlichen Kraͤften zu bringen. Ich will nur den 
abderitiſchen Demoerit, den Ariſtoteles, Aelian, Plinius, Solinus 
nennen, und übergehe die Aldrovander, Gesners, Hernandes und 
eine Menge der Jüngeren. 


Jedennoch hat mehrentheils einer dem andern ſeine Gelahrtheit 
in der Naturlehre misgegoͤnnet, und alle find bemuͤhet geweſen andere 
neben ſich zu uͤbertreffen. Ariſtoteles unterdruͤckte oder raͤumte gar 
die Auffäge des Democrits, aus dem Wege damit nur ſeine eigene in 
großes Aufſehen gerathen moͤchten. Er iſt aber faſt mit gleicher 
Münze bezahlet worden. Der mehreſte Theil feiner funfzig Bücher, 
die er von Thieren geſchrieben hat, ſind verlohren gegangen. Er hat auch 
der Tadelſucht und dem Vorwurfe herhalten muͤſſen, daß er das meiſte 
von Hoͤrenſagen zuſammen geſchrieben, auch einen gelehrten Diebſtahl 

an den beyſeit geſchaften Salomoniſchen und verlohren gebliebenen 
Buͤchern begangen, von welchen man Spuren, 1 B. der Koͤnigen II, 
23. und im Buche der Weisheit VII, 17 21 zu finden vermeynet. 
Des Plinius natürliche Hiftorte iſt ein Auszug der Schriften des Ark 
ſtoteles, und er hat vieles, vielleicht aus den Originalien der verlohr- 
nen übrigen Ariſtoteliſchen funfzig Buͤcher dazu gethan, welche er zu ſei⸗ 
ner Zeit noch alle geſehen. Den Solin nennet man den Pliniſchen Affen, 
der deſſen Hiſtorie in wenigeren Bogen aufgewaͤrmet hat; und fo weiter mit 
anderen Schriftſtellern. Salvian hat ſolches gar wohl eingeſehen, 
wenn er in feinem vortrefflichen Buche von Waſſerthieren an den Leſer 
ſchreibet: Cum nonnulli, quae in aliis legerant, ita illa in ſua trans- 
en tulerint, 
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culerint, vt nihil laborauerint, vera ne effent an falſa, hominum 
autoritatem fecuti potius, quam hiſtoriae veritatem, vt Ariflorelis 
Plinius, Plinii Splinus, Oppiam Aeclianus , Athenaei Euflachius, qui eon- 
tenti hiftoriam fefe ab illis accepiſſe, de veritate parum ſolliciti füe- 
runt. Einige, welche vom Neide mit der gelben Sucht beleget waren, 
fäeten Unkraut von mancherley Fabeln unter wahre Hiſtorien, und die 
Nachkommen aͤrndten die Spreu, die noch manchem die Augen blender, 
ſintemalen nicht wentge find, welche die Meynung hegen, daß die Alten 
unmoͤglich haben irren koͤnnenz da doch die gelehrten Griechen inner 
halb ihren engen Graͤnzen das meiſte nur den Ankoͤmmlingen, oder 
anderen ihrer reiſenden Landesleuten ſchuldig worden, daß fie alſo nicht 
alles, was fie geſchrieben, aus eigener Erfahrung gehabt. Schon 
Flavius Joſeph ſchreibet im Buch vom alten Herkommen der Juden: 
„Er müͤſſe ſich nicht unbillig wundern, ob denen, die da vermepnen, 
zwar ſolle in uralten Geſchichten allein den Griechen glauben geben, 
„und den Grund der Wahrheit ſuchen und holen, fo fich doch bey ih⸗ 
„nen das Widerſpiel augenſcheinlich findet; denn es wolle ſich keines 
„weges gebühren, daß man ſich auf ungewiſſe Meynung legen wollen, 
„sondern man ſolle der Wahrheit ſelber nachforſchen — auf die fie 
„geringen Fleiß angewendet, ſondern ſich vielmehr hoher und prächti: 
„ger Worte angemaßt, und allein vor anderen Lob und Ruhm zu ev: 
„langen begehret haben. Etliche haben ſich allermeiſt auf Fabeln ge 
„legt — 


Nunmehro haben ſich zwar die Wiffenfchaften in die weite Welt 
ausgebreitet, wie vieles aber iſt nicht noch übrig, das wir nicht wiſſen s 
Vieles müſſen wir aunoch und oft ſchlechterdings auf die Sage und 
Nachrichten anderer ankommen laſſen; alles mögen wir nicht mit ein- 
ander vergleichen noch feſtſetzen, und das meiſte, fo uͤbrig, ſoll noch 
erſt unterſuchet werden. Demnach mag man freylich nicht die Wahr 

Aa 3 heit 
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heit aus dem Brunnen des Democrits allein oder aus anderen Qvellen 
ſchoͤpffen, ſondern, wie Sachs zu ſagen pfleget; „o gilt oft ein einaugi⸗ 
ger mehr, als zehn Leiſehoͤrende , und unter jenen hat ein Kuͤchengaͤrt⸗ 
ner vielmals geſchicktere Dinge an den Tag gebracht, weil er vieles fie- 
het, was andere unter tiefſinnigem Studieren, als verduͤſtert, nicht ge⸗ 
wahr werden. Die Menge der geſtifteten Schatzkammern der Natur 
löſen unter genauen Einſichten manche Zweifelsknoten auf, und die ges 
lehrte Geſellſchaften langen ihre eigene Erfahrungen hervor, damit alt: 
dere recht urtheilen lernen; alſo daß jetzt vieles ans helle Licht geſtellet 
wird, welches entweder im dunklen gelegen, oder wie eine falſche Muͤn⸗ 
ze fo lange gaͤng und gaͤhe geweſen. 

Es bleibet wohl dabey: Obgleich die Gränzen unſerer Erd⸗ 
und Waſſerkugel beſſer als vorzeiten ausgemeſſen, obwohl auch faſt alle 
Winkel auswaͤrtiger Welttheile durchſuehet, und in Europa allein un⸗ 
zähfige Thier⸗Blumen- und Baumgaͤrten angeleget, ob zwar auch die 
Bergwerke ſchon vorlängſt eröffnet find, fo fehlet es dennoch an dem, 
daß noch zur Zeit ſehr vieles nicht zwetfelhaft waͤre, und das meiſte da⸗ 
von unſeren Nachkommen auszumachen nicht muͤßte uͤberlaſſen werden, 
was namlich bey uns nicht viel beſſer als bey den Vorfahren ſich befin⸗ 
det, und noch unverglichen anzutreffen iſt. 

Es iſt aber auch nicht zu laͤugnen, daß die Vorfahren bey man⸗ 
chen Dingen ſich ſelbſt im Lichte geſtanden, und vieles nicht emſig verfol⸗ 
get haben, durch deſſen Huͤlffe ſie vor uns den Lohn des Fleißes hätten da: 
von tragen koͤnnen. Die heutigen Weltweiſen ſchrelben der Schweſel⸗ 
kugel des anderweitig hochverdienten Guericken ein vieles zu; hatte der 
Urheber derſelben feine Erfahrungen weiter getrieben, in der Abſſcht, die 
Electricitäͤt zu befördern, fo wuͤrde er oder feine nächſte Nachkommen 
vielleicht das uns vorgeſteckte Ziel erreichet haben, und vielleicht hatten 
andere nach ihm ſchon laugſtens aus den donnernden Wolken oder aus 
dem zickzackichten Blitze das electriſche Feuer hergeleitet. 

3 5 Ben 
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Bey alle dem iſt nun derjenige, welcher der Erkaͤnntniß natürli 
cher Dinge ergeben, nicht alſobald zu ſchelten, wenn er hie und da ei. 
nes anderen Gelehrten Zeitvertreib unter Leſung eines Buches, oder je: 
nes eigene und gute, obgleich noch nicht genug bewehrte Gedanken, nach 
Bewandtniß der Zeit anheimſtellet, bis er entweder ſelbſt ſeine Augen 
und Hande daran geleget, oder ſich überzeuget halten mag, es habe dieſer 
oder jener Schriftſteller feine Sinnen ganz richtig gebrauchet, weil die 
Wahrheit ſich doch nur einer genauen Unterſuchung ergiebet. Wer 
wollte wohl blindlings der Meynung zu gefallen ſeyn, daß im Waſſer er⸗ 
ſoffene oder in der Luft mit Fleiß erſtickte Menſchen und Thiere ihr Le⸗ 
ben bey ſich behalten, und ſie durch ein geringes auch nicht weitläuftiges, 
dennoch zu rechter Zeit gehandhabtes Mittel wiederum zum vorigen Le⸗ 
ben gebracht werden Eönnten, wenn er nicht gewiß wuͤßte, es haben ſol⸗ 
ches Erfahrungen und Exempel zur Nothdurft auch zur Gnuͤge beſtäͤti⸗ 
get (a)? Hergegen iſt es auch eine abgeſchmackte Gewohnheit, wenn 
man erfahrne und verſuchte Dinge mit ſonderlichem Fleiße verdaͤchtig ja 
unmöglich, oder auch eine Sache, die keinem Zweifel unterworfen iſt, 
durch ungültige Vernunftſchluͤſſe zweifelhaft zu machen ſich angelegen 
ſeyn laͤſſet, ſollte auch, wie man zu reden pfleget, der Kohl zu vielen 
malen aufgewarmet werden (b)? Es iſt ja wohl noͤthig, daß alles 
vorſichtig gehandelt werde, damit wir nicht anſtatt die Wahrheit zu fin⸗ 
den in Irrungen oder in falſche Meynungen verfallen; derowegen moͤ⸗ 

gen 
(2) Siehe Bruͤhier Abhandlung von der Ungewißheit und Kennzeichen 
des Todes; imgleichen eine engliſche Parlamentsacte vom ro Det. 1748; auch 
weſſen AI. B. Valentin im Journ. des Sgavans im Merz 1746 ſich ver 
lauten laſſen: Je waurois pas vould ajouter foy à cette hiftoire, fi je n’avois vü 
de mes propres yeux le Chat mort et refufeite, . 
(b) 8. E. wegen der Wintergvartieren der Schwalben, welche einige 
auswärtige Gelehrten für Erdichtungen der nordiſchen Volker halten. Dieſen 
hat angezogener Herr Brübier richtig geantwortet: Un fait des plus intereflans, 
certilie pourtant non ſeulement par tous les auteurs des Pais Septentrionaux, mais 
Pat 
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gen wir nicht gezwungen werden, anderer Vorgeben zu unterſchreiben, 
wo ſelbiges nicht durch billige Unterſuchung beſtaͤtiget iſt. 


Dem hochverdienten Herrn Abt Nollet gebüͤhret beſonderer 
Dank, daß er ſelbſt unters Waſſer geſtiegen, um gewiß zu werden, ob 
dieſes den Fiſchen eigene Element, dem Sinne ihres Gehoͤrs hinderlich 
fen oder nicht. Sonſt hat er auch eine beſondere auswärtige Neife un: 
ternommen, um einiger der erſchollenen electriſchen Kräfte ſich zu ver⸗ 
gewiſſern, welche er aber geringer zu ſeyn, als der Ruf davon geweſen, 
in Erfahrung gebracht. 


Ich geſtehe gar gerne, daß ich oftmals uͤber mancherley Meynun⸗ 
gen in Zweifel gerathen, deswegen aber wolle man mich nicht fuͤr einen 
ſceptiſchen Zweiſer ausrufen. Oft empfindet man zwar allerhand Her; 
zensgedanken, welche das Gemüth dennoch fo bald nicht aus einander 
zu ſetzen vermag, ja die Schriftſteller haben deſſen oftmals ſelbſt die 
Schuld, wenn bey allen die Art zu Denken nicht immer einerley ſo ganz 
richtig iſt. Im Vorberichte der Voͤgelhiſtorie, daß ich anderer Sa⸗ 
chen geſchweige, hatte ich ſiebenzehen unterſchiedene Spechte eingefangen, 
und dieſelben alle zu der dritten Familie, welche vier Zehen, zween forne 
und zween hinten an den Fuͤßen haben ſoll, ganz ſicher gezaͤhlet; 
wannenhero es geſchehen, daß ich pag. 29 zu Ende des eilften Paragra⸗ 
phi den dreyzehigten Specht auf den Dalcarſchen Alpen, des Herrn 
Linnaͤus und dergleichen aus Sibirien des Herrn Meſſerſchinidts 
(Catal, auium petropolit; p. 368.) ausgeſtellet; machdemmalen aber 
der belobte Edward im 3 Theil feiner Voͤgelhiſtorie ı 14 Tafel mir ei: 

nen 

par ceux, qui ont voyagé, c’eft le ſejours des hirondeller dans Eau pendant 
tout hy ver. Au reſte pourquoi chercher des preuves de cette verit& duns les 
pays étrangers, puisque Monſieur Zaloner a vil tirer des birondelles de Rau alan 
Ie Breſſe, ou on lui a dit, qu’ilm'etoit point rare d en pecher. Man schlage auch 


Herrn Sachs nach in feiner Gammarologie, pag. 442. an Cancri in atibulis 
hyeme dormiant 
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nen drey zehigten Specht vor Augen gehalten, habe ich in dem Nach⸗ 
trage meiner Voͤgelhiſtorte den Achtzehnten, weiß und ſchwarzbunten 
dreyzehigten Specht aus Hudſons Meerenge, The Three: foot wood 
Pecker, zu fanmt den Varietäten von Herrn Linnaͤus und Meſſer⸗ 
ſchmidt, als eine für deſſen Geſchlecht ſonderliche Anomalie angemer⸗ 
tet (e). Und ich meyne, ich hätte vorhin nicht eben thoͤricht geur⸗ 
theilet: es gebe ſchwerlich einen drey zehigten Specht; jo wenig mir zu 
verdenken waͤre, wenn ich dafuͤr halten wollte; es gebe ſchwerlich einen 
drey zehigten Papagey, deſſen noch niemand erwaͤhnet, oder einen 
glaubwuͤrdig aufgezeiget hat. Wann nun aber in dem Geſchlechte der 
Spechte eine offenbare Anomalie ſich angegeben, ſo iſt ſelbige allerdings 
anzumerken, und der geneigte Leſer wolle angewieſenen Orts meinen 
Zweifel dergeſtalt heben. Ich werde es mlt Dank aufnehmen „ ſo wie 
ich mich allewege Öffentlich freue, fo oft ich das Wahre vom Falſchen zu 
unterſcheiden, erwuͤnſchte Gelegenheit erhalte, wenn ich eine Sache vor⸗ 
her muͤſſen dahin geftellet ſeyn laſſen, weil doch uberhaupt in allen Faͤl⸗ 
Ten nichts angenehmeres iſt, als die Gewißheit aus der Erfahrung. Re⸗ 
bus in humanis nil dulcius experiere. 


Litten es die Graͤnzen einer Vorrede, fo wollte ich noch ein mehreres 
beybringen. Ich elle aber zu dem als neugebohrnen Taſchenkrebſe, wel: 
chen mein wertheſter Freund, der Herr Peter Collinſon ans Licht bringen 
laſſen, den ich nunmehro genauer zu betrachten habe: ob es naͤmlich 

eine 


(e) Edward: All others of this Tribes have met with having two for- 
ward and two backward — There are indeed many birds with only three Toes 
oma Foot, but they have them all danding forwards —. Die Natur hat alfa 
bey dieſem Vogel feines Geſchlechts das Mutel gehalten, indem fie ihm gwecn 
Finger vorwärts und einen hinterwaͤrts verliehen; die Ancmalte beſtehet aber i 
den Füßen, daß ſie des zwenten Hinterfingers müſſg gehen. Deswegen mas 
dennoch der Vogel kein beſonderes Geschlecht. bc ig 


Th. I. 6 
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eine annoch zweifelhafte Sache ſey, daß Seekrebſe ihre harte Schale 
ablegen, oder wie meine Propoſition zu Latein lautet; 

Aequoreos Caneros duras deponere cruftas, 

An anceps res fit? 1 

Taſchenkrebſe (d) werden eigentlich genennet ſolche vielfüßſge 
Schildthiere, deren Schwanz einwaͤrts umgekehrt dem Unterleibe fo ge⸗ 
nau anlieget, daß der ganze Körper zwar auf mancherſey Art geſtaltet, doch 
allezeit als abgerundet anzuſchen it, Dannenhero hat Ariſtoteles gar da’ 
für gehalten, ſie hätten alle keinen Schwanz; wie fie denn auch auf 
Deutſch Taſchenkrebſe, im Latein Crumenales und auf Griechisch 
xagnascı oder kurz Cancri genennet werden. Plinius, Schoeneveld, 
Pater und andere Schriftſteller mehr vermiſchen unter dieſem Namen, 
die Fluß ⸗ und alle übrige Seekrebſe. Jene haben acht Füße und zwo 
ſo genannte Scheeren (ſiehe Draeludium 'de cruflaris in prödromo quadıupe- 
dun). Sie ſind ein weitläuftiges Geſchlecht, wovon inſonderheit 
Rumph und Catesby aufzuſchlagen. Wir wollen vorher von den. 
Landkrebſen, welche Amphibien find, kurzlich handeln, und übrigens 
auf Herrn Hans Sloane I. Introd. tab. II. nebenſt Herrn Marchais, 
tom. III. p. 28. uns beziehen. 


Bey allen Taſchenkrebſen kann man das maͤnnliche von dem 
weiblichen Geſchlechte alſobald an der Figur des Schwanzes untere 
ſcheiden. Der Schwanz des Maͤnnleins iſt anfangs breit, wird ge⸗ 
ſchwind ſchmaͤler, und endiget ſich fpigig; bey feinem Urſprunge find 
zwey Zeugungsglieder wahrzunehmen. Der Schwanz des Se 
5 N lein; 

d Gehören ad malacofkraca,teitimollia, Sraligeri,cin mehreres davon ehe in 
N 17 MR 219. p. 195. Der Herr Linnaeus hat für gut ger 
funden, eraflata ader mälacoftraca unter die Inſecten, und die Schnecken, oftrach, 
unter bie Würmer zu rechnen; denn die Geſchlechtsnamen an und für ſich find 
zwar willkͤͤhrlich, wenn fie nur fo bewandt, daß der Vater [einem Sohne, der ihn 
an einen Fiſch bittet, keine Schlange darbiete. Por 
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leins iſt durchweg in die Länge breiter, nur gegen das Ende in etwas 
ſchmaler. Wie geſagt, ſo liegen beyderley Schwaͤnze, wenn die weib⸗ 
lichen keine Eyer tragen, in einer kleinen Vertiefung ſo genau an dem 
Unterleibe, daß ſie bey dem erſten Aublicke kaum zu unterſcheiden fans 
Von der doppelten Schaam des Weibleins unten. 


Die Erdkrebſe, welche die Franzoſen Tourlouroux, Crabes, 
und beſonders Ciriques nennen, laſſen fich jährlich ins Meer, als in ein 
Bad, damit fie nicht allein ihre Eyer niederlegen, ſondern, wenn fie das 
Bad berlaſſen, am begbemen Orte der Ufer in ausgearbeiteten Höfen 
der Erde ihre alte Panzer mit neu verjüngten und vergrößerten Schil⸗ 
den berwechſeln, welches ſchon dle Alten wahrgenommen; ſiehe Aelian 
von der Natur der Thiere, Buch VII Cap. 2 4. Sie bearbelten ſich 
dabey fo kuͤnſtlich, daß ſchwerlich abzunehmen it, welchergeſtalt fie ſich 
ans den vielfälttgen Gelenken der Panzer heraus wickeln, und zwar 
alſo, daß die leere Panzer nach allen ihren Theilen, der Schwänze, der 
Stiefeln, Handſchuhe, Bruſt und Ruͤckenſtüͤcke gleichſam unverſehrt und 
ungehemmet verlaſſen werden. Labat hat ſich auf ſeiner Americaniſchen 
Reiſe viele Mühe gegeben, daß er dergleichen verwegenes Beginnen 
gründlich einfehen möchte. Endlich hat er am Bauche in der Gegend 
der forderſten Fuße eine enge Schlitze bemerket, welche eine elaſtiſche Kraft 
hat, indem ſie, wenn man ſie mit gar geringer Gewalt erweitert ge⸗ 
habt, alsbald wieder zuſammen faͤhret; daher er geſchloßen, daß der 
ganz weiche Körper, der ſich verjüngen ſoll durch dieſe Ihe ihre alte 
Wohnung verlaſſe, darnaͤchſt wenn die Thuͤrflüͤgel wider geſchloßen, das 
ganze leere Haus, als ob noch alles drinnen ware wohl verwahret zu⸗ 
rück bleibe. Wenigere Schwierigkeit hat er bey der Abſonderung der 
Beine, Füße und Scheren bemerket; immaßen die Gelenke, welche 
von einer Subſtanz dem Pergamente gleich ſind, leicht koͤnnen aus ein⸗ 
ander gedehnet und wieder verküezet werden: wozu noch kommt, daß 
zu der Zeit, wenn bach Thiere = ich 1 der ate Koͤrper 

* ¹ um 
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um ein vieles abgenommen, und gleichſam welk geworden, alſo zur Aus: 
arbeitung geſchicklicher iſt, zumal, ein ſolcher Körper, bevor die Abſonde 
rung wirklich geſchiehet, bereits mit einer duͤnn⸗papiernen Haut, als 
dem Anſatze zum neuen Panzer, verſehen iſt, die ihm den Auszug ohne 
Verletzung fein ſelbſt zu bewerkſtelligen, zugleich behuͤlflich iſt, welche 
aber hier naͤchſt, ſo lange das neugebohrne Thier in feiner Wiegen ohne 
Fraß und Stoͤhrung in Ruhe lieget, mehr und mehr erhärtet, und endlich 
zu gleicher Feſtigkeit, wie der abgelegte Ueberzug geweſen, gelauget. 
Die Maͤnnlein legen ihre Ruͤſtung zeitiger ab, als die Weiblein. 


Faſt eben dergleichen bezeuget auch Rumph le) von dem fo ges 
nannten Blumenkrebs, cancro florido, und Rochefort (f) daß die 
bunten Krabben ſich in die Erde vergraben, und innerhalb ſechs Wochen 
ihre Schaalen verändern. 

Hingegen finden wir, ſo viel wir wiſſen, von der Verwandlung 
der eigentlichen Seekrabben oder Taſchenkrebſe weder bey alten noch 

neuern 


(e) Muf- Amboin, p. 17, Zy woond by afloopend water op den Strand, 
en by hoog water kruipt zy zom tyds op de drooge Klippen, dvar ay by wylen 
haare oude hunt aflegr, die men dan 200 gehee/ vind, met pooten, Schaaren en 
all, aerdig gefchildert en dur, dat men qualyk merken kan, want het beeſt uytge- 
kroopen is, twelle men echter van onderen gewaar word, tuyjfeben den buyk en 
den Sraert, alwaar deeze leege huisjes geopent 2yn, 


(f) Des Isles Antilles p. 257. Quand elles poſent leur vieille rohe, tout 
leut corps elt comme A nud, n’etant couvert, que d’une pellicule tendre et de- 
licate, laquelle »’epaiflit et fe durcit peu à peu en croutte, fuivant la folidir€ de 
celles qu’elles ont quistdes — Er fett hinzu: Elles &toient fi languisfantes et ſi 
incapables de ſupporter Fair vif, qu’elles fembloient à demy mortes, quoique 
dailleurs elles faffent graſſes et tres delicates A manger — Tout aupres deles 
il voyoiz leur vieile depouille, ou Zur Cöue, qui paroiflöit aing enziere, que 
fi Panimal eüt encore &r€ dedans — En ces depouilles il remarquoit une petite 
feparation du cöre de la quelie, par ou les Crabes s’&toient developees, Siehe 
Ach ou. de Paguro et Cancro equite; Belon,$, O. de Cancro curlore ; Clyfs ext. 
de Cancris gramen depafcentibus; Oppian, 1 Hal. v. 285. Plin. IX. 30 ex Arr 
floteles Gardan. quodfi eruſta vetus permanferit, non ſolum praegravarer, ſed et 
motum ſiccitate et ĩnerementum paruitate impedirer, 
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neueren Schriftſtellern insbeſondere etwas angemerket, und wenn ich 
ja was ſagen wollte, wuͤrde es höchftens dieſes ſeyn, daß die Seekrab⸗ 
ben mit den Land: und Bergkrabben vermenget und vermiſchet, we⸗ 
nigſtens dieſe von jenen nicht gebührend unterſchieden worden. 


Wem iſt es aber wohl unbekannt, daß die Krebsſteine, welche 
wie Krebsaugen, oculos cancrorum, die Italtaͤner panochie nennen, 
zur Zeit ihrer Berjüngerung im Magen der Krebſe des fügen Waſſers ent- 
ſtehen, ſich vergrößern und kleiner werden, oder zu- und abnehmen, und 
wenn dieſe neue Schaale bey nahe fertig, gaͤnzlich verſchwinden? wir 
wollen zwar dieſe wuͤrdige Materie der Länge nach nicht aus einander 
ſetzen, (g) doch muͤſſen wir ſo viel daraus annehmen, daß dergleichen Stei 
ne (h) wo nicht alles doch ein vieles dazu beytragen, daß die Flußkrebſt 
neue Harniſche bekommen, zum mindſten dieſen ihre Harte und Vollkom⸗ 
menheit durch jene zugetheilet werden. Iſt dem alſo, fo ſehe ich mich ge⸗ 
noͤthiget, mit vielen vortrefflichen Maͤnnern Dafür zu halten, es mag ſich 
mit andern dergleichen Schildthieren, z. E. mit den Hummers, die wir 

B b 3 Gam- 

(g) Siehe Herrn de Reaumur Erfahrungen Mem. de Acad. 1722 et 
1718 wie auch Helmant; de Lichiafi e. 7. $. 31. deſſen transactio de geneſi lapil- 
lorum inaftacis verdienet gelefen zu werden. Siehe ferner zransad. angl. No. 48 5. 
p. 176 et 179. 

(h) Anders verhält es ſich mit den Steinen der Sifche, welche vom Ey 
an durch der Fiſche ganze Lebenszeit da find, und in ihren gen Lagen zwar 
zu, aber nimmer abnehmen. Beylaͤufig if nur zu merken, es werde gar zu viel 
geſtritten, ob Fiſche 11 oder nicht? Ob Fiſche Werkzeuge des Gehoͤrs haben, 
oder nicht? Welche ihnen noch jüngſthin durchaus abgeſprochen worden. Indeſ⸗ 
fen hat ſich bisher noch niemand erdreiſtet, rechtmaͤßig anzuzeigen oder zu beſtim · 
men, was für Nutzen oder Nachtheil drey paar befondere kleine und größere 
Steine, und zwar in dem vornehmſten Theile, nämlich in dem Kopfe der Fifche ver, 
urſachen; zumal felbige durch bewundernswürdige Kunſt (man betrachte nur al⸗ 
les recht! wie fichs gehöret) ſo genau mit dem Gehlene verbunden find, und Zu ⸗ 
gänge für einen oder den anderen Sinn offenbar anzeigen, falls man ja behaupten 


wollte, der Nutzen wäre fo viel als ni > 
wir brechen bievon gern 5 „ eee e 
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Gammaros nennen, eben alſo verhalten, daß namlich in denſelben 
gleichfoͤrmige Steine wie in denen Flußkrebſen und zu eben der Abſicht 
gezeuget werden. 3 


Nun aber hat J. Th. Schenk nicht die geringfte Spur einer 
Steinmaterie in den Hummers angetroffen; und ich will denken, er habe 
zu rechter Zeit die Unterſuchung angeſtellet. Es haben ihm auch die Fiſchet 
und Köche in Venedig gar keine Nachricht davon geben koͤnnen, obwohl 
ſolcher gepanzerten Thiere eine unzaͤhlige Menge in dem adriatiſchen Meere 
vorhanden (1); von Major, von Bromellen und mehrern vortrefflichen 
Schriftſtellern will ich anzetzo nicht ſagen, als welche dergleichen eben: 
falls verneinen, ob fie ſich gleich große Mühe darum gegeben, wie es 
infonderheit Major von den Graneiportis bezeuget; wannenhers 
ich im fünften Miſſus von Fiſchen P. 9. und in den Zufiten, p. 04. 
einen feyerlichen Zweifel wider Seekrebſe und Seekrabben aufgeworfen. 
Denn ſo lange die Mepnung gilt: es fermire die Natur ſolche Steine 
darum, damit fie ſelbige zum Beſten der neuen Schaale wieder aufloſe, 
ſo lange muß auch zugegeben werden, daß alle ſolche Schildthiere, ihrer 
Wiedergeburt halber dergleichen Steine zu gewiſſen Zeiten hegen, als 
welches, daß ich mit Wepfern rede, res altae indaginis iſt. Je wet: 
cher der Flußkrebſe Panzer find, deſto vollkommener find, die Stei⸗ 
ne, und je härter jene werden, deſto unvollkommener, als abgenutzet, und 
gleichſam werden, benaget die Steine angetroffen; alſo daß von ihrer Ma⸗ 

5 1 kerle 

(i) Im ſechſten Briefe an den Herrn Sachs. Siehe Gammarol.p. 375 

und 316. Herr Plancus ſchreibet zwar vom Canero latipede paruo et maiori, ma- 

einette genannt: . detraclo vetere cortice, quum mollis eſt noua eius cutis diui- 

„tum menfas tune non ignobilis ornat; molleſeit quidem hie cancer, feu Corti- 

„cem mutat — et tune noſtri caneros illos molles Moleccas vocant, atque in de- 

„licis habent;, Allein er machet ſich auch ſelbſt den Einwurf; „an vero mol- 

‚„lefeant.caneri omnes, non an afırmare ; cancros enim illos maiores, Pajuros 

„er Majas didos quos noſiti- Granccole, vocabulo cum Venetis, appellaut, num 
„qua. molles vidi. m 1 wald n 
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terte den Schaalen ſo viel zugeſetzet zu ſeyn ſcheinet, als viel die Steine 
kleiner, duͤnner und platter geworden, ja daß wie man faget, die Fluß: 
krebſe dieſelben gar auffreſſen, damit ihre neue angehende Rinde in Kraft 
derſelben wachſe und geſtärket werde, wie Moebius phyſ. de vſu ven- 
trie p. 164 ſchreibet. Dem allen entgegen zeuget der gelehrte Herr 
Kilian Stobaeus (k) daß er wohl hundertmal in Hummern gleich- 
mäßige Steine, obwohl der Form nach nur in etwas von den alte 
deren unterſchteden gefunden. Demnach, wenn wir die Analogie in 
der Natur nicht gar bey Seite ſetzen wollen, muͤßte freylich folgen, daß 
auch die Hummers ihre alte Schaalen mit neuen verwechſeln; wieder⸗ 
um hat jetzt belobter Autor in viefältigen Taſchenkrebſen, in langen 
und hoͤckrichten Seekrebſen, und in den kleinen Jungferhummern 
gar keine Steine gefangen, daß ich alſo Urſach genommen, ſo wohl jetzt 
genanntem fleißigen Naturforſcher, als auch dem geliebten Herrn Collin⸗ 
fon über feine mitgetheilte Erfahrungen (Transget. Num. 47 8) meine 
Bedenken bekannt zu machen. 


Herr Collinſon hat meine Einwendungen gar nicht übel genom- 
men, vielmehr mir zu Liebe von ſeinem auf der Inſul Wight ſich 
aufhaltenden Anderwandten Cooke nähere Nachricht der Krabben we⸗ 
gen beſorget, und dieſelbe am 16 Jenner 175 1 mir zukommen laſſen. 
Gewiß, dieſe Nachricht hat mich großentheils beruhiget und wegen der 
Verwechſelung der Schaalen an den Taſchenkrebſen auf beſſere Ge⸗ 
danken gebracht, ob es gleich noch dahin geſtellet blieb, ob fie Steine zeu⸗ 
gen, oder ob die neue Schaale unmittelbar, d. i. ohne Abſicht auf ſol⸗ 
che Steine, entſtehe oder nicht. Jedennoch bin ich lange Zeit hernach 
nicht im Stande geweſen, dieſe Sache mit meinem Gönner und Freun⸗ 
de abzumachen. Die in der Welt bekannte auch ſolenne Begebenheiten 
in Danzig und die widrige Geſundheit, mit welcher ich mich geſchleppet, 

ſind 


(*) Act. Sued, 1733, p. 7. 


Tab. ll. 
Fig. V. 
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ſind für mich ſchlimm genug geweſen, weil mir die Luft zum Studieren 
merklich vergangen war. Der Herr Collinſon hergegen hat durch ſei⸗ 
ne Bemühungen fuͤr meine Zufriedenheit es dahin gebracht, daß ich den 
26 Auguſtmonats des 17 5 aten Jahres einen neugebohrnen Taſchen⸗ 
krebs benebſt feinem alten abgelegten Panzer wohlverwahrt in Wein: 
geiſt erhalten, welchen er bey der Zul Wight, aus der Tiefe aufzie: 
hen laſſen, damit ich ihn ſelbſt betrachten und betaſten moͤchte. Es iſt 
leicht zu erachten, wie ſehr jo ſonderbare Gefaͤlligkeit mich vergnuͤget. 
Ich ließ alsbald die benoͤthigten Zeichnungen nach natürlicher Große des 
Thieres verfertigen, und ſo oft bey Tag und Nacht ich von meinem Kran- 
kenlager nur in etwas aus dem Bette ſeyn konnen, habe gegenwaͤrtige Be⸗ 
trachtungen bis hieher zu Popier gebracht. Gluͤcket es mir, fo werde 
das übrige nicht hinterſtellig bleiben —. 2 


Ich nehme wiederum mit Vergnügen der ubrigen Seit wahr, 
und das Thier ſelbſt mit den Zeichnungen vor mich: 


Tafel Il. Fig. V. 


Iſt ein großer (1) nackter Krebs, auf dem Bauche liegend, der 

feine alte harte Schale aus und ein neues Kleid von feinem 

Stoff angezogen, in welchem der Körper ſtark und geſund zu 

ſeyn ſcheinet Cm). Die Subſtanz der neuen Haut hält das 

0 Mittel 

(1) Von Krebſen monſtröſer und unglaublicher Größe, welche Menſchen 

anfallen und auffreſſen ſollen, ſchreibet Bertius in tab. geogr. contin. p. 57. 

4400. Coll, 9. p. 377. von Alb. M. Olzur A. l. 12. Cu, de aquat. f. 125. Me- 

remb. E. N. l. Ir. c. 65. Cluf. exot. und andere mehr; Zweifels ohne aber läuft, 

vieles von hören ſagen bey alten und neueren Seribenten mit unter, und alſo 
eutſtehen gab leicht viele gräuliche Mahelein. n 

= (m) See iß gläch der deten Decke der Slußkrebſe unter ihren fi abe 

löſenden alten Schaalen, welche Decke, da felbige im Kochen weich und zart bleie 

bet, wir zuſammt dem alsdann ſchmackhafteſten und zarten Fleiſche mit Appetit 

ver⸗ 
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Mittel zwiſchen feinem Papier und dem feinſten Pergamente, ſo 
weich, daß es wie ein feines in der Hand zuſammen gedrücktes 
Schnupftuch anzuſehen it, 


(a) Iſt das angehende neue Rückenſtuͤck, oder die Schale, wel⸗ 
che ſich nach und nach in eine Hole und faſt halbe Kugel er 
hebet. 


<b) Der obere Theil des Schwanzes, der ſich an den Unterleib 
angeklammert hat. 


( Die 


verzehren. Zu ſolcher Zelt nennen wir dergleich n Flußkrebſe, Muyters, d. i. die 
ſich alsdann haͤuten. Unter der Decke liegen im Magen von benden Seiten die 
Steine oder Rrebsaugen, und find anſehnlich groß. Des Herrn Cooke 
Nachricht von der neuen Decke der Taſchenkcebſe lautet alſo: daß ſie gar zart 
und dem ſeinſten Pergamente ähnlich ſen. In dem nackten Juſtande kann ſich 
das Thier, aller Hülfe entbloßet, gar nicht regen, ſondern lieget unbeweglich nahe 
dem Boden des Meeres in Felſenritzen, bis die neue Rinde allenthalben geſtaͤr⸗ 
ket, die Fuͤße und Armen feſigeſtellet ſind, und das Thier ſicher von feinem Orte 
ſich zu bewegen vermoͤgend iſt; zu aller Zeit nehmen auch die ubrigen Glieder un⸗ 
aufhoͤrlich zu. Geſchlehet es aber, daß die Rinde zu zeitig erhaͤttet, ſo bleibet das 
Tyler wo es lieget, auf Lebenslang zum immerwaͤhrenden Kerker verdammet, weil 
es aus eigener Kraft ſich feinem Schutzorte nicht entziehen kann, falls nicht mit ⸗ 
leidige Fiſcher, wenn ſie es in fo klaͤglichem Stande antreffen, ſich feiner annehmen, 
und es aus dem Gefänguiffe wieder in Freyheit ſetzen. Und Here Collinſon 
ſchreibet alſo: „In this naked State they maked a very odd Appegrance, being 
„nn ill-Fhapen Lump or Jelly-Iike Subſtance, —. Einige wollen ſchluͤßen, 
daß die Krabben während ihrem Arreſt vom concentrirten Meerſalze ſich nah 
ren, welches ſie aus 80 notuͤrlichem Triebe alsdenn an ſich ziehen; weils 
ches andere erklaren mögen. Zu welcher Jahreszeit eigentlich dieſe Krebſe ihre 
Schalen verändern, mag Herr Cooke nicht für gewiß anzeigen; es it aber 
glaublich, daß ſolches jährlich im erſten Sommer zeuiger oder fpärer geſchehe, 
bachdem das Thier ſtark am Vermi gen oder ſchwächer iſt. „Once a Year, like 
the Lobfter, chey lofe or caft their Shells. C %, denn ein kraͤnklicher Krebs 
wieft feine Schaalen nicht eher ab, bis er neue Krafte ſiberkommen hat, ſeines alten 
Hauſes ſich zu entledigen; Siehe unten die Note (s) zu Ende. 


Th. II. Ce 
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(e) Die Beine ziweener oder dreyer gekürzter Füße auf beyden 
Seiten zu ſehen. 


(d) Die Arme mit den Scheeren. 


(e) Spuren des Mundes, der Zaͤhne, der Augen und zweyer 
kurzen Fuͤhlhoͤrner. 


Tab. Ill. Tafel III. Fig. VIII. 


Tig. VII. 
Der nackte Krebs auf dem Ruͤcken liegend. 

(a) Der breite Schwanz, als eines Weibleins (n), vom Bauche 
zurück gehoben; feiner Gelenke oder Ringe find ſechs, wor⸗ 
an die neue hgarichte Flocken, an welchen die gelegten Ever 
mittelſt der Mutter eigenen klebrichten Leibesfeuchtigkeit eine 
Zeitlang ſich feſt zu fegen pflegen (o). 

(b) Das laͤnglichte Bruſtſchild, ſchildpattich, als waͤre es in fuͤnf 
Patten von beyden Seiten getheilet, welche in der Mitte zuſam⸗ 
men ſtoßen, in derer Gegenden vier Paar Beine oder Fuße, 
und ein Paar Arme der Hande oder Scheeren ihren Ur⸗ 
ſprung haben. 

(e) Die doppelte Scham; jede hat ein Loͤchlein in der Mitte ei: 
ner ausgefpannten Membran, in der Gegend der dritten Patte 
des Bruſtſchildes; kann vom Schwanze bedecket werden (p). 

(d) Ein 

(5) Der Weiberſchwanz iſt raucher und breiter, als der Maͤnner ihrer. Dieſe 
werden auch an ihren Zeugungegliedern, wovon oben, erkannt; alfo it jenes ſchon 
eine gnugſame Anzeige des weiblichen Geſchlechts; ſiehe Nora (5). 

(o) Es iſt zu bedauren, daß unter anderen Schriften des Harveys, auch 
ein beſonderer Tractat: wie die Flußkrebſe und Zummers aus ihren Ey⸗ 
ern hervorkommen, zur Zeit eines buͤrgerlichen Krieges in England verloren 
gegangen; deſſen er ſelbſt gedenket, Exerc. LX VIII. p. 442. kr 

p) Alle Schildthiere werden ſehr geil beſchrieben, und daß die Krebfe 
wohl dreh Weiber in einer ihrer Holen haben, fir welche fie dee 979 

eben / 
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(d) Ein ſtumpfer Fuß, kuͤrzer als die anderen, an der dritten Ge⸗ 
gend des Schildes, welcher dennoch aus dem alten Stiefel 
glücklich heraus gezogen worden (q). 

Das übrige iſt in dem Bilde leicht wahrzunehmen. 
Ce 2 Tafel 


Nebenbußler kaͤmpfen. Ariſtoteles I. de gen. anim. ſagt, es hätten alle ſolche 
Schildthiere einerley Weiſe der Zeugung; daß naͤmlich das Weiblein ihren 
Schwanz rücklings ausbreite, und das Maͤnnlein den Seinigen darauflege und 
dazu anwende; ſiehe Voſſus de Idelol. J. 4. c. 2. weil dieſe Thiere ſich anders nicht 
vereinigen koͤnnen, als nut dem Unterleibe gegen einander. Uns duͤnket aber, 
daß dennoch der Congreß der Taſchenkrebſe in etwas von den langen Krebſen 
ge nachdem bie weiblichen Geburtoglieder in der dritten Gegend 
des Bruſiſchildes ſtehen. Die Zeit aber der Vereinigung wird ins Frühjahr vers 
leget; denn die Eyer, welche man bey Krebſen im September oder October im 
kelbe zunächſt dem Schwanze antrifft, machen alsdann, wie ben Fiſchen und Voͤ⸗ 
geln, den neuen Eyerſtock fi das künftige Jahr aus. Allhie wäre zu melden, daß 
Franzius nach feiner Erfahrung behaupte, die Fiſche vereinigen ſich auch, doch 
daß fie die Kuppelung in großer Geſchwindigkeit verrichten, indem fie die dazu 
nöchigen Theile bebende an einanderfuͤgey. Siehe auch Sperling, Zool. phyſ 
poſth. V. e. 1. f. 3. Herr Collinſon ſchreibt: But ] would procure no certain 
account of their way of coupling, nor in what time they attained to full 
Stoch. 


(d) Es iſt bekannt, daß die vorſichtige Natur den Krebſen die Füße und 
Scheeren, wenn fie ſelbige durch Zufall, oder durch ihre Feinde, oder, wie Zo⸗ 
roaſter will, durch Baumfarn, polypodium, verloren, in kurzem wiederher⸗ 
stelle, welche Wiedererſtattung fie mit den Polypen gemein haben ſollen. 
Neuere Erfahrungen aber entbleten uns mehr betbundernswürdige Eigenſchaſten: 
wenn der Krebs nur leicht am aͤußerſten Fuße etwa verletzet worden, und daß das 
Blut aus folder Wunde, die er wenig empfindet nur langſam tröpfelt, blutet er 
ſich unvermerkt endlich zu tode; falls ihm aber eine ſchmerzhafte Wunde gemachet 
wird, fo wirft er alfobald das beleidigte Theil ab, und erhaͤlt dadurch fein Leben, 
well ſogleich ein haͤutiges Saͤcklein die Wunde des naͤchſten Theils vom wegge⸗ 
worfenen ſchlteßßet, und die Verblutung hemmet, da denn bald hernach ein neuer 
Fuß oder deſſen Theil zum Vorſchein kommet. Ja, wenn man einen Taſchen⸗ 
krebs gar nahe aus Feuer leget, wirft er gleicher maßen alle ſchmerzhafte Glieder 
augenſcheinlich und mit einmal von ſich; ein gleiches thut er alſobald, wenn man 
hn in ſtedendes Waſſer wirft; wannenbero die Köche ſelche Klebſe wit er 


aſſer 


Tab. Iv. 
Fig, IX. 


204 Nackter Taſchenkrebs 
Tafel IV. Fig. IX. 
Die leere Ruͤſtung des Taſchenkrebſes in umgekehrter Lage. 
a. Das Bruſtſchild, woran die Außerfiche Eintheilungen deutli⸗ 
cher zu ſehen. 
bb. Die Geburtsglieder faſt cirkelrund. 


o. Des dritten rechten Fußes ſtumpfiger Stiefel (Tab. III. Fig. 
VIII. d); daher deutlich zu erkennen, daß dieſer harte Ueberzug 
des nackten Krebſes eigene Herberge, und keines fremden Thie: 
res geweſen (r). 


d. Der vierte linke Fuß, welcher zufaͤlliger Weiſe verloren iſt. 


ce. Die Schlitze zwiſchen der zweyten und der dritten Abtheilung, 
tuysſchen den Buyck en den Staert, des Rumph, des 
Labat 
Waffen beyſetzen, damit fie ihren unfehlbaren Tod nicht ſchnell und zu zeitig inne 
werden. Ob die Flußkrebſe fi auf gleiche Weiſe curiren, werde ich inſtehendes 
Fruͤhjahr erfahren, Ein mehres in den Anmerkungen des Herrn Collinſon, 
welcher mir in feinem letzten noch ſchreibet: IF che Crab is in Health, it cafts its 
Shell once a Year, this being the way provided for its Growth and Increafe, as 
you well fee by the Crab, I now fend, which is fomething bigger, then its old 
Shell; daß nämlich das Wachsthum und die Größe des Thiers alle Jahr durch 
Ablegung der alten Schale befördert wird. 

(x) Das Bein if gar wenig verlängert, um in der Zeichnung den Stumpf⸗ 
fuß deſto beffer angeben zu konnen. Ohne allen Zweiffel ift dieſem Fuße der Zur 
fall nach der nora (g) wiederfahren, daß er nämlich hart, empfindlich, und zwar 
da feine Veränderung ihm nahe geweſen, verletzet worden. Es iſt alſo ein rares 
Exempel, daß ein neugebohrner Krebs zu gleicher Zeit nebſt feinem eigenen al» 
ten abgelegten Panzer aus der Tiefe hervorgejogen worden. Ich kann mich 
nicht enthalten, daß ich das Vergnügen meines Goͤnners darüber nicht ſollte zu vers 
nehmen geben, wenn er fhreibet: Very unenſpecledly they found one that had 
juft difengaged its old Houfe. But any one may fay, how are we certain, that 
is che Shell, that belonged to the naked Crab? very fortunarly there happens a 
lukky incident, to confirme it, for the old Shell has a muzilared Leg or Cl. 
then examine the Crab, and you will find the fame Lag or Claw mutilated, as its 
Shell; this is an incontellable demonilration of the Fact. 
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Labat und des Rochefort; oder die Thuͤr, wodurch der Kor 
per aus feiner alten Heimath gegangen iſt (8). 
ff. Die Arme mit den Scheeren. 


gg. Zähne und uͤbrige Theile des Kopfes, ſo viele von unten zu 
ſehen ſind. 


h. Fig. IX. und i. Fig. X. der Schwanz. k. die Pforte 1 


den fleiſchichten Theil des Schwanzes. 
Ce 3 Zum 


(s) Das laͤngliche untere Schild wird fuͤglich genennet Aegis oder Thorax 
eln Bruſtſchild/ Bruſtſtůck, Rrebs der alten Soldaten. Scheinet als von fuͤnf 
doppelten Blechen zuſammengeſetzt; fie find aber nur gleichſam mit einem Stech⸗ 
eiſen alſo gezeichnet, eine Furche der dritten Ordnung ausgenommen, die wirklich 
die zweyte Patte von der dritten unterſcheidet, und die Schlitze faͤllet alsdenn 
in die Augen, von welcher oben not. (d) et (e) Dieſer Schlitze ſchreibet 
Labat eine elaftifche Kraft zu, und Herr Cooke redet davon alſo: „Wenn man 
das unterſte Schild betrachtet, fo ſtehet man alsbald eine Naht oder Zuſammen⸗ 
fuͤgung in Form eines halben oder viertel Monden ;, dergleichen erſcheinet auch 
auf der vierten BER Zur Zeit, wenn das Thier der alten Schaale ſich begiebt, 
offnet ſich die Schlitze, und wird fo räumig, als noͤthig iſt, daß das Thier feinen 
Körper dadurch herausbringe, der ſich von der harten Haut nach allen ſeinen 
fleiſchichten Theilen loß gemacht hat. Wenn dieſes geſchehen, bleibet das ganze 
Panzerhemde in zweyen Theilen dahinten, und macht das Rückenſtück oder die 
gewölbte obere Schaale den einen Theil aus, daß man ihn abheben und in die 
Hole, in welcher der Körper gelegen, und in ihre Beſchaffenheit hineinſchauen 
kann; der andere Theil Hänger an einander, wie es die IV Tafel anzeiget, als ob 
wirklich das Thier noch drinnen wäre, welches bereits neben bey wie neugeboh · 
ren und als nackend da lieget, und ſelner neuen harten völligen Ruͤſtung erwaͤr⸗ 
eig iſt. Ich habe für unnoͤthig geachtet, die ganze Ruͤſtung auch von der oberen 
Seite zeichnen zu laſſen. Wie die Hole oder das Lager des Thieres inwendig ber 
ſchaffen, habe ich auch ſchwerlich zeigen koͤnnen, zumalen mir nicht alles vollkommen 
kenntlich vorgekommen; ja ich habe mich gewundert, daß die bey Flußkrebſen fo 
genannten Lungen, von gleichmäßigen haarichten Fäfern zuſammengeſeizt, von 
dem Thiere auf deyden Seiten zuruͤckgelaſſen worden, welche von zweybeinichten 


0 


N 


und gekrümmten zackichten Blechen, Tafel IV. Fig. IX. a g umgeben find, und durch Tab. IV. 
eine an den Vlechen anfignde gar feine Membran bedecket werden. Die Fig. l. 


Bleche 
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Zum Beſchluſſe will ich noch hinzufügen, wie nämlich 
Herr Cooke uns feſt verſichert, daß die Fiſcher die Krebſe, welche nicht 
zum beſten beſchaffen find, gemeiniglich wieder in die See werfen, und 
ſolche mehrentheils auf der Nückenſchaale mit einem ſpitzigen und ſchar 
fen Eifen zeichnen, welches Zeichen nicht allein auf der alten Schaale 
verbleibet, ſondern auch wunderbarlich Darnächft auf der neuen Schagle 
allemal eingepraͤgt wieder gefunden wird (t). Ich mache mimmehrs 
dieſen Schluß: HE y 
um Aequoreos CANCROS duros deponere cruftas 
Non anceps res eſt. Cauſa probata fide. 


0 Zuſatz. 
Bleche verhalten ſich in der Weite von einander, wie fie gezeichnet vorgeſtellet 
worden, und dienen zugleich dem Ruͤctendeckel in feinem Uintreiſe zum Grun⸗ 
de. Sonſt erſcheinen in der Höͤte elnize wenige von der verkehrten Seite aufs 
ſtehende ſchräge gar ſchmale Ribben, als ob ſie zu Stützen des Deckels oder zu 
anderem Zwecke des weichen Korpers nöthig wären; daß alſo alle Schaalen 
der Taſchenkrebſe von den Schaalen der Flußlrebſe um ein vieles unterſchleden 
ind: und mich bedünket, daß wer jener innere Sheile der Schaalen und des Thies 
res ſelbſt genauer betrachten wollte, der müßte den Deckel einer vollkonnuenen 
und gusgewachſenen Krabbe ablöfen; um alle innere Theile in Obacht zu nehmen; 
auch iſt im Praul eine ungemeine Kunſt der Natur; zu dem allen aber glaube ich, 
daß man zu näherer Unterſuchung werſchledere friſche und auch ſo pile gekochte 
Krabben noͤthig hätte, vornehmlich ſelche Thiere, die die nächfien an ihrer Ver⸗ 
aͤnderung waren. Sonſt wird jedermann leicht zugeben, daß des Tieres Koͤr⸗ 
por in feinen) wesentlichen Thellen vor Ablegung der Schaalen ſattſam weniger 
ſtark ſey gegen ſeinen Panzer, den er ableget, welchem die Natur aber einen voll ⸗ 
kommenen neuen, ja allemal einen ſtärkeren und großeren Körper nach ſeiner neu ⸗ 
en Geburt zueignet; denn derſelbe ninnnet im Wachsthum von derſelben Zeit 
ſtark zu, in welcher er von der alten Schale völlig befreyet iſt. 1 

Ct) Man muß ſonſt von dieſen Seethieren fagen, daß fie nach ihren Stäm⸗ 
men 20 bis 40 Faden unter Waſſer an gewiſſe Pegenden gebunden ſind, 
und daß fie ihre Grönzen als natürliche zandmeſſer ſehr Wohl ſich bekannt gemacht 
haben; woven Herr Collinſon eim ſchönes Beyſplel angegeben: daß nämlich 
ein Taſchenkrebs, falls er aus ſeiner Horde in fremde Gränzen, wenn fie auch 

drey Meilen entfernet, verſetzet wird, das Heimweh bekommet, und daß man 
ib, ee characteriſſeet worden, in weniger Zeit wiederum zu Hauße 
antriſſt. 8 
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Zuſabz. 

Den aten April dieſes 17 5 Aſten Johres echielte ich in einem Brte⸗ 
fe bon Herrn Peter Collinſon aus Londen etwas beſonderes, welches 
weder ihm noch mir vorher bekannt gervsfen, und woran deutlich zu er⸗ 
kennen war, daß ſich auch die Seorpionen haͤuten, und ihre voͤllige alte 

Usberzüge gleich den Krebſen jährlich ablegen. Er ſchreibet alſo: 
I here ineloſe you what I think curious, and what ] believe 
has not been taken notice of before, that is the Evin of a Kor- 
ion, which makes me eönchide, that all eruſtaceous animals 
caſt olf theer old Shells. being the only means appointed by the 
Creator for theer Growth & Inereaſe. 

Mich duͤnkt der Mühe werth, ſolches allhie bekannt zu machen, 
da nur vor einigen Tagen dieſe Abhandlungen zum Drucke verſendet 
worden. Es waren zweene Scorpionbaͤlge im Briefe, obwohl auf der 
Poſt an einigen Thelen hin und wieder verletzet; die beyden Forder⸗ 
ſcheeren (Chelag, foreipes) aber gar nicht befindlich; jedennoch das 
erſte Gelenk von den Armen (brachiis) an ſeinem gehörigen Orte, 
und die Augen wohl zu erkennen. Der Fuße fehlten keine. 

Indeſſen hat die meine Lichtarbeiten vielfältig ſchon erläuternde 
und mir natürlich lebe Hand alles was vorhanden war, auf einem mit 
Gummiwaſſer gelraͤnkten Papiere gehörig in Ordnung zuſammen ge⸗ 
bracht, auch durch den Pinſel ſo wohl in natuͤrlicher Große als unter 
dem Vergrößerungsglaſe moͤglichſter maßen alſo angewieſen, wie es auf 


den Tafeln II. II. Fig. VI. a. b und Fig. VII. a, b zur Gmige waßrzu. 7 3 15 
nehmen iſt. Pig. VI. a. ſtellet den Balg auf dem Ruͤcken liegend, b. in 3 1 


natürlicher Stellung vor; den Füßen find die fehlenden Gelenke zuge: Fig. vu, 


set. Fig. VI. zeiget, wie er in natürlicher Stellung unter einem 
Vergrößerungsglaſe beobachtet worden; ha eu⸗ 
ke der Füße, bb die erſten Gelenke der verlohrnen Arme. 
Wenn man in meinem Praeludio de Cruftatis, fe wach bey 

der SUMMA DUBIORUM befindlich, den 13 Fh machfishet, 
ſo 
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fo wird man dieſe Gattung ‚für den weißen kleinen Scorpion des 
Nicanders annehmen. 

Ob aber dieſe Baͤlge von jungen Feldſcorpionen zu Mont: 
pellier herkommen, welche Hert Maupertuls in den Abhandlungen 
der Koͤnigl. Parifer Akademie der Wiſſenſchaften 173 1 p. 223 unter⸗ 
ſuchet hat (u), oder von den Hausſkorpionen daſelbſt (x) herrühren, 
laſſe ich vorjetzt unerortert. 

Ich bin indeſſen durch dies Phoͤnomenon nebſt dem gelobten 
Herrn Cellinſon überredet, daß nicht allein die kleinen Hogerkrebſe 
(qquillae), ſonſt Garnellen, Krabben und Krabbentes genannt, ſon⸗ 
dern auch alle von mir angewieſenen Orts fo betitelte ENT OMA 
oder Inſecta CRU STAT A gleichermaßen, als die Scorpionen 
jahrlich ihre alte Kleider mit neuen eberzigen des Körpers verwechſeln. 

Es iſt alſo mein ehemaltger Irthum auch durch ſolches mir zu 
Theil gewordenes Prajent gehoben: Da ich nimmer gewohnt bin, einen 
einmal angenommenen, doch nicht gnug bewährten Sat ferner zu be⸗ 
haupten. Es wire für das Aufnehmen der naturlichen Hiſtorie 
wohl zu wuͤnſchen: Ein jeder thaͤte desgleichen. Danzig, den 5 
April 7754. 


Homer, in Batrachon: 


Venerunt autem ex improuiſo habentes incudes in tergo, vngulis euruis, 
Oblique ingredientes, tortuofi, babentes forficulas in ore, Oftripelles, 
Oli natura, latis humeris, rutilaures in humeris; 

Blaefi, neruofis ceruicibus, u pe@oribus intuentes. 
Odopedes, bici pedes, manibus qui eapi nequeant (illi autem vocantur 
Cancri) qui vtique murium candas oribus incidebaut. 


(u) Und von welchen er fihreibet; daß fir der Länge nach etwa zween Zolle 
betragen, er qwils ſont gun blane eirant für le jaune. 

(x) Von denen es Heißer: quils font Zrausaup plus petits que Jes autres. 
Leur couleur eſt celle du Cafe brule. 2 
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B einem richtig anzuſtellenden Verſuche iſt es noͤthig, daß alle 
Unmſtände auch ſo gar die geringften bemerket und aufgezeichnet 
werden, wenn er allen und jeden, eben ſo wie dem erſten Erfinder ge⸗ 
rathen ſoll, die denſelben entweder zu ihrem eigenen Vergnuͤgen nachzu⸗ 
machen, oder ihn bey einer andern Gelegenheit als eine Erläuterung 
und Beweis zu gebrauchen denken. Es ſind viele ſolcher Verſuche in 
der Naturlehre vorhanden, die ſo deutlich beſchrieben ſind, daß dabey 
auch die geringſten Handgriffe und Umſtände find angemerket und ange: 
geben worden, die deswegen auch wieder von andern unter den vorge⸗ 
ſchrlebenen Umſtaͤnden find nachgemachet und wahr befunden worden. 
Man wird aber nicht leicht finden, daß es bey einem Verſuche noͤthig 
ſey die Beſchaffenheit der Perſon zu beſchreiben und anzugeben, die die 
Erfahrung oder den Verſuch augeſtellet hat, wenn man die Verſuche 
mit der Elektricitaͤt ausnimmt. So unnoͤthig dieſer Umſtand bey den 
meiſten Theilen der Naturlehre iſt und zu ſeyn ſcheinet, ſo noͤthig und 
unentbehrlich iſt er bey der Sehekunſt, und es wäre zu wuͤnſchen, daß er 
von den Seheküͤnſtlern in mehrere Erwägung waͤre gezogen worden. 
Vielleicht wuͤdde mancher nicht von vielen Verſuchen in derſelben abge⸗ 

Th. II. De d ſchrecket, 
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ſchrecket, oder wohl gar ſelbige fir Unwahrheiten zu halten genoͤthiget 
worden ſeyn. Denn da fie manchem nach allen wohl uͤberlegten Um⸗ 
ſtaͤnden doch nicht gelingen wollen, fo hat ein ſolcher ſich gemuͤßiget ge⸗ 
ſehen, fie für erdichtet zu halten, da doch die Verſuche an ſich ganz 
richtig, und nur die Beſchaffenheit und Umſtaͤnde des Auges des Erfinders 
dabey zu beſchreiben find vergeſſen worden. In der Sehekunſt iſt alſo 
viel daran gelegen, daß man wiſſe, wie die Augen des Erfinders eines 
Verſuches beſchaffen geweſen, und ob er ein kurzes oder ein ſcharfes, 
oder ein in die Ferne reichendes Geſuht gehabt. Gewiſſe Verſuche 
richten ſich in der Sehekunſt nach der verſchiedenen Art des Geſichts, 
eine Art deſſelben bemerket etwas, was der andern unmöglich iſt. Fol: 
gender Verſuch wird die Wahrheit des geſagten deutlich machen. 


$. 2. Wie ich einſten die merkwuͤrdigſten Verſuche des Pa⸗ 

ter Chriſtian Scheiners in feinem Oculo oder Fundamento optico 
nachmachen wollte, und zu der z ten Erfahrung des I Buches des z ten 
Theiles gelangete; allwo er den Verſuch unter folgender Ueberſchrift 
vorſtellet, vno oculo rem eandem fimul bis, ter aut quater dis- 
tinctiſime, absque ullo adhibito alio diaphano videre licet, 
wie man mit einem Auge eine und dieſelbe Sache ganz deutlich auf ein⸗ 
mal zwey⸗ drey oder vierfach, ohne Hülfe eines andern fremden durch⸗ 
ſichtigen Körpers, ſehen koͤnne: fo ſchien mir dieſer Verſuch fo ange⸗ 
nehm und leicht ins Werk zu richten, daß ich ſelbigen gleich zur Hand 
nahm, um die Wahrheit der Sachen ſelbſt zu ſehen. Ich nahm alle 
Umſtände auf das genauſte wahr, ich maß vor einem Spiegel den 
Stern meines Auges, trug die Groͤße deffelben auf ein Chartenblatt, 
und ſteckte innerhalb des Umfanges dieſer Größe 3 Locher mit einer fei⸗ 
nen Nadel in die Charte, darauf ſtellte ich meinen Verſuch folgender 
maßen an: ich ſetzte ein Licht etliche Schritte von mir, hielt das eint 
Auge zu, mit dem andern ſahe ich durch die Löcher nach dem Licht, ale 
lein ich wurde nur ein Licht gewahr. Ich wiederholte den Verſuch zu 
unter⸗ 
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unterſchiedenen malen, aber es blieb einmal ſo wie das andere mal. 
Ich ſtellte hierauf das Licht in einem weitern Abſtand von mir, dem 
ohngeachtet blieb es vor wie nach bey einem Lichte. Ich gieng in wie⸗ 
derholten Verſuchen mit meinem Licht bis auf 20 Schritte, allein auch 
hiebey nahm ich nicht die geringſte Veranderung wahr; ich ſahe jederzeit 
ein Licht. Wie dieſer Verſuch alſo auf keine Art mir gelingen wollte, 
fehlte es wenig, daß ich nicht Scheinern einer Unwahrheit beſchuldiget 
hatte. Ich ließ es alſo hiebey bewenden, weil ich nicht wußte was 
Scheinern möchte zu Geſichte gekommen ſeyn, bis ich nochmalen dieſe 
Erfahrung in den Edimburgiſchen Verſuchen wiederholet fand, da fie 
von Poterſteld in dem z ten Bande auf der 2 8 5 Seite der Deutſchen 
Ueberſetzung, angeführet wird. Ich nahm den Verſuch alſo von neuem 
vor, aber es war alles umſonſt, er gelung mir ſo wenig daß ihn itzt Po⸗ 
terfield, als daß ihn ehemals Scheiner beſchrieben hatte. 


§. 3. Wie ich mit dieſen Gedanken alfe eine Zeitlang ber 
ſchaͤfftiget war, traf es ſich, daß ein gelehrter Freund, der auch ein Lieb⸗ 
haber optiſcher Verſuche iſt, mich beſuchte, und da umter andern Unter⸗ 
redungen, ich ihm meinen vielfältig vergebens augeſtellten Verſuch des 
Pater Scheiners erzaͤhlte, auch ſo gleich die Beſchreibung aus feinem 
Buche ihm vorlegte, ſo wunderte er ſich, daß der ſo deutlich beſchriebene 
Verſuch, nicht ſollte von ſtatten gehen z ich bat ihm hierauf, er moͤchte 
es ſelbſt verſuchen, und er wuͤrde geſtehen muͤſſen, daß ich recht haͤtte. 
Ich machte ſo gleich eine Charte nach der Beſchreibung des Scheiners 
fertig, ſteckte drey Locher darein, nach der Große feines Augenſternes, 
und gab ſelbige meinem Freunde, nach einem auf etliche Schritte von 
ihm entferneten Licht zu ſehen. Kaum hatte er die Charte an das Au 
ge gebracht, als er ausrief, die Sache hat ihre Richtigkeit. Ich er⸗ 
Naunte über deu geſchwinden Erfolg des Verſuches meines Freundes. 
Ich nahm alle Uumſtaͤnde genau war, worinnen er ſich befand, wie er drey 
Lichte ſahe, ich ergriff begierig die Charte und ſahe mit aller Aufmerk⸗ 
Dod 2 ſamkeit 
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ſamkeit nach dem Lichte, uͤbete mich auch eine geraume Zeit in dieſem 
Verſuche, allein ich ſahe nur wiederum ein Licht; mein Freund hin⸗ 
gegen ohne die geringſte Muͤhe und Schwierigkeit jederzeit drey. Ich 
vervielfaͤltigte die Löcher bis auf ö, und gab ihm die Charte; und wie er 
fie an das Auge brachte, ſahe er 6 Lichte, zu meiner groͤßeſten Verwun⸗ 
derung. Endlich gerieth er auf einen Umſtand, der die ganze Sache 
erlaͤuterte. Dieſer gute Freund hatte ein kurz Geſicht, und kam alſo 
auf den Einfall was doch geſchehen wuͤrde, wann er ſich feines gewöhnt 
lichen hohl geſchliffenen Augenglaſes dabey bedienen wuͤrde. Er that 
es und hielt das Glas zwiſchen das Licht und die Charte, doch der Char⸗ 
te ganz nah, und darauf ſahe er nur ein Licht. Wie ich aber das Glas 
auf gleiche Art vor der Charte hielt, erblickte ich mit Vergnügen drey 
Lichte. Dieſer undermuthete Erfolg gab mir Gelegenheit zu folgenden 
angeſtellten Verſuchen, welche ich, nachdem ich zuvor den Scheineriſchen 
Verſuch werde umſtaͤndlicher angefuͤhret haben, nach der Reyhe mitthei⸗ 
len werde. 


9. 4. Des Pater Scheiners Verſuch iſt folgender. Man 
mache von Blech oder einer andern duͤnnen Materte einen runden Tel⸗ 
ler, an welchem eine kleine Handhabe, angebracht worden, man mache 
mitten in dem Teller 2 Löcher mit einer Nadel, die nicht weiter von ein: 
ander ſtehen, als die Große des Sterns des Auges ausmachet, wann 
dieſes geſchehen, ſo mache man ein Auge zu, das andere aber bringe 
man nahe an die Locher, und ſehe durch dieſelben bey Tage entweder 
nach der Spitze eines Thurms, oder des Abends nach dem Monde oder 
Sternen, oder nach elnem auf 10 bis 20 Schuh, von der Perſon die 
da durchſchauet, entferneten Lichte, fo wird man alles doppelt ſehen ꝛc. 
Eben fo verhaͤlt es ſich mit 3 oder 4 Löchern. In dem darauf folgen 
den 6 Cap. beweiſet er dieſe Erfahrung mit folgendem Verſuche: er ſa⸗ 
get wenn ich unter vorher gegangenen Bedingungen, noch dieſes hinzu 
thue, daß ich mit einem Meſſer oder andern Werkzeuge, das Loͤchlein 

zur 
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zur rechten Hand bedecke; ſo wird auch dasjenige Licht, was in meinem 
Auge zur rechten ſtehet verdecket werden, und wenn ich dieſes mit dem 
oberſten oder linken Cöchlein vornehme, ſo geſchiehet es gleichfalls alſo 
in meinem Auge, daß alſo das Loͤchlein, was bedecket wird, auch zu⸗ 
gleich das ihm zugehoͤrende Bild des Lichtes in meinem Auge verdecket. 
Wenn man dieſen Beweis uͤberleget, und die folgenden Erfahrungen in 
Erwägung ziehet, wird man fehen daß Scheiner weder zu den Scharf: 
ſichtigen noch zu den Kurzſichtigen kann gezaͤhlet werden, den beyden 
geht dieſe Erfahrung nicht von ſtatten, aber bey denen die in die Ferne 
die Sachen genau und ſcharf erblicken, das iſt bey alten Leuten, trifft 
ſie zu. Nun aber weiß man, daß Scheiner ohngefehr um das Jahr 
1575 gebohren worden, und im 16 19 Jahre ſchrieb er feine Abhand⸗ 
lung von dem Auge, er war alſo dazumal 44 Jahr alt, welches kaum 
vermuthen Käfer, daß er ein Presbyt geweſen, und feine Erfahrung zei⸗ 
get es dennoch an. Aus dieſem allen erhellet zur Gnuͤge, daß des Pa⸗ 
ter Scheiners Erfahrung gar nicht ſo allgemein ſey, wie er dieſel⸗ 
be angiebet, ſondern daß fie ſich nach dem Auge deſſen, der die Erfah⸗ 
rung anſtellet, richte, welches die folgenden Verſuche ſattſam darthun 
werden. 


. 5. Ich ſetze bey dieſen Verſuchen zum Grunde, daß bey 
Scharfſichtigen die Hornhaut mit der waͤßrigen und eryſtallenen Feuch⸗ 
tigkeit eine ſolche Erhabenheit habe, daß nach allen Brechungen der 
Stralen in den Feuchtigkeiten des Auges, der Brennpunet genau auf 
das Netzformige Hdutlein treffe; daß zweytens bey Kurzſichtigen beyde ſo 
erhaben find, daß der Brennpunet vor dem Netzfoͤrmigen Haͤutlein zu ſte 
hen komme, dahero fie alle Sachen undeutlich ſehen, falls fie ſelbige nicht 
nahe genug an die Augen bringen. Daß hingegen drittens bey denen, die 
die Sachen in der Ferne ſcharf ſehen, die Hornhaut ſammt der erpftallenen 
Feuchtigkeit eine ganz geringe Erhabenheit haben, fo daß der Brennpunet 
hinter dem Netzſrmigen Haurfein ſich befindet. Ich ſchließe hiemit 

Dod 3 gar 
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gar nicht die Beweglichkeit der erpſtallenen Feuchtigkeit aus, ſondern ich 
bin vielmehr werfichert, daß dieſe Verſuche einen Beweis ihrer Beweglich⸗ 
keit abgeben koͤnnen. Allein inn Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, will ich 
bey den erſten angenommenen Sätzen verbleiben, ſo wie fie auch Mu⸗ 
ſchenbroek in ſeinen Ellais de Phyſique S. 1266 und folgenden an⸗ 
giebt. Weiter habe ich dabey in der Zeichnung der Figuren fo viel 
möglich des Graveſands und Jurins Verhaltniſſe der Brechung der 
Strafen beobachtet, welche ſelbige folgender maßen annehmen. Der 
Einfallswinkel eines Strales aus der Kuft in das Glas, verhalte ſich 
zum gebrochenen Winkel wie 2711. Aus der Luft in das Waſſer 
wie 413. Aus dem Waſſer in die eryſtallene Feuchtigkeit wie 13: 
re. Aus der eryſtalleuen in die glaͤßerne wie 12 13. 


Erſter Verſuch. 


& 5. Ein Scharfſichtiger, wenn er durch eine Charte, in 

welcher drey Loͤcher geſtochen find, deren Abſtand von einander, die Größe 

Tab. VI, des Augenſternes der durchſchauenden nicht übertrifft, nach einem 
lig XIv. A0 oder zo Schuhe von ihm eutferneten Lichte ſiehet, ſo erblickt er durch 
die Charte nur ein Licht. Es ſey A in Fig. XIV. das Licht, aus welchem 

nach allen Seiten Stralen geworfen werden. Die Strafen B CD 

die aus dem Lichte auf die Charte kommen, nehme man wegen ihres ges 

ringen Abſtandes von einander, für gleichlaufende Stralen au: Die⸗ 

fe fallen durch die 3 Löcher auf die Hornhaut und die dahinter befindli⸗ 

che wäßrige Feuchtigkeit EF. Da fie nun aus einem dünnern Mittel 

in ein dichteres b. 5. kommen, ſo muͤſſen ſie gegen die ſenkrechte Linie ge⸗ 

brochen werden, Von hier kommen ſie in die cryſtallene Feuchtigkeit 

GH die wieder, teres; Mittel iſt als die wäßrige Sruhtigkit, 

daher werden ſie Wier 5, egen die ſenkrechte Linie gebro⸗ 

chen, Laus dir gelangen fie in hie glajeıne, Feuchtigkeit K, und de 

wiese dünner wie die vorher gehende i, ſo wrden fie von der ſenkrechten 
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Linie gebrochen, und kommen nach allen dieſen Brechungen auf dem 
nehformigen Haͤutlein Lin einem Punet zufımmen. 


& 7. Es iſt zu merken, daß dieſe Art Augen, das Licht ſo weit 
von ſich entfernen moͤgen als ihnen bellebet, fo werden ſie dennoch jederzeit 
nur ein Licht erblicken. Ich halte dieſes für einen fonderfühen Beweis 
der Bewegſameit ihrer eryſtallenen Feuchtigkeit, die jederzeit in denjenigen 
Stand geſetzet wird, daß der Brennpunet auf das netzfoͤrmige Haͤuk⸗ 
lein fallen muß. Ich beweiſe dieſes mit folgender Erfahrung. Wenn. 
man ein erhaben geſchliffenes Glas z. B. ein Brillenglas am Abend zwi⸗ 
ſchen einem Lichte und einer weißen Wand ſo haͤlt, daß ſich ein kleines 
Lichtlein an der Wand abmalet, ſo hat man den Brennpunct feines 
erhabenen Glaſes, dieſes Lichtlein behaͤlt ſeinen Abſtand jederzeit jo ſan⸗ 
ge, als das große Licht nicht verruͤcket wird. Wenn man nut dieſen 
Abſtand des Glaſes, von dem an der weißen Wand abgebildeten Licht 
lein genau abmiſſet, das abgemeſſene auf einem Maaßſtabe genau mer⸗ 
ket, hierauf ein anderer das brennende Licht einige Schritte weiter von 
dem Glaſe abruͤcket, fo wird man das kleine Lichtlein nicht mehr erblt⸗ 
cken, warum? Der Brennpunet iſt verandert worden. Es muß das 
erhabene Glas einige Linien vorwärts nach der weißen Wand geführet 
werden, alsdenn wird das Lichtlein ſich wieder zeigen. Ware dey den 
Scharfſichtigen die eryftallene Feuchtigkeit nicht beweglich, fo muͤßte 
dennoch ein Abſtand des Lichts ſich ſinden laſſen, da fie mehr als ein. 
Licht ſehen, denn der Brennpunet bleibt einmal fo, wie das andre mal. 


Zweyter Berſuch. 
F. 8. Ein Scharfſichtiger ſiehet in eben den Umſtänden des Tab. VI 
6 gphi, wenn er vor oder hinter der Charte ein Holglas half, drey lis. x 
Lichte. Es ſey in Pig. XV. A bas Licht, die Straſen BED die aus 
dem Lichte auf die Charte und derſelben Eicher, und auf das Holglas EE 
fallen. Es ſey das Holglas von neun Zoll im Brennpuncte, das iſt ein 
auf 
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auf einer erhabenen Schaale von 35 Zoll geſchliffenes Glas. Weil 
nun die Stralen, die aus dem Holglaſe auf die Hornhaut GH kom⸗ 
mien, aus einanderfahrende Stralen find, fo werden fie in derſelben nach 
Verhaͤltniß ihres Einfalls gebrochen; von hier kommen fie in IK der 
eryſtallenen Feuchtigkeit, von dieſer in L M der glaͤſernen, fie werden 
aber nach allen dieſen Brechungen jo auf das netzfoͤrmige Haͤutlein N 
gebracht, daß fie es in drey verſchiedenen Puncten berühren, und alſo 
drey Lichte im Auge vorſtellen. Denn weil durch das Holglas die Stra⸗ 
len ſo gebrochen werden, daß ſie aus einanderfahren, ſo kommt der 
Brennpunct, darinnen fie fich vereinigen, hinter dem netzfoͤrmigen Haut: 
lein zu ſtehen, daher auch die drey Lichte alſo geſehen werden, daß wenn 
man mit einer Charte oder Meſſer das rechte Löchlein bedecket, fo ver⸗ 
ſchwindet auch im Auge das zur rechten Hand ſtehende Bild des Lich: 
tes, und ſo auch mit dem linken, welches ein Beweis iſt, daß der Brenn⸗ 
punet nicht vor ſondern hinter dem netzfoͤrmigen Hautlein ſiehe. 


Dritter Verſuch. 


Ein Scharfſichttger ſtehet in eben den Umſtaͤnden des 
6 $phi, wenn er vor oder hinter der Charte ein von beyden Seiten er: 
habenes drey zolliges Glas halt, drey Lichte. Es ſey in Fig. XVI. A 
das Licht, die Stralen Ob die aus dem Lichte auf die Charte und 
derſelben dreyen Löchern, und auf das erhabene Glas EF fallen. Dies 
fe Strafen find zuſammenlaufende, fie kommen alſo auch auf die Art auf 
die Hornhaut und waͤßrige Feuchtigkeit des Auges GH, fie werden 
auch hier nach Beſchaffenheit ihres Einfalls in den ubrigen Feuchtigkei⸗ 
ten gebrochen, und da es zuſammenfahrende Stralen find, fo muß noth⸗ 
wendig ihr Brenupunct nach den Brechungen in den übrigen Feuch⸗ 
ligkeiten, vor dem netzſormigen Hautlein zu ſtehen kommen; weil ſie nun 
nicht anders koͤnnen geſehen werden, es ſey denn daß fie das netzformi⸗ 
ge Haͤutlein berühren, ſo men fie folglich bey dem Brennpunete wieder 
aus 


Tab. vl. ah 
Fig. XVI. 90 5 
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aus einander fahren, und alſo zum netzfoͤrnugen Haͤutlein gelangen. Sie 
bilden aljo, auf demſelben drey Lichte ab, nur mit dieſem Unterſchiede, 
daß wenn ich das rechte Löchlein der Charte bedecke, fo verſchwindet in 
meinem Auge das linke Licht, wenn ich das linke bedecke, verſchwindet 
das rechte; Ein augenſcheinlicher Beweis, daß die Stralen ſich vor 
dem netzfoͤrmigen Haͤutlein kreuzen. 
Vierter Verſuch. 

gro. Wennein Kurzſichtiger durch eine Charte, in welcher 
drey Löcher geſtochen find, die die Große ſeines dugeuſternes nicht uͤbertref⸗ 
fen, nach einem zehn oder zwanzig Schuß von ihim, entferneten Lichte fie- 
het, erblicket er durch die Charte drey Lichte. Deum der Kurzſichtigen 
Hornhaut, wie auch die eryſtallene Feuchtigkeit find erhabener, als bey 
Scharfli chigen, F. 5. folglich kommt der Breumpunet der einfallenden 
Stralen vor dem netzfoͤrmigen Haͤutlein. Wenn nun die Stralen in 
der Pig. XVII. B Ch des Lichtes A durch die Charte auf der Hornhaut! 
EF und waͤßrigen Feuchtigkeit, wie auch durch die erpſtallene Feuch, 
tigkeit GH in die glaͤſerne IK kommen, werden fie durch die verſchledenen 
Brechun gen in den Feuchtigkeiten jo zusammengebracht, daß der Dream: 
punck vor dem netzfoͤrmigen Hautlein zu ſtehen kommet; wenn fie alſo 
nachgehenbs aus einandergehen, berühren fie in drei Puneten das netz⸗ 
förmige Haͤutlein, und auf dieſe Art werden von ihnen drey Lichte ge⸗ 
ſehen. Wenn nun ein ſolcher mit einer Charte oder Meſſer wie in den 
vorigen Verſuchen geſchehen, das rechte Lochlein bedecket, ſo verſchwin⸗ 
det in ſeinem Auge das linke Lichtlein und fo ferner. Welches aber. 
mal beweiſet, daß der Brennpunct vor dem netzförmigen Haͤutlein zi 
ſtehen gekommen. 

9 Fünfter Berſuch. 
§. 11. Ein Kurzſt ichriger, wenn er in den Umſtanden des Tab. VI. 


10. goht ein Hoggos 9. . vor oder hinter der Eharte halt, ſirhet er EX in 
Th. U. Ee nur 


218 Erörterung eines optiſchen Verſuches 


nur ein Licht, indem vermittelſt des Holglaſes, die von dem Lichte durch 
die Charte fallenden Stralen aus einandergefuͤhret werden. Daher wird 
die Brechung dieſer Stralen anders als derer, die in gerader Linie guf das 
Auge fielen; und da es nun aus einanderfahrende Stralen ſind, ſo muß 
der Brennpunet in dieſem Falle weiter fortgeruͤcket werden, als im erſten. 
Er wird alſo das netzfoͤrmige Haͤutlein erreichen, und da der Brennpunct 
die Verbindung der dreyen Strafen iſt, fo wird ſich auch nur ein Licht 
dem Auge zeigen. 
Sechſter Verſuch. 
1 2 §. 12. Ein Kurzſichtiger, wenn er in den Umſtaͤnden des 
ER 10 gphi, ein von beyden Seiten erhabenes dreyzolliges Glas vor oder 
hinter der Charte Halt, fo erblicket er drey Lichte. Da der Kurzſichti⸗ 
gen ihre Hornhaut und eryſtallene Feuchtigkeit an und fiir ſich ſchon ſo 
beſchaffen find, daß vermoͤge ihrer ſtarken Erhabenheit der Brennpunct der 
Bilder vor dem netzfoͤrmigen Haͤutlein zu ſtehen kommt, ſo muß nothwen⸗ 
dig durch die Erhabenheit des drepzolligen Glaſes, das die Stralen 
gleichfalls zuſammenfuͤhret, der Brennpunet noch weit mehr vorwaͤrts 
vor dem netzfoͤrmigen Hautlein gebracht werden, und die drey Lichte 
auch bey ihnen in dieſem Verſuche weiter aus einander ſtehen, als im vier⸗ 
ten Verſuches. Sie ſehen alſo drey Lichte und zwar in eben den Um⸗ 
ſtaͤnden des eben erwehnten vierten Verſuches, nur mit dieſem Unterſchei⸗ 
de, daß die Lichte etwas weiter von einander abſtehen. 


§. 13. Mit Perſonen die in die Ferne ſcharf ſehen koͤnnen, 

habe ich nicht Gelegenheit gehabt dieſe Verſuche anzuſtellen. Es wird 

aber nicht ſchwer ſeyn aus obigen Verſuchen zu ſchluͤßen, wie dieſe Der: 

ſuche bey ihnen ausfallen würden; zumalen wenn man dasjenige dabey 
uͤberleget, was von denſelben $. 5. gedacht worden. 

& 14. Dieſe Verſuche habe ich noch auf eine andere Art ins 

Werk gerichtet und wahr befunden. Ich ließ mir ein künſtliches Auge, 

auf 
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auf die Art wie es der Herr Baron von Wolf in den nützlichen Ver⸗ 
ſuchen im 3 ten Theile im 8 Cap. H. r 10. beſchreibet, verfertigen. Zu 
dieſem kuͤuſtlichen Auge ließ ich ein Geſtelle machen, das oben eine Halb: 
kugel hatte, um das Auge darein legen zu kommen. Unter der Kugel 
am Fuße des Geſtelles, gieng ein langer Arm hervor, der mitten durch 
eine Spalte hatte, in welcher man 2 kleine Pfeiler einſchieben konnte, 
die oben eine ziemliche lange Spalte hatten, in deren einem ich die Char: 
te, in dem andern aber entweder das Holglas, oder das erhabene Glas 
nach erforderlichen Umſtänden des Verſuchs, ſtecken und befeſtigen fonn: 
te. Wenn ich alſo einen Berfush anftellen wollte, nahm ich eine Charte 
in welcher drey oder mehr Löcher mit einer Nadel geſtecket waren, befeſtigte 
fie in dem Einſchnitte des erſten kleinen Pfeilers, und brachte fie nahe an 
das erſte Glas meines kuͤnſtlichen Auges, à Schuh ohngefaͤhr von der 
Charte ſetzte ich ein Licht. Mit dem küͤnſtlichen Auge aber verfuhr ich 
folgender Geſtalt, ſollte es ein Auge eines Scharffichtigen vorſtellen, fo 
ſchob ich das mittlere Glas dieſes kuͤnſtlichen Auges, welches die eryſtal⸗ 
lene Feuchtigkeit vorſtellet, alſo, daß fein Brennpunet genau auf das 
matt geſchliffene Glas fallen mußte, ſo wurde an denſelben nur ein Licht 
abgebildet. Sollte es das Auge eines Kurzſichtigen ſeyn, ſo hob ich 
die fo genannte eryſtallene Feuchtigkeit alſo, daß der Brennpunet vor dem 
matt geſchliffenem Glaſe zu ſtehen kam: alsdenn ſahe ich am matten 
Glaſe drey Lichte. Wollte ich ein in die Ferne ſehendes Auge ha: 
ben, fo ſchob ich die Lünſe alſo, daß ihr Brennpunct hinter dem matten 
Glaſe fallen mußte. Dieſe Erfahrung aber gieng nicht ſo gut von ſtatten, 
wie die beyden vorigen, und dieſes aus folgender Urſache, weil die Bil: 
der vor dem Brennpunete ſich in dieſem Auge nicht vorſtellen laſſen; beſſer 
geht es von ſtatten, wenn ſie hinter dem Brennpuncte aus einander fah⸗ 
ren. Und auf dieſe Art verfuhr ich auch mit den ubrigen Erfahrungen 
mit dem holen und erhabenen Glaſe, welche auch fo wie in den angege⸗ 
benen Verſuchen mit dem natürlichen Auge ausftclen. 

Era TR, 
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b. 15. Aus dieſen Verſuchen erhellet, wie nothwendig es 
ſey, daß derjenige die Beſchaffenheit ſeines Auges angeben muͤſſe, der in 
der Sehekunſt erfundene und angeſtellte Verſuche beſchreiben will. 
Selbſt die tägliche Erfahrung beſtaͤtiget ſoſches. Man uͤberlege bey 
ſich zum Beyſpiele nur die Beſchreibung der Größe eines kleinen Kor. 
pers, der von verſchiedenen Perſonen durch ein Vergroͤßerungsglas be: 
trachtet wird, man frage einen jeden wie groß ihm der geſehene Körper 
vorgekommen, ſo wird man hoͤren, daß er einem groß, dem andern noch 
groͤßer, dem dritten aber bey weiten nicht ſo groß wie bey den vorigen 
vorgekommen ſey. Ich habe ſelbſt zum oͤftern wahrgenommen, wann 
ich mit einigen guten Freunden den Mond oder einen Planeten durch 
ein langes Sehrohr betrachtet habe, wie verſchiedentlich die Größe die: 
fer Koͤrper von ihnen angegeben wurde, da fie mir bey weiten nicht ſo 
groß als ihnen zu ſeyn geſchienen. Die Urſache hievon tft eben nichts 
anders als die verſchiedene Beſchaffenheit des Auges, wovon die vorgaͤn⸗ 
gigen Verſuche gleichfalls den Grund der Erklarung abgeben konnen. 


N. VII. 
Von der Witterung des Jahres 17 50. 
von 
4 Gottfried Reyger. 


„WT—. en 
N 


1751. D * ich im vorigen Jahre einige Anmerkungen uͤber die Witterungen 
in unſeren Gegenden abgefaſſet, ſo wie ſie aus den Beobachtun⸗ 

gen vom Jahre 1730 bis 1749 gezogen worden; ſo will ich die Wit⸗ 
terung des verfloſſenen 1a S oſten Jahres gegen die damals gegebeusır 
Muthmaßungen halten, damit man ſehen koͤnne, wie weit ſie mit ſelbi⸗ 

gen 
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gen beteingetroffen, und tote fern fie davon abgegangen find. Von den- 
den werden ſich Beyſpiele zeigen, und dasjenige wird dadurch beſtättget 
werden, was ich in der gedachten Abhandlung von der Nothwendigkelt 
dergleichen Arbeit ferner fortzuſetzen erinnert habe. 
$. 2. Der Winter dieſes Jahres kahn zu den gelinden ge⸗ 
rechnet werden, weil der Froſt nur im erſten Moflathe, und hernach faſt 
gar nicht weiter verſpuͤret worden; auch, da er ain ſtärkeſten geweſen, 
nicht unter 27 Grade des Hanowſchen Thermometers gekoſſtenlſt. Die 
Anmerkung, die ich von dem Winter überHau t gemacht, daß in ſelbt⸗ 
gem felten viel Schnee falle, oder doch nicht lange legen bleibe, iſt auch 
dieſesmal beſtätiget worden, indem außer den erſten Tagen des Februg⸗ 
rius kein Schnee geſehen worden. So hat auch eine andere Anmer⸗ 
kung, nach welcher der Januarius insgemein trocken iſt, vollkommen 
eingetroffen, indem nur am = zſten ein kleiner Regen und am z iſten 
waͤſſerige Schneeflocken gefallen ſind. Dieſe Dürre erſtreckete ſich auch 
durch ganz Deutſchland, wodurch der Rhein und andere Fluͤſſe jo nie⸗ 
drig geworden, daß man in vielen Jahren dergleichen nicht geſehen hat. 
Hingegen fand ſich im Anfange des Monathes ein ſtarker Nebel, der 3 
bis 4 Tage anhielt, und die Aeſte und Zweige der Baume mit ſo dicken 
Reife beſetzte, daß er an einigen uͤber zwey Zoll hoch war, und daher 
die ganze Gegend ein ſehr ſchoͤnes und ſeltenes Anſehen gewann. So 
gering auch der Froſt in dieſem Monathe geweſen, fo hat man doch eben 
wie in den vorigen Jahren ſehen koͤnnen, daß es bey Suͤdwind am käl⸗ 
teſten geweſen, und daß der Nordwind wenig oder gar nicht verſpüret 
worden, welches mit den uber dieſen Monath gemachten Anmerkungen 
uͤbereinkommt. 
$ 3. Die erſten ſechs Tage des Februartus waren noch maſ⸗ 
fig kalt, aber hernach war der Winter völlig aus, ſo daß auch nicht ein 
einiger Nachtfroſt in dieſem Monathe wetter gefpilnet worden, und daher 
ſelbiger, was die Witterung betrifft, bereits zum Frühlinge muß gerech⸗ 
Ee 3 net 
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net werden. Es iſt aber dieſes bey uns nicht fo gar ungewoͤhnlich, in- 
dem ich in 20 Jahren 6 mal dergleichen Wetter bemerket habe, wiewohl 
doch der Froſt nicht ſo gänzlich wie dieſes mal ausgeblieben. Es iſt daher 
auch der Nordwind, der den Anmerkungen zu Folge um dieſe Zeit ſtaͤr⸗ 
keren Froſt verurſachet, ſo wenig wie in dem vorigen Monathe bemerket 
worden; hingegen brachte der Weſtwind viel Regen, und der Suͤdwind 
machte ſehr angenehme Tage mit warmer Luft. Es iſt anmerkenswuͤr⸗ 
dig, daß dieſer gelinde Winter und darauf erfolgte frühzeitige Fruͤhling 
ſich nur auf die nordlicheren Theile von Europa erſtrecket hat, und daß die 
füpficheren Länder indeſſen eine ſtrenge und lange anhaltende Kalte em⸗ 
pfunden. Aus einem im sten Bande des Hamburgiſchen Magazins 
auf der 5 70 Seite eingeruͤckten Wetterdiario von dieſem Monathe, ſie⸗ 
het man daß der Froſt in Breßlau, welches mehr als 3 Grad ſüͤdlicher 
lieget wie Danzig, am ı zten zuerſt nachgeſaſſen, und alſo 6 Tage lan⸗ 
ger als bey uns angehalten. 


g. 4. Ob nun gleich, wie ich vorhin gedacht, im Februartus 
dergleichen gelindes Wetter nicht eben fo gar ungewöhnlich iſt, fo pfle⸗ 
get doch alsdenn der Merz ſo viel kalter zu ſeyn, welcher ohne dem in 
dieſer Gegend ziemlich rauhe Luft mit ſich führe: Allein dieſes mal 
nahm die Warme vielmehr täglich zu, und der ganze Monath hatte fo 
wenig Froſt wie der vorige. Ich finde nur das einzige Jahr 1235, 
in welchem der Merz faſt eben ſolche Witterung und anhaltende Warme 
gehabt, wiewohl selbige doch zuweilen von kälterer Luft unterbrochen 
worden; jetzt hingegen blieb es immer warm, wenn man die einzige 
Nacht zwischen dem raten und 1iten ausninunet, in welcher es fror; 
und dieſe beftätiget zugleich, daß man die Urſachen dieſer oder jener Wit⸗ 
terung aus der Erkenntniß des Zuſtandes der Luft an andern Orten zu⸗ 
weilen beurthellen konne. In der Nacht die auf den raten folgete 
regnete es, worauf den 1 r ten die Luft trübe und kühler war wie bisher; 


den ra ten word es noch kaͤlter, obgleich der Wind weſtlich blieb; es 
1 regnete 
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regnete und hagelte etliche mal; gegen den Abend aber ſchneyete es, und 
erfolgete ein ſtarker Narhtfroſt. Aus dem vorigen Zuffande der Luft 
konnte man die Urſache dieſer ſchnellen Veranderung nicht einſehen; al. 
lein die Nachrichten aus Deutſchland und Holland, die am roten Merz 
ein großes Gewitter angaben, welches inſonderheit Hamburg hart be⸗ 
troffen, machten den Zuſammenhang dieſer Luftbegebenheit deutlicher; 
und man konnte nunmehr dieſe Kalte als eine Folge des gedachten Ge⸗ 
witters anſehen, welches auch die Bemerkungen feit vielen Jahren beſtk⸗ 
tigen, nach welchen auf ein im Anfange des Fruͤhlings entſtandenes Don⸗ 
nerwetter jederzeit Kalte, Schnee und Nachtfroſt gefolget iſt; dermuth⸗ 
lich weil im Gewitter die ſchwefelichten und andere Daͤmpfe, deren Ver⸗ 
miſchung vorhin in der Luft die Warme zum Theil erreget, durch die Ent: 
zuͤndung verzehret, zerſtreuet und niedergeſchlagen werden. Es iſt auch 
der jetzt gedachte Nachtfroſt an eben den Orten, da das Gewitter ſich 
geaͤußert, gleichfalls bemerket worden, und hat hin und wieder die Bluͤh⸗ 
ten der Bäume verſehret; denn durch die bisherige Warme war ſie be. 
reits an einigen Orten aufgebrochen. Selbſt in unferer kaͤlteren Ge⸗ 
gend waren die Weiden und wilden Caſtanienbaͤume ſchon ausgeſchla⸗ 
gen, die Pferſich⸗ und Abrieoſenbaͤume aber ſtanden in der Blüte, wel 
ches feit 15 Jahren nicht gefehen worden. 


% 5. So wie nun der Winter gelindere Luft, wie gewoͤhn⸗ 
lich mit ſich geführet, fo war hingegen der Frühling mehrentheils kuͤhl, 
wie er insgemein in dieſer Gegend zu ſeyn pfleget. Doch war er auch 
darinnen merkwürdig, daß er keinen Schnee und Froſt, oder ein neues 
Winterwetter, wie ſonſt faſt allemal geſchiehet, fondern nur kaͤltere Ta⸗ 
ge und zuweilen Nachtfroͤſte erregete. Der April blieb anfangs noch 
ziemlich warm; aber wie ſich hernach die Nordwinde erhuben, welche 
bey uns gemeiniglich den ganzen Frühling durch wehen, jo ward die Luft 
kalter und es fand ſich auch nicht ſelten Regen ein. Im May nahm 
ſowohl der Regen als die kalten Nordwinde noch zu, bis in den letzten 

Tagen 
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Tagen die Weſtwinde waͤrmere Luft verurſachten. Dieſer Monath hat 

die Anmerkung beſtaͤtiget, die ich von den Nebeln, fo der Nordwind des 
Abends bringet, gemacht, daß den anderen Tag oft ein Gewitter darauf 

erfolge, oder doch ſolche Wolken ſich zeigen, aus denen man ein Gewit⸗ 

ter an anderen Orten vermuthen koͤnne. Denn am gten May gegen 


Abend verdunkelte ein dicker Nebel aus Norden den vorhin klaren Him⸗ 


mel; am ten zeigeten ſich Wetterwolken in Suͤden, die ſich hernach 
wieder vertheilten, am s oten aber von neuem zuſammen zogen, und in 
ein Gewitter mit ſtarkem Regen ausbrachen. Eben fo ward es am 
aten Junius des Abends nebelicht, und blieb fo bis den zten des Mor⸗ 
gens; den folgenden Abend hatten wir ein Gewitter. Am ı ıten und 
raten Junius hat man dergleichen wahrgenommen. Die erſte Halfte 
dieſes Monathes war ziemlich naß, weſches mit einer anderen Aumer⸗ 
kung übereinkommt, nach welcher der Junius nicht ſo trocken ist, wie 
man insgemein dafür haͤlt. Ulebrigens hielten die Nordwinde bis zu 
Ende des Fruͤhlinges beſtaͤndig an, und machten dadurch die Luft kalt 
und unangenehm. 


§. 6. Im Anfange des Sommers hingegen oder in den letzten 
Tagen des Junius fand ſich eine heiße Luft mit etlichen Gewittern ein. 
Sonſt war der Sommer, wie er bey uns insgemein iſt, nur maͤßlg 
warm, und die außerorde ntliche Hitze, die im Ende des Julius durch 
ganz Deutſchland und Frankreich verſpuͤret worden, ward bey uns durch 
die damals wehenden Nord- und Nordoſtwinde jo gemäßiget, daß man 
am Tage keine große Beſchwerlichkeit davon empfand, und die Abende 
zuweilen ziemlich kühl waren. Aus den Berliniſchen bekannt gemach⸗ 
ten Nachrichten ſiehet man, daß der Wind dafeldft zu eben dieſer Zelt 
gleichfalls nord: und nerdoftich geweſen, und daß! daber doch en eine ganz un: 


gewöhnliche Hitze bemerket worden; daher man fotäßen kann, daß die! 


ſe Winde bey ung nur dutch d die nahe aullegende Oſtſee, über di 15 
75 


fahren, To abgekühlet werden, een ober durch die Wine d 
ſten 
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ſten Landes dieſe Eigenſchaft verlieren. Ich habe in den vorhergehen⸗ 
den zweyen Jahren eben dieſes angemerket. Uebrigens war der Ju⸗ 
lius inſonderheit anfaͤnglich ziemlich naß; hingegen der Auguſt und 
September mehrentheils trocken und von gemaͤßigter Wärme, und man 
fand auch in dieſen beyden Monathen verſchiedene von den darüber gemach⸗ 
ten Anmerkungen durch neue Erfahrungen beſtaͤtiget, welche alle anzu⸗ 
führen zu weitlaͤuftig ſeyn wurde. 


$ 7. Der Herbſt hat dieſesmal ſolche frühzeitige Kalte ge- 
bracht, die noch dazu taͤglich angewachſen, und zuletzt in ein ſtrenges 
Winterwetter verkehret worden, daß ich in meinen Anmerkungen kein 
aͤhnliches Beyſpiel gefunden, als das vom Jahre 173 9, ſo vor dem har⸗ 
ten Winter hergegangen. Die angenehmen und warmen Herbſttage, 
welche mit Suͤdwinde und klarer Luft gemeiniglich im October, zuweilen 
auch noch im November und December ſich einfinden, blieben dieſesmal 
ganzlich aus, und ſo bald die erſte Kälte einbrach, ſo war auch faſt kel⸗ 
ne Warme nachgehends mehr zu ſpuͤren. Es geſchahe dieſes bereits am 
27ften September, da nach einem am 2 hſten gefallenen Regen und dar 
auf erfolgter truͤber und kalter Luft, mit Suͤdoſtwinde ein ſo ſtarker 
Nachtfroſt einſiel, daß alle damals in der Bluͤhte ſtehende Tuberoſen 
(hyaeinthus tuberofüs) und andere Sommergewaͤchſe dadurch erfro⸗ 
ren; er hielt auch die uͤbrigen Naͤchte dieſes Monathes bey klarer Luft 
mit gleicher Stärke an. Nach einigen gelinderen Tagen kam am ten 
October die Kälte wieder mit Strühregen und Hagel, welche faſt den 
ganzen Monath währeten, und mehrentheils aus Norden kamen, dabey 
es gemeiniglich des Nachts ziemlich ſtark fror. In den letzten Tagen 
nahm der Froſt zu, und es fieng an mehr zu ſchneyen. Im Anfange des 
Nodembers wuchs ſowohl der Schnee als der Froſt mehr und mehr an. 
Den gten und die folgenden Tage brachte zwar der Weſiwind gelindere 
Luft; wie es aber nachgehends viel regnete, fo, fiel den 1 9ten und 
80 5 ſehe tiefer Schnee, wornach die Kalte wieder zunahm, und 
t . II. Ff in 
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in den Übrigen Tagen dieſes Monathes mit abermaligem großem Schnee 
begleitet ward. Der December hatte anfangs ſtarken Froſt; gegen die 
Mitte fiel ein Thauwetter ein, aber nach etlichen Tagen nahm die Kaͤlte 
allgemach wieder zu, bis fie den 2 Aſten und 2 sften ſehr ſtrenge ward, 
fo daß nur noch 12 Grade von dem größeften Froſte, der im Jahre 1740 
geweſen, fehleten. Es blieb auch die uͤbrigen Tage bis zu Ende des 
Jahres Fälter als es gemeiniglich um dieſe Zeit zu ſeyn pfleget. 

§. g. Es haben alſo im verfloſſenen Jahre faſt alle Witterun⸗ 
gen der Jahreszeiten ſich fruͤher wie gewoͤhnlich eingefunden. Der 
Winter waͤhrete nur einen Monath, und die uͤbrige Zeit war ein beſtaͤn⸗ 
diges Fruͤhlingswetter; der Anfang des Frühlings ſelbſt kam dem Som⸗ 
mer ahnlich, wiewohl es hernach Fühler ward; der Sommer war maͤ⸗ 
ßig warm wie zuweilen der Herbſt; und der Herbſt ſelbſt hatte ein be⸗ 
ſtaͤndiges Winterwetter. Da auch in vielen Stücken die in der Ab⸗ 
handlung hin und wieder eingeruͤckte Anmerkungen durch neue Erfah⸗ 
rungen beſtaͤtiget worden, fo kann dieſes die Wahrſcheinlichkeit derſelben 
beſtaͤrken, und die kuͤnftig weiter fort zu ſetzenden Bemerkungen ihnen 
vielleicht eine mehrere Gewißheit zu wege bringen. 


N. VIII. 
Dienliche Anmerkungen bey den 


Getraidewagen. 
von 


M. C. Hanow. 


BPS ,,ñꝑ.;ñ̃ 8 
. . 
8 Deen Kornhaͤndler und Becker, welche bey dem Einkaufe und 
Verkaufe inſonderheit des Roggens am meiſten mit den Hollandi⸗ 
ſchen Wagen umgehen, nach welchen die Gute deſſelben geſchatzet wird, ſoll⸗ 
ten 
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ten es leicht uͤbel nehmen, wenn man daran zweifeſte, oder ſie befrage⸗ 
te, ob ſie auch dieſelbe Wage recht aus dem Grunde verſtünden? Man. 

che duͤrften wohl gar denken, das müßten ſie wohl verſtehen, da ſie die⸗ 
ſelbe ſo oft und lange gebrauchet hatten; und muͤſſe ein jeder das am 
beſten verſtehen, deſſen Gebrauch er gelernet und in ſeiner Gewalt hat. 
Ob fie richtig alſo gedenken, oder nicht, mögen fie ſelber alsdenn urthei⸗ 
len, wenn ſie ihre Einſicht davon mit dem folgenden aufrichtig werden 
verglichen haben. Treffen ſie nichts in dem folgenden an, als was ſie 
vorher ſchon gewußt, ſo wird ihnen ſolehes niemand ſtreitig machen Fön? 
nen, dem ſie das alles aus eigener Wiſſenſchaft ſchon vorausgeſaget. 
Im gegenſeitigen Falle werden fie geſtehen, es ſey moͤglich, daß einer 
mit einem Dinge viel zu thun habe, davon er keine gründliche Erkennt⸗ 
niß hat; und daß ein anderer es gruͤndlicher verſtehe, der keine Luſt hat 
ſich mit deſſen Gebrauche viel abzugeben. 


8 8. Ob nun ſchon im erſten Theile der Abhandlungen der 
Naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig, N. X. vieles von den Korn: 
wagen (a) beygebracht iſt: fo ſcheinet es doch, als fen die in zo derwaͤhn⸗ 
te Nutzung derſelben in gewiſſenhafter Handlung, und gerichtlicher Entſchei⸗ 
dung der Streitigkeiten, ſo darüber entſtehen können, nicht genugſam erwo⸗ 
gen. Weshalb es noͤthig ſcheinet, eine Hauptfrage zu mehrerer Erlaͤuterung 
der Sache abzuhandeln: Woher weiß man gewiß, daß man weder im 
Einkaufe des Korns von andern betrogen ſey, noch im Verkaufe 
dem Käufer zu kurz gethan habe, und wie kann man dieſes er⸗ 
weiſen? Die groben Arten des Betruges die mit falchen Scheffeln, oder 

Sf falſcher 

(a) Der Name ornwage, it nicht von dem Verfaſſer nach Gutdünken 
Kemacht, ſondern er iſt unter allen, welche ſich dieſer Wage bedienen, von ihrem 
Aufange her bis jetzund gänge und gäbe geweſen. Er bat ihn alſo, um bey denen 
verftändlich zu werden, welche ſich ihrer immer bedienen, beybehalten mäjlen. Nur 
hat er fie darum Getraidewagen mit benennet, weil er ihren Gebrauch auch bey 
1 50 Getraide zeigen wollen, dabey dieſe Wagen nicht gebrauchet zu werden 

egen. 
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falſcher Zahlung derſelben in waͤhrendem Meſſen, oder mit falſchem Gel⸗ 
de, und dergleichen begangen werden, ſetzet man jetzo als Dinge, die 
leicht darzuthun ſind, bey Seite. 

$ 3. Es moͤchte jemand einwenden, die Gewißheit koͤnne ein 
jeder haben, der ſich der Kornwage aufrichtig gebrauchet, und in dem 
Preiſe nach derſelben gerichtet hat. Aber fo wird die Frage nicht bez 
antwortet, ſondern ſchon als bekannt vorausgeſetzet, was doch nicht 
bekannt iſt. Eben als wenn man fragete, ob die Wage richtig ſey, 
darnach einer etwas verkaufet hat, und er wollte ſolches damit behaupten 
weil er ſie aufrichtig gebraucht, und ſich im Preiſe darnach gerichtet ha⸗ 
be. Beydes kann wahr ſeyn, und dennoch ein Betrug da vorgefallen 
ſeyn, wenn die Wage falſch iſt, oder ihre Gewichte falſch ſind. Ob 
die Kornwage richtig ſey, iſt durch Umhangung der ins Gleichgewich⸗ 
te gebrachten Schaalen, als wenn in einer Roggen iſt, in der andern 
die Gewichte liegen, leicht ausgemacht. Aber der Gewichte wegen, ob 
dieſelben richtige verjůngte Pfunde des Hollaͤndiſchen Sackes find, iſt eine 
ſchwere Frage, auf die es hier am meiſten ankommet. 

. 4. Meine Beantwortung derſelben aus threm Beweiſe 
deutlich herzuleiten, erachte ich für nöthig, folgende Gründe voranzu⸗ 
ſchicken; davon ſich ein jeder zum voraus verſichern kann, wenn er ge⸗ 
wiß ſeyn will, daß nichts unrichtiges angenommen werde. Es ſind 
zweyerley Hollaͤndiſche Kornwagen im Gebrauche, deren die kleinere bey 
den Beckern, die größere bey den Kornhaͤndlern im Schwange gehet, 
welche ins Große handeln, und nur Laſtenweiſe einkaufen und verkau⸗ 
fen. Nach dem 17 gpho der angeführten Abhandlung hielte die größe 
re Schaale 2 3 Wüͤrfelzolle und 473 Würfellinien Pariſer Maaßes. 
Die kleine hielte nur 6 ſolche Zolle und 115 8 Linien, oder 65 Zoll 
ungefähr. Bepdes iſt zu verſtehen, wenn die Weite durchgaͤngig der 
obern gleich iſt. Aber aus dem Gewichte des Waſſers in der groͤßern 
eit. . ſcheinet die obere Weite der groͤßern etwas enger als weiter 5 

n; 
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ein; und aus andern Gruͤnden, die obere Muͤndung der kleinern größer 
als nach unten. Daher die kleine, fo viel bey der Handwerker Gewohn 
heit ſich thun laſſet, ein Viertheil der groͤßern hat ſeyn ſollen. Denn 
hat die kleine 6, ſo hat die größere 24 Wüͤrfelzolle faſſen ſollen. 

§. 5. Eben dieſes laͤſſet ſich auch erlaͤutern, durch die in ihnen 
befindlichen Gewichte. In der kleinen waren 14 verjüngte Pfunde, in 
der gröͤßern 146. Denn dieſe Gewichte fellen die Pfunde des Hollaͤndi⸗ 
ſches Sackes vorſtellen. Die kleinen wogen zuſammen 17 54 partſer Gra · 
ne oder faſt 64 Danziger Lothe; die großen wogen 2 84 folche Lothe, oder 
7214 Graue. Viermal 6 machen 2 6 Lothe, und wir haben uͤber 28 
gefunden. Allein es waren auch in der großen Schaale 4 Gewichte mehr 
als in der kleinen. Wodurch es wieder glaublich wied, wenn beyde 
Gewichte genauer ausgearbeitet, und in der großen auch nur 142 ge⸗ 
weſen waren, daß alsdenn die großen viermal mehr würden gewogen ha⸗ 
ben, als die kleinen. Folglich kann man mit gutem Grunde ſagen, der 
Kornhaͤndler ihre Kornwage folle viermal großer ſeyn, als der Becker 
ihre, folglich dieſe nur ein Viertel von jener in ſich halten, ob ſie ſchon 
beyde zu einerley Abſicht verfertiget ſind. 

$. 6. Wer dieſer Art Wagen eben fo unterſuchen will, wie 
ich gethan habe, wird gebeten einen richtigen Maaßſtab, und genau ab⸗ 
gezogene Gewichte bey ihrer Pruͤfung zu gebrauchen. Er wird es auch 
nicht dabey bewenden laſſen, wenn fie ihm ein anderer fuͤr richtig ver⸗ 
kaufet oder anpreiſet, ſondern ſich in den Stand ſetzen, daß er durch el⸗ 
gene Ueberzeugung ihre Richtigkeit eingefehen, und dieſelbe andern un: 
ſtreitig darthun koͤnne. Sonſt möchte feine Bemuͤhung entweder ganz 
und gar, oder doch groͤßeſten Theils vergeblich ſeyn. Sollten noch an⸗ 
dere Einrichtungen dieſer wegen gefunden werden, ſo wird es keine Schwie⸗ 
igkeit geben, fie nach eben derſelben Art auf die Probe zuſtellen. Denn 
wie leicht wäre es, den Inhalt der größern zu verdoppeln, und alſo 
eine noch größere zugebrauchen? ꝛe. 

Ff 3 §. 2. 
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§. 7. Der Verfaſſer des in Hamburg eröffneten Ritter⸗ 
Platzes hat im dritten Theile des Hrn P. I. M. eröffnete Kaufmanns⸗ 
boͤrſe eingeſchaltet, in welcher auf der 20 ıten Seite richtig angegeben 
wird, daß eine Laſt Korn in Holland halte 27 Muys (Mudden), jegli⸗ 
che Mudde aber halte vier Boiſſegux (Beutel) und drey Beutel gehen 
in einen Sack. Welches auch mit andern Hollaͤndiſchen Nachrichten, 
und Clausbergs ſeinem Licht und Recht der Kauſmannſchaft, 1 Th. 
im Generalberichte, S. IX. uͤbereinſtimmet. Deß wegen hat eine Laſt 
3 6 Saͤcke in Holland, (nicht 38 wie in der angezogenen Boͤrſe ſte⸗ 
het), oder 208 Beutel, welche in Holland Schepel heißen, aber mit 
unſern Scheffeln nicht für. einerley muͤſſen gehalten werden. Ein -Sche- 
pel Hält vier Vierdevat (Viertheile) und ein Viertheil acht Koppen 
(Humpen oder Mäßchen). Koppe heißt ſonſt Becher, wiewohl die 
Haͤlfte eher den Namen führen mochte. Andere rechnen auch 2,1 Ton: 
nen und drey Schepel auf eine Laſt, weil fünf Schepel eine Tonne 
geben. 
§. 8. Insgemein richtet man ſich in Holland nach dem Am⸗ 
ſterdammer Maaße und Gewichte; daher man auch die Amſterdammer 
Last i im Korne, und Pfunde in deſſen 92 folglich auch deren Ver⸗ 
jüngung in der Kornwage zu verſtehen hat. Man hat aber ſchon vor 
längſt als der Kornhandel hieher gegangen, die Preußiſche Laſt auch 
in Amſterdam angenommen, daher fie auch noch der Danziger und. AH: 
nigsberger Laſt gleich geſchaͤtzet wird. Nichts iſt natürlicher, als daß 
der Einkäufer in einem fremden Lande, ſich nach der Verkäufer ihrem 
Maaße und Gewichte richte, damit ſie zu handeln gewohnt ſind. Iſt 
bey ihm ein anderes üblich, ſo muß er ſolches mit jenem zu vergleichen, 
und im Wiederderkaufe fh darnach zu achten wiſſen. Darum ſcheinet 
in Holland die Preu En behalten zu ſeyn, wie ſie hier empfangen 
wird; nur hat man fie dert nach dem daſigen Mgaße und Gewichte weiter 
hondthieret. 


8 9. 


bey den Getraidewagen. 231 


& 9. Wann Claußberg mit einigen vorgiebet, die Preußi⸗ 
ſche und Aumſterdammer Laſt ſey doch nicht vollig gleich; fo widerlegen 
fie ſich dadurch ſelber, wenn fie hinzu ſetzen, doch wuͤrden fie für. gleich 
gerechnet. Denn wären fie nicht gleich, fo wuͤrden die Kaufleute den 
Unterſcheid laͤngſt entdecket, und als etwas beſtaͤndiges angegeben, auch 
in die Berechnung gebracht haben, da niemand mehr als ſie ſolches zu 
wiſſen noͤthig haben, und dieſes gar nicht ſchwer iſt ausfündig zu ma⸗ 
chen. Da aber ſolches nicht geſchehen, ſo muß in ſolchem Falle, da 
ſich ein Unterſcheid gefunden, derſelbe zufällige Urſachen gehabt haben, 
die ſich leicht vermeiden laſſen, und dabey auch nur etwas weniges und 
Anmerfens unwuͤrdiges betragen haben. Dergleichen Kleinigkeiten 
werden billig aus den Augen geſetzet, da ſie nichts weſentliches noch be⸗ 
traͤchtliches heißen koͤnnen. 


$ 10. Iſt die Gleichheit gedachter Laſte des Kornes unſtrei⸗ 
ſtig: fo machen 36 Saͤcke in Amſterdam 60 Scheffel in Danzig, Koͤ⸗ 
nigsberg x. Wir konnen auch aus dem wahren Danziger Scheffel den 
Gehalt des Amſterdammer Sackes und Schepels heraus bringen, ob 
wir ihn ſchon nicht einmal zu ſehen verlangen. Es hat aber der Dan, 
ziger Richtſcheffel nach der Kornmeſſerordnung eine Elle und 3 Zolle im 
Lichten, und 7 Zolle in der Tiefe. Daraus findet man feinen Inhalt 
gleich 2762 Paxiſer Wuͤrfelzollen und 42 1 ſolcher Linien. Der Hr. 
Profeſſor Langhanſen hat §. 13 von den heutigen Preußiſchen 
Maaßen den alten Culmiſchen Scheffel berechnet auf 3 8 4 Culmiſche 
Staufe, welche nach feiner Auswuͤrdigung halten 2 766 J obiger Wuͤr⸗ 
felzolle. Da der Unterſcheid von 34 Zollen im Scheffel fo was gerin⸗ 
ges iſt, daß er nichts merkliches ausmacht: ſo kann man mit gutem 
Fuge ſagen, der Danziger Scheffel ſey noch der alte Culmiſche Scheffel, 
darnach ſich vormals ganz Preußen hat richten muͤſſen. Folglich iſt 
auch die heutige Laſt noch der alten Preußiſchen Loſt gleich zu achten. 


g. 11. 


232 Dienliche Anmerkungen 


$. 11. Haben 60 Scheffel in Danzig fo viel in ſich, als 36 
Saͤcke in Amſterdam; fo find 60.2762 1 1657 Wüͤrfelzolle; und 
ein Sack haͤlt in Holland 135248 2460 375 Pariſer Wuͤrfelzolle. Ein 
Hollaͤndiſcher Schepel iſt hiervon 3, folglich 2891 5 344 Cubiezolle. 
Woraus zu ſehen, daß ein Hollaͤndiſcher Schepel nicht viel mehr ſey, 
als ein halber Danziger Scheffel. Ein Viertheil des Schepels hält 
demnach 244 das iſt 38355 und ein Koppe 38357 oder 25 Eubic⸗ 


zolle bey nahe, davon die Hälffte 24 iſt. Weil eine Metze oder 7, 
Scheffels in Danzig 172 Pariſer Cubiezolle Halt nach $. 23 c. O; 
und 24. 7168 macht; fo iſt ein halber Humpe oder Becher bald 
# einer Metze. 


$ 12. Ferner iſt es eine ausgemachte Sache, daß 10 
Pfunde in Aunſterdam auch vorlaͤngſt hundert Pfunde zu Paris geben. 
Mit Unterſuchung der Urſache dieſer Gleichheit der groben Gewichte, 
haben wir nicht noͤthig uns hier aufzuhalten. Genug daß ſolches al⸗ 
Te bezeugen, welche die beyderley Gewichte gegen einander genau unter⸗ 
ſucht haben, als Claire Combe in feinem Negoce rendu facile, S. 
44 8; gedachte Kaufmannsborſe auf der Tafel, welche die Verglei⸗ 
chung der Gewichte vorſtellet, und ſehr viel andere mehr. Folglich md 
wir berechtiget, das Gewicht des Holländiſchen Sackes nach dem uns 
bekannten Pariſer Gewichte zu berechnen. 


$ 13. Nicht minder wiſſen wir durch richtige Abwägung, 
daß unſer Danziger Pfund von dem Pariſer Pfunde 8172 Poriſer 
Grane hat. Imgleichen brachte die Summe von 3 Danziger Schef⸗ 
feln Roggen, wie fie nach dem Danziger Schiffmaaße ſcharf abgeſtrichen 
werden, nach Abzuge des Gewichts der Saͤcke durchgehends fir einen 
Scheffel 81 Danziger Pfunde. Zehn Scheffel zwey jährigen Roggens 
brachten für einen Scheffel faſt 32 Pfunde. Aber 5 Scheffel ziemlich 
alten Roggens brachten für einen Scheffel 85 Pfunde. Weil dieſe 
* letzte 
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letzte Abwägung ſchon A. 165 geſchehen iſt; ſo iſt fie in die Kauf 
mannsboörſe fo eingefloſſen, als ob eine Laſt Korn zu Danzig (rege: 
mein) 3 Too Danziger Pfunde gebe; davon wir jetzo beſſern Bericht 
haben. 

$. 14. Nun wollen wir ſehen, was ſich auf dieſe Grunde 
wird bauen laſſen. Iſt der Roggen im Danziger Scheffel 8 Pfun- 
de ſchwer: fo Halt die Laſt deſſelben 60.8 14660 Pfund; iſt jener 
aber 85 Pfund, fo halt die Laſt soo Pfunde. Wenn die Danziger 
Laſt in Holland nicht größer werden kann, als fie zu Haufe iſt: fo muß 
fie daſelbſt nach dem Danziger Gewichte eben ſo viel waͤgen. Sie wird 
aber dort in 3 6 Säcke vertheilet: alſo haͤlt der Sack dort im erſten Falle 
135 19; im andern aber 3 1415 oder bey nahe 142 
Pfunde. Hieraus iſt klar, warum die Baͤckerwage 142 verjüͤngte 
Pfunde habe, damit fie namlich auch alten Roggen abzuwägen zurei⸗ 
chen moͤchte. 


F. 15. Um uns dieſe Berechnung etwas gelänfiger und kuͤrzer 
zu machen: ſo wollen wir das Gewicht des Hollaͤndiſchen Sackes in 
Danziger Pfunden 5 nennen: das Gewicht aber des Danziger Schef⸗ 
fels an eben ſolchen Pfunden = 1. Aldenn wird ſeyn J = g. 
Geſetzt y {ey 85 Pfund, fo wird 5 gefunden age 141 f Pfund, 
wie g. 14. Wiren=go Pfund; fo wuͤrde s ſeyn = 4 133 
Pfund u. ſ f.  Imgleichen wenn 5 gegeben iſt, oder nach Willkuͤhr 
angenommen wird, fo werden wir 1 das Gewicht des Danziger 
Scheffel finden. Denn 6 102 und A g. Es ſey S 149, 
wird 72 gefunden = 11856146 84 Pfund. Sollte s ſeyn 130; 
ſo würde 2 =136.= 78 Pfund ſeyn muſſen. 


. 16. Das Danziger Pfund verhält ſich zu dem Amſter⸗ 
dammer 9 5 wie 8 17a zu 9216. als den Granen des Pariſer 
Pfundes, F. 13, oder kuͤrzer wie 2 43:2 304. Forſchen wir nun, 
Th. II. G g was 


* 
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was das Danziger Gewicht an dem Aunſterdammer Gewichte halte: fo 
ſetzen wir an: 2 304 22043 = 135 Pfund und finden über 11 92 la 
bald 1197 Pfund. Wir wären faſt eben fo nahe dazu gelanget, wenn 
wir geſetzet hätten 98 = 135: 120, indem nur ungefahr 3 Pfund zu 
viel kommt. Wenn nun die Amſterdammer Pfunde ay die Danziger & ge⸗ 
nennet werden: ſo kann man ziemlich nahe zu recht komen, wenn man ſetzet 
4 g und ge, zumal wenn man von dem Quotienten noch J ab: 
ziehet. Als was geben 142 Danziger Pfunde in Holland fuͤr den 
Sack? Die Antwort iſt 2232 162 Pfund. 


§. 17. Wenden wir dieſes auf die Kornwage an, fo geben 
die Gewichte derſelben nicht die Danziger, ſondern die Amſterdammet 
Pfunde an, fo in dem Sacke enthalten find. F. 14. Wog der Dan⸗ 
ziger Scheffel 8 r Pfund, und der Hollaͤndiſche Sack hielte ſolche 13 5 
Pfunde, fo machten dieſe nach Amſterdammer Gewichte 1193 oder bald 
120 Pfund. Darum haͤlt alsdenn der Schepel an dortigem Gewich⸗ 
te faſt 40 Pfund, an unſerm aber 45 Pfund. So gab fie auch die 
kleine Kornwage an; hingegen nach der großen, follte er nur 114 pfuͤn⸗ 
dig ſeyn, S. 99: f. 21 a. O., welches offenbar unrichtig iſt. Nach 
einer andern Abwaͤgung gab der Roggen, welcher nach der größeren Wa⸗ 
ge ı 22 pfündig war, auf der kleinen faſt x 1 8 Pfunde für den Hollaͤn⸗ 
diſchen Sack, welches wieder der Wahrheit gemaͤßer ft. Die kleine 
Kornwage iſt alſo mit mehr Fleiß und Richtigkeit verfertiget, als die 
große. 


$. 18. Halt der Scheffel Roggen in Danzig 88 4 b, was 
muß er alsdenn in Holland waͤgen nach Danziger Gewichte! Man wird 
durch Berechnung finden 18888. =1422 15, die an Amſterdammer 
Gewichte geben 228K. dig 265 b. 5, 16. Umgekehrt, ſoll 
der Sack in Holland 112 6 wögen, wle 5 muß gls denn der 3 


Scheffel 
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Scheffel auf der hieſigen Wage halten? Wir antworten 112 225 
129 bb in Dane und 188 TR Danziger Pfunde. Denn 
Ob lemals in Danzig ein Schef: 


fel fo wenig getiogen, habe, davon iſt mir keine Nachricht vorgekommen, 
und die geſchehenen Abwaͤgungen des friſchen Roggens ſind nicht unter 
so Pfund fuͤr den Scheffel ausgefallen. 


§. 19. Weil der vollgeruͤttelte Scheffel 88 8 Pfunde in 
Danzig gewogen hat, a. O. S. 99, §. 275 fo wollen wir ſehen, was 
davon der Hollaͤndiſche Sack bekommen wuͤrde. Welches wir alſo 
finden: 888.10. 885. — 1441, f. 15. Dieſe geben in Amfterdam 
1265 oder ragt Holländische große Pfunde. F. 16. 
Wel dieſer Roggen nur von der Art war, der 8 1 Pfunde auf unſern. 
Scheffel gab, ſo möchte der alte Roggen, welcher ohne Rütteln ſchon 
35 1 gab, leicht 90 Pfunde waͤgen. Denn gers 1447: 150 
und Ra = 90 Danziger Pfunde. F. 15. Dieſes möchte die Urſa⸗ 
che ameigen, warum man in der Kornwage der Kornhaͤndſer bis auf 
146 Pfunde in dem Säcke aus etwas geruͤtteltem oder mit einem Kam⸗ 
me, der im Abſtreichen ſtehen bleibet, verkauften Roggen oder Weizen, 
die Einrichtung verfüge habe? Zum wentgſten ſiehet man, daß die 
Wage auch auf ſolche Falle noch brauchbar ſcheinen kann. 


$ 20, Naher zur Sache ſelbſt zu kommen: ſo wollen wir 
nun die Prüfung der Kornwagen vor die Hand nehmen. Eine jede 
Laſt Korn, die von Preußen nach Holland gebracht tt, bleibet das dort, 
was fie in Preußen geweſen. Denn mit einem ſolchen Falle, da fie 
unterwegens verdorben wurde, haben wir hier nicht zu thun. Sollte 
fie auch durch die Ausdüͤſnſtungen der See, oder durch ſtarken Regen ze. 
etwas naß werden und aufquellen: ſo wuͤrde ſie doch in kurzer Zeit nach ge⸗ 
höͤriger Austrocknung wieder in den vorigen Stand kommen. Iſt ſie aber 
} G9 2 dort 
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dort eben das, was fie hier geweſen: fo behält fie einerley Maaß und 
einerley Gewicht. Ob ſie alſo ſchon nach einem andern Maaße und 
Gewichte was anderes zu ſeyn ſchiene; ſo iſt dieſes doch nur dem Na⸗ 
men und Scheine nach was anders, in der That und an ſich bleibet das 
Maaß und Gewicht dergeſtalt einerley, daß ſie dort eben ſo viel Maaße 
Scheffel) und Pfunde haben wuͤrde als hier, wenn dieſe Scheffel und Ge: 
wichte dorthin gebracht und auf eben die Art gebrauchet wuͤrden. 


§. 21. Die alte Kornwage, oder die Backerwage, ſtim⸗ 
mete mit der auf richtigen Gruͤnden gebaueten Rechnung, mehr als die 
neue uberein. Wir wollen alſo von dieſer den Anfang machen. Ihr 
Inhalt iſt 4 von der groͤßern, . 43. Dieſer ihr Inhalt war zr des 
Schepels §. 1; alſo iſt die kleine in ihrem Gehalte zz des Schepels. 
Nichts iſt daher glaublicher, als daß auch das vermengte Gewichte dar⸗ 
innen zs des Schepels, folglich zr des Pfundes im Sacke ſeyn werde. 
Nun hat das Pariſer Pfund 92 1s Pariſer Koͤrnlein oder Grane, von 
dieſen iſt 1 f 12 Grane. So ſchwer war auch ein jedes der 
vorhandenen Gewichte; bloß 4 Gran war jeglichem Gewichtlein Aus⸗ 
ſchlag gegeben, welches ein verjuͤngetes Pfund des Sackes vorbilden 
ſollte. Ob ſolcher Ausſchlag wegen der plumpen Wage oder Arbei⸗ 
ter, oder mit Fleiß gegeben ſeyn mochte, laͤſſet man unausgemacht, weil 
uns auch zu jetzigem Vorhaben nicht viel daran gelegen iſt. 


& 22. Geſetzt aber, es waͤre mit Fleiß geſchehen, und wir 
wollten wiſſen, was mit Fleiß darunter koͤnnte ſeyn geſucht worden. 
So iſt unſtreitig, es muͤſſe etwas ſeyn, das dadurch zu erhalten ſtehet. 
Iſt jedes verjůͤngte Pfund um ein Drittel eines Grans, d. i. um 35 zu 
ſchwer: ſo gewinnet man im Sacke auf 36 Pfunde ein Pfund, wenn 
die Abwaͤgung richtig geſchehen iſt. Man hat alſo ftatt 36 ſchon 37 
Pfunde, und ſtatt 144 Pfunde im ganzen Sacke 148 Pfunde. h. 15. 
Iſt aber im Abwaͤgen ein Fehler vorgegangen, fo wird die Verminde. 

rung 
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rung nicht leicht an oder über vier Pfunde auf den Sack eintragen, alſo 
hiedurch das Fehlende erſetzet. Die Wage reicht auch zu, nicht allein 
auf friſchen und ſchlechten, ſondern auch auf alten und ſchweren Rog⸗ 
gen wie er nach dem Schifmaaße abgeſtrichen verkaufet wird. 


§. 23. Zur Erläuterung kann hier folgendes dienen. Iſt 
der Roggen auf der Wage in Danzig 142 pfuͤndig nach richtiger Ab⸗ 
tigung; fo wird der Sack bey nahe 14 6pfündig in Holland befunden 
werden, uͤber welche Schwere auch der ſehr alte Roggen im Schifmaaß⸗ 
fe kaum ſteigen wird. 9. 2 3. S. 99. B. 1. der D. V. Woͤge der 
Roggen auf dieſer Wage 114 verjuͤngete Pfunde in richtiger Abwaͤ⸗ 
gung; fo bekaͤme davon der Hollaͤndiſche Sack ı 17 Pfunde =108+6}3, 
weil 3. 36 108. Woͤge aber der Roggen 120 Pfunde nach der 
Kornwage, jo gaͤbe er in Hollaͤndiſchen Saͤcken ros fra f 34 1331 
Pfunde, es ware denn, daß man dem Sacke nur das hieſige Gewicht 
120 Pfunde geben wollte. Alsdenn blieben auf jeden Sack 34 Pfund, 
alſo auf die Laſt 36.34=r08 bis 120 Pfunde d. i. ein ganzer Sack 
übrig am Gewinſte. Dieſes macht auf 3 6 Laſten eine Laſt, die man 
nicht hat bezahlen duͤrfen. 


$ 24. Man hat mit Fleiß lauter richtige Abwägung zum 
Grunde genommen. Denn waͤre das nicht, ſo wuͤrde der Vortheil ge⸗ 
ringer werden, wenn der Roggen in der Wage ſchwerer geweſen, als 
er im Schifmaaße vorkommet. Dadurch koͤnnte auch aller Profit weg⸗ 
fallen, und nur der ſonſt beſorgliche Schaden gehoben werden; oder 
auch gar noch etwas Schaden uͤbrig bleiben. Wiewohl dem kann ſchon 
dorgebauet werden, wenn einer nur will, und verſtehet was er verſtehen 
ſoll. Kamen zwey Pfunde mehr auf der Kornwage, als im Schif⸗ 
maaßſe, fo bliebe nur ein Pfund auf den Sack zu gute, u. ſ. w. Wi: 
re aber der Roggen auf der Wage zufallswweiſe oder mit Fleiß leich⸗ 
ter gefunden, fo wuͤrde ſolches dem Profite zuwachſen. Als wenn er 
G9 3 um 
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um zwey Pfunde zu leicht in der Wage, fo kamen auf den Sack funf 
Pfunde Vortheil, welche auf die Laſt 36. 5 18086, brachten, 


9. 35, Die großere Wageſchggle Halt viermal fo viel Rog⸗ 
gen in fich, als die kleinere, g. 2 1. Sie gleicht alſo einem Becher 
oder halben Koppe in Amſterdamm. H. 7. und 14. Hatte man ihre 
verjüͤngte Pfunde nach den Pfunden des Sackes eingerichtet, fo wurde 
ein jegliches 4. 12 48 Parifer Grane halten. Vermoͤge der Abwak⸗ 
gung aber, kamen auf ein jedes 495 Graͤne, §. 17. S. 367. 4. O. 
ob ſchon kein Zweifel iſt, daß andere beſſer eingerichtet ſeyn werden. 
Ueber das war ſie nicht auf 142 ſondern auf 146 Pfunde im Sacke 
eingerichtet, vielleicht wegen der §. 19. angezeigten Urſache. Hier iſt 
ein jedes verjüngtes Pfund auf 15 Grane zu groß. Dieſes beträgt 
auf ein verfüngetes Pfund 3 345 ae bey nahe zu. M 


7 
g. 26. Weill im vorhergehenden dpho von dem Verhaͤltuiſſe 

der Danziger Maße ſchon angemerket iſt, daß man noch Spuren finde 
von einem ehemals etwas ſchwerern groben Gewichte in Parts; fo iſt 
es kein Wunder, wenn auch einige Aumſterdammer Pfunde etwas ſchwe⸗ 
rer als das Pariſer gefunden werden. Eines derſelben hieſte 6 Grains 
mehr, als das jetzige Pariſer Pfund. Doch kann man darauf auch 
nicht viel bauen, indem der Herr Prof. van Muſchenbroeck mir 
schriftlich meldet, daß ſich in Holland darin ein merklicher Unterſchted 
finde, und doch gäbe ein jeder die Seinigen fir richtig aus. Manche 
mögen denken, ein wenig ſchwereres Gewichte fen bey dem Einkaufe bei: 
fer als ein leichteres, weil dem Gewicht der Wagren eher was abgehet 
als zuwächſet. Doch machen 60 Grains auf oo Pfund nur 6000 
Grains, alſo ungefahr nur zwepdrittel Pfund. Doch kann es auch 
bloß von der Verfertiger ihrer Eilfertigkeit, uͤbelen Wagen oder Probe 
gewichten herruͤhren, die man ihnen fr richtig verkaufet hat, welche fie 
auf guten Glauben angenommen, da kein Öffentliches Richtpfund vorhan⸗ 
9 den 


— 
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den ſtyn, oder auch ſelbſt in dieſen ein Unterſcheid ſeyn mag. Ware 
ein großes Maaß vorhanden, ſo wuͤrde der Herr van Muſchenbroeck es 
nicht unerinnert gelaſſen haben. Ein nuit gutem Fleiß gemachtes Coͤll⸗ 
niſches Sülberpfund fand ich 506 Apothecker Grane ſchwerer als das 
Danziger Pfund. Es hielte alſo 8695 pariſer Grane, und war nur 
5a r Grane leichter als das pariſer Pfund. Wäre das pariſer Pfund 
vormals 927 1 Grains geweſen, ſo waͤre dieſes Coͤllniſche um eine Un⸗ 
ze mit der Zeit angenommen; oder wenn es 92 76 geweſen, fo wuͤrden dem 
Collniſchen 5 Grains fehlen. Aber 67 Dueaten wogen dieſer Coͤllni⸗ 
ſchen Mark nach gleich, wie es längſt befunden und beſtimmet worden, 
darum dieſes Cöllniſche Pfund für richtig zu halten. 


§. 27. Aus der Urſache gewinnet der Hollaͤndiſche Käufer 
im Sacke auf 34 Pfund allemal das 3 fte. Folglich wenn der Sack 
nur 13 6 Pfunde hielte, gewoͤnne er doch 4 Pfunde auf dem Sad, 
Hält aber der Sack 144 Pfunde, wie es nach Danziger Gewicht an 
gehet, $ 19. fo iſt mit dem Ulebergetwicht im Sacke 136 1 4 8 2481, 
Dieſe 41 Pfunde machen in der Laſt 36.44 = 153 Pfunde, welche ſchon 
über einen Sack ſich belaufen. Dieſer Vortheil machet auf 36 Laſten 
nicht nur eine volle Laſt, ſondern auch noch 13.36 469 Ib oder 3 Güde 
daruber; wenn man eine genaue und ganz richtige Abwaͤgung mit der 
Kornwage voraus feger, welche mit dem Schiffmaaße in obangezeigter 
Vergleichung ſiehet. Wie dieſes auch auf andere Falle zu ziehen, da 
die Abwaͤgung nicht die gehörige Richtigkeit Hat: kann nach dem Mu⸗ 
er des 2 4 Sphi leicht beſtinmet werden. 


§. 28. Jedoch iſt bey dieſem Vorthetle des Einkaufes noch 

zu bedenken, wie viel an dem Getraide, theils am eintrockenen, wenn 
es lange auf den Speichern liegt, theils durch umſtechen und reinigen von 
dem, was die Würmer ſchadhaft machen, abgehet. Imgleichen was 
Unkoſten des Auf- und Abtragens, des Umſtechens, des Speicherzin⸗ 
ſes, 
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fes, der Geſellen und Burſche die dabey zu halten und zu lohnen find ꝛe. 
betragen. Denn ob es ſchon ein eigener Speicher iſt, ſo ſtecket doch 
ein ziemliches Hauptgeld darinnen, deſſen Zinſen mit in Anſchlag kommen 
muͤſſen. Wer hievon die Erfahrung hat, der wird leicht finden, daß 
es nicht unbillig fen, wenn bey gutem Abgange des Getraides wieder 
ein Vortheil iſt, der jenes gut zu machen diene. 


§. 29. Es waren bey der kleinen Kornwage nur 142 Ge: 
wichte von verjüngten Pfunden für den Hollandiſchen Sack; bey der 
großen aber 146. Zwiſchen beyden iſt das Mittel 144 Pfunde. 
Wenn auf dieſe die verjüngten Pfunde der gröͤßern Wage eingerichtet 
worden, fo kommen auf 75 des Hollaͤndiſchen Schepels, als das Maß 
lein oder halbe Koppe bey der Wage 48 pariſer Grane. Dieſe 144 
kleine Pfundchen 6 mal dreyfach genommen, geben das Gewichte des 
ganzen Sackes, und machen auch ein geſchickliches Theil vom Holläͤn⸗ 
diſchen Pfunde namlich ie. Weil 144. 64mal genommen 92 16, 
d. i. die Grane des parifer Pfundes darſtellet. Ingleichen wie das 
Mäßlein oder der Becher 3 des Sackes iſt: fo iſt auch 48 vom Pfun⸗ 
de 162, indem 192. 46 = 92 16. pariſer Grane, daraus ein Pfund 
beſtehet. Es iſt alſo augenſcheinlich, daß die herausgebrachte Größe 
des Bechers an der Kornwage 27 des Schepels, und zz des Sackes 
ſeyn ſolle, und das für deſſen verjüngtes Pfund 48 pariſer Grane ge⸗ 
hören. 
$. 30. Soſchergeſtalt haben wir eine genauere Einſicht ſo⸗ 
wohl in die größere, als kleinere Holldndifche Kornwage erhalten. Wol⸗ 
len wir ſie mit dem hieſigen Scheffel und deſſen Culmiſchen Staufen ver⸗ 
gleichen: fo wird ſolches auch nicht ſchwer falen. Wir finden 3 8 1 
$. 20. in einer Laſt 6 omal, oder die Laſt hat 2295 Staufe. Davon 
iſt 75 oder ein Hollandiſcher Sack 632 Staufe. Folglich iſt ein Hol⸗ 
ländiſcher Schepel 214 Staufe. Wird der Stauf in e en 
Noͤßel 
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Noͤßel gerheiletz fo machen 85 Noͤßel einen Schedel. Weil der Be 
cher an der Kornwage 3 des Schepels iſt: fo macht dieſer Becher 135 
Noͤßel faſt 13 Noͤßel der Culmiſchen Kanne, oder faſt 24 parlſiſche 
Cubiczolle. H. ur. f 


$. 37. Dieſes wollen wir noch mit einigen Fallen erläutern, 
darüber Zweifel oder gar Streitigkeiten vor Gericht entſtehen konnten. 
Der erſte Fall mag dieſer ſeyn, es kaufet ein Holländer 18 Laſt Rog⸗ 
gen, er laſſet fir nicht lange nach ihrem Empfange uͤbermeſſen. Man 
meldet ihm, es fehlten daran bald 11 Laſten. Kann er deswegen den 
Verkäufer belangen, oder doch von ihm begehren, daß er ihm die feh⸗ 
lenden eilf Laſten gut thun ſoll, wenn er findet, daß der Roggen auf der 
Kornwage das angegebene Gewicht haft? Oder was ſoll der Richter 
ſagen, dem eine ſolche Klage vorgeleget wird? Wie ſoll der Verkaͤufer 
feine Unſchuld darthun, wenn er unſchuldig iſt? Wer ſiehet nicht, daß er 
zeigen müffe, woher der Unterſcheld hler kommen koͤnne, ungeachtet Maaß 
und Gewichte richtig find? Naͤmlich wenn im meſſen das Maaß gerüͤt⸗ 
telt und denn abgeſtrichen wird: fo kann der geruͤttelte Scheffel faſt 89 W 
wagen; wenn der ungeruͤttelte nur 80 15 giebt. 9. 22. Th. 1. S. 37 . 
Berechnet man dieſen Unterſcheid erſtlich auf eine, hernach auf hundert 
Laſten; jo wird ſich gedachter Unterſcheid von ungefähr auf eilf Laſten 
finden. Es darf alſo der Verkaͤufer nur anzelgen, daß jene Meſſer den 
Scheffel müͤſſen geruͤttelt haben, fo wird ſich der Irthum durch genaue 
Erforſchung dieſes einigen Punctes, leicht heben laſſen. 


6. 32. Der andere Fall mag dieſer ſeyn: Es hat einer 66 

Laſten auf einen Speicher ſchuͤtten laſſen. Wie er ſie das folgende Jahr 
wieder abtragen oder wegſchaffen laͤſſet, findet er nur 60 eben ſo ge- 
meſſene Laſten. Soll er denken, daß ihm etwa von dem Roggen etwas 
veruntreuet und entwendet fen, oder daß ſolches bey ganz richtigen Din. 
gen jo geſchehen koͤnne und pflege? Hier wird erſtlich wieder darauf zu 
Th. II. ah ſehen 
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ſehen ſeyn, ob die Art der Meſſung unvermerkt geändert worden, wel⸗ 
ches bey einerley Scheffel geſchehen kann. Iſt dieſelbe aber unveraͤn⸗ 
dert geblieben: fo wird zu unterſuchen ſeyn was die Eintrockenung des 
Koggens in der Zeit zuwege bringen könne, bey einerley Umſtanden des 
Orts und Wetters. Woferne dadurch ein Scheffel Roggen ſo viel ein⸗ 
trockenen koͤnnte, daß er ſtatt der go ib, die er vormals wog, jetzund 85 
woͤge: ſo waͤre es kein Wunder daß derſelbe Roggen jetzo nur 60 Laſten 
hielte, und doch noch eben fo viel werth ſey, als vormals, da er 66 La⸗ 
ſten gab. Kürzer wird dieſes die Kornwage zeigen, wenn das Maͤßchen 
vormals 114 verjuͤngte Pfunde gewogen, jetzo aber 126 Pfund woͤge. 
§. 16. u 


§. 33. Ein dritter Fall möchte dieſer werden, wenn ihrer 
zween von einerley Roggen zu einerley Zeit eingekauft, und ihn auch 
gleich lange im Speicher aufbehalten haben. Einer von ihnen verkauft 
feinen Roggen für 114 pfuͤndig um 110 fl., der andere für 122 pfuͤndig 
um ao fl. die Laſt. Als jener dieſes hoͤret, will er auch fo viel haben, 
darum daß es einerley Korn und von einerley Wuͤrde iſt. Weil er so 
Laſten verkauft hat, macht er an feinen Kaͤufer eine Forderung von soo 
fl. Kann er damit durchkommen? Iſt es erweislich, daß in der That 
beydes Korn noch von einerley Guͤte und Gehalt iſt, und in richtigem 
Gebrauche der Kornwage noch ſo befunden wird: fo wuͤrde zu ſehen ſeyn, 
wer, wenn der letzte Kauf ohne Tadel iſt, in dem erſten Kaufe die Korn⸗ 
wage übel gebraucht habe. Iſt es der erſte Verkaͤufer ſelbſt, oder feine 
Leute, ſo iſt die Schuld ſein, und er mag es ſich ſelber zurechnen, daß 
er dabey nicht vorſichtiger geweſen, falls der andere nicht gutwil⸗ 
lig nach der natürlichen Billigkeit, da er es auch fo verfehen koͤnnte, von 
feinem Kaufe, dabey er unſchuldig verfahren abgehen will. Ware aber der 
unrichtige Gebrauch der Wage dem Käufer beyzumeſſen: fo würde die: 
fe ſeine Schuld dem Verkäufer nicht konnen angerechnet werden. 


a 9. 34: 
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§. 34. Nun wollen wir auch den Fall ſetzen, es habe einer 
die Wage ſo gut gebraucht als immer möglich; aber durch Abwaͤgung 
etlicher Scheffel Korn und die andern vorhin gezeigten Mittel kommt er 
dahinter, daß die Kornwage die Guͤte des Korns nicht richtig angebe. 
Kann er deswegen eine Nachforderung thun, wenn der Kauf ſchon ge: 
ſchloſſen it? Kann er fagen, die Wage giebt den Roggen nur 114 pfün: 
dig an, da er doch in der That faſt 1a o pfündig iſt, H. v 6. alſo auf die 
Laſt 6 fl. mehr gelten ſollen, wenn mir keine unrichtige Wage verkau⸗ 
fet ware? F. 33. Kann er von den verkauften 5 Laſten noch 300 fl. 
oder 100 Rihlr. nachfordern? Dieſes it ſchwerlich zu behaupten, wenn 
der Kaͤufer dabey in Anſehung der Wage und ihres Gebrauches außer 
Schuld iſt. Nur ſo viel würde folgen, er muͤßte ſich kuͤnftig im Wer: 
kaufe darnach richten, hatte auch ſolches gleich anfangs prüfen und ſol⸗ 
cher Geſtalt bey Eingehung des Kaufes feinen Schaden verhütet haben. 


9. 35. Ein gelehrter Freund hat eine Beſchreibung der Ber: 
liniſchen Getraldewagen bekannt gemacht, deren ſich die Becker und 
Brauer bedienen, im Hamb, Magazin, B. 9. S. 582. Sie iſt 
nur in wenigen Stücken von der Hollaͤndiſchen unterſchieden. Die 
meſſingen Maͤßlein find nicht kleiner, ſondern ein wenig größer, 
als an der Hollandiſchen Beckerwage. Denn wenn dieſe 6 pariſer 
Wuͤrfelzolle und 1s Linien halt; fo hat die Berliniſche vier Cubick⸗ 
zolle rheinlaͤndiſches Deeimalmaaß. Dieſe machen 139 1% zweymal 
mit ſich ſelbſt vermehrt, d. i. 1% 52 584 Wuͤrfellinien = 6 pariſer 
Wuͤrfelzolle, und 3 845 84%. Vermuthlich hat beyderley Maaß 
gleich groß ſeyn ſollen, und es hat nur im Ausarbeiten oder Ausmeſſen 
was weniges gefehlet cb). Der Wagebalken aber iſt bey der Berlink. 
fen 14 Fuß angegeben, da er in Hollaͤndiſchen nur 5 bis 6 Zolle haͤlt. 

Hh a §. 36. 
(b) Weil bey dieſer kleinen Wage weder andere Materie noch ein blecher / 


wer Trichter befindlich it, wie bey der groͤßſern ſo koͤnnen bende Wagen 5 = 8 
r reife 
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§. 36. Die Gewichte werden fo angegeben, daß ſie nach dem 
Apothekergewichte gleichen 10. 15. 20. 30. 60. 120, 240.480 Granen. 
Will man dieſe mit denen vergleichen, welche ſich bey der Hollaͤndiſchen 
Beckerwage Th. 1. S. 368. §. 17. befinden: fo hatte dort ein verjüng⸗ 
tes Pfund 124 pariſer Grane, und hier find zo Apotheker Grane. 
Richtige o Apotheker Grane machen nur 11 parifer Grane, Th, 1. 
S. 103. §. 30. Alſo müßte auch bey der Berliniſchen entweder das 
Gewichte des verjuͤngten Pfundes mit Fleiß oder aus Verſehen etwas 
groͤßer gemacht ſeyn; oder es moͤchte das Apothekergewichte nicht ge⸗ 
nau abgezogen geweſen ſeyn, nach welchem es gewogen worden; wenn 
im Abwägen alles feine Richtigkeit gehabt, wie zu glauben ſtehet. An⸗ 
ſtatt des andern verjuͤngten Pfundes, waͤren hier 15 Gr. anderthalb 
verjuͤngte Pfunde, vielleicht um einen kleinen Ausſchlag daran zu erken. 
nen, wozu aber allein fuͤnfe beſſer geweſen waͤren, wenn die Kleinigkeit 
in dem gemeinen Gebrauche ganz genau zu haben wäre. Es iſt daher 
glaublich, daß die Berliniſche Kornwage nichts anders ſey, als eine 
Nachahmung der alten kleinen Hollaͤndiſchen Wage, ob fie ſchon 
nicht eben aus Holland darf hergeholet, ſondern in Berlin kann nachge⸗ 
macht ſeyn. 
$. 37. Eben daſſelbe wird auch dadurch beſtaͤtiget, daß in 
der Berliniſchen Wage nicht mehr als 975 Grane an Gewichten vor⸗ 
kommen, welche 971 verjuͤngete Pfunde vorſtellen. Sie iſt alſo nicht 
eigentlich auf den Holländiſchen Sack, ſondern auf den Berliniſchen 
Scheffel eingerichtet. Seit 1640 iſt im Koͤniglichen Brandenburgi⸗ 
ſchen Preußen der Scheffel auf 384 Culmiſche Staufe geſetzet, welche 
dem 
Preiſe faſt nichts nehmen. Daher eine auch weder koſtbarer noch künstlicher als 
die andere zu nennen iſt. Ueberhaupt wird ſich eine weder mehr noch weniger für 
die Bürger ſchicken, als die andere. Auch hat die größere mit dem Trichter in 
Anſehung ihrer Größe und Beſchaffenhelt keine Koſtbarkeit, welche für Bürger 


zu groß ſeyn follte, man mochte denn eine andere Wage, als die Kornwage, im 
Sinne gehabt haben. 2 
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dem Danziger Scheffel gleich kommen, . ro. Wofern aber daſelbſt 
vor gedachter Zelt der Scheffel ſchon ſo gemindert geweſen, daß er im 
Verkaufe nur 36, und im Einkaufe 37 Staufe gehalten, und wie von 
Herrn Langhanſen $. 13. de Menſuris Regni Boruſſ. hod. gemeldet 
wird, die alte Laſt beybehalten iſt, fo daß vorgedachte 362 Scheffel eine 
Laſt ausmachen; fo wäre die Koͤnigsbergiſche Laſt um 32 Scheffel min⸗ 
der, als die Danziger und Amſterdammer Laſt. Da nach dem Koͤnig⸗ 
lichen Mandate 17 14 von der Uniformitaͤt der Maaße und Gewichte der 
Preußiſche Scheffel in den Brandenburgiſchen Landen durchgehends 
üblich ſeyn ſoll; fo wuͤrde auch der Berliniſche Scheffel bey dem ſchwe⸗ 
reſten Getraide kaum über 90 zs waͤgen, 9. 19. und alſo wären 97 ver⸗ 
jüngte Pfunde in der Kornwage uͤbrig zulaͤnglich, das Getralde abzu⸗ 
wagen. 


$ 38. Ferner wird angemerket, wenn der Kaͤufer in Ber⸗ 
lin ſein Maaß voll gemacht und es abgeſtrichen habe; ſo finde er, wel⸗ 
ches Getralde z. E. Weizen und Roggen ſchwerer und beſſer ſey. Die⸗ 
ſes iſt klar aus dem hier und vormals ausgeführten. Aber der Zuſatz, 
als ſey ſolches nur in dem Falle zu verſtehen, wenn es ſeine Ueberſchwere 
nicht von der Naͤſſe erlanget habe, S. 3 85; ſcheinet aus einem kleinen 
Verſehen in der Eilfertigkeit hergefloſſen zu ſehn. Denn in der vorigen 
Abhandlung, $. 3,24, 5, 6, 27 34. iſt es genug an den Tag geleget, 
und mit Verſuchen beſtaͤtiget, die ein jeder richtig befinden wird, daß 
die Kornwage das beſte Mittel fen, eine auch durch die bloßen Sinne un⸗ 
merkliche Feuchtigkeit des Korns und Weizens zu entdecken, und noch 
vielmehr den Grad der Naͤſſe deſſelben zu beſtimmen. 


$ 39. Nach der Berliniſchen Kornwage foll der Unterſcheld 

des Getraides von einerley Art nach der Beſchaffenheit der Korner be: 
tragen auf 4 Scrupel d. i. 80 Grane, oder s verjuͤngete Pfunde, wel⸗ 
che im Scheffel 6 Pfunde, x Quaͤntchen und x Scrupel geben. Die- 
. 253 fer 
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fer Unterſchied iſt gar leicht zu begreifen, da einerley Korn ungerüͤttelt 
und gerüttelt faſt um eben ſo viel Pfunde im Danziger Scheffel Unter⸗ 
ſchied befunden ward, namlich gr und 88 88 Th. r. S. 99, K. er. 
Machten s verjuͤngete Pfunde im Scheffel nur 62 Pfunde, fo wären es 
keine wahre verjuͤngete Pfunde, ſonſt müßten fie im Scheffel auch 8 
Pfunde Unterſchied geben. Sie waren deswegen ſchon in 8 Pfund 
um 11 Pfund bey nahe zu klein, welche Unrichtigkeit ſehr merklich iſt, wenn 
im Abwägen und Berechnen kein Fehler vorgegangen ware. 


§. 40. Mehr Gewißhelt und Verſuche zu erhalten, nahm ich 
noch eine andere Beckerwage in die Probe. Zuſammen geſteckt war 
dieſe meſſingene Buͤchſe s Parıfer Zolle und 4 Linien hoch, der Wage⸗ 
balken 5 Zolle lang, weniger r Linie. Beyde Hälften waren einerley 
Höhe; die, worinnen das Getraide geſchuͤttet wird, hatte im Lichten 20 
Linie (O), in der innern Höhe 343 Linien. Daraus findet ſich ihr In⸗ 
halt 6 Pariſer Wuͤrfelzolle und 1orz Linien. Welches beweiſet, daß 
auch dieſe der vorigen ſo gleich komme, als es bey Handwerkern ſeyn kann. 
9. 4,21. Die Gewichte ſahen aus wie die Apothekerunzen, wogen 
zuſammen 73 Danziger Lothe, und die verjüngten Pfunde waren fo ges 
zeichnet: 1, 3, 4/5, 1% 0, 4% 60. Die a fehlete, und die an⸗ 
dern waren nicht auf das genaueſte abgezogen. Doch weil 143 
zuſammen 1 32 8 Apothekergrane wogen, fo trafen auf ein verjuͤngtes 
Pfund oz Grane, und wenn die e nicht verloren geweſen, oder auch 
die 1 doppelt gemacht geweſen, Hätte fie auf 14 5 bis 746 Pfunde für 
den Sack hingereichet. 


$ 41. Ich wog darauf friſchen Roggen, der mit wenig 

Naden untermenget war. Dieſer wog ſo friſch, wie er von dieſem 

Jahre gekauft worden, 225 bis 12 6 verlüngte Pfunde, wenn er aus 

a der 

( Die vorige, Th. r. S. 368. 8: 17. ſolf im Lichten haben 195 Linien. Se 
geben 296.35 = 10359138 6 folen 1158 Linen. 
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der Geſpe dichte bon der Mündung hinein lief, und nicht gerüttelt ward. 
Nuͤttelte ich aber das Maͤßchen wacker, und klopfte es oft auf den Tiſch, 
fo wog er abgeſtrichen zehn Pfunde mehr. Dieſen Roggen ſchuͤttete 
ich in ein Theeſchaͤlchen, ſetzte ihn damit in die Röhre des ziemlich war⸗ 
men Ofens 3 Stunden lang. Als ich ihn heraus nahm, war das 
Schalchen ſo warm, daß es nur eben die Hand leiden konnte. Der wieder 
ſacht eingeſchuͤttete Roggen füllete das Maͤßchen nicht meh ganz, und 
am Gewichte waren ihm s verjuͤngete Pfunde abgegangen. Als das 
Maͤßchen wieder auf den Tiſeh geklopft, voll gefuͤllet und abgeſtrichen 
war, wog es 136 bis faſt 137, ja als es wieder ganz kalt und recht vollge⸗ 
ruͤttelt war 139 Pfunde. Man ſiehet hieraus die Urſache / warum al⸗ 
tes ausgetrocknetes Korn natürlicher Weiſe ſchwerer iſt, als friſches. 
$ 42. Nach dieſen Proben, welche ein jeder leicht wieder⸗ 
holen kann, fället das Bedenken im Hamb. Magazin, S. 585. weg, 
wenn dieſe Wage im Einkaufe landuͤblich werden ſollte, ſo möchte der 
Bauer fein Getralde mit Beſprengung durch Waſſer ſchwerer machen. 
Denn dieſes iſt ein unmoͤgliches Ding bey Roggen, Weizen und der⸗ 
gleichen, und eben dabey iſt im Kornhandel dieſe Art Wagen aufge: 
bracht und in beſtaͤndigem Gebrauche bisher geblieben, und wird auch 
kuͤnftig nie abkommen. Vielleicht hat die Erinnerung wegen der Ger⸗ 
fie und des Habers, Th. 1. S. 380, K 36.37. Anlaß zu dieſer Before 
gung gegeben. Indeſſen iſt auch dawider mehr als ein dienliches Mittel 
angegeben, F. 38. daſelbſt. Oſt giebt es gleich das Geſicht und Ge⸗ 
fühl, wenn die Gerſte (d) oder der Haber naß oder doch feucht iſt, 
Künftig kann deswegen mehr unterfuchet werden. 
$ 43. 
(d) Das Gewicht des Scheffels Gerſte ift allda durch einen Druckfeßler 
21 16 geſetet, ſtact 77, die fie in gedachten Umftänden benmabe waͤgen würde. 
Deu dem Matze it ein Fehler H. 44. eingeschlichen deswegen, weil die daſt Malz 
nicht 60 ſondern 20 Scheffel gerechnet wird, und daher entſte het der vermehrte 
Preis deſſelben; da ſonſt die Ulebermaaße des Malzes auf die Gerſte kaum ſechs 


a auf die Saft geben möchte, welche etwan die Unkoſten des Malzes ein⸗ 
Bringen, 
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9. 43. Vermoͤge der obigen Berechnung des Koͤnigsbergi⸗ 
ſchen Scheffels H. 3 8. wuͤrde der Berliniſche Scheffel keine 23 Cubick⸗ 
faſſe halten, vielweniger noch darüber. Das Nheiniſche Derimalmaaß 
wird doch nur ſo zu verſtehen ſeyn, daß der Fuß in zo Zolle, und der 
Zoll in 10 Linien getheilet iſt, alſo bleibet er zu dem pariſer Fuſſe wie 
139158 zu 1440. Folglich hat der coͤrperliche Rheinlaͤndiſche Fuß 
2693, 1912397, der Pariſer aber 2985, 984000. Es haben alfa 
2 Rheinlaͤndiſche Cubiczolle 673 2, 97 88984, und der oben §. 10, 
37. berechnete Gehalt gab, nur 27661 pariſer Wüͤrfelzolle, welche nur 
einen Cubiefuß und 103 15 Zolle zu Paris machen. Der Unterſcheld it 

6732, 8098 4768, lee 1964,56 2095 welche Cublefuß und 
noch über 272 Cubiczolle zu Paris geben. Es ſcheinet alfo keine Ab⸗ 
wägung oder Berechnung der Grund von dieſer Angabe der 24 Cubie⸗ 
ſchuhe zu ſeynz oder wenn das mare, ſo muͤßte in der Langhanſiſchen An⸗ 
gabe eln Fehler ſeyn, welches ſich hier in Ermangelung eines Berlini⸗ 
ſchen Scheffels nicht entſcheiden läſſet. Doch berufet fich der Herr 
Langhanſen auf das Königliche Mandat von 1714 darinnen der Ber⸗ 
liniſche Scheffel auch in Preußen eingeführet iſt, H. 3 und $. ı r. feinen 
Abhandlung de menſuris ſetzet er; der Eulmiſche Stauf ſey nach der 
Koͤniglichen Vorſchrift im Scheffel beybehalten, und der Scheffel holte 
381 Stauſe oder 27664 pariſer Cubiczolle. 


F. 44. Aus der angeführten Urſache koͤnnte zu dem Maafe 
an der Wage, die auf einen Berliniſchen Scheffel einzurichten, gar fuͤg⸗ 
lich ein Viertel eines Culmiſchen Staufs, oder Noßel gebrauchet werden. 
Deren gehen 153 auf den Scheffel, weswegen auch von dem Gewich⸗ 
te des Korns im Scheffel „; Eönnte genommen werden. Wem ſolches 
beſſer deucht, der kann auch nur ein holbes Noͤßel, das iſt 265 des Schef⸗ 
fels, oder einen halben Stauf, d. i. 765 des Scheffels nehmen. Nimme 
man ein halbes Noͤßel an der Wage, ſo iſt ein a Noͤßel von go oder 

90 


bey den Getraidewagen. 249 


90 Pfunden auch im Gewichte 185 Man nimmt alſo von einem 
Pfunde das zoste Theil für ein Pfund an, und giebt der Wage jo 
viel ſolche verjͤngete Pfunde, als der Scheffel aufs Höchfte halten kann. 


§. 45. Halt das Leipziger Pfund eben fo viel als das Berli⸗ 
niſche, wie insgemein vorgegeben wird; ſo wollen wir es leicht mit dem 
Amſterdammer Pfunde vergleichen. Hundert Pfunde in Amſterdam 
geben zos in Leipzig, alſo auch in Berlin. Ein Amſterdammer Pfund 
Haft wie das pariſer Pfund 92 16 pariſer Grane. Demnach hat ein 
Berliner Pfund ſolcher Grane 8777. Hievon iſt 38s als das verjün⸗ 
gete Pfund auf der Koruwage a 3483 oder 283 Grane. Wäre das 
Maͤſſchen an der Wage nur halb fo groß, fo dürfte auch das verjuͤngete 
Pfund nur 14 Grane ſchwer ſeyn, welche ı2 Apotheker Granen nahe 
bepkommen. 


9. 46. Gehen in den Berliniſchen Scheffel 2766 pariſer 
Wuͤrfelzolle, F. ro: fo iſt davon das 256te Theil ro Wüͤrfelzolle 
und 7 Linien, welche Linien man ſicher weglaſſen kann, als etwas um: 
merkliches. Die Hälfte davon machen 5 Cubiezolle, welche vom 
Scheffel I ausmachen Dieſe kann einer leicht in Waſſer nach Ei⸗ 
ſenſchmids Angabe abwaͤgen, der auch den parifer Schuh und Culmi⸗ 
ſchen Stauf, oder Scheffel nie geſehen hat, wenn er nur rechte Apothe⸗ 
kergewichte, nebſt einer guten Wage hat, und ein Wetterglas, die 
Wärme des Waſſers zu beſtimmen. Mit ſolchem Waſſer kann er das 
Maͤßlein Füllen, und was es nicht fülfer abnehmen laſſen. Von den 
8777 Grauen, die in einem Pfunde find, iſt e nicht mehr als 177 
Grane, welche kaum uͤber 14 Apothekergrane was merkliches betragen. 
Dieſe 14 Grane machten hier das verjuͤngete Pfund, und man dürfte 
deren nur folgende machen laſſen. I. 2. 3. 4. 5. 6. 10. 20. 40. oder 
1. 2. 3.4.3. 6.7.8. 9. 10. 15. 20. 5 


Th. Il. Ji 98. 47 
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§. 47. Hieraus iſt zu ſehen, wie leicht es ſey, auf einem je⸗ 
den andern Scheffel eine ſolche nützliche Wage für alle zu verſchaffen, die 
im Kaufe und Verkaufe des Getraides ſicher gehen, und weder andere 
betruͤgen wollen, noch ſich von andern Beträgen laſſen. In Danzig 
brauchen die Becker die Hollaͤndiſche Wage, ob fie gleich auf den Hol: 
laͤndiſchen Sack und nicht auf den Danziger Scheffel eingerichtet it. 
Sie find es gewohnt ſich darnach zu richten, weil fünf preußiſche Schefe 
fel drey Säcke in Holland geben, alſo ein Danziger Scheffel 3 von dem 
Hollaͤndiſchen Sacke iſt. Giebt nun das Korn auf der Wage 120 
Pfunde, fo find davon; nicht mehr als 3. 24=72 Pfunde. Giebt 
es 12 5 auf der Wage, Halt der Scheffel 3. 25 75. U. ſ. w. 


§. 48. Wären die Hollaͤndiſchen Wagen nicht ſeit langer 
Zeit uͤblich, daß fie einer von dem andern erbete, oder um geringen Preis 
kaufete; ſo hatten fie laͤngſt nach dem Danziger Scheffel koͤnnen singe: 
richtet werden. Die andere Urſache iſt, weil das Korn größtentheils 
nach Holland gehet, und daher die Kaufleute auf dem Speicher die Hol: 
laͤndiſche Wage brauchen. Iſt nun der Becker gensthiget von dem 
Speicher Korn zu nehmen: fo verſteht er auch gleich der Kaufleute 
Sprache von der Beſchaffenheit des Korns, und kann es zu Hause nach⸗ 
wagen, oder welches gebräuchlicher, vorher davon die Probe holen laſ⸗ 
ſen, und es ſelber vorher waͤgen. Daher iſt es kein Wunder, daß auch 
an anderen Oertern, wo der Kornhandel getrieben wird, als in Lief⸗ 
land, Rußland, Schweden, ꝛc. fo wohl die Holländer, als die Eng⸗ 
Kinder und Franzoſen dieſen Gebrauch der Kornwage eingefuͤhret haben 
und dabey bleiben. 


% 49. Schluͤßlich findet man nun, woher der Fehler jener 
Berliniſchen Wage entſtanden. Das derjüngte Maaß des Scheffels 
hat ſechs pariſer zolle und druͤber $ 3 5. Dieſe find vom Scheffel r 

F Thel. 
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Theil. Aber ein verjüngtes Pfund hat, nur ro Apotheker Grane 9. 3 6. 
Dieſe find von dem Gewichte des Scheffels . Ufo fehler hier das 
Ebenmaaß in der Verjüngung: wenn das angegebne Maaß und Ge⸗ 
wichte feine Richtigkeit hat. Bey der Holländiſchen Wage findet ſich 
das Ebenmaaß der Verjuͤngung noch fo ziemlich $. 2 1. und das Ver⸗ 
haͤltniß der Maape iſt auch leicht H. 47. 


. 50. Es koͤnnte die Kornwage auch mit leichrer Mühe zu 
mehrerer Aehnlichkeit mit dem Kornmeſſen gebracht werden, wenn man ſie 
wie eine laͤngliche metallene Tobacksdoſe einrichtete, damit ſie an der Tie- 
fe dem Scheffel ähnlicher wurde. Ware ſie inwendig fünf oder ſechs 
Zolle lang, fo könnte der nach Art der Goldwagen eingerichtete Wage. 
balken mit feiner Gabel, Zunge und den Gewichten darinnen beqvem liegen. 
Damit der Deckel nicht unnoͤthig eben fo ſchwer ſeyn dürfte, als die 
Doſe ſelbſt, welche den verjuͤngten Scheffel eines gegebenen Orts vor 
ſtellet, fo koͤnnte ein plattes Gewicht dabey ſeyn, 5 dem Deckel das 
Gleichgewicht mit dem Unterthell gegeben wuͤrde. An jeglicher Seite 
des Deckels und Untertheils könnten vier Oerchen ſeyn zu ſeldenen 
Schnuͤrchen mit dem Haken, dadurch ſie au den Wagebalken eingeha⸗ 
fer würden. Darneben koͤnnte auch ein Schaufelchenoder Löffel dar⸗ 
innen liegen, dadurch das Maͤßchen eben fo mit viermal zum abſtralchen 
gefüͤllet würde, als der Scheffel mit vier großen Schaufeln. So wa⸗ 
re auch hierinnen die Ahnlichkeit mit dem Meſſen des Korns auf den Bo⸗ 
den ſo groß als fie werden kann. Wer alsdenn geiviſſer werden wollte 
des Gewichtes, des mit dem Scheffel gemeſſenen Korus, der koͤnnte das 
Miſchen etwan viermal füllen, abwägen, und wenn nicht allemal gleiche 


viel Ge wicht bey einerley Korn herauskaͤme, alsdenn das dierte Thell des 
a aller vier Al waͤgungen nehmen. So kame er ſo nahe dem 
Gewichte des obgemeſſenen und nach dem Scheffel gekauften und ver⸗ 


. Korns, als es konnte verkanget werden. Indem man zum 
N 31.2 Grunde 
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Grunde ſetzet, daß die Aehnlichkeit des Fuͤlleus und Abſtreichens dieſes 
verjuͤngten Maaßes mit Fleiß jo genau beobachtet wird, als es im 
großen gewöhnlicher Weiſe bey richtigem Gebrauche des Scheffels ge⸗ 
ſchiehet. 


N. IX. 


Erörterung: Ob Ribbenfleiſch eines Thieres durch die Länge 
der Zeit koͤnne verbeinert, oder gleich den Ribben 
in Knochen verwandelt werden? 


von 


Jacob Theodor Klein. 


E ift fehe mißlich, wenn man feltene, beſonders aus der Erden 
hervorgezogene oder alte verlegene Dinge ſogleich, wie ſie in die 
aͤußerlichen Sinnen fallen, beurtheilet, oder wenn man nach deren Thei⸗ 
len daran ein wunderliches Bild, an dergleichen das Auge nicht gewohnt 
geweſen, gewahr wird, und es für eine außerordentliche Erſcheinung 
anſiehet, oder auch, falls etwa vor uns dergleichen jemanden in die 
Hände gerathen, der aufs geſchwindeſte als möglich damit hervorgewi⸗ 
ſchet iſt und nicht weiß was für Naritaͤten er den Neubegierigen darunter 
angeprieſen hat, ihm alsbald treuherzigen Glauben giebet, und jenes 
Irthum ſich einnehmen läſſet. Ehedes habe ich, aus Hitzbegierde ge: 
trieben, ſolches an mir ſelbſt erfahren; ich bin aber gewitziget worden, 
und habe mich deffen leicht entwehnet, nachdem ich neben mir manche 
erfahene Männer auf ſolchem Ziege angetroffen. 


Unterm 
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Unterm 3 December 1742 erhielte von einem meiner beſten 
Freunde folgende Nachricht: „Ich habe auch eine Coftam in ihren 
„mufeulisintercoftalibus liegende erhalten; alles zuſammen it eine 
v eſpece von dem fogenanntenunicornu folſilj, ehangirt; . B. Birebero- 
„„dius hat ſchon anno 1723 eine piece von einem dergleichen naturali 
„herausgegeben „„ Die ganze Propoſition kam mir gar fremde vor, 
und die geruͤhmte piece hatte ich nie geſehen; worauf mir unterm 30 
April 1743 geantwortet wurde: „Wollen ſie mir erlauben, das natu- 
„rale, ſo vor vielen Jahren in dem Stadtgraben zu Leipzig gefunden 
„worden, ihnen zuzuſtellen, in Hoffnung fie werden es dero gelehrten So⸗ 
eletat zur Beurtheilung vorzeigen, fo will ich es mit beypacken, . Ich er⸗ 
hielte es endlich zuſammt des Zircheroda Hiſtoria naturali quatuor co- 
ſtarum bubularum, quibus quae ſuperindutta caro fuerat in ve- 
riſlimum os eſt conuerfa; die Schrift beſtehet aus 6 Bogen und ei⸗ 
nem Kupferblatte. Sie iſt von Jacob Bircherod, einem Sohne des 
Thomas Broder Bircherod, in Coppenhagen an. 1723 in 4. zum 
Drucke befordert, und dem Herrn Geheimen Rath Friedrich Roſtgaard 
Herrn von Kragerup zugeſchrieben. Herr Steenſen Rector der Her. 
lovſchen Schule hat eine Inſeription dem Herrn Canzeleyſecretario 
Jacob Bircherod zu Ehren verfertiget, woſelbſt zu Ende: 

Hac metamorphofi Carnis quis Spiritus inſit 
Ingenio Patris das documenta Tui. 
Matte labore po - - - - - 

Anfangs kam mir darüber ein kleines Erſtaunen an; mittlerwelle 
lief unterm 1 Julii 1743 ausführliche Nachricht ein, welchergeſtalt 
das oberwehnte Foſſile A. 1734 oder 3 5 bey Reinigung des Stadt⸗ 
grabens am Haͤlliſchen Thore in Leipzig entdecket worden, mit dem Bey⸗ 
fügen: „Meine Bitte gehet dahin, dero hochgeſchägten Societät, nebſt 
„Bezeugung meiner Hochachtung fir ſelbige dieſe piece zu eommu⸗ 
vliciren, und dero Sentiments darüber auszubitten,,. Ich wollte 

Ji 3 ? aber, 
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aber, zumal wegen Unpaͤßlichkeit abweſend die Geſellſchaft damit 
nicht behelligen, ſondern loͤſete gegen meinen Freund durch die nachfte 
Poſt dieſes Razel ſelbſt auf; bey jetzt ereignender Gelegenheit aber mag 
nicht umhin der Geſellſchaft davon Kenntniß zu geben, und die ganze 
Sache ausführlicher darzulegen. 


Den Urheber erwehnter gedruckten Hiſtorie betreffend, fo iſt der: 
ſelbe ein Öffentlicher Lehrer bey dem Otthoniſchen Gymmaſio und daft: 
ger Schule Rector geweſen. Wie aus der Schrift abzunehmen, fo 
hat er die Weltweisheit beſonders die Naturlehre getrieben, giebet auch 
verſchiedene Stücke an, die er ans Licht geſtellet. Statt einer Vorre⸗ 
de handelt er von feiner Beleſenheit, von vielerley verfteinerten Sachen, 
von Spielwerken der Natur, insbeſondere von verſteinernden Waſſern 
unterſchiedener Orten. Merkwürdig iſt dabey, wenn er für feſt an: 
nimmet, daß das Waſſer an und fuͤr ſich zu Stein werde (a), giebet 
auch fir wahr an, daß in Norden das Eis zu Stein werde, alſo daß 
es auf keinerley Weile aufzulöſen ſey, und beſchuldiget das Alter ſolchen 
Eiſes, wornach jenes geſchehe (U), woher er denn die Moglichkeit der 
Verſteinerung beſtaͤtiget; verneinet aber die Ferrification, oder daß 
Körper konnten vereiſert werden, widrigenfalls er auch aurificationem 
oder vergoldete Körper geſtehen mußte, welches Vermoͤgen er dennoch 
ſich auf feinem Grunde wohl wuͤnſchen möchte (e). 


Es wird aber heut zu Tage niemand fo leicht für wahr anneh⸗ 
men, daß Eis, es ſey aus dem Eis meere oder von den hoͤchſten Eisbergen 


nicht 


(a) Ipſzm aquam in Japidem' verti, quis ignorat, qui luſtrauit eryptas 
fubterraneas, — 

(b) Cum multorum forfitan fuerit annorum, er coeli, Tris et foli natura 
in tantam ſolicditatem conereuerit, vt penitus lapidea euaſerit — quid enim pri» 
uilegii habest ſbi congelata megis quam liquefada aqua, vbi perrificans adelt 
virtus? 9 ent 
(o) Et fequeretur inde omnino fplendida mearum rerum metamorphoſis 
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nicht aufgelöſet werden koͤnnte. Mit widrigen Begriffen waͤren wir 
noch ſchlechter dran, als wenn wir mit den Alten (d) dafür halten wol: 
ten, daß das Waſſer ſelbſt zu Stein wuͤrde. Warum es dennoch nicht 
möglich ſey, daß ein fremder faͤhiger Körper nicht ferrificiret, oder auch 
in Gold verwandelt werde, finde ich keine ſo gar unuͤberwindliche 
Schwierigkeit; es kaͤme nur darauf an, daß ein dazu geſchickter Körper 
in ſolchen bequemen Grund geriethe, allwo er lange Zeit her mit derglei⸗ 
chen zugefüͤhrtem Waſſer getraͤnket worden, welches ſtatt der verſteinernden 
Erdtheilchen mit Eifen- oder Goldtheilchen, wie das Newſoler Waſſer mit 
Kupfertheilchen ſattſam geſchwaͤngert ware. Ich wuͤrde es dem Hrn Au⸗ 
tor auf feinem Grunde auch wahrſcheinlich haben verſprechen doͤrfen, 
wenn derſelbe dazu bequem und mehr Gold- als vielleicht nicht einmal 
zulaͤngliche Eifenelemente geheget. Die Vitritication oder Verglä⸗ 
ſerung hergegen, von welchen er nur wenig Worte machet, doͤrfte wohl 
eigentlich nicht anders, als durch ein unterirdiſches oder durch ein Kunſt⸗ 
feuer, welches dem Waſſer gar entgegen, zum Stande gebracht werden; 
es waͤre denn, daß, wie er P. 14 dafuͤr halt, die Cryſtallen und andere 
durchſichtige harte Körper verſteinertes Waſſer ſeyn ſollten. 


Hiernaͤchſt kommet der Herr Autor feiner Hauptſache naher, und 
verſpricht eine verwundernswurdige Verwandlung bekannt zu ma⸗ 
chen (e), namlich eine unerhoͤrte Verbeinerung in der Hiſtorie von 
vier Ochſenribben, deren fieiſchichte Zwiſchentheile ganz und gar in fe⸗ 
ſte Knochen verwandelt worden. Er giebet zu vernehmen, daß vor al⸗ 
ten Zeiten die Könige in Daͤnnemark den Sommer über ſich nirgends 
als in Kloͤſtern daſiger Gegenden aufgehalten. Zu der Sache ſelbſt 
tragen die Sommerreſidenzien wohl wenig bey; doch habe es mehr zu 

fügen, 
(A) Seneca Lib. Ill. nat. quaelt, c. 25 - Id. Orig. RVI.c, 13 - Diad. Sic. 
lib. 3. e. fin Seal exerc, 119 — 


e) Metamorphofin penitus admirandam, imo quam ſtupeant et enodatu 
diffieillimam ipfi Igacillimi deprehendunt naturae interpretes —, 
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ſagen, daß eine nahmkündig gemachte Dame zu ihrer Zeit in dergleichen 
ehemaligem Kloſter gewohnet, und Windzuͤge auch daher entſtandenes 
Euftpfeifen in der Wand ihres Zimmers bemerket. Bey Unterſuchung 
der Werkleute habe man in der Mauer einen weiten Schrank eutdecket; und 
als man dieſen zu reinigen im Begriff geweſen, waren einige von Wir: 
men zerfreſſene Bretter eingefallen, und neben ihnen ein in ſeinen Thei⸗ 
len vollkommenes Geribbe eines Africaniſchen Hahns, wie auch ein un⸗ 
verletztes Rattenſcelet, und zwo der obgedachten Ochſenribben, wel⸗ 
chen einige Tage hernach noch zwo andere, etwas kleinere gefolget, de⸗ 
ren muſculdſe Zwiſchentheile ganz und gar in feſte Knochen von glei: 
cher Bewandtniß wie die Nibben verwandelt geweſen; da hergegen 
die beyden Scelets gar zerbrechlich und ſich mit Fingern harten zerrelben 
laſſen. 


Die Fleiſcher und alle Koͤche haben die Ribben fuͤr Ochſen⸗ 
ribben und die Zwiſchentheile für Ochſenfleiſch erkannt; fo habe auch 
der Herr Autor alles angebiſſen, angeſchnitten und andrechslen laſſen, 
und immerhin Knochen zu ſeyn befunden (k); das Knochenfleiſch 
aber ſey jo wohl auf der aͤußerlichen Flache als auch der innerlichen 
Subſtanz nach gleich einer Hirnſchedel beſchaffen geweſen (8), dennoch 
das wunderbareſte (inuſſtato miraculo) daß die vier Ribben auf ſol⸗ 
che Weiſe, wie die Koche dergleichen zu theilen pflegen, von einander [ges 
ſondert und die Auferften Seiten des Fleiſches mit ſcharfen Fugen gleich 
den Hirnſchedeln verſehen befunden worden (h), daß fie jo gar auch 
genau an einander gepaſſet. 7 


Nun 


(£) Ina caro veridfimam fibi offese fubflantiae naruram induit — Pentibus 
probo et os eſt: cultro ſeca, et os eſt — 

(8) Superficiem habent, quam crara ſolent habere humana — pundara 
et oculara, Interius etiam vt erania ſunt fibrofa, 

Ch) In media carne futurae ſeu commiſſurae dentata et ſerratue. 
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Nun ſey die Frage: wie es mit ſolchem Wunder zugegangen? det 
Herr Autor erzaͤhlet erſtlich das nothwendigſte aus dem Journal des 
Sgavans tom. 21. p. 590. vom Scelet eines Menſchen, an welchem die 
vertebrae dorſi, lumborum &e, alſo an einander gewachſen, daß alles 
zuſammen einen Knochen ausgemacht; imgleichen ex nouis lit. maris 
baltiei: de oſſiſicatione cartilaginis eines gebrochenen Knochens; 
ferner von einem zerſchoſſenen Haſenbeine, das auf eine beſondere Art 
wieder zufammen gewachſen, und verſichert, daß alle Knorpelbeine Kno⸗ 
chen werden koͤnnen (i), welches er auch erweisſich machet, daneben aber 
beklaget, daß Knochen auf die Miſthaufen geworfen werden, allwo fie 
keinem Thlere nutzen, welche hergegen, wenn fie recht zubereitet waͤren, 
dem Menſchen nicht wenig dienlich ſeyn wuͤrden (K). Er machet anbey eine 
Ausſchweifung auf die Elephantenzähne, und dieſelbe zu Hoͤrnern, be⸗ 
müͤhet ſich auch Begriffe anzugeben, was dentificatio, oornufactio und 
eine natürliche olliteatio ſey; hergegen geſtehet er, daß mimmermehr die 
Natur fo große Stücke Flelſch in Knochen zu derwandeln pflege, und führer 
zugleich ein feinem Wunderbeine ähnliches Exempel aus Plotts hilt. agri 
@xon. p. 194 an, welches ſich in der That zu jenen Ochſenribben rei⸗ 
met, obgleich Plott das ſeinige von einem Hunde oder andern vierfüßt- 
gen Thiere angegeben. 


Endlich unterſucht er modum fiendi. Daß ein Menſch (oder 
Delinquent) zuſammt einem Hahne, einer Natze und einem Bruſtſtuͤck 
vom Ochſen an dem Orte vermauert geweſen, hernach der todte Men⸗ 
ſchenkörper hervor gezogen, und das übrige. zurück geblieben ware; ſol⸗ 
ches ſcheinet der Herr Autor, ob er wohl dergleichen Exempel anführer, 
zu glauben nicht geneigt zu ſeyn, kann ſich auch nicht darein finden, 
warum 


(i) Omnis fane cartilago fieri os poteſt et debet. 
Er, 4 
(K) Olfühomini, & rite parain, haud modice proſutuz- 
Th. II. KER 
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warum nicht der Hahn, oder die Rage in ihren fleiſchichten Theilen ebener 
maßen oſſificlret worden, und loͤßet den Knoten dadurch auf, daß er 
den verſchiedenen Stellen im weitlaͤuftigen Schranke, in welchen die Kno⸗ 
chen mit dem Fleiſche und hinwiederum die Scelette geweſen auch unter: 
ſchiedene Eigenſchaften beyleget, welches aus ſeinen eigenen Worten 
aufs deutlichſte erhellet (l). Uebrigens haben fein Schwager Herr 
Pet. Leucoppidanus, ein Prediger auf der Inſul Thoffingen, imglei⸗ 
chen Wedelius, Pathol. Sect. 2. c. 7. P. 272. ihn, den Herrn Autor, 
überreden wollen, die gefundenen Sachen waͤren zu Mitteldingen fr He: 
rerey gebraucht worden, welches er aber zuſammt den boͤſen Geiſt als 
ein vernünftiger und großmuͤthiger Chriſt verwirft. 


Wir wollen nunmehro aufmerken, wohin ſich endlich das Bir⸗ 
cherodiſche Wunderwerk werde wollen bringen laſſen. 


Daß Knorpelbeine offifioiren konnen, daran zweifelt niemand, 
ja die Knochen erwachſener Thiere find in zarteſter Jugend knorpelich 
geweſen. Es iſt auch moͤglich, daß bey nahe ein ganzes menſchliches 
Bruſtſtuͤck knochigt werde, dergleichen aber mag nur allein beym Leben 
des Menſchen geſchehen; hergegen iſt jener menſchliche Körper, der im 
tiefen Schachte Schwediſcher Bergwerke gefunden worden, eher bal⸗ 
ſamiret als verbeinert worden, und das angeführte Exempel aus dem 
Journal des Scavans reimet ſich mit nichten hieher. Es hat aber der 
gelehrte Plott vor unſerm Autor nichts voraus; wohl haben dennoch 
beyde geirret, beyde auch mißgeurtheilet: jener daß er feine Knochen 
vom Hunde oder anderen vlerfuͤßtgen Thiere, und dieſer daß er die ſei⸗ 

nigen 

(1) vnde allım non inuenio viam hune foluendi nodum, quam vt dicam, 
aliım fulſſe loci conditionem, vbi coftae, et aliam, vbi gallus et glis fuerant po- 
fiti; &oftae equidem tales non ſuerunt antes, niſi omnino Aulci fuilfent, qui tum 
rarum ſpellucuſum tam obleuro recondere loco putsrent. Subeſt ergo omi 


aliquid extraordinarium vel naturalis virfutls, vel alteriur, quae clam me ef, oc- 
cafionls. AN 
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nigen gar von einem Ochſen angenommen; und beyder Wunderwerk iſt 
mit dem zu Aufange erwehnten aus dem Leipziger Graben ganz und gar 
einerley. i 

Es wundert mich dennoch, daß, da unſer Autor P. 12 die 
Conchitas ad lapides ſui generis zähfet, er nicht auch darauf gefallen, 
daß fein verwandeltes Fleiſch os ſui generis ſey, womit er am geſchwin⸗ 
deſten auch wohl am ſicherſten wäre fertig geworden. 


Wie muß aber doch rohes Fleiſch mit Knochen in einen Schrank 
gekommen ſeyn? Denn es muß vorher roh geweſen ſeyn, fo urtheilet der 
Herr Autor ſelbſt, wo es ollifieiret worden, wie die Ribben ſelbſt u 
ſtreitig ſchon vorhin Knochen geweſen; und wie iſt es wohl mSglich, 
daß es in einem vermauerten Schranke und zwar in amplo & vacuo 
Patio hatte ofifieiret werden koͤnnen, da es nicht einmal, welches we⸗ 
niger zu ſagen hatte, mögen verfeinert oder aufs wenigſte tartariſiret 
oder mit einer ſteinern Materie überzogen oder merultiret werden? 


Wann auch das Holz des Schrankes verfaufet, wie hat ſich denn 
das friſche Fleiſch vor der Faͤulniß verwahret, und warum iſt es nicht 
von Würmern, deren Eyerlein gar leicht ins Fleiſch geleget werden, wie 
das Holz von Holzwuͤrmern verzehret, auch ſo gar das Fleiſch vom 
Hahne und von der Nase bis auf ihre Seelets aufgezehret worden? Wer 
hat denn das Fleiſch, wie eine Hirnſchedel punctiret, und an den 
qußerſten Seiten gezaͤhnet und gefalzet? Hätte der Herr Autor im Ernſte 
dieſe und dergleichen Fragen mehr an ſich ergehen laſſen, fo wuͤrde er bald 
auf die Gedanken gekommen ſeyn, das veumeynt⸗ veränderte Fleiſch ſey 
nicht Loher! ja nimmermehr Fleiſch geweſen. 


Man erwäge ferner: Der Ort fep vorhin ein Kloſter geweſen. 

Im Kloster ſind Cellen, allerhand Winkel, und kann das leere Spa⸗ 
rium freylich ein Schrauk ut oder neben einer Celle geweſen ſeyn. Matte 
hominis find alſo die Dinge in den Schrank gekommen; es iſt auch ale 
RE 2 lerdings 
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lerdings möglich, daß ein gelehrter, wenigſtens ein euriöſer Mönch, die 
Seelets gemacht, derſelbe mag auch weit mehrere Curioſitaten in tam 
amplo ſpatio gehabt haben; es kann auch ſolch Schrank ein Theil det 
Bibliothek geweſen ſeyn, worinnen man allerhand Seltenheiten zu legen 
und aufzubehalten gewohnt geweſen. 


Das vermeynte ofihicirte Fleiſch iſt alſo als eine Seltenheit 
auch dahin verwieſen; vieles mag bey Veranderung des Kloſters dar⸗ 
aus an die Seite gebracht, und dieſe drey Stuͤcke mögen zufälliger Wei⸗ 
fe zuruck geblieben ſeyn. Dergleichen Muthmaßungen wird demnach 
niemand tadeln koͤnnen; Ich mag aber nicht laͤnger anſtehen, das Wun⸗ 
derwerk gänzlich aufzuheben, wenn ich gerade zu und für gewiß ver⸗ 
ſichere: 

„Es ſind Theile von den Knochenſchilden großer entweder Land⸗ 
„oder Seeſchildkroͤten geweſen, . Dieß iſt das ganze Ge⸗ 
heimniß. 3 


Andere Schildkroͤten find Zwerge gegen die Indianiſchen, vor⸗ 
nehmlich die Seekroͤten. Diejenige, welche im III Bande der Memoir. 
de I Acad. des Sciences ſeit 1666 Pp. 17 beſchrieben, iſt nur 43 lang, 
von der Schnauze bis zu Ende des Schwanzes geweſen, reichet aber 

lange nicht an die Große der Seekroͤten, welcher Plinius und Aelian 
gedenken. Alldorten wird das Schild einer Hirnſchedel verglichen m). 
Bellon en) meldet, daß im rothen Meere ſolche Thiere gefangen wer⸗ 
den, welcher Schilde fo groß, wie eine Hausthüͤre find. Herr Kl. Ay 

1 1 


(m) Par deſſus —. Ces pieces &toient poſses et colldes für un os, qui, 
en maniere un erane, enfermoit les entrailles de lanimal —. Cet os, für le- 
quel les Ecailles &roient appliqu£es, avoit une ligne et demie à ’endroit le plus 
mince, et jufqu’% un pouce et demie à quelques endroits. 


(n) S. O. p. 292; Qui ont VEkerce grande comme eſt Ia porte dune 
maiſon. 
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baͤus (o) nennet das Schild ein Gewölbe. Ein mehreres kann man beym 
Rochefort, Feuille, Labat und anderen Reiſebeſchreibern nachſchla 
gen. „ 


Meines Wiſſens iſt die innere Fläche des gewoͤlbten Schildes 
nirgends in Zeichnung vorgeſtellet anzutreffen; fo fehlet es auch ſonſt 
an hinlaͤnglicher Beſchreibung derſelben, außer dem, daß der vortreffliche 
Herr Nehem. Grew (p) uns davon nähere Begriffe gemachet; Ihm 
zu Ehren und weil das Buch doch nicht in unſer aller Haͤnden iſt, will 
ich deſſen Beſchreibung in feiner eigenen Sprache hlernieden mitthei⸗ 
len. 


Solchemnach ſtellen, die vom Herrn Autor verliehene größere 
Figuren dergleichen beſchriebene Theile des knochigten Gewoͤlbes einer 
großen Schildkroͤten, die einzele kleine Figur aber, welche Rob. Plott 

Kk 3 für 


(o) Ad lit. Suec. 1730. p. 59. (fornicem) Cuius figura, fere elliptica, 
partem fupetiorem valde conuexam haber, inferiorem planam — Iaec elteri 
fübftrata ex ſeapulis, quae huic animali in pectore loco clauicularum ſuut, ſter- 
no, coſtis et vertebris per Synarthrofin iundlis coaluic, ve vnicum fatisque f- 
mum os videretur. 


(v) The concaye is compofed of fix and forty Bones. Along che midle 
of the Back are twelve, all, except the foremoſt and the four laft, almoft ſquare. 
Next to cheſe are eight on ench Side, like to ſo many contiguonsRibs; together 
with two leſſer fquare Bones before: Next to theſe eight more, as it ware un- 
der-Ribs, on each Side. To the twelve middlemoſt Bones the Ribs are joyned 
by an alternate commiflure, fo as one of them anfwvers to che halfs of two Ribs, 
er vice verfü. To theſe the Under. Ribs in a wonderful manner, eil. by a Hren- 
shedfütwre or Indentwre. Fot the great Teeth of the Under- Ribs, being firft 
inferted into thofe of the Upper-Ribs; the intendure is afterwards repeated, by 
leſſer Teeth, out of the Sides of che great ones. The Belly piece is here wan- 
ting. Beſides the.moft elegant ordering of the Work in the Convex, there ate 
three things chiefly obfervable, which ferve for the greater Strength of the Shell; 
That is to fay, the comvexizy of the feveral Areas on the Back, the brauche. Su- 
vues, and the alternate commijfurer of the Bones —. 
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fie die Ribbe eines Hundes gehalten, ſolch ein Theil einer kleinen 
Schildkroͤte deutlich gnug vor. Das Leipziger Foſſile war fo viel ich 
mich beſinne, uͤber einen pariſer Schuh lang und nach Proportion breit, es 
iſt mir aber entfallen, ob es 2 oder 3 Ribben gehalten. Eben derglei⸗ 
chen iſt auch in der Markgraͤflichen Baireuthiſchen Gallerie zu finden. 
Die untern Ribben find allemal deutlich zu ſehen, wie oben beſchrieben; 
die Zwiſchentheile, welche oberwaͤrts das Gewoͤlbe formiren, haben ge⸗ 
gen einander faſt unzählige Zaͤhne zu den Fugen und Verbindungen. 
Sie find porös, wie die Ribben ſelbſt; man fichet auch an den innern 
Wänden die Furchen oder Gange, wie im menſchlichen Cranio, wo ei⸗ 
nige weiche Theile des Gehirns gelegen; und uͤberhaupt iſt, ſo viel man 
kein Thier in der Welt, von welchem dergleichen Knochentheile 
herkommen koͤnnen, als nur von einer Schildkroͤten. Man kann alſo 
muthmaßen, daß die Bircherodiſchen durch Schiffe entweder in ganzen 
Schilden, als eine Kaufmannswaare, zum Gebrauche der aͤußerlichen 
Schildpatten, oder ein ſolches großes Thier (weil doch die Fleiſcher 
die Ribben für Ochſenribben ausgegeben) lebendig zur Naritat nach 
Daͤnnemark gekonnnen ſey. Endlich wird es auf eine oder die andere Art 
ſeyn zergliedert worden, und ſind alſo dergleichen wunderſame Ribben zu 
ihrer Zeit in den weiten und leeren Schrank unter andere Raritäten gele⸗ 
get worden, gewiß nicht in der Abſicht, daß die Nachwelt ſelbige für ofiki- 
eirtes Fleiſch anſehen und anrühmen ſollte. 


Waͤren nun auch von dergleichen Kröͤtenſchilden einige oder etwa 
nur eines aus Holland auf die Meſſe nach Leipzig gebracht, und endlich 
zum Gebrauche verwendet worden, ſo moͤgen die zum ferneren Gebrauche 
nichts weiter nuͤtziche Knochen, es fen zufälliger Weife oder mit Willen, 
an ihren Ort geworfen oder verſchleppet, und nach und nach unter die 
Erde gerathen ſeyn. 


N. X. 
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Vergleichung der Witterung vom Jahr 1751. 
in Danzig und Berlin. 
von 


Gottfried Reyger. 


gr 


ya den phyſikaliſchen Beluſtigungen findet man im dritten, 
. ſechſten und zehnten Stuͤcke einen Auszug der in Berlin im Jahr 
1751 vom Herrn Mylius angeſtelleten Wetterbeobachtungen. Sel⸗ 
bige will ich mit den in Danzig in eben dieſem Jahre gehaltenen Bemer⸗ 
kungen vergleichen, um daraus die Aehnlichkeit oder den Unterſcheid der 
Witterungen an beyden Orten zu erkennen. Es wuͤrde zwar ein voͤlll⸗ 
ges Tageregiſter derſelben zu meinem Vorhaben dienlicher geweſen fen, 
allein in deſſen Ermangelung wird auch dieſer Auszug wenigſtens zu tie 
nigen Anmerkungen Gelegenheit geben. 


§. 2. Die erſte iſt eine Beſtaͤtigung deſſen, was der Herr 
Maraldi bereits im Jahre 1709 der Memoires de Academie aus 
Gegeneinanderhaltung in Paris in Genua bemerkten Veranderungen 
des Barometers befunden, daß namlich die Aenderung in der Schwere 
der Luft an dieſen entfernten Orten gemeiniglich zu einer Zeit und in ei⸗ 
nerley Verhaͤltniſſe geſchehen ſey, ob gleich der Wind und das Wetter 
an beyden Orten verſchieden geweſen. Eben dieſes zeigen die in Berlin 
und Danzig angeſtelleten Erfahrungen. Die Veranderungen des Baro⸗ 
meters [ind in beyden Orten in gleichem Verhaͤltniſſe und faſt immer zu 
einer 
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einer Zeit geſchehen. Die groͤßeſte und geringſte Höhe die der Herr 
Mylius von jedem Monathe angemerket, iſt gemeiniglich in Danzig auf 
denſelben Tag gefallen. So war den fünften Janugrius die groͤßeſte 
Höhe des Barometers in dieſem Monathe zu Berlin 2 4 Zoll 6 Linien 
nach Nheinlaͤndiſchem Deeimalmaaß, welches nach Duodecimalaaaß 
29“ 6% machet, und da diefes Maaß ſich zum pariſiſchen Fuß wie 29 
zu 30 verhält, fo bekraͤget die Hohe des Barometers von gedachtem Tage 
2 8 pariſer Zoll 6 Linien; in Danzig war fie an eben dem Tage 28“ 
3%. Der Uuterſcheid alſo zwiſchen beyden Orten iſt nur eine Linie, 
oder zwo Linien, wenn man, wie Herr Mylius auf der 419 Seite 
verlanget, zu feiner Bemerkung noch eine Linie hinzuſetzet. Gleicher⸗ 
geſtalt war die geringſte Höhe den 2 5 ſten Januarius 23“ 9% oder 27" 
87 nach pariſer Maaß, und in Danzig an eben dem Tage 27 %, 
mit drey Linien Unterſcheid. 


§. 3. Wenn dieſer Unterſcheid bey allen Bemerkungen gleich 
groß wäre, ſo wuͤrde man daraus erſehen koͤnnen, wieviel einer von 
beyden Orten hoͤher gelegen wie der andere. Allein dazu muͤßte man 
die Veranderungen des Barometers in feinen mittleren Höhen haben, 
weil ſelbige nach dem Herrn Maraldi beſſer uͤbereinſtimmen wie die an⸗ 
deren. Es iſt aber auch außer dem der Unterſcheid zwiſchen den Berlint⸗ 
ſchen und Danziger Hohen nicht immer gleich groß, wie aus beygeſetzter 
Tafel zu ſehen. 


Vergleichung der groͤßeſten und kleinſten Höhen des Baro⸗ 
meters in jedem Monathe in Danzig und Berlin. 


in Danzig in Berlin Unterſcheid 
Januar. 5. 28 3% 3. 28/% 7% 2½ 
25. 27 5 25. 27 8 3 
Februar. 22, 28 6 22 g 7 1 
8. 87 5 8. 2 6 1 


2 Merz 
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in Danzig in Berlin Unterſcheid. 
Merz 22. 26% 1¼½/ 22. 28% 47. ze 
19. * 18 N 2 1 
April 8 5 4: 2 1 4 
12. 27 5 12. 27 2 4 
May gie 28 4 31. 27 11 5 
15, 27 4 7 25 3 
Junius 15. 28 2 15. A 11 3 
Julius 23. 28 9 200 27 8 4 
Tas 227 ＋ 12). 2% 2, 5 
Auguſt 26. 28 2 2801 27, 15 3 
9. 27 6 % 27 3 3 
Septemb. Ir. 27 1 11. 26 1 1 2 
Octobr. 30. 2 4 30% 27 11 5 
Bude ‚a27-, 8 19. 27 0 5 
Novemb. 2. 28 6 3. 26 ı 5 
8. 27 * 8. 26 9 4 
Decemb. 13. 3 5 13. 30 11.54 6 
25 27 2 251 ar 0 2 


In den erſten 3 Monathen iſt die Höhe in Berlin 1 bis 3 Li⸗ 
nien und daruber größer wie in Danzig, in den andern Monathen aber 
gemeiniglich 3 bis 5 Linien niedriger, welches letzte zu beweiſen ſcheinet, 
daß Berlin hoͤher gelegen wie Danzig, welches auch daraus wahr: 
ſcheiulich iſt, weil es mitten im Lande, Danzig aber an der See lieg get. 
Man koͤunte aber was gewiſſeres beſtimmen, wenn dergleichen Hemer: 
kungen länger fortgeſetzet, und die mittleren Hohen dazu exwaͤhlet 
würden. “ 


84, Was den hoͤchſten und niedrigſten Stand des Ther- 


mometers in iedem Monathe Bern 1 it ſelbiger ebenfalls an beyden 
Th. I. Orten 
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Orten oſt auf denſelben Tag oder doch den Tag darauf bemerket wor⸗ 
den, und nur ſelten viele Tage von einander unterſchieden geweſen, wie. 
folgende Tafel zeiget. 


Vergleichung der groͤßeſten und kleineſten Höhen des Ther⸗ 
mometers in Danzig und Berlin, welchen Tag jedes 
Monathes ſie bemerket werden. 


Danzig. Berlin. Danzig. Berlin. 

Januar. 2% 1. Julius 24. 27: 

9. 14. 2. 2. 

Februar. 26. 26. Auguſt. 50 15. 

19. 18. 31. 31. 

Merz. 2 6. 23. Septemb. 19. 19. 

7. 1. 14. 14. 

April. 17. 1 8. Octobr. 4. 4. 

3. 4 29. 26. 

May. 20. 6. Novembr. I 6. 
10. 10. 175 22 

Junius. 28. 2 8. Decembr. 5. 5- 

3. 7. 29. 28. 


Die erſte Zeile in jedem Monathe bemerket den Tag der groͤßeſten Höhe 
des Thermometers, und die zweyte den Tag der kleinſen. Woraus 
abzunehmen, daß die Wärme und Kalte faft auf gleiche Art in Danzig 
und Berlin abwechſeln. Wie viel aber ein jedesmal die Luft an einem 
Orte waͤrmer oder kalter geweſen als an dem andern, muͤßte man aus 
Vergleichung der Grade beyder Thermometer erkennen. Da ich aber 
an meinem die Grade des großen Fahrenheitiſchen Thermometers, nach 
welchem Herr Mylius gezaͤhlet, nicht beſtimmen kann, und über dieſes 
mein Wetterglas in freyer Luft, das Berliniſche aber in einem Zimmer 

gehan⸗ 
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gehangen, welches einen Unterſcheid giebet, ſo muß ich dieſes ausgeſe⸗ 
get ſeyn laßen. 


g. 5. Die Winde ſind auch oft an beyden Orten einerley, 
zutveifen aber verſchleden geweſen, doch ſaſt niemals einander vollig ent⸗ 
gegen geſetzet, wie aus folgender Vergleichung des Wetters in Danzig und 
Berlin zu erſehen. Die erſten Tage im Januarius waren beyderwegen 
gelind, aber dom Sten bis zum roten war in Danzig ein ſtrenger Froſt, 
der bey klarer Luft von ſtarken Süd- und Südoſtwinden verurſachet 
ward. Die Heftigkeit eben dieſes Windes verurſachte in Berlin daſ⸗ 
ſelbige Wetter. Die groͤßeſte Kalte war bey uns den gten, in Berlin 
aber den raten, wovon man die Urſache leicht ſiehet; denn in Danzig 
war die Luft den §ten ganz rein, in Berlin aber Duͤnſte am Hortzonte 
und ziehende Wolken, hingegen den raten war es in Berlin ganz klar 
und bey uns truͤbe; der ſthaͤr fete Froſt ereignete ſich bey klarem Hlm⸗ 
mel. "Die übrigen Tage dieſes Movathes waren mehr unterſchieden. 

Der Weſtwind brachte bey uns gelinde Luft, der in Berlin zu eben der 
Zeit nordweſtlich war. Der Froſt kam bey uns ehe wieder als dort. 


§. 6. Der Anſang des Februgrius ſcheinet in Berlin gelin⸗ 
der geweſen iu, ſeyn als bey uns, weil des Thauwetlers gedacht wird, 
da bey uns mäßiger Froſt war. Der Wind war beyderwegen Suͤdoſt. 
In der Mitte des Mongthes fiel in Berlin ein großer Schnee bey Oft: 
wind, da bey uns zwar eben der Wind und die Luft trübe war, aber 
kein Schnee, oder doch ſehr wenig erfolgete. Hingegen fror es Herma 
bey uns wieder ſtärker, da die Luft klar ward: Die letzten Tage waren 
an bepden Orten gend. Der Merz hatte uberall eige ungewohnliche und 
frühzeitige Waͤrme. Ben uns hat es nicht mehr als den den und 
Hrn gefroren; in Berlin iſt zwiſchen dem sten und 7 den die kaͤlteſte 
kn geweſen, Hingegen hat es in Berlin deu roten und raten, in 
Danzig aber den Sten gebliht, und an beyden Orten sehe viel geregnet. 
£le Das 
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Das Ende ſcheinet in Berlin kälter geweſen zu ſeyn, weil des Schnees 
unter dem Regen gedacht wird. Die Winde waren faſt den ganzen 
Monath zwiſchen Süden und Weſten, daher der beſtaͤndige Regen und 
die warme Luft gekommen. 


$ 7. Hingegen erhub ſich den rſten April bey uns der Nord⸗ 

wind nach einem warmen Regen, der um den Mittag fiel. Er machte 
die folgenden 3 Tage zwar klare aber ſehr kalte Luft mit ſtarken Macht: 
fröften, wie er im Fruͤhlinge gemeiniglich ſolches Wetter verurſachet. Die⸗ 
fe feine bey uns ſehr unangenehme Wirkung erſtrecket ſich wohl nicht mit 
eben der Heftigkeit allzu tief ins Land hinein, und wird nur an den Ur 
fern der Oſtſee am ſtarkeſten empfunden. In Berlin ſcheinet die Wit⸗ 
terung ſchon gelinder geweſen zu ſeyn, obgleich der 4te auch als der kaͤl⸗ 
teſte Tag angegeben wird, und der Wind nordlich geweſen wie bey uns; 
denn es wird dabey geſagt, es ſey das gewoͤhnliche Aprilwetter geweſen, 
dabey die Sonne die meiſte Zeit geſchtenen. Eben dieſen Aten April 
Nachmittags hat ſich der Wind in Berlin nach Suͤden gewendet, wel⸗ 
ches hier erſt den sten des Morgens geſchehen, und ich habe nicht leicht 
bemerket, zumal im Fruͤhlinge, daß der Nordwind des Nachmittages, 
ſondern allemal des Morgens nach der Sonnen Aufgang vom Suͤdwin⸗ 
de abgelöſet worden. Den ı2ten April war bey uns eine geſchwinde 
aber im Fruͤhlinge nicht ungewohnliche Veranderung, da die Luſt, die 
den Tag vorher klar und warm geweſen, durch einen rauhen Nordwind 
obgeküͤhlet, und trübe und nebellcht gemacht ward, den Tag darauf aber 
wieder warm war, welches ich als Folgen eines anderwaͤrts entſtande⸗ 
nen Gewitters anſehe, die ſich nur auf unſern Küften fo merklich ma⸗ 
chen. Die Berlintſchen Beobachtungen ſcheinen dieſes ziemlich zu bes 
ſtaͤtigen; der Wind wird zwar auch Nordoſt angegeben, aber das Ther⸗ 
mometer iſt vom roten bis zum 14ten nur einige Grade gefallen, und 
alſo der rate nicht viel Fälter als der vorhergehende und nachfolgende 
Tag geweſen, und eben dieſen Abend hat es daſelbſt geblizet, und iſt ein 
1 2 ſtarker 
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ſtarker Regen erfolget. Vom vrten April bis zu Ende des Monathes 
wehete in Danzig ein Beftändiger Nord = und Nordoſtwind, der ſtarke 
Nachtfroͤſte und klaren Himmel, zuweilen auch nebelichte Wolken brach⸗ 
te. In Berlin hat zwar derſelbe Wind wiewohl etwas mehr oſtlich ge⸗ 
wehet. Daß aber die Luft daſelbſt nicht ſo rauh geweſen, ſiehet man 
daraus, daß es in dieſer Zeit etliche mal geregnet, und ſeit dem raten 
kein Nachtfroſt weiter geweſen. 


$ 8. Wenn im Fruͤhlinge dieſer Wind lange genug die Luft 

gegen die ſuͤdlichen Lander hingetrieben, ſo pfleget fie von da wieder zu⸗ 
ruͤck zu fließen, und etliche Tage nach einander Gewitter zu erregen. 
Das geſchahe auch dieſes mal im Anfange des Maymonaths; in Berlin 
entſtanden den z ten, z ten und aten Gewitter; in Danzig zeigeten fie 
ſich ſchon den vſten und aten, aber den Aten, sten und s ten gab es ſtar⸗ 
ke Donnerwetter. Nachher gieng die Luft wieder aus Norden, und 
machte vom den bis x ıten ſehr kalte Tage; in Berlin ſcheinet eben 
die Veranderung erfolget zu ſeyn, weil der Wind um dieſe Zeit Nordoſt, 
und der rote als der kaͤlteſte Tag in dieſem Monathe angegeben wird. 
Aber der dicke Nebel, der bey uns war, und den den und sten ſo 
ſtark nieder gieng, daß er wie ein dichter Regen alles benetzte, und der 
im Fruͤhlinge ſo oft durch den Nordwind aus der See aufgetrieben wird, 
iſt daſelbſt nicht verſpuͤret worden, ſondern die Luft iſt wolkigt gewe⸗ 
fen; wie denn auch die andern Tage, die bey uns im Frühlinge nebe⸗ 
licht geweſen, daſelbſt nicht alſo befunden worden, daher es ſcheiuet, als 
wenn der aus der See aufſteigende Nebel ſich nicht allzuweit von den 
Küften entferne. Die letzten Tage dieſes Monathes waren wieder ſehr 
kalt und rauh mit Nordoſtwind, und in Berlin waren ſie nicht viel 
beſſer. Der ganze Junius hatte ungewoͤhnlich kalte Luft mit üben 
Himmel, ſtarken Nordwinden und vielem Regenz und eben ſolches Wet⸗ 
ter ward auch in Berlin angemerket, da es den ö ten gar geſchneyet, wel⸗ 
ches man bey uns nicht gefehen hat. Sonſt iſt noch bey dem Fruͤhlinge ans 
EL 3 zumer⸗ 
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zumerken, daß der Nordwind in Berlin gemeiniglich etwas mehr gegen 
Oſten abgewichen als in Danzig, und daß, wenn er wieder aufgehövet 
und dem Süͤdwinde wagen, ſolches ele eg eher ge⸗ 
ſchehen fen als bey uns. 


F. 9. Die Witterung der folgenden ſechs Monathe wird in 
den phyſikaliſchen Beluſtigungen etwas kürzer aufgezeichnet, alſs 
werde ich auch nicht jo viel dabey anzumerken haben. Der Julius wird 
als ziemlich heiß beſchrieben mit ſehr viel Gewittern, davon ſonderlich 
zwey große den raten und a öſten angefuͤhret werden. Die drey Tage 
vor dem vaten find in Berlin heiß, bey uns aber truͤbe, kalt, nebst viel 
Regen und Nordwind geweſen, daher es zwar den raten von Süden 
ber klar ward, aber von keinem Gewitter was zu ſpüren war. Das 
Wetter dieſer vier Tage in Berlin ſcheinet mit unſerem wenige Verkmik⸗ 
pfung zu haben. Eben fo wenig ſahe es hier den 2 öſten nach einem 
Gewitter aus, ſondern es waren nur einzelne Wolken, ob gleich der 
Wind weſtlich war, wie er auch den ganzen Monath mehrentheils aus 
dieſer Gegend, in Berlin aber aus Norden und Nordweſten gekommen. 

Im Auguſt wird anfangs auch vieler Gewitter, beſonders eines großen 
gedacht, ſo ſich den dritten ereignet, welchen Tag bey uns keines geiwe⸗ 
fen, aber den erſten und Fünfter böten wir zwey ſtarke Gewitter. 


$. 10. Der Septenber wi als ſehr unfreundlich, ri) 

naß und kalt beſchrieben, und eben ſo war er auch in Danzig. Inſon⸗ 
derheit wird den 1rten und raten eines großen Sturmwindes aus 
Nordweſt gedacht; bey uns erhub er ſich erſt in der Nacht vor dent 
naten, und währete bis in die folgende Nacht. Vom = ſten bis zu 
Ende war die Luft bey uns klar, und am Tage zwar warm, aber des 
Nachts reifete es, ob gleich der Wind ſüvoſtüch war. In Berlin wa⸗ 
ren dieſe 5 Machen 0 1 8 warm mit 1 der aber die 
letzten 
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letzten zwey Tage ſich nach Norden wendete. Dieſe warme Luft nah: 
rete an beyden Orten noch die erſten acht Tage im Oetober, hernach er⸗ 
folgete Regenwetter: dabey ich am merkwuͤrdigſten finde, daß den rotem 
in Berlin bey ſtarkem Negen ein heftiger Nordoſtwind gewehet, da doch 
der Wind bey uns dieſen Tag ſuͤdlich war, ob es gleich ebenfalls die 
ganze Zeit geregnet. Den 2 aſten hat es in Berlin zu er gereifet, und 
alſo faſt vier Wachen ſpaͤter als in Danzig. 


§. 11. Im Nobember iſt an beyden Orten viel Schnee ge: 
fallen, doch iſt der Froſt bey uns viel ſtaͤrkker geworden. Vom raten 
bis zum 1 sten wird eines ſtarken Sturmwindes aus Weſten gedacht, 
der bey uns nicht bemerket worden, weil der Wind um dieſe Zeit theils 
ſüͤdlich theils nordlich geweſen, und nicht ehr als den 16ten aus We⸗ 
ſten geſtuͤrmet, und zugleich dem bisherigen Froſt ein Ende gemacht hat. 
Im December wird den 2 fſten und 2 6ſten viel Schnee, und die fol- 
gende zween Tage klare Luft und ſtarker Froſt angegeben, welches bey 
uns alles eben fo war. Sonſt iſt den ganzen Herbſt oft neblicht Witz 
ter in Berlin geweſen, davon wir wenig empfunden, indem bey uns die 
Nebel im Fruͤhlinge am haͤufigſten find, 


$ 12. Es iſt alſo uberhaupt das Wetter in Danzig dem in 
Berlin ziemlich aͤhnlich geweſen; zuweilen aber iſt einige Abweichung bes 
merket worden, die zum Theil unſerer Lage an der See, zum Theil an⸗ 
deren Urſachen muß beygemeſſen werden, welche man vielleicht bey Fort⸗ 
ſetzung dergleichen Beobachtungen wuͤrde kennen lernen. Denn dieſe 
Anmerkungen ſind nur noch ein unvollkommener Anfang. Es iſt aber 
zu bermuthen, daß eine längere Reihe dergleichen an mehreren Orten 
angeſtelleter Erfahrungen uns viel wetter bringen wuͤrde, weil man ſol⸗ 
chergeſtalt einen großeren Raum in der Luft gleichſam auf einmal uͤberſe⸗ 
hen, und den Zuſammenhang ihrer verſchiedenen Veranderungen deutli⸗ 
licher 
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cher erkennen wuͤrde; welches uns kuͤnftig vielleicht dazu dienen könnte 
die Muthmaßungen wegen der bevorſtehenden Witterungen etwas wei⸗ 
ter zu treiben als bisher geſchehen. 


N. XI. 


Beſchreibung und Unterſuchung einer chineſiſchen 
feinen Schnellwage. 


von 
Michael Chriſtoph Hauow. 


Kr der 

8 t einem hoͤlzernen Futterale, welches fait die Geſtalt einer kleinen 
Stockſiedel hatte, und ı x pariſer Zolle in der Laͤnge hielte, fand 
ich eine chineſiſche Silber- und Seidenwage, die ich zu prüfen Gelegen⸗ 
heit nahm. Ich erinnerte mich etwas davon gefunden zu haben, wel⸗ 
ches ſie gar betruͤglich angab, ob ich ſchon nicht mehr recht gewiß ſagen 
kann, wo ich es geleſen hatte. Doch irre ich vielleicht nicht, wenn 
ich es in einer geſchriebenen Nachricht eines nach Conſtantinopel han⸗ 
delnden Kaufmannes meyne angetroffen zu haben. Ein andermal aber 
war ſie wieder gelobet worden, darum ich begierig ward, fie ſelbſt zu 
unterſuchen, um zu wiſſen, was ich davon zu halten hatte. Dieſes 

denke ich hier kürzlich auch zum gemeinen Nutzen bekannter zu machen. 
F. 2. Damit meine Arbeit nicht vergeblich geachtet würde, 
wenn ſie ſchon von andern möchte vollbracht und in ihnen zu finden ſeyn: 
ſo ſchlug ich nach, ob nicht du Halde mir hier innen möchte zuvorgefom- 
i men 
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men ſeyn. In der deutſchen Ueberſetzung machte der Mangel eines Ne 
giſters, daß ich nicht wußte, wo ich es ſuchen ſollte; bis ich endlich auf 
einen Abſchnitt von der Handelſchaft der Chineſer kam, aber darinnen 
fand ich nichts. Doch in dem vorhergehenden ſechszehnten Abſchnitte 
des zweyten Theils, . r. S. 194. fand ich folgenden kurzen Bericht. 
„Ihr Silber iſt nicht gemuͤnzet, wie in Europa, ſondern man ſchueidet 
„es in große und kleine Stücken, nachdem man deſſen benoͤthiget iſt, 
„und der Werth wird nicht am Gepräge, ſondern am Gewicht erkannt. 
„Zu dem Ende führen die Chineſer kleine Wagen und Gewichte bey ſich, 
„die in einem ſchoͤnen und lackieten Futterale stecken. Dieſe Wage hat 
ehr viel aͤhnliches mit der Schnellwage. Sie beſtehet aus einem klei⸗ 
„nen Brette, aus welchem ein Arm von Elfenbein oder Ebenholze her⸗ 
„vorgehet, nebſt dem in Reiche ublichen Gewichte. Dieſer Arm, der 
„auf drey Seiten in ſehr kleine Theilchen abgetheilet ift, wird von fi: 
„denen Faden nach feinen verſchiedenen Seiten angezogen, um allerley 
„darauf abwägen zu koͤnnen. Es ziehen aber dieſe Wagen ungemein 
„scharf. Von 15 bis 20 Tael zeigen fie den Unterſcheid von einem 
„einzigen Sou an, und zwa ſo richtig, daß der tauſendſte Theil von 
einem Thaler die Seiten der Wage merklich verandert, Unten am 
Boden wo inwendig das Gewichte lieget, ſtehet die Figur die man Tab. V. 
Tab. V. Fig. XIII. ſiehet. Fig. lll. 


§. 3. Was man aus dieſer Nachricht nicht wird verſtehen 
koͤnnen, daſſelbe kann ich nun deutlicher vorſtellen, und zum Theile ver⸗ 
beſſern. Erſtlich iſt es wahr und auch nöthig, daß fie in einem Futter 
rale aufbehalten und getragen werde, da ſie ſehr leicht zu zerbrechen 
iſt. Lackirt und ſchön mag es auch ſeyn; es giebt aber auch ſchlech⸗ 
te, an denen man weder Lack noch Farbe, noch Schönheit findet, ſon— 
dern die ganz ſchlecht weg gemacht ſund. Dergletchen iſt das, was ich 
in Händen; gehabt, welches bloß mit einem Meſſer gefehftirten, auch nicht 
elumal ſo eben geſchabet worden, als es damlt ein Bauerjunge wohl ma⸗ 
Th. II. 9 M m chen 


Tab. v. 
Fig. XIl. 
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chen koͤnnte. Es braucht auch deßwegen keiner Beſchreibung, da es 
genug ſeyn kann, wenn man weiß, daß es aus zwo Hälften beſtehe, die 
über dem Halſe als in einem Zirkelkopfe verniethet find, und ſich alſo 
oͤffnen laſſen; auf dem Halſe aber ſey ein lederner Ring, welchen man dar⸗ 
an herunter ſchiebet bis an den breiten Geigenartigen Bauch, wenn 
fie feſt zuſammen ſitzen ollen; endlich ſey die untere Halfte fo weit aus⸗ 
gehoͤhlet, daß die Theile der Schnellwage darinnen feſt liegen; 


$ 4. Sie hat aber nicht bloß viel aͤhnliches mit einer Schnell⸗ 
wage, ſondern ſie iſt auch an ſich nichts anders als eine zarte Schnellwage, 
deren Balken ein rundes Staͤblein ST ft. Doch iſt fie nicht bloß eine 
einfache, ſondern eine zuſammengeſetzte dreyfache vielleicht auch vierfache 
Schnellvage. An ihrem kurzen Arme iſt eine Wageſchaale, darein 
man die Sachen legen kann, welche man abwaͤgen will. An dem lan⸗ 
gen aber iſt ein Gewicht, das an einem ſeidenen Faͤdenchen fich hinſchie⸗ 
ben läſſet, bis es mit den eingelegten Sachen im Gleichgewichte ſtehet. 
Zwiſchen beyden Armen find drey verſchiedene Fäden von Seide a b c. der 
ren einen man zwiſchen zween Fingern halt, wenn man etwas abmagen 
will. Zu den Kleinigkeiten dienet der Faden, welcher von der angehäng: 
ten Wageſchaale am fernſten if. Zu Dingen von mittlerer Schwere 
dienet der mittlere Faden; und was mit dieſem nicht mehr kann ge⸗ 
wogen werden, dazu braucht man den dritten Faden, welcher der Wa⸗ 
geſchaale am naͤchſten it. Nach dem der Wagebalken lang und ſtark iſt, 
nach dem kann man auch mehr oder weniger auf derſelben abwägen. 
Von welchem allen bald deutlicher ſoll gehandelt werden. 


§. 5. Aus dem Haldiſchen Berichte §. 2. ſollte man den⸗ 
ken, als wenn viele Gewichte an der Wage zu finden waͤren, und 
als wenn das dabey befindliche Gewicht das im ſineſiſchen Reiche übe 


Tab. V. liche Gewicht wäre. Aber ich fand bey der finefifchen Wage nicht 


Fig. Kl. 


mehr als ein Anhaͤnggeroichtchen, ob es ſchon aus zwey Theilen d under 
die 
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die mit nichts aneinander gefüͤget find, beſtehet, die als zweyerley 
Gewichte konnten gebrauchet werden. Hernach iſt ja wohl das Ger 
wicht an dem Arme in China uͤblich, als ein ſolches darnach die Schnell⸗ 
wage eingerichtet iſt. Man kann aber nicht für gewiß ſagen, daß es 
darum ein bekanntes Antheil des dortigen Pfundes ſey, als z. E, eine 
Unze oder ein Loth. Denn bey den Schnellwagen kann man nach 
Gutbeſinden ein. Gewicht annehmen, das ſich fr die Schwache des 
Armes ſchicket. Wenn ich darlegen werde, wie ſchwer ich das Ange⸗ 
haͤngte befunden; ſo wird ſolches außer Streit koͤnnen geſetzet werden, 
ob man ſich bey dieſen Wagen an das ſonſt übliche gekehret habe. 


5. 6. Daß die Wage aus einem feinen Brette beſtehen ſollte, 
ſolches findet ſich an dieſer Wage auch nicht, ob es ſich bey andern ſo 
finden möge, laſſe ich dahin geſtellet ſeyn. Dieſer ihr Futteral iſt kein 
Brett, vielweniger ein kleines, und deſſen iſt auch vorher ſchon gedacht. 
Aus dem Brette ſoll ein Arm herausgehen. Wo dieſes von dem Futte⸗ 
ral gelten ſoll, fo iſt es nicht gut uͤberſetzet. Denn wofern der Arm 
aus dem Brette, das ihr zum Futteral dienete, hervorgienge oder heraus⸗ 
ſteckete, fo wuͤrde der Arm nicht wider das Zerbrechen geſichert ſeyn, um 
deßwillen doch hauptſaͤchlich das Futteral noͤthig iſt. Es möchte denn 
deutlicher fo haben heißen ſollen: aus welchem der Balken hervorgelan 
get wird. Sonſt gienge es wohl an, daß die Schaale flach wäre, und 
das Futteral aus einem kleinen Brette beſtünde. 


$. 7. Weil der Stab rund iſt, jo hat er eigentlich keine Sei⸗ 
ten, ſondern die dreyfache Eintheilung iſt ſo zu verſtehen, daß eine oben 
wo die Faden anzufaſſen find, zwiſchen zwo ganz feinen Linien, die at: 
dere nach forn an der Rundung, und die dritte nach hinten gegen der 
fordern über, zwoiſchen eben ſolchen feinen Einien befindlich iſt. Unten 
iſt keine Eintheilung noͤthig geiweſen, ſonſt haͤtte da die vierte ſeyn Fön- 
nen. Es ſſt freylich dieſe Einthellung in ſehr kleine Theiſchen geſche⸗ 

Mm 2 


hen, 
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hen, doch ſind ſie nicht alle gleich klein. Die kleinſten ſind nur ſo welt 
von einander, daß ein fein ſeidener Faden dazwiſchen liegen kann. 


$ 8. Der Arm wird auch im Gebrauche bey dieſer nicht 
nach den verſchiedenen Seiten der Eintheilung nach oben hin angezogen, 
ſondern alle drey Faden, daran man ihn halt, ſtehen mit der obern Ein⸗ 
theilung in einer geraden Linie, und die Schaale hat auch in derſelben Linie 
von oben nach unten ihr Loch, darein ſie unten an Faͤden aufgehan⸗ 
gen iſt. Vielleicht giebt es andere, bey denen die Faden mit der Ein⸗ 
theilung in einer Linle ſtehen, und an denen die Schaale fich auch nach 
der Linie unten hin lenken laͤſet. Eigentlicher zu ſagen, wird an unſe⸗ 
rer fo wohl die Schaale als die Fäden, daran man die ganze Wage im 
Gebrauche haͤlt, aus der Mitte des runden Armes gehalten, und von 
daraus gehet der Faden, daran die Schaale haͤnget, unten durch; die 
drey andern aber gehen oben durch, daß man ſie da faſſen kann. Wie 
ſcharf fie bey dieſer Einrichtung ziehe, werden wir bald unterſuchen. 


$ 9. Das portugieſiſche Wort Tael, ſoll das chineſiſche 
Leang ausdrucken, welches du Halde an einem Orte ſieben pariſer 
Livres und etlichen Sous gleich ſchaͤtzet; anderswo aber durch ro Sous 
erkläret. Weil er 1 ecus durch so Sous giebt, fo waͤren zwey 
Louis blanes, oder franzoͤſiſche harte Thaler ein Leang. Sollte alſo 
die Wage r; bis 20 Tael oder Leang tragen, ſo muͤßte fie weit größer 
ſeyn, als die ich vor mir habe, welche kaum halb fo viel tragen konnte. 
In ſoſchem Falle fol ein Sou noch die Wage ziehen koͤnnen, welches 
wohl möglich wäre. Von einem harten Thaler aber ſoll fie 18s ht: 
deuten vermoͤgen. Dieſes iſt nicht viel, weil ein Thaler eine Unze 
ſchwer if, und von dem Qoaͤntchen als dem dritten Theile der Unze ge⸗ 
ben die Probierwagen noch 18a, alſo über achtmal mehr an. 


$. ro. Nun will ich eine nahere Beſchreibung der alten chi: 
neſiſchen Wage geben, die ich mir bekannt gemacht. Ich nenne ſie alt, 
* weil 
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weil die feidenen Faden daran noch ſehr gut ausſahen, wie ich fie im Fut⸗ 
terale empfieng, aber durch wenigen Gebrauch zeigte es ſich, das fie unge⸗ 
mein verlegen ſeyn mußten, weil die Faͤden, an denen man ſie halten 
mußte, und auch die an der Wageſchaale, gleichſam von ſelbſt zergiengen 
und zerriſſen. Ich wog erſtlich ihr Anhaͤngegewichtlein, welches 4 18 
Apothekergranen zuſamme hielte. Die meſſingene Schaale daran mit 
den Schienen, wog 130 ſolche Grane. Der Balke mit der Schaale 
hielte bey nahe 193 Grane; alſo der elfenbeinerne Balke oder das Staͤb⸗ 
lein allein 623 oder nicht volle 63 Grane. Alſo iſt ihr geſammtes Ge⸗ 
wicht, ohne das Futteral 60 3 Grane. 


$. 11. Die meſſingene Schaale haͤngt an 4 ſeidenen Faden, 
die oben an einem feſt gemacht ind. In der Weite beträgt ſie kaum 
27 pariſer Linien, unten iſt ſie platt, und ihr faſt gerade auf ſtehender 
Rand oder Tiefe halt einen 2 Zoll oder s ſolche Linien. Die Laͤnge des 
Balken war 9 partſer Zolle und 14 Linien, aber ſie war nicht mehr ganz, 
weil man an dem duͤnnen Ende eine Abbvechung merken konnte; weil er ſein 
Lager im Futteral nicht mehr ausfuͤllete, ſondern 12 Zoll ledig blieb, und 
vornehmlich weil die Schaale mit den Armen an den aͤußerſten Faden 
nicht mehr im Gleichgewichte ſtand, wenn das Anhaͤngegewichtchen auf 
den Anhang der Eintheilung hingeſchoben ward, ſondern anderthalb 
Theile weiter geſchoben werden mußte, wenn fie gleich ſtehen ſollten. 
Die größefte Dicke des runden Stableins iſt bey den Anhängefäden 11 
Linien, nach beyden Enden iſt er verjünget, beſonders nimmt die Dicke 
nach dem langen Ende zu merklich ab, und iſt jetz nur zuletzt 2 Linie 
daſelbſt. 


$ 12. Von dem dickern Ende des Balken ſtehet der Anhaͤu⸗ 
gepunct der Schaale 15 Linten ab. Von eben demſelben ſtehet der er⸗ 
fie oder naͤchſte Faden, daran man fie halt, 61 Linie entfernet; Der 
mittlere Faden iſt 141 Linien, und der dritte oder weiteſte 275 davon. 
M m 3 Folglich 
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Folglich iſt die Weite dieſer Loͤchlein von einander dieſt 1) Von der 
Schaale bis zum naͤchſten Haltfaden iſt 45 Linien. Von dem erſten 
Faden bis zum andern oder mittlern 78¼—/⸗; Vom mittlern bis zum wei⸗ 
teſten oder dritten aas Linien. Von der Schaale bis zum mittlern Fa⸗ 
den iſt rar; und von derſelben bis zum letzten und weiteſten 252 Linien. 
Demnach verhalten ſich die Abſtaͤnde der beyden Anhaͤngepuncte in allen 
drey Faͤllen, wie 25 : 125 und 43, welches wohl hatte ſeyn ſollen 
2511 124: 44 aber im Ausarbeiten nicht recht gelungen iſt. Von dem 
weiteſten Faden ſtehet der erſte Theilpunct in der obern Reihe 41 Li⸗ 
nien weit ab. 


H. 13. Die Eintheilung auf dem langen Arme iſt von s zu 3 
mit 2, von 2 5 zu 25 mit 4 ſchwarzen Puneten und von 30 zu so 
mit g, als 4 in gerader Linie, und noch zweyen an jedem Ende, die da⸗ 
ſelbſt in Rautchengeſtalt zu den Seiten der Mittelreihe ſtehen. Die Zahl 
zoo hat 9 Punete. Die Obere: oder Mittelreihe dieſer Punete hebet, 
von dem Ende des kurzen Arms zu rechnen, bey 3 13 pariſer Einien, von dem 
Anhangepunet der Schaale aber bey 3 Linien an, und endiget ſich nach 
8 Zollen, 82 Linien. Die Linie geht von dannen noch weiter, auf wel⸗ 
cher a mal z mit einzeln Puncten abgezeichnet find, deren letztes auf 9 
Zolle trifft. Alſo macht die Länge dieſer Mittelreihe von Puncten 6 
Zolle 325 oder faſt 33 Linien, zuſammen 772 Linien. Dieſe find 
in a ro gleiche Theile mit gutem Fleiße und möglicher Richtigkeit ein: 
getheilet. Weil faſt 13 o dieſer Theile 5 J pariſer Linien machen: ſo kann 
man ſetzen, daß ihre Weite von einander 33 oder 34 einer pariſer Linie 
iſt, welches etwas mehr als J Linie machet. 


F. 14. Wenn man die Schnellwage fo hält, daß die Schaa⸗ 
le zur Linken, und der lange Arm zur Rechten ſtehet; fo iſt die hintere 
Reihe der Punete nach der obern Reihe in der Weite von einander ein⸗ 


gerichtet, hebet aber erfk noch 3s Linien oder 3 Zollen von dem En⸗ 
1 de 
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de des kurzen Armes, oder über z 4 Linien von der Schaale an, und endet 
ſich um g Zolle, 10 Linien. Ihre ganze Länge betragt alſo 5 Zolle 
10 oder faſt 11 Linien, welche in r80 oder wenn man 2 zu beyden 
Enden vorherſtehende Puncte mitrechnet, in 220 Theile abgetheilet 
ſind, dabey ſich aber der Verfertiger geirret hat. In Anſehung der 
obern Reihe hebet die hintere Eintheilung um 114 Punete an, und die 
erſten = Puncte ſtehen gegen 14, aber die letzten Puncte hören auf ges 
gen 20 5. Sie find aber nicht richtig ausgetheilet, ſondern die erſten 
90 Puncte bloß mit Fleiß gemacht; hernach ſtehen fie zu weit von ein⸗ 
ander, und iſt einmal zwiſchen 10 und 10 nichts ausgetheilt, weil der 
Zwiſchenraum kaum zu acht Puncten zugereicht hätte, Die folgenden ha⸗ 
ben zwiſchen zo und zo nur s Punete, und fehlen immer weiter an der 
Nichtigkeit, daß fie auf 21 Puncte zuletzt weiter zuruͤck konunen, als fie 
ſtehen follten, wenn man den Raum zwiſchen so und 30 mit dem Zir⸗ 
kel abnimmet und ſie darnach unterſuchet. Welches aus der vorhin 
angeführten Vergleichung mit der mittlern Eintheilung noch offenbaren 
in die Augen faͤllet. 


9. 15. Die dritte noch übrige oder voͤrdere Reihe der Ein⸗ 
theilung nimmt ihren Anfang von der angehangenen Schaale zu rechnen 
um 3 Zolle weniger T Linie, und hoͤret auf um 8 Zolle 45 Linien. 
Alſo iſt ihre Länge 5 Zolle und 3 Linie oder wenig drüber, welche ma⸗ 
chen 6 55 Linien. Dieſe Länge iſt in 90 noch ziemlich gleiche Theile 
gebracht und auch mit ſchwarzen Puneten wie in den vorigen verzeich⸗ 
net. Auch hier find nur die erſten 3 alle einzeln die übrigen 40 nur 
zu Paaren mit 20 Puncten angedeutet. Haͤlt man fie gegen die obere 
Reihe, fo trifft ir Anfang gegen 252 Punet auf der oberſten, und ihr 
Ende gegen 193 . Woraus zu ſehen, daß die Weite zweyer Puncte 
auf der obern Reihe der Halfte der Weite zwiſchen 2 Puneten an der 
voͤrdern Reihe ziemlich gleichet: Denn 90 hier zur Seite, machen oben 
278 ungefähr, ö 

§. 16. 


278 Beſchreibung und Unterſuchung 


9. 16. Bey dem Loͤchlein in dem kuͤrzern Arme dieſes elfen⸗ 
beinernen Wageſtaͤbleins muß ich noch dieſes anmerken, daß die 4 durch 
denſelben gebohrten Loͤchlein mit großem Fleiße dergeſtalt gemacht find, 
daß ſie bis auf die Haͤlfte des Elfenbeins dreymal weiter, und in der andern 
Hälfte wieder 3 mal enger ſind. Welches ohne Zweifel zu dem Ende 
fo gemachet iſt, damit die Aufhaͤngung aus dem Mittel des Staͤbleins 
erhalten wurde. Nämlich das Loͤchlein, daran die Schaale hangt, iſt 

oben weit und unten enge; die z andern, darein die Anhaͤngefaͤden ſte⸗ 
cken, ſind unten weit und oben enge. Dit Enge dieſes Loͤchleins iſt ſo 
fein, daß die allerkleinſte Stecknadel mit ihrer bloßen Spitze nicht hin⸗ 
ein wollte; nur eine der allerzarteſten Naͤhenadelchen gieng etwa bis 1 
ihrer Enge hinein, mit welcher ich das abgeriſſene Faͤdenchen Seide end: 
lich heraus brachte. Es muß demnach das Fädenchen Seide forn ab: 
geſchabet und ſehr fein gemacht werden, daß man es hinein bringe, in das 
weitere Loch aber ziehet ſich der Knoten mit herein, bis wo das Enge an⸗ 
gehet. 


5. 17. Da nun die Nebeneintheilungen nicht fo richtig ge: 
macht ſind, als die mittlere oben, ſo habe ich mich nach dieſer in den vor⸗ 
genommenen Abwägungen lieber gerichtet, als nach jenen. Jedoch iſt 
leicht zu ermeſſen, daß die vordere weitlaͤuftigſte Reihe zu den Abwä⸗ 
gungen gemacht iſt, die man nicht ſehr genau ſucht, oder auch bey den 
leichteſten Sachen mit dem Faden, der von der Schaale am weiteſten 
abſtehet, verrichtet. Die mittlere Eintheilung oben Diener wohl zu den 
Abwaͤgungen der Dinge die ſchaͤrſer gewogen werden ſollen, oder auch 
von mittlerer Schwere, die mit der voͤrdern Seite durch den letzten 
Faden nicht mehr angehen, und deswegen mit dem mittlern Faden, oder 
der mittlern Schnell wage müͤſſen gewogen werden. Endlich gehöret die 
bintere Eintheiſung wohl für die ſchwerſten Sachen, die auf der Wage 
noch konnen gewogen werden, und die fich mit der mittlern Wage — 

mehr 
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mehr abwaͤgen laſſen. Folglich braucht man dazu den erſten Faden, 
der nahe an der Schaale ſich befindet. 


§. 18. Auf der kleinſten oder voͤrderſten Wage, deren kurzer 
Arm langer iſt, als die beyden übrigen, laſſen ſich Dinge abwaͤgen, die 
unſere 2, bis 24 Apothekerunzen ſchwer ſind. Dannenhero Diener ſie 
bis faſt 21 harte Thaler, oder Sülberſtuͤcke, die ihnen gleich ſind, und 
auch ſo viel Seide abzuwaͤgen. Die mittlere Schnellwage gehet ſchon 
etwas eher an, als wo die erſte aufhöoͤret , und mochte von 23 bis zu ı2 
Lothen in Danzig hlureichen. Die dritte und großeſte endlich laßt ſich 
von 1s Lothen bis faſt auf rd Danziger Pfunde hoͤchſtens gebrauchen. 
Woraus folget, daß ſich auf allen drey vereinigten Schnellwagen bis 
16 oder 18 harte Thaler, oder ſo ſchweres Silber abwaͤgen Taffet. 
Wie man ſie noch als eine vierte Schnelllvage bektachten Aal) wird 
der 26 b. anzeigen. 


$. 19. Aus dieſer Beſchreibung wird nun dieſe ſineſiſe iche Sl. 
berwage ſo zu verſtehen ſeyn, daß fir einer, der nur ein wenig witzig iſt, ſchon 
wird nachmachen konnen, wenn er fie ſchon nie geſehen hat, Nun muß 
ich auch noch melden, zu was fir einem Gebrauche fie aufgeleget und 
eingerichtet fen. Die Sineſer wollen das Anſehen einer Klugheit oder 
Verſchlagenheit dor andern Voͤlkern haben, und machen ſich nichts 
daraus, wenn ſie auch dieſelbe ſchalkhaft zu anderer ſonderlich der Frem⸗ 
den Schaden brauchen konnen. Sie wollen gleichwohl nicht den Na⸗ 
men haben, daß fie betrugen, ſondern behaupten wohl, der andere betruͤ⸗ 
ge ſich ſelbſt, durch feinen Unverſtand oder Unachtſamkeit auf das, was 
er mit aller Achtſamkelt bemerken ſollte. Zu dergleichen Abſichten 
ſcheinet auch dieſe Schnellwage veranſtaltet zu ſeyn, ob fie ſchon im rech⸗ 
ten Gebrauche, wenn nur bis 1c oder 1a Unzen i waͤgen find, dien: 
lich genug I den er ee 5) 


Th. I. ** n $. 20. 


280 Beſchreibung und Unterſuchung 


$ 20. Einmal iſt das Staͤblein, daraus die Arme beſtehen, 
nicht durchgaͤngig gleich dick, wie es in Schnellwagen ſeyn ſoll. Wei⸗ 
ter find die Ruhe: und Aufhängepuncte der Schale und des Gewichts 
nicht in einer geraden Linte. Ueber das biegt ſich das Stäblein, wenn 
das Gewicht nach dem duͤnnen Ende kommt, und viel in der Schaale 
liegt, wodurch die zur Richtigkeit noͤthige gerade Linie noch mehr gen 
dert wird. 

§. 21. Darneben fand ich das Anhaͤngegewicht aus > Stücken 


gemacht, welches nicht umſonſt geſchehen ſeyn kann / da es ſonſt bequemer aus 
einem einzigen beſtehen koͤnnte. Das laͤngliche viereckte Stuͤcklein e iſt 


nicht bloß in der Mitte durchbohret, welches nicht genug geweſen ware wenn 


man ja 2 Stuͤcke hätte haben, und den Stiel des kleinern d durch 
das größere durchſtecken wollen. Es iſt auch bis ganz heraus an der 
einen Seite eingeſaͤget, und zwar außen fo weit nicht, daß der Stiel des 
kleinern da nicht heraus kann; aber weil der Einſchnitt nach innen mit 
Fleiß weiter gemacht iſt, ſo läßt ſich der Stiel von der Mitte merklich 
nach dieſer Seite verſchieben. Um zu ſehen, was dieſe Verſchtebung 
für einen Unterſcheid in der Abwaͤgung machen möchte, legte ich £ Apo⸗ 
thekerunze in die Schaale und wog ſie erſt, wenn der Stiel, daran das 
Gewichtlein aufgehaͤnget wird, mitten in dem gröͤßern parallelepipedo 
ſteckete; ſodann verſchob ich den Stiel ein wenig vorwaͤrts nach dem Eits 
de des Arms zur Seite, und fand, daß ich nun 4 oder 6 Apotheker⸗ 
grane zulegen mußte, damit die Arme wieder gleich ſtuͤnden. Alſo ward 
hiedurch ze mehr am Gewicht erhalten, als es ſeyn ſollte, welches auf 
15 filberme Unzen ein 3 Stück einbringen könnte, wenn es im folgen⸗ 
den jo weiter fort gienge. 


b. aa. Hernach iſt das Augenmaaß, darnach man dem gleich⸗ 
weiten Abſtand der Punete und den Wagerechten Stand der Arme be⸗ 
1 fol, etwas mißlich und — daß man nicht untrglich 

weiß, 
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weiß, wenn er da iſt, oder nicht. Ich fand, daß ſolches letzte allein 
von fuͤnf bis zehn Puncten weit Unterſcheid geben konnte, in zwo Ab⸗ 
wñgungen einerley Pfunde. Wer da will kann aus den vorange⸗ 
zeigten und nachfolgenden ſelbſt berechnen, wie viel dieſe Aenderung im 
Stande der Wage am Gewichte andere. Darum ich bewogen ward, 
eine Richtlinie an dem Bley, ſo quer durch die Fenſter gehet, anzuneh⸗ 
men, damit die Arme der Wage in einerley Richtung bey meinen Ab⸗ 
waͤgungen kamen. Faſſet der Abwaͤger den Faden etwas kurz, daß er 
undermerkt mit einem Finger oder der Hand dem rechten oder linken Arme 
einen Druck giebet, ſo kann im geſchwinden abwaͤgen noch viel mehr Be⸗ 
trug vorgehen, welches ich mit Fleiß nicht genauer unterſuchen mochte. 

Nicht zu gedenken, daß man zugleich den nächſten Faden unvermerkt 
ergreifen kann, welches mir einmal unwiſſend begegnet war. N 


§. 23. Ich wil daher nur noch einige Albtwagungen beybrin⸗ 
gen, die ich damit nach vorgedachter Weiſe angeftellet habe. Die bloße 
Schaale fand nach dem weiteſten Faden oder der kleineſten Wage, mit 
dem langen Arme im; Gleichgewichte, wenn der Faden des Anhänger 
gewichts oben auf 14 ſtand. Mit us eingelegten Apothelergrauen 
ſtand der Faden faſt auf 4, mit 30 Gauen auf 68, mit 1 Quant⸗ 
chen = so Grane auf 1245, mit 2 5 auf 222, mit 4 5 oder & 3 auf 
41 und mit der ganzen Unze auf 82 3. Mit 86 Granen ſtand er auf 
dem Anfange der voͤrdern Eintheiſung, oder oben auf a 52. Soll man 
hieraus ſchlleßen, daß die obere Einthellung zu der erſten Wage und den 
Kleinigkeiten gehoͤret? Oder ſoll man denken, daß die obere Eintheilung 
erſetzen muß, was der voͤrdern fehlet? 


F. 24. Hieſte ich die Wage an dem mittlern Faden, oder 
brauchte ich die mittlere Schnellwage: ſo ſtanden da 23 Danziger Kra⸗ 
merlothe auf 1 in der obern Eintheilung, und 2 Loth J und rs Graue 
auf lo, das iſt auf dem Anfange der Puncte. Dieſe af Lothe nebſt 

Nn den 
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den 18 Granen, machen zuſammen 72:5: Apothekergrane; Wenn 2 
Unzen =960 Granen, mit dem weiteſten Faden vorn auf 76 , oben auf 
1165 trafen: ſo trafen mit eben dem Faden v a 52 vorn auf 432 oben auf 
1013, Nach dieſer mittlern Schnellwage ſtand ein eingelegt Viertel 
Pfund im Gleichgewicht, wenn das Anhaͤngſel 974 traf; 4 Apothe⸗ 
kerunzen aber, wenn es auf tr23, 2 Unzen wenn es auf 314; eine Un⸗ 
ze, wenn es 9 Punete vor dem Anfange der Eintheiſung hieng. 


$. 25. Brauchte ich die groͤßeſte unter dieſen Schnellwagen, 
welches geſchahe wenn ich ſie an den Faden hielte, welcher der Schaale 
am naͤchſten war; ſo ſtand ſie mit eingelegten 11 Lothen und roo Granen, 
auch mit 114 Lothen auf dem Anfange der obern Eintheilung. Ein 
halbes Pfund reichte mit ſeinem Gleichgewichte auf 323; 3 m auf 872 
und ein ganzes Pfund auf 145. Hielte ich aber die Arme nicht gegen 
das Fenſterbley, ſo fand ſich in dem zweymaligen Abwaͤgen wohl ein 
Unterſcheid von 7 bis ro Puneten, der im Abwaͤgen von mir nicht war 
gemerket worden. Zehn Punete find 5 der Reihe von 200 Puncten, 
folglich auf des Gewichts, ſo zwiſchen ihnen gewogen wird. Dieſes Ge⸗ 
wicht waͤre hier faſt 13 Pfund weniger 114 Loth 294 Lothen. Dar: 
aus ergiebt ſich ein Unterſcheid von mehr als einem Lothe Silber. 
Nimmt man dieſen nicht leicht merklichen Unterſcheid mit dem im 20 H. 
zusammen, fo koͤnnte durch beyde von einem liſtigen Abwaͤger wohl eine 
Unze Sitber untergeſchlagen werden; deſfen Hälfte auf 15 Unzen in ei⸗ 
ner Summe ſchon viel Schaden zufügen kann. 


9. 26. Weil die Schaafe erſt mit dem Arm im Gleichge⸗ 
wichte ſtehet, wenn das Anhaͤngſel auf 12 ſtehet, und in der Schaale 
5 Apothekergrane ſolches auf 2, zo auf 3, endlich 1s erſt mit 4 es 
brachten: fo iſt augenſcheinlich, daß 3 Grane auf der kleinen Schnell: 
wage hier kaum was merkliches machen. Es ſind aber 3 Grane von 
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480 erſt „ dem zufolge kann dieſe Wage von einen harten Thaler 
kaum zs Theil angeben: welches ſich um fo viel richtiger finden wird, 
je mehr man auf einmal daran abzuwaͤgen hat; weil bey allen Wa⸗ 
gen der kleine Ausſchlag fo viel fehlechter zu kennen iſt, ſo viel ſchwerer 
die Wage beladen iſt. Jedoch gilt dieſes nur in dem geſetzten Falle, 
wenn die Wage nicht anders als auf vorbeſagte Art zu gebrauchen iſt, 
wovon wir nun weiter handeln wollen. 


§. 27. Denn es fiel mir ein, es koͤnnte das Anhaͤngegewicht 
auch wohl darum aus 2 Stuͤcken beſtehen, damit man das kleine zit 
Kleinigkeiten allein brauchen koͤnnte. Ich wog es beſonders, und fand 
das kleinere 47, und das größere 3 6 3 Apothekergrane ſchwer. Wenn 
ich das kleine Saͤulchen allein anhieng, ſtand es auf rog mit der 
Schaale; und ich mußte 92 Grane auflegen, daß es auf dem Anfange der 
mittlern Eintheilung des Baͤlkleins an dem mittlern Faden im Gleichge⸗ 
wichte hieng. Legte ich 12 c Grane ein, fo ſtand es auf 20, und mit 
240 Granen auf ros im wagerechten Stande. Aber daß es mit 
dem Faden, welcher der Schaale am näͤchſten, auf dem Anfange genann⸗ 
ter Eintheilung ins Gleichgewichte kam, dazu wurden 627 Grane in 
der Schaale erfordert. Wenn ich dieſes Saͤulchen da oben anhleng, 
wo die Schaale haͤngt, und die Schaale nicht mit waͤgen ließ, ſo ſtand 
es an dem weiteſten Faden von ihm mit dem bloßen langen Arm des Baͤlk⸗ 
eins gleich. Wenn alſo etwas unter 92 Grane ſchwer iſt, ſo kann 
man es nicht anders abwaͤgen auf dieſer Schnellwage, man habe ſie denn 
erſt ins Gleichgewicht gebracht, und denn zeiget noch ein zugelegtes 
Gran, einen Ausſchlag, der gehoben ward, wenn man das Anhängiel 
faſt ı Nunek weiter ſchob. 


. 29. Die Frage, wie ſich das chineſiſche Gewicht, als ein 
Pfund, gegen andere bekannte Pfunde verhalte, möchte mat aus dem 
du pen beantworten, als welcher unter dem Worte Tan augemer⸗ 
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ket, daß es 100 Pfunde bedeute, die 120 ſineſiſchen Pfunden gleichen. 
Alſo wären 6 ſineſiſche 5 parifer Pfunde. Ein parifer Pfund halt 
92 16 Granchen. Daher haͤlt ein finefinhes 26 g0 folder 
Koͤruchen. Sollte dieſes auch nur von dem Sülberpfunde gelten: ſo 
würde das Anhäͤngſel ein geſchicktes Theil von demſelben abgeben kön⸗ 
nen. §. ro. Weil nämlich J 10 Apothekergrane zu Paris 480 Sil⸗ 
berkoͤrnchen geben; fo ſcheinet die Sineſer Unze nach derſelben in neuern 
Zeiten eingerichtet zu ſeyn, und denn waͤre das Anhaͤngſel eine dortige 
Silberunze, deren ı2 macht 5760, ihrer 16 aber 6780 Grains. 
Mithin machten ra ſineſiſche Pfunde 19 o in Paris. Das Danziger 
Pfund verhält ſich gegen das ſineſiſche wie 8 172 : 7680, oder wie 
2043: 1930 faſt 88: 8 1 


$. 29. Ich zweifele nicht, daß es noch beſſere Einrichtungen 

der Schnellwage in China geben follte, dadurch man wohl auf 1-55 Theil: 
chen eines Thalers kommen konnte. Denn dieſes macht ungefähr Z 
pariſer Grain, welches mit einem Haare zu erhalten finde, das dieſes 
Gewicht traͤget, wenn es kaum die Haͤlfte zwiſchen den Puneten decket. 
Aber auch alsdenn bleiben die Sineſer noch weit hinter den Europsei, 
die in ihren ſcharfen Abwaͤgungen es viel weiter gebracht haben. Nacht. 
dem ſo muͤſſen die Sinefer im Gold⸗ und Silberhandel auch darinn den 
Europäern weit nachſtehen, daß fie es nur nach dem Augenſchelne und 
einer ublichen Fruerreinigung ſchatzen. Die genauern Proben äber 
moͤgen ihnen die Europaer wohl mit Fleiß vorenthalten und fie! bey dem 

Wahne laſſen, daß fie am Anſehen und Zerſchneiden alles wiſſen koͤnn⸗ 
ten. Zwar mieynen ſie auch hierinnen was beſonders zu haben, welches 
wieder von den Europckern auf ſie mag gekommen ſeyn, daß fie alles, 
daher auch die Güte des Silbers und Goldes, in ro und hunpert Thei⸗ 
le eintheilen, und im Handel nichts wollen gelten laſſen, als was zwi 
n dem 90 und rog Grade der Güte iſt; oder auf Diefe, toenn es gs 
e * ringer, 
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ringer, dem Werthe nach erhoͤhet wird. Allein wie wenig den bloßen 
Augen in dieſem Stuͤcke zu trauen ſey, wiſſen alle, die von dem Wahn, 
welchen das außerliche erregt, durch andere Gruͤnde, die beſſer Stich 
halten, manchmal ſind befreyet worden. 


§. 30. Nachdem ich dieſes aufgeſetzet hatte, kam mir eine als 
te Anmerkung in die Hand, die ich aus dem Leupold aufgezeichnet hatte. 
Darinnen wird eine chineſiſche Schnellwage angegeben, deren hoͤlzerner 
Balken einen Schuh lang und ein viertel Zoll dick geweſen. Das Ge: 
wicht daran hat 11 Unze vielleicht in Leipzig gewogen. Sie hat auch 
drey ſeidene Schnuͤrchen gehabt, die J Zolle von einander durch Locher 
gezogen geweſen. Sollte dieſe nicht nach Gutduͤnken nachgemacht, ſon⸗ 
dern auch in China verfertiget ſeyn, ſo wuͤrde man aus dem Anhäͤngege⸗ 
wicht ſchwerlich die Gewichte der Sineſer kennen lernen: indem 15 
Unze in Leipzig gegen unſer Anhaͤngegewichte von 4 ro Apotheker Gra⸗ 
nen kein geſchickliches Ebenmaaß abgiebt. Denn 105 Pfund in 
Leipzig machen zoo in Paris. Alſo ſind rz Unze 68 5 14 pariser 
Grains, die gegen 4 80 üͤbel zu vergleichen find, 


Anhang von der Nachmachung und Verbeſſerung die⸗ 
fer feinen Schnellwage. 

$. 31. Ich ſieng an eine ſolche Schnellwage von einem hoͤlzer⸗ 

nen Stäbelein, aus weißbuͤchen Holz 113 pariſer Zolle lang nachzumachen, 
und hieng das Gewichte der alten ſineſiſchen Wage daran, nachdem ich 
die drey Faden daran gemacht hatte, in der Weite von 4, 8, ra pari⸗ 
fer Linien vom Anhaͤngepunct der Schaale zu rechnen. Sie reichete 
zu 13 Pfunde daran zu waͤgen. Ich ſahe aber, daß die mittlere Wage 
oder ihr Faden entbehrlich war, weil die beyden übrigen jo koͤnnen eins 
gerichtet werden, daß die andere, deren Faden am naͤchſten der Schaale 
iſt, da anfangen kann, wo der Gebrauch der erſten aufhoret. So viel 
ich abſehen konnte, 25 bloß folgende Urſache die dritte veranlaſſet 
haben, 
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haben, damit nicht das Stäblein von dem Anhaͤngegewichte ſehr gekrüm⸗ 
met wuͤrde, wenn es nahe an das Ende oder vom Faden ſehr weit abge⸗ 
ſchoben wird. Doch weil ich merkete, daß dieſe Krumme bey der klei⸗ 
nen und mittlern Wage wenig ausmachet, und dieſelbe bey der größe: 
ſten Wage, deren Faden der Schagle am naͤchſten it, doch nicht zu vers 
meiden ſtehet, da fie am merklichſten wird: fo hielte ich es für beſſer, 
daß die mittlere weggelaſſen wurde, da man doch das Ende fo richten 
kann, als ware keine Krümme da. 


& 32. Deß wegen verfertigte ich ein ander Staͤblein, welches 
nur 90 Apotheker Grane wog, und doch bey nahe 14 f pariſer Zolle 
lang und etwan zwo Linien dick war. Vier pariſer Linjen von der an⸗ 
gehängten Schaale machte ich den erſten Faden, und 1s Linien weiter 
den andern, daß alſo der andere Faden 20 Linien von der Schaale ad: 
ſtand. Der lange Arm hielte noch uͤber 7 2 mal 20 Linien, und die 
Schaale mit 115 Apotheker Grauen hielten dem langen Arme das 
Gleichgewichte an dieſem andern Faden. Wenn ich in die Schaale 
noch 13& Loth legete, fo kam das chineſiſche Gewichte von 4 10 Apo⸗ 
theker Granen nahe an das Ende des längern Arms oder Staͤb⸗ 
chens. Nach dem erſten Verſuche vor der Eintheilung des Stab 
chens ſchiene der andere Faden zu eben dieſen 13 5 Lothen zuzureichen, 
daß das Anhaͤngegewichte noch fiir den andern Faden blieb, aber nun 
reichte es nicht völlig zu, wenn es ſchon dicht am Faden hieng. Die 
Urſache davon mußte dieſe ſeyn, daß ſich der noch unbefeſtigte Faden int 
erſten Verſuche etwas verſchoben gehabt und ein wenig naher nach dem 
andern Faden gekommen war. Denn ſo bald ich dieſes mit einem andern 
Faden that, fand ich es wieder wie im erſten Verſuche. 

8. 33. Dieſe andere Schuellwage reichte zu, nicht nur zwey 
Danziger Pfunde, ſondern auch noch ein halbes Pfund drüber abzuwah 
gen. Es kruͤmmete ſich aber alsdenn das Staͤblein in der Mitten un: 

gefahr 
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gefaͤhr ſo viel, als feine Dieke betragt. Weil ich aber aus vorgedach⸗ 
ter Urſache doch einen dritten Haltfaden noͤthig hatte, fo machte ich den⸗ 
selben auch an dem Staͤblein feſte, und dachte es koͤnnte wohl der⸗ 
gleichen Zufall den Chineſern zu drey Faͤden Anlaß gegeben haben. Mit 
dieſer mittlern Wage ließen ſich durch die getheilten Anhaͤngegewichte 
ein halbes Loth bis zu 366 Lothen abwägen. Drey Lothe werden 
hier nicht mit gerechnet, welche mit der Schale dem Stäblein die Wa⸗ 
ge hielten. Endlich mit der groͤßeſten Schnellwage, deren Faden der 
Schagle am naͤchſten it, hielten ſiehen Lothe dem bloßen Staͤblein die 
Wage. Wenn diese fieben Loths liegen blieben, ſodiente dies Wage ver: 
mittelſt der heilung des angehängten Gewichts gon einem Lothe bis 
uber zwey Pfunde gbzuwaͤgen. 


9 34. Außerdem hatte, ich die Faͤden ſo eingerichtet, daß 
man fie. anhaͤngen konnte. Dadurch ward nicht nur das beſchwerliche 
Halten derſelben mit der Hand vermieden, ſonderlich wenn viel abzu⸗ 
waͤgen iſt; ſondern auch das Beben da man die beſchwerte Wage kaum 
recht ſtille halten kaun. Iſt aber die Wage an den Faden angehaͤnget, 
ſo kann man beqvem abwägen, die Wage muß ſtille hangen, und man 
kann genauer ſehen, ob das Stäblein nach dem Waſſerpaſſe ſtehet, oder 
nicht, welches zum ſcharfen abwägen nöthig iſt. Weil der Faden an 
dem Anhaͤngegewichte durch das viele Schieben faſicht und breiter wird, 
als man ihn zu Beobachtung der Kleinigkeiten wünſchet; ſo nahm ich 
ſtatt deſſelben an meine Anhaͤngegewichte ein Pferdehaar. 


§. 35. Mein erſtes Vorhaben mit zu erreichen, verfertigte 

ich ein neues Staͤblein, von weißbüͤchen Holz, ließ es mit Fleiß etwas dis 
cker als das vorige, und machte es auch länger. Es war über ng & 
bis 15à partſer Zolle lang: gerathen, und wog mit den ſchon angemach⸗ 
ten Faͤden nur 179 Apotheker Grane. Zwo Linien vom Ende machte 
ich den Faden an, daran die Wageſchaale gehängt wird, und zwar ſo, 
Th. II. O0 daß 
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daß er um den Stab in einer kleinen Einkerbung herumgieng, weil das 
Anhaͤngegewicht auch oben auf dem Staͤblein hin und hergeſchoben wird, 
und oben hangen muß. Funffehen Linien von dannen bohrte ich das 
Loch zu dem Knoten des weitern Fadens ein, daran die Wage gehangen 
wird. Ich bohrte es aber auf drey Viertel in der Dicke des Staͤbleins, 
auch wohl etwas drüber, damit der Mittelpunet, welcher die ganze Wa⸗ 
ge traͤgt nebſt dem, was darauf gewogen wird, nicht weit unter die an⸗ 
dern Anhaͤngepuncte Fame, 


F. 3 6. Als ich die Wage aufgehangen hatte, brauchte es 
kaum vier Lothe in der Schaale um dem Staͤbelein die Wage zu halten, 
oder es in die Horizontallage zu bringen. Die Schaale aber wog mit 
ihren Schnüren und dem Haken 5 Lothe und vier Grane. (Ich meyne 
immer Danziger Lothe und Apotheker Grane). Mit dem kleinen An⸗ 
haͤngegewichte von 47 Granen ließe ſich 35 Lothe daran abwaͤgen; mit 
beyden zuſammen oder 4 10 Granen, von ein viertel Loth bis drey viertel 
Pfund oder 24 Lothe. Dieſe Wage nenne ich die kleine. Den andern 
Faden habe ich fo angemacht, wie den vorigen, daß wenn ich die Wa⸗ 
ge an demſelben aufhaͤnge, alsdenn die drey viertel Pfund mit den vier 
Lothen in der Schaale auch an dieſer koͤnnen abgewogen werden. Wenn 
das angehangene Gewichte von gro Granen s pariſer Linien von dem 
weitern Faden abſtehet, fo hat der Balken oder das Staͤblein die Hori⸗ 
zontallage. Dieſe andere Wage nenne ich die größere, 


§. 37. Nehme ich das Schrbegewichte ganz ab, ſo halt ein 

halb Pfund und drey Lothe in der Schaale, dem bloßen laͤngern Arme 
die Wage. Mit den angehängten 47 Granen laſſen ſich denn auf die⸗ 
fer großern Wage von einem halben Lothe bis v Lothe abwaͤgen. Mit dem 
geſammten Gewichte aber der 470 Grane kann man daran abwaͤgen 
von ein viertel Pfund bis drey Pfunde; zuverſtehen, daß in der Schaa⸗ 
le drey Pfunde und 1 Lothe liegen. Unter dieſen Umſtaͤnden iſt dies 
. fe 
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ſes Staͤblein gar wenig gebogen. So viel ich vermittelſt eines ange: 
haltenen Lintals habe merken koͤnnen, ſo mochte die Mitte des Staͤbleins 
irgend eine halbe Einte höher ſtehen, als feine Enden. Daraus iſt klar, 
daß vermittelſt dieſer Wage uͤber 32 Pfunde koͤnnen abgewogen wer⸗ 
den, obſchon das Stäbelein noch nicht F Loth ſchwer iſt. 


§. 38. Damit die Einrichtung dleſer groͤßern Wage deſto 
deutlicher werde, fo muß ich noch bemerken, daß dieſer andere Faden 
von dem erften ur Linten, folglich von dem Faden, daran die Schaale 
haͤnget, vier Linien abſtehet. Oben ſind die Löͤchlein fo fein, daß der 
Faden mit Gewalt hat muͤſſen durchgezogen werden, und da ganz ge⸗ 
drange ſtecket, ohne ſich verruͤcken zu koͤnnen. Die vorgenannten Ver⸗ 
beſſerungen H. 34 find auch an diefer Schnellwage nicht vergeffen. Deß⸗ 
wegen iſt auch ein Geſtelle dazu noͤthig geweſen, welches man guf den Tisch 
vor ſich fegen kann, von ſolcher Einrichtung, daß daran der horizontale 
Stand des Stäbleins genan zu erkennen iſt. Weil dieſe Einrichtung 
von vielerley Art ſeyn kann, und nicht unbekannt iſt, ſo mag fs einer 
darunter eine wählen, die ihm am beſten gefaͤllet. 


$ 39. Soll dieſe feine Schnellwage ſcharf ziehen, ſo habe 
is noch folgendes für dienlich befunden. Ich beobachtete, daß ein auf 
dem Stäbelein angehangener Apotheker Gran durch weites verſchleben 
den Stand des Stäbleins merklich verändern konnte. Deßwegen dach⸗ 
te ich auf mehr Anhaͤngegewichte, dadurch mehr Kleinigkeiten konnten 
abgewogen werden. Von der Anhaͤngeunze, die 480 Grane hat, nahm 
ich erſtlich einen Gran, aus ganz duͤnnem Flittergelde, den ich allein 
anhängen koͤnnte. Hernach nahm ich noch ſieben Grane dazu, die ich 
mit dem erſten zuſammen brauchen konnte; ferner 52 zu dieſen achten, 
und endlich 420 mit den vorigen zuſammen, welche 480 ausmachen. 
Man kann auch das geößefie aus 420, das andere aus 60 Granen 
machen; und denn noch oben ein die beyden kleinſten ı und 7 Grane. 


O o 2 $. 40. 
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$ 40. Dieſes Verhaͤltniß wie r zu g, iſt nicht nur uͤber⸗ 
haupt bey den Wagen und Gewichten begoem; ſondern es iſt auch bey 
dieſer Schnellwage darum deſto beſſer, weil der Abſtand des weitern 
Fadens von der Schaale, oder der kurze Arm über eilfmal in dem laͤn⸗ 
gern enthalten iſt. Denn wenn der kurze 1 Linien hat, ſo hat der 
längere über za mal ſo viel; und wollte man auch 17 rechnen für den 
kurzen, §. 3 5, fo hätte der längere doch ber 194, nämlich 193 
Linien, welche über eilf und ein halbmal fo viel find als der kuͤrzere. 
Dieweil man aber an der Wage nur den Ruhepunct und die zwey Pun⸗ 
cte, daran zu jenes Seiten die Laſt haͤnget, zu betrachten hat; fo kann 
man fuͤglich behaupten, der kleine Arm ſey ra mal in dem ſaͤngern Dee 
griffen. Der Ruhepunet ift in dem Faden, daran die Wage haͤngt, 
die zwey andern find zu einer Seite, wo die Schaale mit dem fo darin⸗ 
nen abzuwägen iſt; an der andern Seite das angehaͤngte Schiebege⸗ 
wicht. 


§. 41. Nach dem 36 §pho Tiefe ſich auf dieſer kleinen Wa⸗ 
90 mit der chineſiſchen Unze von ein viertel Loth bis 24 Lothe abwaͤgen, d. 
i. von jeder Unze alle Z Qvaͤntchen. Alſo kann jedes zwoͤlfte Theil in 
g kleinere Theile eingetheilet werden, daß der Arm 96 Theile hat. Als⸗ 
denn hat jedes 96 te Theil noch uber zwo parifer Linen. Giebt man 
ihm aber auch nur zwo Linien, und theilet jede Linie in zwey oder drey 
Theile; ſo kann man nach dem Augenmaaße nicht nur 8 oder 12, ſon⸗ 
dern auch wohl ao kleinere Theilchen in jedem 9 6ten Theile erkennen, 
wenn man die Lage des Haares unter einer geringen Vergroͤßerung be⸗ 
obachtet. Da das Owautchen 60 Grane hält, fo kamen auf ſolch 
a otes Theil drey Grane. Ich theilte aber den langen Arm in parifer 
Linien, deren er 19 54 halt, 


x $. 42. Wenn ein angehaͤngter Gran auf jeder Linie demfan- 
gen Arme eine andere Richtung geben koͤnnte; fo wäre vermittelſt die⸗ 
5 fer 
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fer Schnellwage ein Gran in 195 Theile zu zerfällen. Aber dazu iſt 
fie zu grob und zu ſchwer, immaßen den langen Arm in den Wagerech⸗ 
ten Stand zu bringen, 2 Unzen und 37 Grane oder 997 Apotheker 
Grane erfordert werden, ohne das Gewicht des kurzen Arms; folglich 
iſt es fo viel, als ob die Wage mit mehr als 1994, ja mit mehr als 
2008 Granen beladen waͤre. $. 36. Dennoch iſt es augenſcheinlich, 
daß 12 in die Schaale zugelegte Grane einem am Ende des langen 
Arms angehangenen Grane gleichen. Wenn man dieſe 12 Grane weg 
nimmet, den einen aber an feiner vorigen Stelle haͤngen läßt; fo ſtehet 
das Ende des langen Arms um 10 Linien unter dem Gleichgewichte. 
Schiebet man hernach dieſen Gran auf die Mitte des langen Arms, fo 
ſteht er nur um fuͤnf Linien unter dem wagerechten Stande. So ge⸗ 
het es mit der Verſchiebung des angehängten Graus an, daß man zo 
bis 20 merkliche Theile in der dadurch veraͤnderten Lage des Armes ge⸗ 
wahr wird. Daraus iſt offenbar, daß ein Gran auf dieſer Wage ſchon 
was merkliches iſt; jedoch tft die Schwere des Staͤbleins oder Balkens 
Schuld, daß man nicht auf kleinere Gewichte gelangen kann. 


F. 43. Ich erinnerte mich, daß Herr Leutmann in dem 
andern Tomo der Petersburgiſchen Abhandlungen der Kaiſerl. 
Akademie der Wiſſenſchafften eine Schnellwage zum Probiren des 
Goldes angegeben, die s mal mehr angeben follte, als die gewoͤhnlichen. 
Da ich nachſchlug, wie er ſolches durch Verſuche dargethan hatte: fand 
ich wohl eine ſolche Angabe, wie ich hier ſagen koͤnnte, daß dieſe 12 
mal mehr, als eine gemeine Probierwage angeben koͤnnte. Es gilt 
aber ſolches nur in Anſehung des einliegenden Gewichts, da ein Gran es 
1 Granen gleich thut. Er hat aber daſelbſt nicht beſtimmet, wie 
ſchwer fein ſtaͤhlerner Balken, und welches das kleineſte Gewicht ge⸗ 
weſen, das er damit hat abwägen koͤnnen. Nur im Tom. III. zeiget er 
den Nutzen. Wie weit es mit leichteren Balken zu bringen ſeyn moͤchte, 
kann eine künftige Unterſuchung lehren. 

O 3 §. 44. 
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9. 44. Der andere Faden iſt ungefähr 4 Linien von dem At: 
haͤngefaden der Schale, und r x von dem vorigen Faden angemacht. Es 
werden zu den vorigen Gewichten noch 145 Loth zugelegt, ſo ſteht der 
bloße lange Arm mit dem Gewicht in der Schaale am kurzen Arme in 
waͤgerechtem Stande. Aus dreperley Abwaͤgungen muß 
merken, daß H. 3 6. der lange Arm mit nog, §. 42 mit 997, und 
denſelben Nachmittag mit 985 Apothekergranen im Gleichgewichte 
ſtand. Die Urſache kam von der warmen Stube, darinnen das Stäbe 
lein nach und nach trockener, alſo auch leichter geworden, als da es mehr 
Feuchtigkeit in der kalten Luft eingeſogen hatte. Weßwegen bey ſol⸗ 
chen hölzernen Staͤblein auf dieſen Unterſcheid der Schwere zu fehen iſt, 
der in der abermaligen Abwägung des Stäbleins ſich auch zeigete, in⸗ 
dem es bald 2 Grane minder wog als §. 35. 


N. XII. 
ECHINITES TESDORP FIT. 
5 von 


Jacob Theodor Klein. 


9 h habe im Jahre 173 4 zu der naturlichen Ordnung der ſo ge⸗ 
nannten Seeygeln (a) verſchiedene in die Erde gekommene und 
in Steinarten, gemeiniglich in Hornſtein, veränderte Gehaͤuſe ſolcher 
Seethiere, oder viehnehr die Kerne und Abdrucke ihrer verzehrten 
Schaalen nothwendig mit zu Huͤlfe nehmen müͤſſen, nachdem doch die 
5 wenig⸗ 

) Natural. Difpofit. Eeſinoder matum. y 
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wenigſten der Seeygeln, es ſey mit oder ohne ihre Stacheln, Füße, 
Finger, Spaten, oder wie fie ſonſt zum Unterſchiede genennet zu wer: 
den pflegen, ſammt dem Thiere ſelbſt oder auch nur deſſen leere Schga⸗ 
len uns bisher zu Geſichte gekommen. 


Es find aus ſolcher Sammlung drey Claſſen entſtanden, von 
welchen ich der zweyten Claſſe den griechiſch-und lateiniſchen Namen 
Catocyforum freytwillig beygeleget, welche namlich die Oefnung ihrer 
Auswürfe nicht wie andere oberwaͤrts, ſondern wie den Mund alſo 
auch den Hintern unterwaͤrts auf platten Grunde haben. 


Ihrer erſten Eintheilung nach hat ſich mir das erſte Geſchlecht 
ergeben, welches ich Conulum oder einen ſtumpfen Kegelfoͤrmigen 
Knopf genennet, wiewohl dergleichen auch andere Ihres Orts angewie⸗ 
ſene Namen haben, und auf der XIII und XI Vden Tafel vorgeſtellet 
werden. 


Nun hatte ich . 49 ſolche Koͤrper auch dadurch kenntlich ges 
macht, daß alle dergleichen mit funf doppelten und punctirten von 
oben herab bis unten an den fuͤnfeckigten Mund zuſammenlaufenden 
Linien, auf welchen vermuthlich die natürliche üdene Schaale ſo diele 
Stacheln als Puncte gehabt, nach der Knopfmacherkunſt verzieret find. 
Niemals habe ich welche mit mehreren Zierrathen oder von einem ander 
ren Munſter geſehen, weder ein anderes davon gehoͤret noch geleſen, bis 
wider alles Vermuthen der Herr P. H. Tesdorpf, vornehmer Bangvier 
zu Lubeck, ein Liebhaber und ſonderlicher Kenner natürlicher Dinge, die 
Güte gehabt, mir ein Paar von gleichartiger Fabriqve zu zusenden, 
einen derer auch unferer Geſellſchaft als ein angenehmes Präſent zu 
widmen, welche beyde, wie ich fie Tah. V. Fig. XIV. und XV. Tab. v. 
zeichnen laſſen, an ſich gar deutliche ſechsfuche doppelte Linten, die ie, . 
man fuͤglich Coluros nennen mag, anbey auch den Mund ſechseckigt, 
uns vor Augen ſtellen. Ich habe nicht nothig, davon mehrere Worte 
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zu machen; ein jeder wird ſchon ſelbſt den Ort finden, allwo dieſe Neu⸗ 
linge in meine bemüht geweſene Ordnung koͤnnen eingeſchaltet werden 
(b). Wir aber werden wohlthun, wenn wir dieſe gar beſondere Gat⸗ 
tung auch unter anderen Kennern und Liebhabern ſeltener verſteinerten 
Dinge, als etwas bisher noch nicht bekannt gewordenes oder fonft er⸗ 
hoͤrtes, fo viel uns wiſſend, wohlmeynend mitthetlen, und zwar unter 
dem billigen Ehrennamen: GLOBULUS TESDORPFII. 


N. XIII. 
Von Erzeugung der Blatlaͤuſe. 
von 1 ? 
G. Reyger. 
vor 


aß zur Erzeugung eines jeden Thieres zwey andere jeines gleichen 
erfordert werden, welche ſich paaren muͤſſen, war in den neue⸗ 
ren Zeiten durch ſo mancherley Entdeckungen auch an den kleinſten In. 
ſekten beſtaͤlget worden, daß wan dieſes als eine allgemeine Regel au⸗ 
ſahe, nach welcher ſich die Natur bey Hervorbringung aller lebendigen 
Geſchoͤpfe richte. Es mußte ale von jeder Gattung zweyerley Ge⸗ 
ſchlecht geben, deren eines mit den zur Zeugung, das andere aber mit 
den zur Geburt des jungen Thieres noͤthigen Gliedern verſehen war. 
Man fand zwar an den Schnecken und Regenwürmern wirkliche Her⸗ 
maphroditen, die bepderley Geſchlechtsaltedtr zugleich an ſich hatten; aber 

Ve HR hi l ihre 


(6) Es doͤrften nur 5. 49. zwen Worte, quem quinque, raro,fex, geminnti 
ordines &c. eingeruͤcket werden, und h. 52, die, te diflerenz: Ore Jer angulari. 
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ihre Vermehrung geſchahe doch nicht anders, als daß fie ſich vorher mit 
einander begatteten, und alſo blieb auch hier noch der obige Satz feſt. 


% 2. Eine ſo allgemeine und dem Anſehen nach fo feſt ge⸗ 
gruͤndete Wahrheit litte dennoch eine ſtarke Ausnahme, ſo bald die Po⸗ 
lppen durch den Heren Trembley entdecket wurden. Dieſe vorhin un⸗ 
bekannte Gattung von Thieren wußte nichts von dem großen und unver⸗ 
anderlichen Naturgeſetze. Sie vermehrten ſich ohne einige Begattung. 
Es gab alſo nicht zwepyerley Geſchlecht unter ihnen, und man konnte die 
Vermiſchung derſelben micht mehr als ein unumgaͤnglich noͤthiges Mittel 
zur Erzeugung anſehen. Es hatten aber dieſe Waſſergeſchoͤpfe noch 
uͤberdem fo viel Ähnliches mit den Pflanzen, indem ihre Jungen aus ih⸗ 
rem ganzen Leibe wie die Augen an den Gewächſen hervor kamen, daß 
man daher ihnen faſt den Namen eines Thieres haͤtte abſprechen, und fie 
in das Pflanzenreich verweiſen, oder zum wenigſten als eine Mittelgat⸗ 
tung von beyden anſehen koͤnnen. 


§. 3. Allein es fand ſich noch ein anderes und ſchon laͤngſt 
bekanntes Inſect, welches unſtreitig zum Thierreiche gehörte, welches 
auch feine Jungen auf die gewoͤhnliche Art anderer Thiere zur Welt 
brachte, und dem ungeachtet nicht nöthig hatte ſich mit einem anderen 
Thiere feines gleichen zu begatten, und dadurch feine Fruchtbarkeit, die 
nur allzu groß iſt, zu erlangen. Es find dieſes die Blattlaͤuſe, welche 
bey uns und an vielen andern Orten wegen eines eingewurzelten Vor⸗ 
urtheils unter dem Namen des Mehlthaues bekannt find, und deren es 
ſo viele Arten giebt, daß faſt eine jede Pflanze eine eigene Gattung da⸗ 
von ernaͤhret. Dieſe Thiere bringen ihre Jungen lebendig zur Welt. 
Einige davon bekommen nach etlichen Haͤutungen Flügel, andere aber 
nicht; allein beyderley Arten gebaͤhren wieder andere, und die gefluͤgel⸗ 
ten machen alſo nicht das maͤnnliche Geſchlecht aus, wie Friſch geglau⸗ 
bet. Lceuwenhoek hielt ſchon dafiir, daß dieſe Thiere ſich ohne Begat⸗ 
Th. II. P p tung 
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tung vermehreten, weil er niemals etwas dergleichen don ihnen geſehen; 
und der Herr von Reaumur war aus eben dem Grunde derſelbigen 
Mepnung, wie er im z ten Bande feines Inſektenwerkes von dieſen Thie⸗ 
ren handelte, obgleich die Verſuche die er zu deren Beſtatigung ange⸗ 
ſtellet, ihm damals noch nicht gelungen. 


§. 4. Herr Bonnet war der erſte, der im Jahr 2740 durch 
eine uͤberzeugende Erfahrung dieſen ſo verkehrt ſcheinenden Satz, außer 
allen Zweifel ſtellete; daß namlich die Blattlaͤuſe ohne vorgaͤngige Bes 
gattung mit anderen ihr Geſchlecht fortpflanzen. Er machte ſeinen 
Verſuch mit derjenigen Gattung, die man auf dem Spindelbaume (euo- 
nymus) antrifft. So bald er die Geburt eines dieſer Thiere ſah, wel⸗ 
ches den 20 May war, nahm er einen Zweig von dieſem Baume mit z 
oder 6 Blättern, die er vorher mit der groͤßeſten Sorgfalt betrachtete, 
ob auch ein dergleichen Thier darauf ſaße. Auf dieſen Zweig brachte 
er das neugebohrne Infekt, ſtellete ſelbigen in eine Bouteille mit Waſſer, 
und trug ſie in ſein Zimmer, woſelbſt er ſie in ein irdenes mit Erde an⸗ 
gefuͤlletes Geſchirr bis an den Hals eingrub, und ein Glas darüber 
deckete, welches uberall an der Erde feſt anſchloß, daß von außen uns 
möglich das geringfte zu der alſo verſperreten Blattlaus hinein kommen 
konnte. Dem ungeachtet fand er den 1 Junius, daß fie bereits ein 
Junges gebohren, und von dieſer Zeit an täglich damit fortfuhr, wie 
der Herr von Reaumur im sten Bande des vorhin gedachten Werkes 
dieſen Verſuch umſtandlich beſchreibet. Nach der Zeit hat ſowohl Herr 
Bonnet, als auch die Herren Bazin, Trembley, Lyonnet, und end⸗ 
lich der Herr von Reaumur ſeloſt die Sache mehrmals auch mit an⸗ 
dern Gattungen der Blattläͤuſe mit gleich glücklichen Erfolge wieder: 
holet. 


F. 5. Ob nun gleich eiue fo oft und durch fo beruͤhmte 
Dinner angeſtellete Unterſuchung nicht den geringſten Zweifel übrig laſſet, 
ſo 
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ſo derdienet doch eine ſo ſonderbare und dem gewöhnlichen Wege der Na⸗ 
tur fo widerſprechende Sache wohl, daß man ſich bemühet fie mit eige⸗ 
nen Augen zu ſehen, und dieſes bewog mich bey der dazu beqdemen Jah⸗ 
reszeit den gedachten Verſuch gleichfalls nachzumachen. Die Gattung 
von Blattlaͤuſen, die ich dazu erwaͤhlte, ſitznn auf dem Flieder⸗oder Hol⸗ 
lunderbaume (Sambucus) und nehmen an den friſch ausgewachſenen 
Zweigen deſſelben zuweilen einen Raum von vielen Zollen in die Laͤnge ein, 
den fie rings um und dicht neben auch wohl uͤber einander beſetzen. 
Von dieſem Baume nahm ich einen Zweig, dem ich mur zwey ganz aus⸗ 
gewachſene Blätter ließ, außer den noch kleineren, die an der Spitze 
ſaßen. Alsdenn bemühete ich mich mit aller moͤglichſten Behutſamkeit 
gewiß zu werden, daß weder eine ſolche Blattlaus, noch ein anderes In⸗ 
ſekt, oder ein Ey davon, oder der geringſte fremde Körper darauf be⸗ 
findlich war. Nach dieſem feste ich den Zweig in einen mit Waſſer ange- 
fuͤlten Blumentopf, damit er ſo lange friſch bleiben konnte, als es der 
Verſuch erfordern wuͤrde. Damit auch von außen nichts an dem Ge⸗ 
ſchirre hinan kriechen und zu dem Zweige kommen konnte, fo ftellete ich 
es in eine mit Waſſer gefüllte Schaale, dergleichen man ſonſt unter die 
Gartentöpfe ſetzet, und brachte dieſes zufanmen in meinem Zimmer auf 
den Tiſch, wo ich es beſtaͤndig vor den Augen haben konnte. Ich hielt 
nicht für nöthig, durch ein daruber gedecktes Glas oder auf andere Art 
den Zweig völlig einzuſchſießen. Dieſe Vorſicht war bey dem erſten 
Verſuche dieſer Art allerdings noͤchig. Da man nunmehr aber ſchon 
weiß, daß dem ohngeachtet die Vermehrung des Thieres dennoch ge⸗ 
ſchehen, und uͤberdem ſolchergeſtalt das eingeſchloſſene Inſekt aus Man⸗ 
gel der friſchen Luft zuweilen geſtorben, daß man alſo den Verſuch von foru 
anfangen muſſſen, fo ließ ich ihn frey und offen ſtehen. Wer auch nur 
einigermaßen das Verhalten der Blattläuse kennet, wird leicht ſehen, daß 
dabey nichts zu beſorgen geweſen. Man wird dergleichen Thler niemals 
in einem Zimmer antreffen, wo noch dazu kein Fenſter jemals eröffnet 
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wird; es ſey denn, daß man es mit einem Gewaͤchſe, worauf es geſeſſen, 
hineintrage, wie dieſes der Herr von Reaumur ſelbſt zugiebet. 


$ 6. Nunmehr wählte ich von den auf dem Fliederbaume 
ſigenden Blattläufen eine, deren Größe mich vermuthen ließ, daß fie ſich 
bald vermehren wuͤrde. Selbige brachte ich den 9 Junius dieſes Jah⸗ 
res des morgens auf den im Zimmer ſtehenden Zweig, auf welchem ſie 
ſich bald feſt ſetzte, und ohne Bewegung blieb bis Nachmittag, da fie 
wieder anfieng hin und her zu kriechen. Weil das meiſte darguf ankam, 
die Geburt eines ihrer Jungen ſelbſt zu ſehen, ſo ließ ich ſie dieſen Tag 
nicht viel aus den Augen, und da ſie ſich um halb vier Uhr wieder ſetzte, 
ſo ſah ich bald darauf, daß ſie ſich dazu anſchickte, und in kurzem ein 
ihr aͤhnliches Thier zur Welt brachte. Der Herr von Reaumur ſo⸗ 
wohl als Friſch, im eilften Theile feiner Inſecten⸗Beſchreibungen, haben 
alle dabey vorkommende Umſtaͤnde fo wohl angemerket, daß ich mich da⸗ 
bey nicht aufhalten darf; außer daß nach Friſchens Beobachtung an 
der auf der Johannisbeer⸗Staude ſitzenden Blattlaus der Kopf zuerſt her⸗ 
vorgekommen, welcher hingegen bey dieſer Art am letzten fich zeiget. So 
bald das Junge von der Mutter völlig abgeſondert war, nahm ich dieſe 
von dem Zweige hinweg und toͤdtete fie, damit es alſo ganz allein blei⸗ 
ben möchte; beſah auch nochmals den Zweig überall, damit ich verfiz 
chert wäre, daß es das einzige ſey, ſo ſich darauf befinde. Selbiges ſieng 
ſo fort an den Zweig auf und ab zu kriechen, und fuhr damit fort bis es 
finſter ward. Friſch merket gleichfalls an, daß das Junge bald an⸗ 
fange herum zu kriechen. Dieſes geſchiehet aber nur, wenn man durch 
Wegnehmung der Mutter oder auf andere Art den Zweig viel erſchüt⸗ 
tert; denn ſonſt bleiben fie, wie ich hernach geſehen, nach ihrer Geburt 
neben der Mutter ſitzen, oder wenn dieſer Platz bereits eingenommen, 
kriechen fie nur fo weit bis fie eine ledige Stelle finden; daher kommt 
es, daß man fie fo dicht neben einander ſitzend antrifft. Den andern 
Tag fand ich, daß die junge Blattlaus fih auf der unteren Seite des 
einen 
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einen Blattes an einer von den Nebenribben feſtgeſetzet hatte. Hie 
ſelbſt blieb fie ohne weitere Bewegung, und nahm indeſſen an Große et⸗ 
was zu. Den raten des morgens ſah ich die zum erſtenmal abgewor⸗ 
fene Haut hinter ihr liegen. Bald darauf verließ ſie dieſen Ort, und 
kroch an dem Hauptzweige bis faſt nach oben, wo fie ſich wieder feste, 
Sie veränderte nach dieſem den Ort noch etliche mal, wenn der Zweig 
bey der Beſichtigung zu jehr erſchuͤttert ward; denn ich beſah ihn taͤg⸗ 
lich zum oͤfteren, ob ſich auch ſonſt was lebendiges darauf ſehen ließe. 
Den ı sten des Morgens fand ich, daß fie ſich zum zweyten mal gehäͤu⸗ 
tet hatte, und den 18 ſahe ich die dritte Haut an dem Zweige ſitzen; da⸗ 
her ich nun Hoffnung bekam die begehrte Vermehrung bald zu erblicken; 
denn Herr Bonnet hat bemerket, daß die auf dem Flieder befindlichen 
Blattlaͤuſe nur dreymal die Haut abwerfen, da andere Gattungen ſich 
viermal haͤuten. Es zeigete auch ſo wohl die Groͤße als die ſchwarze 
Farbe, daß fie ihre Vollkommenheit erreichet hatte, und es ſtand auch 
nicht lange mehr an, ſo zeigete ſie mir, was ich zu ſehen verlangete. 
Denn den 19 Nachmittag um halb 2 Uhr fand ich ein Junges, wel⸗ 
ches noch nicht völlig von der Mutter abgeſondert war, aber bald dar⸗ 
auf mit den Fuͤßen den Zweig erreichete, und an ſelbigem bis nach oben 
herauf kroch. Ich konnte damals nicht Länger dabey bleiben, und wie 
ich um 6 Uhr wieder dazu kam, ſaß ſchon ein zweytes neben ihr. Dar 
bey blieb es dieſen Tag, aber den zoften des Morgens fand ich noch 
drey andere um fie herum ſitzen, und fie fuhr dieſen Tag fort mehrere 
zur Welt zu bringen. Bey der Geburt eines dieſer Jungen zeigete mir 
ein gutes Vergroͤßerungsglas, daß der ganze Leib deſſelben mit einer 
Feuchtigkeit bedecket war, welches feine Farbe dunkeler grun machte, 
als der anderen die neben der Mutter ſaßen. Es ward aber die Haut 
bald trocken, noch ehe es den Kopf mit feinen Fuͤhlhoͤrnern ganz hervor 
gebracht hatte, und darauf ſchien es auch fo hellgrün wie die ubrigen, 
und faſt durchſichtig. Die Farbe wird aber mit dem zunehmenden Al⸗ 
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ter immer dunkeler, und nach der letzten Häutung ganz ſchwarz; außer 
daß einige mit weißlichten Streifen gezieret ſind. Den a2 rſten des 
Morgens ſah ich eines von den Jungen bereits ſeine erſte Haut ablegen, 
und alſo eher als ſeine Mutter vorhin gethan. Die Uirſache davon war 
wohl die vermehrte Wärme des Zimmers, weil ſeit dem rden das Wet⸗ 
ter waͤrmer geworden wie zudor. Ich habe dieſe Verſuche nicht weiter 
fortgeſetzet, weil ich nunmehr durch eigene Erfahrung uͤberzeuget war, 
daß die Vermehrung der Blattläͤuſe ohne vorher gegangene Begattung 
geſchehen konne, und alſo die Natur durch mehr als einen Weg ihre 
Abſicht in Fortpflanzung der Thiere zu erreichen wiſſe. 
§. 7. Man darf ſich daher nicht wundern, wenn man Nor 
fen oder andere Gewächſe, die man in einem Zimmer an das Fenſter 
ſtellet, in kurzer Zeit mit dieſen Infekte ganz beſetzet ſiehet; welches 
inſonderheit denen fremde vorkommt, die ſich noch einbilden, daß dieſe 
Thiere durch einen Nebel oder ſchaͤdlichen Thau erzeuget werden. AL 
lein eine einzige Blattlaus, die man auf dieſem Gewaͤchſe mit hinein tra⸗ 
get, kann in weniger Zeit eine ſo zahlreiche Bruth hervorbringen, die 
der ganzen Pflanze den Tod verurſachen kann. Wenn man auch gleich 
mitten im Winter, da die Roſen keine Blätter haben, einen Topf da⸗ 
von in ein Zimmer bringet, daß fie daſelbſt ausſchlagen follen, ſo tragt 
man dieſe ihre Feinde zugleich mit herein, welches von der Art herkommt, 
wie dieſe Thiere den Winter hinbringen. Denn diejenigen von ihnen, 
dle am ſpckteſten gebohren werden, bleiben auf den Augen oder Knoſpen 
den ganzen Winter ohne Bewegung ſitzen, bis dieſe im Frühlinge wie⸗ 
der ausſchlagen, und ihnen neue Nahrung verſchaffen. Ich habe die⸗ 
ſes befunden, da ich einmal im Winter bey hellem Wetter einen Roſen⸗ 
ſtrauch im Garten, wiewohl aus anderer Abſicht, betrachtete, und ſo⸗ 
wohl in den Winkeln zwiſchen den Augen und den Zweigen, als auch 
an den Enden der verſchiedenen Haͤute, die das Auge ſchuppenweiſe be⸗ 
kleiden, etwas wie einen graulichten Staub fand, der ſich r 
ieh, 
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ließ. Wie ich aber etwas davon mit einem Meſſer abnahm, und auf 
die Hand legete, um es genauer zu beſehen, ſo fand ich, daß es kleine 
Blattlaͤuſe waren, welche auch, vielleicht durch die Wärme der holen 
Hand und der darauf ſcheinenden Sonne gereizet, einige ſchwache Be⸗ 
wegungen mit den Fuͤſſen zu machen anſtengen. Es werden alſo die 
anderen Gattungen wohl faſt auf gleiche Art auf den Pflanzen uͤber⸗ 
wintern, von denen fie im Sommer ihre Nahrung ziehen; und die Fluͤ⸗ 
gel ſcheinen einigen unter ihnen nur deßwegen gegeben zu ſeyn, damit 
fie auch auf mehrere Pflanzen kommen, und ſich darauf vermehren koͤn⸗ 
nen, dahin fie ſonſt ihr langſamer Gang ſchwerlich bringen wuͤrde. 


§. 8. Was aber Herr Lyonnet an einer gewiſſen Gattung 
davon will beobachtet haben, daß fie ſich wirklich gepaaret, dieſes verdie⸗ 
net eine weitere Unterſuchung; zumal da ſolches nur im Herbſte geſche⸗ 
hen, und die Frucht davon nicht ein lebendiges Thier, wie ſonſt, ſon⸗ 
dern ein laͤnglichter Körper wie ein Ey geweſen; davon man die Gedan⸗ 
ken des Herrn von Reaumur im angezogenen ſechſten Bande nachle⸗ 
ſen kann. 


N. XIV. 


Von einem allgemeinen Maaße koͤrper⸗ 
licher Groͤßen. 


von 
M. C. Hanow. 
— ͤ—ů—ů— 
. 


o Größen auszumeſſen dorkommen, da hat man ein großes 

e Maaß noͤthig, nach welchem man dieſelben beftimmen und deut⸗ 
lich vorſtellen kann. Denn an und für ſich iſt eine Größe fo etwas, 
davon 
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davon man nur einen undeutlichen Begriff erhalt, ob es gleich noch 
fo klar in die Sinne faͤllet. Man ſiehet wohl, daß die Wolken weit 
uͤber uns erhaben ſind, daß ein Stern weit von uns entfernet iſt, daß 
ein ſtarker Strom lang und breit iſt; aber wie hoch jene uͤber uns, wie 
breit oder lang dieſer ſey, koͤnnen wir nicht ſagen, wo wir fie nicht durch 
ein gewiſſes Maaß genauer zu beſtimmen vermoͤgend find. Darum laͤſ⸗ 
fer fich eine Größe fo leicht zeigen, oder den Sinnen vorlegen, als das Licht, 
die Farben und mancherley Geruche; aber ſie mit Worten einem an⸗ 
dern verſtaͤndlich zu machen, hat feine Schwierigkeit. Doch ift dieſel⸗ 
be alsdenn uͤberwindlich, wenn man ein Maaß haben, und daſſelbe ge⸗ 
hoͤrig anwenden oder damit vergleichen kaun. 


§. 2. Es wird aber zum eigentlichen Maaße eine Größe von 
derſelben Art erfordert, davon diejenige iſt, welche man beſtimmen ſoll. 
Mit einer Zahl kann man den Acker nicht ausmeſſen, noch mit einer Elle 
die Zeit, noch mit einer Stunde oder Minute ein Gewicht. Sondern 
nach einem Pfunde und deſſen Theilen beſtimmet man andere unbekann⸗ 
te Gewichte oder ſchwere Körper. Durch Stunden und deren Theile 
beſtimmet man das Alter eines Menſchen und andere Zeitläufte u. ſ. w. 
Zuweilen kann man auch mit uneigentlichen oder Nothmaaßen, daß iſt 
mit ſolchen Größen zufrieden ſeyn, damit anderer Art Größen in richti⸗ 
gem Verhaͤltniſſe ſtehen. Alſo iſt die Höhe des Qveckſilbers im Baro⸗ 
meter in richtigem Verhaͤltniſſe mit dem Drucke der ganzen darauf dru⸗ 
ckenden Luftſäͤule, oder wie man kuͤrzer redet, mit der Schwere der Luft. 
Eben das gilt vom Umkreiſe und ſeinem Durchmeſſer ꝛc. 


$. 3. Das Maaß muß aber nicht allein ein beſtaͤndiges Ver⸗ 

haͤltniß zu der Große haben, die dadurch ſoll deutlich angegeben wer- 
den; ſondern es muß auch was leichtes, bekanntes und gewiſſes ſeyn. 
Wäre das Maaß unbekannt oder ungewiß, wie ware es moͤglich dadurch 
eine unbekannte und ungewiſſe Groͤße klar oder verſtaͤndlich zu Wa, ? 
eſetzt, 
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Geſett, die Größe, welche man verſtaͤndlich machen fell, hieße a, die 
andere, dadurch man ſie ausmeſſen heiße e, und ſey weder bekannter 
noch gewiſſer, als a; wie mag ? dem andern begreiflich machen, wie viel 
a ſey? Aber wenn die Rede iſt don Thalern, e iſt 12 fo weiß man, 
daß es fo viel 13 Theile eines Ihalers ſind, als a Einheiten in fich hat. 
Sind dieſe 8, ſo iſt 3 Thaler z „find ſie 8 oo, ſo iſt R sei Tha⸗ 
ler. Iſt das Maaß nicht ſchon vorher bekannt, ſo muß es doch nicht 
ſchwer zu fiuden und zu bestimmen seyn, wo mam es brauchen ſoll. 

8. 4. Weil eine Größe ausmeſſen ſo viel heißt, als das Ver⸗ 
haͤllniß der unbekannten Sröſße zu dem bekannten Maaße beſtümmen: fo 
muß auch die Anwendung des Maaßes bey der unbekannten Große in 
unſerer Gewalt ſeyn, damit ihr Verheltniß gegen einander konne beſtim⸗ 
met werden. Hatte man war eine richtige the, aber man verlang- 
te zu wiſſen, wie hoch, lang und breit eine gewiſſe Stretfwolke am Hint- 
mel waͤre, ſo wrde man ſolches fo ſallge nicht heraus bringen konnen, als 
man kein Mittel hat, die Elle dazu anzuwenden. So bald ſich aber 
ein Mittel finden laͤſſet, das Maaß richtig anzuwenden, ſo kann die Aus⸗ 
meſſung vollzogen, werden, wie wenn zween Beobachter an den En⸗ 
den einer gemeſſtnen Srandline die Wir kel gegen den Anfang und das 
Ende der Wolke genau, oom 


§. 5% Ein allgemeines Maaß kann in zweyerley Verſtande ſo 
genennet werden Einmal kann man darunter ein gewiſſes Maaß ver⸗ 
ſtehen, das allenthalben auf dem Erdboden wo nicht um Schwange, doch 
zu haben ſey. So hat man ſchon lange ein genaues Laͤngenmaaß, im⸗ 
gleichen ein Gewicht geſuchet, das allenthalben einerley, und leicht zu 
— * wenn es ſchon nicht gegeben werde. In dieſem Verſtande 

Meßkuͤnſtler bereits viel Mühe gegeben, etwas gewiſſes aus⸗ 

E zu machen, daruach man ſich richten koͤnne. Mit Erzaͤhlung 
derſelben wollen wir uns hier nicht aufhalten, ſondern nur anmerken, 
Th. II. Qu das 
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das allgemeine Zeitmaaß des periodi Lulianae habe noch am meiſten 
Bepfall gefunden. Doch koͤmmt es eben auf einen großen und haͤuff⸗ 
gen Bepfall nicht an, ſondern es kann ſchon genug ſeyn, wenn das allge 
meine Maaß richtig, verſtaͤndlich und leicht zu brauchen iſt. 


§. 6. Hernach kann das allgemeine Maaß auch ſo angenom⸗ 
men werden, daß es nicht bloß zu einer oder der andern, ſondern zu al⸗ 
lerley wo nicht gar zu allen koͤrperlichen Groͤßen zu gebrauchen ſey. In 
dieſer Bedeutung würde ein allgemeines Maaß zur Beſtimmung aller Ar⸗ 
ten der körperlichen Größen tuͤchtig ſeyn müfen. Es muͤßte alſo nicht 
allein dienen koͤnnen, die Laͤngen, Breiten und Dicken der Körper, 
und ihren Abſtand von einander, ſondern auch die Winkel, die Zeit, 
die Schwere, die Bewegung u. ſ. f. zu beſtinmmen. Ware dieß ge⸗ 
funden, und man hätte nur eines von dieſen Maaßen, ſo würde man 
doch dadurch zu allen andern gelangen konnen. Von dieſer letzten Be⸗ 
deutung iſt hier haupfſaͤchlich die Rede, fo weit ſich ſolche jetzo erreichen 
laͤſſet; obſchon die erſte dadurch nicht verworfen, ae w 
und zum Grunde geleget wird. ns Lite m 


§. 7. Die lech und gewohnliche Art ein Maaß allgemein 

zu machen, es ſey don welcher Art es wolle, iſt unſtreitig dieſe, wenn 
eine gewiſſe Größe ſtatt eines Hauptrichtmaaßes feſtgeſetzet und ſo auf 
behalten wird, daß fie von niemand kann verandert werden; von derſel⸗ 
ben aber Öffentliche, richtige und dauerhafte Richtmaaße abgebildet wer⸗ 
den, dazu ein jeder kommen, und ſein Maaß nach demſelben genau ein⸗ 
richten kann. Damit ein ſolches öffentliches Nichtmaaß nicht veran⸗ 
dert werde, iſt noͤthig, es zu geſetzten Zeiten gegen das verſchloſſene Haupt⸗ 
richtmagß zu halten, um ſelne underanderte Beſchaffenhetr auf die Probe 
zu⸗ſtellen. Wenn ferner diejenigen, welche ſolche Maaße verfertigen 
und andern verkaufen, gehalten find von dem Richtn aße ncht abzüge⸗ 
hen, ſondern nach demſelben ihre Maaße genau einzur 3 7 757 
6 13 % die 
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die einheimtſchen und fremden Liebhaber ſich darauf verlaffeit) oder fie 
auch ſelbſt gegen das öffentliche Richtmaaß halten und darnach pruͤ⸗ 
fen, um von ihrer Richtigkeit üͤberführet zu ſeyn. Werden ſolche Maaße 
weit und breit verfuͤhret, oder nehmen die Neiſenden fie mit: ſo werden 
fie dadurch allen bekannt, die ſolche zu haben verlangen, ſie koͤnnen 
andere nach Belieben verfertigen, dagegen halten, und ihr Verhältniß be⸗ 
ſtimmen. Dergeſtalt wird es vor dem Untergange geſichert, und in den 
Schriften der Gelehrten zugleich verewiget ſehn. 


g. g. Soll aber dieſe Vergleichung mit gebührender Schärfe 
geſchehen, fo muß das Richtmaaß in jo kleine Theile richtig eingetheilet 
ſeyn, als man noͤthig hat, um den kaum merklichen Unterſcheid anderer 
Maaßen von demſelben wahrzunehmen und anzugeben. Dazu dienet erſt⸗ 
lich, daß man nicht Bloß ein kleines Theil, als einen Zoll vom Sthuhe, 
ſondern den ganzen Schuh, und, welches noch beſſer iſt, lieber 3, 6, 15 
Schuhe, d. i. Klaftern und Ruthen nehme, welche durch Gewinde ſo 
Können zuſammen geleget werden, daß fie, wegzubringen nicht beſchwerlich 
find, Die Materie daraus fie gemacht find, muß auch ſo viel möglich 
unveränderlich ſeyn; dergleichen ſind hartes Holz und Metall. Man 
muß fie auch in bey nahe elnerley, oder doch nicht ſehr merklich unter⸗ 
ſchiedenen Warme der Luft mit derjenigen brauchen, darinnen ſie verferti⸗ 
get find: dieweil es bekannt if, daß der Raum, den die Körper ein⸗ 
nehmen, durch die Wärme vermehret, und durch die Kälte verringert 
wird (a). ü Kabine an in 
§. 9. Daher iſt es ſehr dienlich, wenn des Nichtmaaßſtabes 
letzte Zolle, wenigſtens einer, auf verjuͤngte Weiſe in fo kleine Theile 
richtig gebracht worden, als ſich noch mit guten Augen unterſcheiden 
. ae Dane e 5 Faller 
(3) Wie weit es diejenigen bringen konnen, welche gewiſſe Federn aus, den 
Flügeln der Sperlinge, oder Schwalben; Die Lellen der Bienen, die Foͤſerchen 


des Fleiſches, für gleich groß auf der ganzen Erde gehalten, folches Nberläffer 
man ihnen auszumachen. Fi 
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laſſen. Es laͤſet ſich aber die Dicke oder Breite eines Kopfhaares noch 
gut unterſcheiden: darum iſt der Maaßſtab alsdenn haarſcharf getheilet, 
wenn man noch eines Haares Breite auf demſelben unterſcheiden kann. 
Ein Kopfhaar iſt ungefähr s Theil einer rheinl. oder pariſer Linie. 
Alſo wuͤrde die letzte Linie zu halbtren und durch zwo ſchraͤge Qveerlinien, 
vermittelſt ro ſo weit abſtehender Parallellinien, daß man die Hälfte 
ihes Abſtandes noch gut unterſcheiden koͤnnte, in 4 gleiche Theile zu 
bringen ſeyn. Eine ſchraͤge Linie könnte es zur Noth auch beſtellen, wenn 
der Abſtand der Parallelen, ſo groß waͤre, daß man mit bloßen Augen 
ihn in vier merkliche Theile leicht ſcheiden koͤnnte. Es iſt gut, wenn 
man außer dem langern Maaßſtabe, auch einen auf Metall ſauber 
verjüngeten von einem ganzen oder halben Schuhe, zur Hand hat, wel: 
chen ein Feldmeſſer ſich ſelbſt machen kann. 


§. 10. Noch ſchaͤrfer kann derjenige die Vergleichung heraus 
bringen, der mit einem guten Vergroͤßerungsglaſe verſehen iſt, und unter 
demſelbigen die Maaße, fo er vergleichen und beſtimmen will, genau be⸗ 
trachtet. Denn vergrößert das Glas nur 16 mal eine Lange, ſo kann 
er noch die zehn Thellchen merken, welche die bloßen Augen nicht mehr 
wahrnehmen konnten. Vergroͤßert es aber 20 mal, fo kann er auch 
noch die Haͤlften der unmerklichen zehn Theile beobachten und angeben. 
So gehet es immer genauer an, wenn es noch mehr, z, E. 30, 50 oder 
100 mal vergrößert. Die noch weit mehr vergrößern, möchten zu 
dieſer Abſicht zu koſtbar, auch nicht fügfich anzuwenden ſeyn; ob ſchon 
die, welche den Durchmeſſer gos mal vergrößern, zu den kleinſten 
Ther chen noͤthig ſind. Wozu der Brennpunct nur 13 7 9100 
Zolles vom Glaſe abſtehen darf. 


N §. 11. Hat man kein fo ſauberes einfaches Mieroſcopium, 
ſondern nur ein zuſammen geſetztes, fo kann man es mit deinfelben doch auch 
noch ziemlich genau haben unter folgenden eee 9 ver⸗ 

ſeghe 
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ſehe daſſelbe mit einem Micrometer oder Kleinmeſſer, als z. E. mit einer 
zarten Schraube, oder einem Drate, der mit einem andern ungemein 
feinen dicht umwunden iſt. Geſetzt, das Glas vergroͤßere die Linie 26 
mal, die Schraube muͤſſe halb umgedrehet werden, ehe ſie uͤber ein Kopf 
haar wegkommt, und man giebet dem halben Kreiſe 20 Theile, ſo kann 
man zur Noth auf 20 mal zo d. i. vierhundert Theilchen in der Ver⸗ 
groͤßerung unterſcheiden. Vergröͤßert es 40 mal, fo kommt man auf 
go o, und wenn es hundertmal vergrößerte, fo kaͤme man auf 2000 Theils 
chen, und mit feinen Gewinden noch weiter. Jedoch iſt es ſchwer 20 
Theile in einem halben Umgange der Schraube recht zuverlaͤßig zu uns 
terſcheiden, und wenn gleich feinere Schraubengaͤnge genommen wer⸗ 
den, fo bleiben doch im Gebrauche noch immer Schwierigkeiten zurück, daß 
man nicht alles nach Wunſche aufs ſchaͤrfeſte haben kann. Jedoch ge⸗ 
winnet man durch dieſes Mittel weit mehr Genauigkeit, als man ohne 
daſſelbe zu erreichen wermögend wäre. Herr Benjamin Martin giebt 
in feiner Deſeription and uſe of a new invented pocket reflecting 
Mieroſeope wich a Mierometer einen Kleinmeſſer au, dadurch reise 
Londonſchen Zolles zu unterſcheiden iſt, wenn der Umgang des Mieronie: 
ters 20 Theile hat. 


$. 12. Nach der Laͤnge oder Einie, welche in Dingen, die 
zugleich neben einander in einer unzertrenneten Reihe fortgehen, iſt die 
Zeit eine Reife von unzertrenneter Folge der Dinge nach einander. Zu 
einem Maaße derſelben iſt vorlaͤngſt die Zeit angenommen, in welcher 
die Sonne wieder zur Mittagslinie kömmt, welche wir einen Tag oder 
Tag und Nacht nennen, mit ihren Theilen, als Stunden, Minuten, Se. 
cunden u. ſ. f. Aus dieſen erwwächſet ein Jahr, welches von einigen nach 
dem Monde, von den meisten aber nach der Sonne gerechnet wird. Aus 
den Jahren entſtehen die großen Zeitkreiſe, als der Julkanſſche, welcher 
79 80 Jahre in ſich hält, nachdem alle Zeitrechnungen pflegen vergll⸗ 

chen zu werden. Anderer noch größern jego nicht zu gedenken. 
Qq 3 $. 13. 
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§. 13. Weil die groͤßern Zeiten aus der wiederholten Anz 
zahl der kleinern erwachſen: fo koͤmmt es vornehmlich auf die genaue 
Beſtimmung der Secunden an. Man hat alſo die Secunden, dar innen 
die Sonne und die funkelnden Sterne wieder in die Mittagslinie kom⸗ 
men, genau zu zahlen und gleichförmig einzurichten für nöthig gefunden. 
Zu dieſer Abſicht find die Sternuhren erdacht, welche Seeunden geiz 
gen und hoͤren laſſen, damit ſich ein Sternſeher ihrer begoem bedienen, 
und die Zeit der Beobachtungen zur Richtigkeit bringen konne. Wie⸗ 
wohl ſie auch zu allen andern Beobachtungen gebrauchet werden, darinnen 
es auf die Zeit nit ankommet. 

F. 14. In dieſen aufs richtigſte gemachten Sternuhren Fonts 
met es zuletzt, wenn ſonſt alles wohl getroffen iſt, auf die Lange des 
Perpendikels oder Schwaͤngels an. Ist dieſer nur ein unmerkliches zu 
lang oder zu kurz, ſo gehet die Uhr nicht mehr richtig, ſondern dort zu 
langsam, hier zu geſchwinde. Die Erſahrung hat gelehret, daß ein 
Secundenpendul zu Paris um +35 einer Linie verlängert oder verkuͤrzet 
iſt, wenn es innerhalb 94 Stunden einen Streich zu wenig oder zu viel 
thut. Zu Paris iſt der Secundenſchwaͤngel 4402 Linie lang nach 
Herrn de la Condamine: Derowegen wird feine Lange nur um 1e 
oder nach Herrn Mairan, don aasee in obigem Falle veraͤndert. Ja 
überhaupt wurde fo durch eine Secunde Unterſcheid die Linie in hun 
dert gleiche Theile getheilet, und ein hundert Theil an der Laͤnge des 
Schwängels dargeſtellet. Mithin giebt, es Huterfiheid in der Lang 
Streiche Unterſcheid in der in der Zeit, u. ſ. f. Ingleichen würde x 
Unterſcheid der Länge, eine halbe Seeunde, und z35 eine Viertel Se 
cunde Unterſcheid Zeit geben, wenn ſich nur derſelbe in der Anwendung 
auf die Beobachtung richtig beſtimmen ließe. ; 

F. 13. Dieſes aber iſt ſo leicht nicht, als mancher mepnen 
mochte. Ohne zu gedenken der Schwierigkeiten, welche bey der Sa: 
chen Beobachtung ih ereignen: ſo iſt es eine Kunſt, die Länge des 

Schwaͤn⸗ 
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Schwaͤngels wohl zu Beffinnmen), darüber kein gemeiner Meßkuͤnſtler ar⸗ 
beiten und die Paniere feiner Lange, ſonderlich das Centrum ofeillationis, 
ſuchen und aus finden muß. Selbſt die Gelehrteſten find darüber nicht 
völlig einerley Meynung. Welches ſchon aus dem F. 14 angeführten 
Unterſcheide der pariſer Lange des Secundenſchwaͤngels zu ſehen iſt. Zu 
London hat man nach Herrn Desaguliers den Seeundenpendul gefun⸗ 
den 130 oder 12 6 tauſend Theilchen über dortige 39 Zolle, daraus 
das Mittel iſt 39, 128. Doch ſchreibet er an einem andern Orte 
feines Courfe of experim; Philoſoph. man habe beobachtet, wenn 
das Gewicht am Schwängel 30 Pfund geweſen in Linſengeſtalt, ſo ha⸗ 
be die Laͤnge zwiſchen dem Centro ſuſpenſionis und des Gewichts 397 
Zolle betragen, welches mehr iſt, als das vorige 393. Bringet man 
dieſe auf pariſer Serupel mit a z 5 o, ſo machen ſie nicht 44 oder 
auch nach Herrn de la Condamine 440, 500 wie jene, ſondern 
4,38% 9, welche von 5400570 nur laſſen 12,942, da fie nach 
der Tabelle des Herrn von Maupertuis weit mehr nach dem Unter⸗ 
ſcheide der dritzehalb Grade der Brelte laſſen ſollten. 


§. 16. Ferner verändert die Wärme die Länge dieses 
Schwaͤngels gar merklich. Nach Herrn Grahams Verſuchen 
hat ein Unterſcheſd von eilf Graden Wärme einen Unterſcheid von 6 
Seeunden an der Sternuhr gegeben. Jene eilf Grade ſind nach der 
Haweksbeeiſchen Art eingerichtet, daß fie oben vom kochenden Waſſer 
herunter gerechnet werden.“ Und der Herr von Maupertuis ſagt, ra 7 
daran fen gleich dem Fahrenheitiſchen 6 z in feiner Figure de Ia Terre, 
S. a os. Daraus wird gefunden, das 212 — 61= 127, d. i. 151177 
folglich Tals alſo 13 Fahrenheitiſche Grade, 6 Serunden 
Unkesſcheid an der ihr, und 2! Grad der Wärme eine Secunde 
Unterſcheid giebt in der Zeit. Um fo viel gehen fie. in der Kalte ge⸗ 
ſchwinder, in der Waͤrme langſamer. Wie ſchwer iſt es aber auch vermöge 
des 
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des Waͤrmemaaßes in der Sternuhr, der Einheizung der Stube, und 
der ſtaͤten Maͤßigung der Luft zu erhalten, daß fie am Waͤrmemaaße kei; 
nen ſo kleinen Unterſcheid innerhalb 24 Stunden leide? 

5. 17. Weil auch die Luft nicht einerley Dichtigkeit und 
Schwere allezeit behalt, ſondern vermoͤge der Barometer gar merkliche 
Veranderungen zeiget; weil ebenfalls die Barometer auch gar merkliche 
Veranderungen an einerley Orte und bey einerley Waͤrme der Luft lei⸗ 
den, nachdem ſie hoͤher oder niedriger uͤber der See erhaben ſtehen: fd 
elltſpringet auch hieraus ein Unterſcheid, den ich bey der Secundenuhr 
noch nicht beſtimmet finde, wie viel er betragen moge. Der Künſtler 
Hapesbee hat befunden, daß ein halb⸗Secundenſchwängel von zehen 
Zollen ungefaͤhr im Luftleeren Glaſe P Zolles an ieder Seite weitere 
Schwuͤnge gethan, als in freyer Luft, und 7 Secunden in 20 Minu⸗ 
ten nachgeblieben, da er in freper Luft nur halb ſo viel verſcku⸗ 
met. Herr Derham hat auch befunden, daß der halbe Secun⸗ 
denſchwaͤngel im Luft leeren Raume immer weiter ausgeholet, als 
in freyer Luft, und daß ſolches immer abgenommen, nachdem wenig 
oder mehr Luft wieder hinein gelaſſen worden. Wenn alle Luft ausge⸗ 
pumpet worden, 1 er z Folles wetter zur Seite gegangen, und hat 12 
einer Stunde 2 Secunden zu wenig gegeben; wenn ex aber nur 75 Zol⸗ 
les weiter geſchwungen, iſt er innerhalb einer Kune nur z Stunde 

is 3 zu ſpaͤt gekommen 2 mmer iloſoph. 
e eee ee eee 

F. rs. Ob fun gleich Herr Derham gewäſcher de 

mit den Sternuhren oder Secundenſchwaͤngeln auf verſchtexenen Od. 
hen über der Erde, auch bey verſchledenem Stande der Barometer Ber- 
fuche mochten angeſtellet werden: ſo haben doch die Schwierigkeiten, fo 
mit diesen Verſuchen verfniipfet ſind, bisher diele davonſabgeſchrecket, und 
es wuͤrde einer ſo wohl manche Koſten, als Zeit darauf wenden niüf⸗ 
ſen, wenn er übrigens Geſchicklichkeit genug beſaße alles genau zu be⸗ 
8 obach⸗ 
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obachten und die Hinderniſſe bey Seite zu ſchaffen. Doch laͤſſet ſich 
aus dem, was Herr Derham und Hawksbee bezeuget, wenn es feine 
Richtigkeit hat, fo viel herleiten. Schweift der Schwaͤngel im luft⸗ 
leeren Orte z Zolles weiter aus, und geht in einer Stunde zwo Secun⸗ 
den zu fpätes ſo wird er in einem Tage 4 ; Seeunden zu ſpaͤte gehen, 
und wenn er nur Is Zolles aus ſchweift, wird er im Tage bey nahe 16 
Seeunden verlieren. Laͤßt man die Ausſchweifungen bey Seite, ſo ſind 
48 Secunden da, welche fich nach der Verdickung der Luft und deren 
Verduͤnnung austheilen laſſen. 
§. 19. Denn von der Bewegung der Körper in ffüſſtgen 
Materien hat man die Regel in England wahr befunden, daß ihre Ver⸗ 
ringerung ſich richte gerade zu nach dem Qvadrate der Geſchwindigkeit 
und Dichtigkeit des Fluͤſſigen, und umgekehrt nach dem Durchmeſſer 
und der Maſſe des in jenem bewegten Körpers, folglich wenn e die 
Geſchwindigkeit, 2 die Dichte, m die Maſſe, und Y den Durchmeſ⸗ 
ſer der Kugel andeutet, ſo auszudruͤcken ſey zu Wenn nun die 
Luft um die Sternuhr ſtille iſt, ſo iſt So; ihre Dichtigkeit iſt gegen 
das Waſſer e, und der Durchmeſſer des Gewichts am Schwaͤngel, 
nebſt feinen Materie bleibt einerley, alſo r. r. Da einmal eins nur x 
iſt, und 1 nicht dividiret, ſo blelbet die Bewegung des Schwaͤngels 
bloß in dem Verhaͤltniſſe der Dichtigkeit der Luft. Weil die Verſuche 
gegeben haben 4 8 Secunden für den zehnzolligen Schwaͤngel, $. 1 
ſo wollen wir dieſe zu Tertien machen, und erhalten 28 80. Folglich 
wenn die Luft rein weggepumpet iſt, ſo geht die Uhr a 8 80 Tertlen oder 
43 Secunden zu langſam, wenn ſie halb weggepumpet iſt, wird fie 24 
Secunden zuruͤck bleiben, und wenn nur a derſelben weggepumpet iſt, 
wird ſie r Secunde zu fpäte gehen. Iſt aber nur „Ie weg, ſo wird fie 
34 Tertien einzuholen haben. Die Kleinigkeiten, welche dabeh noch zu 
beobachten ſeyn mochten, kann man ſo lange bey Seite ſetzen, bis fie durch 
genaue Verſuche werden zur Gewißheit gebracht ſeyn. 
Th. II. N r F. 20. 
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$. 20, Weil aber die Lüft ſo viel ſchwerer iſt, fo viel ſe 
dichter iſt; und ſo viel leichter, fo viel ſie dinner iſt: fo kann man ſchließen, 
wie ihre Schwere vermehret oder vermindert wird, ſo werde auch ihr 
Widerſtand gegen des Schwaͤngels Bewegung ſtaͤrker oder ſchwäͤcher. 
Daher wenn man die Luft noch einmal ſo viel zuſammen preſſen wollte, 
als fie naturlich iſt, ſo wuͤrde fie wohl um 4 8 Secunden forthelfen, und 
denn um fo viel zu frühe gehen. Hingegen wenn die halbe Luft wegge⸗ 
pumpet iſt; ſo iſt ſie auch um die Haͤlfte leichter, und gehet denn der 
Schwaͤngel nur 24 Secunden fpäter. Folglich wenn fie um zu leich⸗ 
ter geworden, wuͤrde ſie um a Seeunde und 4 3 Tertien innerhalb Tag und 
Nacht zu fpat gehen. Da nun das Qveckſilber im Barometer auf 2 8 
pariſer Zolle, ja bis auf 2 84 pariſer Zolle von der Luft hinan getrieben 
wird: ſo kann man wahrſcheinlich ſetzen, wo das Barometer um einen Zoll 
faͤllet oder ſteiget, da veraͤndere ſich dergleichen uhr um ꝛ Secunde 4 r oder 
43 Tertien. Wo es aber um 2 Zoll in 24 Stunden Veranderung 
leidet, da leide auch der Gang einer ſolchen Uhr 30 bis 5 1 Tertien Zu⸗ 
wachs oder Abnahme. Folglich wuͤrde auch bey den Sternuhren auf 
das Barometer muͤſſen acht gegeben werden. 


§. 21. Da die Barometer gelehret haben, daß die Luft in 
Schalen und tiefen Erzt · oder Salzgruben an einerley Ort ſchwer ſey oder 
mehr drucke, als ſie zu gleicher Zeit auf der Ebene, oder gar auf einem 
hohen Thurme oder Berge vermag: fo erhellet daraus, daß man bey den 
Secundenſchwaͤngeln auch darauf zu ſehen habe, wie vlel der Ort über die 
Flache der offenbaren See erhaben, oder unter fie vertiefet ſey? Danzig 
hat nur eine Meile Abſtand von der Oſtſee; Pello aber vom botuiſchen 
Meerbuſen 24 Meilen, und von Paris hat die Seine noch 24 deutſche 
Meilen zu laufen, ehe ſie in den Canal kommt. Ware das Grfülle der 
Seine auch ſo geringe, daß es in 400 Schuhen nur einen Schuh haͤtte: 
ſo kamen doch fie den ganzen Weg zum wenigsten 1200. Schuhe herr 
alis, um welche Paris uber die Seeſlache erhaben waͤre in 2 
Grade 


3 
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Grade des Abſtandes von dem Erdangel. Zwoͤlfhundert Schuhe Un⸗ 
terſcheid in dem Abſtande von der Oberfläche des Meeres oder dem Mit⸗ 
tel der Erde geben in der, Hoͤhe des Barometers, folglich auch in den 
Schwüͤngen des Schwaͤngels, einen gar merklichen Unterſcheid. Denn man 
mag auf 75 oder 85 pariſer Linien den Unterſcheid der Hohe des Qveck⸗ 
ſilbers eine pariſer Linie fegen, welches auch noch nähere Beſtimmungen 
zu voͤlliger Gewißheit erfordert; ſo kommen in jenem Falle 16, in, Die: 
ſem 14 Linien Unterſcheid in der Hohe des Barometers. Was hier⸗ 
aus folget, zeiget der vorige h. 

$ a2. Iſt die Erde in ihrer Länge und Dicke nach Newtons 
Rechnung wie 22 9 2 30; oder nach der Berechnung am Wendekreiſe 


wie 1771783 oder ac der Ausmeſſung unter der Linie, wie 1732 


1743 oder nach der Eulerſchen Beurtheilung aller, wie 20 1 202: 
fo ſiehet man, daß auch hier ein merklicher Unterſcheid erwachſe. Neh⸗ 
men wir zum Beyſpiel 177 17 8, und fir den 4 ften Grad 36840 
pariſer Klaftern, fo bekommt daſelbſt der Durchmeſſer 6,5 13384188 
ſolcher Klafter, davon zr'ss oder eine deutſche Meile 22,72 1g parifer 
Schuhe. Da dieſes zu 177 gehoͤret, fo finden wir fuͤr 17 8 den 
Durchmeſſer 6,53 17303, und für 177 die Arc 6,4950388, davon dort 
175 =22785'; hier 22657“. Jener Umkreis wuͤrde 123, 1205294, 
dieſer 12 2,4283 Ya / machen, davon dort 145 = 3420011, hier 340078%. 
Welche dort fir. 1 deutſche Meile 22 g00°, hier 22 67 1“ gaben. Das 
Mitttel aus beyden Umkreiſen giebt . fuͤr einen Grad, und 
2270“ für eine Meile.. Der Unterſcheid der Umkreiſe giebt 592 157% 
davon fir einen Grad der Laͤnge faſt 65 go’ und für eine Meile 43 8“ 


kommen. Der Unterſcheid der Höhen 2201508 beträgt für einen Grad 


2446“ und für eine Meile 153%. Beydes kann zu nähern Unterſu⸗ 


b 


chungen der Höhe uber der Meeresſlaͤche dienliche Anleitung geben. 
§. 23. Wenn das Anhaͤngegewicht am Schwaͤugel eine Ku: 
gel iſt, und v ihr Halbmeſſer, P ihr Gewicht, ! die Lange des Schwaͤn⸗ 
Rr 3 gels 
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gels bis an den Mittelpunct der Kugel: ſo iſt nach des Herrn Bou⸗ 
guer Angabe, S. 53 8 des Jahres 173 5 der Mem. de ü acad. Roy. 
des Sciences, das Centrum oſeillationis gleich s — Ach 5 2 
Ig. 
Kap) wo / nur bis an 
die Kugel reichet. Waͤre daran nichts auszuſetzen: ſo mare darnach 
die Lange des ganzen oder auch doppelten Secundenpenduls vermoͤge 
der Beſtimmung der Langen und Gewichte zu finden. In England 
rechnet man den halben Secundenſchwängel 975 Zolle, den ganzen 4 
mal fo fang = 394, in den doppelten 1567s londonſche Zolle. Der 
Herr Bouguer ſetzt an obigem Orte, daß 12 Schuhe 5 Zolle und 
5 Linien oder 149 Zolle und 5 Linien zu Paris Schwuͤnge von dop⸗ 
pelten Secunden geben, welche 207425 Scrupel geben. Davon 
wäre 1 5185,61 oder 3 Schuhe oder 16 Serupel, welches weniger 
iſt, als g. 13, auch als Herr Bouguer daſelbſt dem Secundenſchwaͤn⸗ 
gel zueignet, nämlich 36 Zolle 7 Linten. Daraus abermal die Un: 
gleichheit der Ausmeſſungen und Berechnungen der Schwäͤngel offen⸗ 
bar iſt. 


Andere rechnen bey einerley Gewicht nur 117 f 5 


g. 24. Es moͤgen alſo die Herren Meßkuͤnſtler ſich daruber 
vollig vereinigen, und durch genaue Verſuche alle Umſtaͤnde vollig Bes 
ſtimmen, nach welchen die Länge des Schwangels der Sternuhren al⸗ 
lenthalben unbetrüͤglich zu haben iſt: fo wird die Länge dieſes Secunden⸗ 
ſchwängels fo wohl ein gewiſſes Laͤngen⸗als Zeitmaaß abgeben. Wo⸗ 
bey auch Herr Derham noch bemerket hat, daß die Uhren geſchwinder 
gehen, wenn das Gewicht des Schwaͤngels ſchwerer, als wenn es leich⸗ 
ter iſt. Wenn 13 Pfund mit der Sonne gleich geſchwungen, ſo haben 
19 Pfund 13 bis 14 Secunden mehr gegeben in 24 Stunden. Herr 
Graham hat feine Sternuhren zuſveilen auf den Sterntag und nicht 
wie gewohnlich auf den Sonnentag eingerichtet. Denn dieſer hat 24 

Stunden, 
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Stunden, jener nur a 3 und 6 Minuten. Er hat auch bemerket, daß 
ein Schwangelgewicht von 17 Pfunden von der ſenkrechten Linie 1s 
und 43“ abgeſchwungen, wenn das Uhrgewicht, dadurch fie im Gange 
erhalten wird, 12 Pfund und 19 Unze ſchwer geweſen. Wenn die⸗ 
ſes aber nur 6 Pfund und z Unzen gewogen, iſt die Abweichung der 
Schwuͤnge nur 11 Grad von der ſenkrechten Richtung deſſelben gewor⸗ 
den, und die Uhr iſt in 24 Stunden 13 Secunden langſamer gegangen. 
No. 43 a der Philof, Transactions. Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß 
eine Uhr ihrer innern Beſchaffenheit der Theile nach wohl nie fo gerathen 
wird, daß fie guch bey einerley Luft immer gleich große, folglich auch 
gleich zeitige Abweichung des Schwaͤngels innerhalb 2 0 Seeunden haͤt⸗ 
te. Der Schwierigkeiten nicht zu gedenken, welche aus den neuen fran⸗ 
zoͤſiſchen Beobachtungen und Rechnungen zu nehmen ſind. 


$. 25. Nachdem die vorbenannten Dinge werden zur Rich⸗ 

tigkeit gebracht ſeyn, ſo wird es noͤthig ſeyn, auch das noch genauer zu 
pruͤfen, was wegen der unterſchiedenen Breite oder Polhoͤhe der Oerter 
auf dem Erdboden in Anſehung der Laͤnge des Secundenſchwaͤngels wird 
für gewiß koͤnnen ausgegeben werden. Ehe es dazu kommen wird, 
werden noch viele Jahre, wo nicht Jahrhunderte vergehen. Indeſſen 
hat Herr Bradley, und Herr de Maupertius von; zu 5 Gra- 
den eine Berechnung gemacht. Jener in den philol Transact. N. 432. 
da er dem engl. Zolle, um welchen die Lange des Schwaͤngels unterſchie⸗ 
den iſt, bis unter den Pol 2,065 Theilchen des Zolles giebt, und das 
Vorausgehen der Sternuhr innerhalb einem Tage bis auf 228 88 Sr 
eunden rechnet vom Aegvator anzuheben, wo die urſpruͤngliche Laͤnge 
des Penduls der Zeit des Tages ſo augemeſſen geſetzet wird, daß nichts 
darüber auch nichts darunter in Ihrem Gange heraus kommet. Bey 
5 Graden ſetzet er die kaͤnge ſchon 0.0016, die Secunden 175, bey 
1055, jene 012062, diefer" 6,9, Bey 20°, jene 0.0264, dieſe : 6,7. 
Beh 4e, jene 0,083 5, dieſe: 94, 3. Bey 30, jene d. 12 12, die⸗ 
Nr 3 ſe 
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ſe 13 4 Ul. ſ. w. Dieſer aber in ſeiner Figure de la Terre determi- 
nee ſetzet bey s Graden die Verlangerung „0 16, die Voraus gehung 
1 Secunde; bey 10e, jene o. 655, dieſe 6s; bey 200, jene o, 2547 
dieſe aa ps Seounden; bey 40e, jene o, 896, dieſe 89755 bey zoe, (b) 
jene 1½% 273, dieſe 12 518; bey 900, jene 2, 169, dieſe 2135 Se⸗ 
eunden. 


§. 26. Weil hier der Seeundenſchwaͤngel unter dem Gleich⸗ 
kreiſe und den Erdangeln zum Grunde geſetzet wird: fo iſt an deſſen 
richtiger Beſtimmung und deren Prüfung etwas gelegen. Unter die 
Pole hinzukommen, möchte ſo leicht nicht ſeyn; aber unter der Linie 
und dem Polarkreiſe haben die Abgeordneten der Koͤnigl. Academie der 
Wiſſenſchaften zu Paris dieſe Länge auszumachen geſuchet. Der Herr 
de la Condamine hat in feinem Vorſchlage zu einem unveraͤnderli⸗ 
chen Maaße in ſeiner Mefüre des trois premiers degr&s du Meridien, 
jene Laͤnge angegeben 3 Schuhe und etwas über 7 Einien, welches er ſich na⸗ 
her zu beſtimmen vorbehalten. Herr Bouguer ſetzt +35”; andere geben 
bes oder Pg zu uͤber 43 9 Linien. Zu Pello iſt dieſe befunden von 441 
und 275 Linien. Indeſſen werden die richtig beſtimmten Sternuhren auf 
den beſten Sternwarten bey genauer Angabe aller erheblichen Umſtaͤnde 
ſchon ſo lange zureichen, die Lange des Secundenſchwaͤngels nach allen 
nöthigen Umſtaͤuden zu beſtimmen, daß man von denſelben auf andere 
entfernete Oerter die Berechnung wird machen koͤnnen, ob ſchon weder 
unter der Linie noch unter den beyden Erdangeln alles aufs genaueſte ge 
prüfet wäre, 
. 
(p) Zwiſchen zo und 55 Graden der Polhoͤhe ſetzet er den Unterſcheid der 
Schwünge = 18% und der Länge = +35 Linie. Von dieſen kamen für einen 
Grad 363 von jenen 3. Daher kommt für 1 deutſche Meile von jenen 83“ 
von dieſen 17 Tertien. Bey Gvieo iſt der Secundenſchwaͤngel am Meer BE, 
„ 


auf dem hoͤchſten Berge aber 438 78s Linien geweſen, deſſen Höhe 2476 
tern. — 
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8.27. Vermittelſt richtiger Seeunden kann man die kleineren 
Theile der Zeit auch finden. Wie viel kleinere Theile die Zeit noch ha⸗ 
be, kann man folgender Geſtalt leicht zeigen. Eine Canonenkugel kann 
durch das Schießpulver eine Geſchwindigkeit erhalten, innerhalb einer 
Secunde von 1000 bis 2200 pariſer Schuhe durch zuſtechen, nach den 
Verſuchen in den neuen Grundfägen der Artillerie des Herrn Robins 
mit Herrn Eulers Anmerkungen, S. 276. Ja der Geſchwindigkeit 
der Flamme des Pulvers behält alsdenn noch 7000 Schuhe in einer Ser 
cunde. Daſelbſt S. 3 16. Jeglicher pariſer Schuh hat 1440 Seru⸗ 
pel, oder 4 mal fo viel, d. i. 5760 feine Haarbreiten. Durch jede 
Breite eines Haares geſchiehet die Bewegung in einer kleinen Zeit, ins 
dem ſie nicht anders, als nach und nach geſchehen kann. Alſo hat eine 
Seeunde nicht nur 5,760000, ſondern 12,57 2000 Theiſchen in deren 
jedem die Kugel um ein Haarbreit fortkommet. Theilen wir dieſe mit 
60 auf gewöhnliche Art, fo kommen 585 Qointen oder bey nahe eine 
Sexte heraus für die Zeit, darinnen eine Haarbreite zuruͤck geleget wird. 
Etwas mehr als eine Sexte findet ſich, wenn man die Haarbreite ſo 
viel kleiner annimmt mit Leeuwenhoeken, daß ihrer 422 bis 43 eine 
pariſer Linie machen. Grobe Haarbreiten von erwachſenen Leuten wird 
man nur halb ſo viel in der Linte finden. 


§. 28. Bedienen wir uns der Geſchwindigkeit der Flamme 

von 7000 Schuhen in einer Secunde 9. 27: fo kommen noch kleinere 
Theile der Zeit zum Vorſcheine. Denn dieſe enthalten 40,3 20009 
Haarbreiten, und von denen kommen Über 3 auf eine Sechſte. Wird 
die Haarbreite 8 omal vergrößert, $. ro; ſo kommen 413 derſelben, 
welche unter der Vergrößerung bald wie eine pariſer Linie groß aus⸗ 
ſehen, auf eine Septime Zeit, welche 5 88888s Theilchen der Secunde 
iſt. Wenn auf den Blitz der Donnerknall erſt 9 bis 18 Seeunden ſpa⸗ 
ter gehoͤret wird, ſo muß er an einem Orte entſtehen, der über ro 
pariſer Schuhe von uns entfernet iſt. Gleichwohl faͤllet der Blitz in 
dem 
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dem Augenblicke uns ins Geſicht, wenn er entſtehet. Daher deſſen Ge⸗ 
ſchwindigkeit in einer Secunde mehr als rooos ſolche Schuhe hin⸗ 
durch iſt. Welche Geſchwindigkeit in einer Septime 5 9% vergrößerte 
obige Theilchen zurüͤckleget; oder fat ein Haarbreit unter ſolcher Ver⸗ 
groͤßerung innerhalb einer Octave Zeit. 


$. 29. Daß dieſes noch nicht alle Theile der Zeit find, wel⸗ 
che eine Secunde in ſich begreift ſiehet man ſehr deutlich, wenn man 
auf die ſchnelle Bewegung der Geſtirne acht hat. Mars gehet inner⸗ 
halb einer Secunde über drey deutſche Meilenweges in feiner Bahn fort, 
und Mercur innerhalb einer Secunde ſechs ſolche Meilen. Rechnet 
man fir eine deutſche Meile 2 3, 8 55 paxiſer Schuhe, fo macht die er 
ſchwindigkeit jenes Planeten in einer Octave Zeit über 7, und in die⸗ 
ſem über 14 ſolche vergrößerte Haarbreiten. Eine Octave aber iſt 
557687858058 einer Secunde. Wem dieſes noch nicht genug duͤnket, der 
kann noch die Geſchwindigkeit des Lichts dazu nehmen. Dieſes berech⸗ 
nen die Sternſeher in dem Unterſchelde der Mondenſinſterniſſe im Jupl⸗ 
ter auf 47095 deutſche Meilen in einem Pulsſchlage, davon kamen z 
nach obiger Weiſe vergrößerte Haarbreiten in einer Decime oder zehente 
Zeit. Dieſe iſt von der Secunde e Jets sdsces Theiſchen. Man ueh⸗ 
me dazu den 7 3 §ph. 


$ 30. Ob nun gleich dieſes Zeitmaaß durch Hülfe guter 
Sternuhren von Sternſehern miglich gebrauchet wird; fo moͤchten doch 
vielleicht andere, welche damit nicht verſehen ſind, wunſchen, daß fie ein 
anderes ohne ſolche koſtbare Uhren haben möchten. Dieſen koͤnnte man 
die Zeit eines geſunden maͤnnlichen Pulsſchlages, wenn der Leib weder 
merklich erhizet noch erkaͤltet iſt, zum Maaße angeben, nach welchem fie 
einen mit dem Pulsſchlage gleichſchwingenden Schwangel leicht verfer- 
tigen koͤnnen. Den Faden dazu nimmt man von Dratſaiten, oder un: 
gedrehter aber geklöͤppelten Seidenſchnur. Man rechnet 72 e 
* je 
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che Pulsſchlaͤge für 60 Secunden oder eine Minute Zeit. Aber gewiſ⸗ 
ſer gehet man, wenn man in einem verdunkelten Zimmer das Sonnen⸗ 
bild durch eine ſenkrechte Linie ſich bewegen laͤßt, und zaͤhlet etlichemal 
die Schwuͤnge des Schwaͤngels, welche vergehen, ehe die Sonne von 
einem Rande bis zum andern dadurch kommet. Denn wenn der Tag 
der Beobachtung angegeben wird, kann dadurch die Vergleichung des 
angenommenen Pulsſchwaͤngels mit dem wahren Secundenſchwaͤngel ge⸗ 
funden werden. 


$. 31. Dieſes gehet auch noch an, wenn man ſchon auf die 
genaue Uebereinſtimmung des Schwaͤngels mit den Pulsſchlaͤgen nicht 
ſehen, ſondern dieſen nach Gutbefinden annehmen will. Man darf auch 
in ſolchem Falle nur etlichemal genau abzaͤhlen, wie viel Schwuͤnge ge⸗ 
ſchehen ſind, ehe die Sonnenſcheibe durch eine ſenkrechte, oder durch eine 
Stundenlinie an dem Tage gegangen. Ein Verſtändiger wird aus die⸗ 
fen Schwingen die Secunden ſchon herauszubringen wiſſen, wenn nur 
die Beobachtung nach der richtig gezaͤhlten Anzahl der befundenen 
Schwunge veranſtaltet und angegeben iſt. Eine richtige Mittagslinie 
iſt dabey dienlich, daß man ſagen koͤnne, wie viel es damals vor oder 
Nachmittage geweſen. Ware eine richtige Sonnenuhr mit Minuten 
dabey, ſo würde ſolches noch beſſer ſeyn. 


§. 32. Außer dieſer Art die Zeit mit dem Laͤngenmaaße zu 
verknuͤpfen, konnte man auch noch eine andere brauchen. Wenn ein 
Korper in freyer Luft uͤber der Erdflaͤche eine Secunde Zeit zum Fallen 
hat, fo braucht er dazu 1s Fallſchuhe. Dieſen Fallſchuh kann man 
nach einem andern bekannten Schuhe, z. E. 1360 im Luftleeren Rau⸗ 
me und 1325 pariſer Serupel in freyer Luft, beſtimmen, fo hat man 
ihn in feiner Gewalt. Macht man eine Stange von ı 6 ſolchen Schu⸗ 
hen, und laͤßt einen Stein von dem obern Ende der Stange herunter 
fallen: fo iſt die Zeit, darinnen er an die Erde kommt, eine Seeunde. 
Th. II. s Wel⸗ 
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Welchen Verſuch man fo oft wiederholen kann, als man es für noͤthig 
befindet, etwan einen Secundenſchwaͤngel darnach zu verfertigen, oder 
den Raum einer andern gleichfoͤrmigen Bewegung, als eines Stromes 
bey gleicher Hoͤhe und ſtillem Laufe, abzumeſſen. 


§. 33. Weil die Bewegung in gewiſſer Zeit einen gewiſſen 
Naum zuruͤcke leget; fo verſtehet fich nun von ſelbſt, daß auch die Be⸗ 
wegung nach dem allgemeinen Maaße der Lange und der Zeit koͤnne er⸗ 
meſſen und berechnet werden. Es mag die Bewegung in geraden oder 
in krummen Linien geſchehen, fie mag gleichförmig ſeyn, daß fie in einer⸗ 
ley Zeit einerley Wege zuruͤcklege; oder fie mag beſtaͤndig zu oder abneh⸗ 
men, wie bey Körpern die in die Höhe geworfen werden, oder auch von 
einer Höhe herunter fallen ze. Aus der Bewegung werden auch die Dez 
wegenden Krafte, ſo wohl einfache als zuſammengeſetzte, gehinderte oder 
todte, als ungehindert oder lebendige nach richtigen Regeln berechnet; 
wie auch der Stoß oder die Wirkung, welche ſie auf andere Koͤrper 
thun, vermittelſt ihrer Bewegung. 

$. 34. Das Gewicht der Koͤrper hat auch eine Bewegung 
zum Grunde, deren Richtung und Geſchwindigkeit im Falle ſich zeiget. 
Da nun daſſelbe in einerley Umſtaͤnden einerley; in verſchiedenen auch 
verſchiedentlich befunden wird: ſo iſt es begreiflich, daß auch daſſelbe 
ſich zum gemeinen Maaße werde beqvemen muͤſſen. Dieſes geſchiehet 
nun am leichteſten durch Berfertigung und Vorbereitung richtiger 
Gewichte einer Art, nach welcher andere weit und breit können nach⸗ 
gemacht und geprüfet werden. Dazu dienen ſonderlich wohl abgezogene 
Einſezgewichte von Meſſingzwelcherley Gewichte die Golpſchmlede,Gold⸗ 
handler, die Münzmeiſter, und andere Probirer der Metalle naͤthig haben. 
Darnach werben nicht nur die andern üblichen Gewichte abgezogen, und 
mit ihnen verglichen, ſondern man kann auch ihren körperlichen Gehalt 
ſuchen, und ſie fo zum Laͤngenmagße hünpechuen. * 
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6. 35. Selbſt an den Muͤnzen, die mit Fleiß geſchlagen wer⸗ 
den, als da ſind die Dukaten, und die harten Thaler, haben die Leute 
ein gewiſſes Gewicht in Haͤnden, daraus ſie das ganze finden koͤnnen, 
deſſen dieſes ein Theil iſt. Der harte Thaler ſoll eine Silberunze hat 
ten; hat man deren g vollwichtige beyſammen, fo geben fie ein halbes und 
ihrer 16 ein ganzes coͤllniſches Silberpfund. Mit ſchmeidigen Duka⸗ 
ten hat man es noch etwas genauer, immaaßen deren 67 ein halbes und 
13 4 ein ganzes coͤllniſches Pfund ausmachen; wenn ſie alle voll und 
gleichwichtig ſind. Weil ein Dukaten ein Qväntchen oder das achte 
Theil von der Unze heißt: fo ſollen nur 8. 8 64 Dukaten aus einer 
Mark Goldes kommen; aber man hat ihnen ein wenig abgebrochen, daß 
67 gekommen find, damit auch die Muͤnzunkoſten zugleich abgiengen. 
Darum findet man ihrer in einer collniſchen Mark noch 67, und kann 
leicht durch Rechnung herausbringen, wie viel einem jeden am Gewichte zu⸗ 
zuſetzen ſey, daß eben 64 eine Mark machten. Giebt man ihnen 67 Aeß⸗ 
chen, fo kommen zn, welche faſt 3 Aeßchen Zulage erfordern, 
wenn man das wahre coll Aväntchen haben will. Es verſtehet 
ſich leicht, daß man am beſten thue, die Mark fo wohl als die Qvaͤnt⸗ 
chen recht zu finden, wenn man 67 gute Dukaten zuſammen waͤget, die⸗ 
weil ſie einzeln ſelten vollkommen gleiche Schwere erhalten. 


1 $ 36. Eben ſo findet man durch 137 wichtige Dukaten 
das Nuͤrnberger und Leipziger Silberpfund, und das gemeine Danziger 
Pfund durch 2244 Dukaten und 11 zugelegte Aeßchen, deren 7a ei⸗ 
nem Dukaten gleichen. Imggleichen geben 140% Dukaten nebſt s erſt 
genannten Aeßchen ein richtiges pariſer Pfund u. ſ. f. Von dem Richt: 
vfennige der Muͤnzmeiſter machen 319 Englis 92 2 1 pariſer Grane, 
welche nur Grane größet find, als das parifer Pfund. Darum ma⸗ 
chen 141 Dukaten, weniger 5 Aeßchen 319 Englis oder Pfeunigge⸗ 
wichte, die vormals Oeſterlinge, auf ftanzöſiſch Eltelins, und abgekürzte 
Steringe hießen. Es hat aber eine Unze 20 Pfenniggewichte, und 
IR . Ss 3 1 


322 Von einem allgemeinen Maaße 


12 Unzen machen 2 40 derſelben. Dieſe geben zu Londen 5760 
troyiſche Grane oder 70217 pariſer Grane. Im Richtpfennige geben 
240 Englis an Aſſen 7680 welche 6937 pariſer Grane betragen, 
das iſt ein Unterſcheid von 84 Granen. Aus einer ſichern hollaͤndi⸗ 
ſchen Nachricht findet ſich, daß die engl. troyiſche Unze um 5 Grane 
größer iſt, als der Herren Generalſtaaten ihre in Haag. Alſo iſt das 
hollaͤndiſche um 12. 3 860 Grane geringer, als das londoniſche Sil⸗ 
berpfund, oder dieſes um 73 pariſer Grane größer, als das hollaͤndi⸗ 
ſche. Zwoͤlf Unzen in Paris find um 90 troyiſche oder bey nahe um 
1 10 parifer Grane kleiner als das londener Silberpfund. So kom⸗ 
men auch aus 3 19 engliſchen Pfenniggewichten 93 33 Graue, die um 
117 das pariſer Pfund übertreffen. 


$. 37. Es hat zwar ein Pfenniggewicht (denier) ſo wohl zu 
Paris, als zu Londen 24 Grane; aber fie find nicht von einerley Große, 
ſondern wenn in Paris 2 Deniers 48 Grains find, fo find die 48 lon⸗ 
donſche Grane in Paris ſchon 3 8A, d. i. 7 Grane unter einen Dukaten, 
der 6 5 f Hält, und jene find 17 Grains weniger, als eines Dukaten 
Gewicht. Hingegen treffen die hollaͤndiſchen Goldgewichte mit einem 
Dukaten ziemlich uͤberein, ja fie ſcheinen ihnen in der Dukatenmuͤnze voͤl⸗ 
lig gleich gemacht zu ſeyn, da von hollaͤndiſchen Dukaten auch 67 auf 
eine Collniſche Mark gehen. Die 64 Affe zweyer Pfenniggewichte im 
Nichtpfennige halten nur ve pariſer Graͤne weniger, als die 48 in Lon⸗ 
den. Alſo kommen ſie 2 engliſchen Pfenniggewichten ganz nahe bey, 
wo nicht der geringe Bruch zs bloß aus einer unmerklichen Unrichtig⸗ 
keit des Abwaͤgens herſtammet. 


$. 38. Wollte man auch an die Perlen⸗ und Demantge⸗ 
wichtlein denken, ob dabey noch was feineres zu finden ſeyn möchte: ſo 
hat Eiſenſchmidt, S. Ag de Pond. &c. befunden, daß 1 Karat 4 Gra⸗ 
ne halt, und 14818 Koratte eine pariſer Unze, oder 576 Grane ma⸗ 
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chen. Alſo iſt eigentlich r Karat wenig über 35 Grane zu Paris. 
Wenn nun obige Karate eine Unze machen, fo werden 2383 Karate 
faſt z pariſer Pfund geben. Andere nennen die Perlengewichtlein Dot: 
Taten, und geben ihnen außer den 4 Granen auch noch kleinere Theil 
chen. Darum kommt man mit dem Dukatengewichte noch naͤher zum 
Zwecke. Denn er hat 72 Aeßchen, und man kann auch an der recht 
ſcharfen Goldwage noch leicht + bis 3 Aeßchen unterſcheiden, wenn 
wenig auflteget. Viermal 72 geben 288 welche doppelt 576 gewaͤh⸗ 
ren. Man kann alſo vermittelſt der Goldwage noch auf s ja bey nahe 
auf er eines pariſer Grans hinaus kommen. 


§. 39. In den Probiergewichten wird ein 64 Theil vom 
Qväntchen, fo einem Apothekergran bey nahe gleichet, noch in 32 
Theilchen oder Elemente zerfaͤllet. Andere gehen noch weiter, und 
nennen das halbe Qvaͤntchen einen Centner oder ros Pfund, und gehen 
fo herunter durch halbiren auf 25 Pfund, denn von 16 Pfund auf x 
Pfund, welches in feine 3 2 verjuͤngte Lothe, dieſes in 4 Dodutchen, und 
1 Qodutchen in 32 Theiſchen. Die Muͤnzmeiſter und Waradeine 
nennen + Qoäntchen eine (verjuͤngte) Mark, welche fie in 16 Lothe, 
dieſes in 4 Qväntchen, ein Qvaͤntchen aber in 4 Pfenninggewichte, 
und dieſes in 4 Hellergewichte vertheilen, welches einem obgenannten 
Elemente gleichet. Der Herr Leutmann hat einem ſolchen Elemente 
noch za kleinere Elementchen gegeben, Commentar. Petropol. Acad. 
Seienc. Tom. I. S. 80. folgg. Herr Schoap in der Europaiſchen 
Gewichtsvergleichung bemerket, daß man in dem Probiercentner bey 
einem Loth ſtehen bleibe, welche kleinſte Theilchen von den Spitzen ei⸗ 
ner Vogelfeder genommen wuͤrden. Leupold ſagt, fie woͤgen weniger 
als ein Sandkorn. Ste machen ungefahr Es eines Elementes. 


$ 40. Wer bey den Goldaßchen bleiben wollte, koͤnnte die⸗ 
ſelben ii in 64, oder in 100 bis 1000 Theilchen eintheifen. Mit ih- 
Ss 3 ren 
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ren 180 Theilchen erhielte er noch kleinere Gewichtchen, als mit den 
Leutmanniſchen Elementchen. Denn wenn es jene noch nicht an 
57009, ſo bringt es dieſe auf 72000 Theilchen eines Dukaten. Ob 
und durch was für eine Art der Wage es fo weit zu bringen ſeyn moch. 
te, oder wie weit man nur im Abwaͤgen ſolcher kleinen Theilchen Fon: 
men moͤchte; ſolches gehöͤret nicht zu dieſer Unterſuchung. Uns genuͤ⸗ 
get hier gezeiget zu haben, wie man die Eintheilung nach einem feſt ges 
ſetzten Hauptgewichte, dergleichen das Dukatengewicht ſeyn koͤnnte, nach 
Belieben ſo weit fortſetzen konne, als man Urſache findet, die noch auf 
einige Art merkliche Schwere der feinſten Theilchen zu beſtimmen. Nun 
wollen wir ſehen, wie ſich die Gewichte zu dem vorigen Laͤngenmaaße 
bringen laſſen. 


wahr 

842 Erſtlich iſt bekannt, ein Dukat laſſe ich in ſo duͤnne 
Goldblaͤtchen ſchlagen, daß damit wohl ein Pferd koͤnne verguldet wer⸗ 
den. Herr Boyle hat ſchon angemerket in Exereit. de mira ſub- 
til. Effluv. e. 2. daß ein einziger Gran Gold in ein Blaͤttlein von so 
Qvadratzollen ſey geſchlagen geweſen. Er berſtehet londonſche Silber⸗ 
grane, deren bald 335 einem Dukaten gleichen. Alſo giebt der Dukat 
über 2685 londner Creuzzolle, d. i. 28 Qvadratſchuhe und über 93 
ſolche Zolle an Goldblaͤttchen. Jegliches Aeßchen iſt ** des Duka⸗ 
ten, darum kommen fuͤr daſſelbe 373% oder 37788 Creuzzolle. Jeg⸗ 
liche Zolllinie kann in 2 O0 Theile getheilet werden, dadurch erhäft man 
in dem Zolle 4000 kleine Qvadratchen, die noch mit bloßen Augen 
ſichtbar ſind. Ja man kann den Zoll in 60 o Theilchen bringen, wel⸗ 
che ungefähr die Breite eines feinen Kopfhagres von einem kleinen 
Kinde haben. Dann erhalt man 3 60,00 noch kleinere mit bloßen 
Augen ſichtbare Qvadrätchen. Folglich bekomumt ein Aeßchen von ei⸗ 
nem Dukaten deren 13,474 880, die doch alle hoch ihre Schwere Bas 
ben, d jedes 127 74208 eines Aachen if, 


a 
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9. 42. Ein wichtiger Dukat verliert im Waſſer hoͤchſtens 4 
Aeßchen, als zu feines Gewichts. Dannenhero verlieret ein Aeßchen 
auch 7% feines Gewichts. Nehmen wir für dieſes Gewicht die ges 
fundenen 13,474 800 an, ſo iſt 4 davon 749600. Suchen wir 
hieraus die Cubiewurzel, um das Wuͤrflein Waſſer zu finden, welches 
dieſem Aeßchen Golde gleichet, fo finden wir ſolche ts oder 488888 Zol⸗ 
les. Giebt man dem Zolle 10 Deeimallinien, ſo iſt die Seite dieſes 
Wuͤrfelchen bey nahe zs der Decimallinie, welches wenig uͤber 5 der⸗ 
ſelben iſt. Darum wuͤrde die Seite des dem Dukaten bey nahe glei⸗ 
chenden Wuͤrfelchen wenig uͤber z einer Deeimallinie ſeyn. Naͤhme 
man noch die Vergrößerung zu Hufe, z. E. nur von 20 in einer Linie, 
fo kaͤmen ſtatt der vorigen d. 41. 5,3 89,9 u. ſ. w. 

$. 43. Ein Dratzieher zu Augſpurg, ſoll aus einem Grane 
Gold einen Drat gezogen haben, der soo Schuhe lang geweſen. Je⸗ 
den Decimglzoll in 69 0 Theiſchen, oder jede Decimallinie in 60 Theil⸗ 
chen gebracht, ſo erhält man daraus 3,000000 kleine Eylinderchen, die 
rings um, auch an den abgeſchnittenen Enden koͤnnen gefehen werden, Giebt 
man der Rundung umher 6 Seiten, als wenn man ſie mit dem Halb⸗ 
meſſer der Rundung abtheilete, und jeglichem Ende zwo Hälften; ſo 
brachten dieſe noch ro mal mehr, alſo 30,000000 ſichtbare Theile zu we⸗ 
ge. Im Vergulden hat man noch wohl Gina! größere oder nach Herrn 
Desaguliers 12 mal größere Ausdehnung des Goldes vermerket, als 
in den angeführten Fallen; dieſe würden 1 80 Millionen Theilchen dar⸗ 
ſtellen. Woraus auch leicht abzunehmen, wie vielmehr noch erſcheinen 
wuͤrden, wenn man alle mögliche Vergrößerung durch Glaͤſer mit zu 
Huͤlfe nahme. 

$: 44. Wie man nun die Schwere des Goldes gegen das 
Waſſer vergleichet, daß 4 Aeßchen Waſſer dem Dukaten am Raume 
gleichen: ſo macht man es auch in andern Fallen, wenn die eigentliche 
Schwere der Körper gegen einander zu vergleichen iſt. Nicht allein 
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was ſchwerer iſt als das Waſſer, laͤſſet ſich alſo heraus bringen, ſondern 
auch was leichter, als das Waſſer iſt, dazu die Mittel anders woher ber 
kannt ſind. Alſo hat ſich gefunden, daß das reineſte uind dichteſte Gold 
auf 19 5 mal ſchwerer befunden worden, als das Waſſer. Die Luft 
aber wird 880 wo nicht gar bis 1000 mal leichter befunden als das 
Waſſer. Und ſo iſt ſchon von vielen ſo wohl feſten als fluͤſſigen Koͤr⸗ 
pern ihre Schwere gegen das Waſſer beſtimmet, wie zu ſehen in Herrn 
Desaguliers, van Muſchenbroek und anderer Schriften. Herr 
Ellicot hat mit den Demanten beſonders die Vergleichung erforſchet, 
und gefunden, wenn das Waſſer 1000 iſt, ſo haben die ſchwerſten De: 
mante 3 32 5, die leichteſten aber nur 3 50 r gegeben. Transact. No, 
476. So ware noch viel mehr auf eine genauere Art zu unterſuchen 
übrig. 

$. 45. Man muß aber einerley Waſſer dabey brauchen, weil 
die Schwere deſſelben ſich andert, nachdem andere Materien hinein ge: 
miſcht werden. Alſo iſt fehr reines Waſſer, welches vor aller Vermi⸗ 
ſchung mit andern Körpern bewahret wird, dazu zu gebrauchen. Der⸗ 
gleichen if das reine Regen: oder Maͤrzſchneewaſſer, welche leicht zu ha⸗ 
ben find; und es koͤnnte auch noch naher beſtimmet werden, wofern ſich 
auch darinnen bey gewiſſen Umſtaͤnden ein Unterſcheid aͤußerte. Bey der 
eigentlichen Schwere aber iſt auch auf die Kälte und Warme zu ſehen, 
weil dieſe eine merkliche Veranderung in der Abwaͤgung machen. Denn 
vermöge der Wärme nimmt eben daſſelbe Waſſer (auch ein jeder ander 
rer Korper) einen groͤßern Raum ein, und wieget weniger; vermittelſt 
der Kalte aber nimmt es einen kleinern Raum ein und wieget mehr. 


F. 46. Also halt ein pariſer Cubtezoll rein abgezogenes oder 
Maͤrzſchneewaſſer zu Paris im Sommer 368, aber Brunnen und Fluß⸗ 
Waſſer 37 7 daſige Grane; im Winter aber Hält jener Wuͤrfel 37 r, 
dieſer 37. Eben diefer Unterſcheid zeiget ſich, wenn man e 
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Würfelzoll z. E. von Metall im Sommer und Winter oder uͤberhaupt 
bey eben fo verſchiedener Kälte und Warme des Waſſers darinnen ab⸗ 
waͤget. Die Wage kann die Schwere des Körpers nicht angeben, wel⸗ 
che die Materie hat, darinnen die Abwägung geſchiehet. Daher zeigt 
ſich auch mehr Schwere im luftleeren Naume, als in der Luft, und 
mehr in der Luft, als im Waſſer u. fe Welches in Anſehung der 
Schwaͤngel ein merkliches ausmachet, wie oben . 17 und folgends ges 
zeiget iſt. Eben das erhaͤrtet auch die verſchiedene Geſchwindigkeit der 
Koͤrper, wenn ſie in der Luft, oder in einem luftleeren Raume fallen. 


5 $. 47. Dieſes etwas deutlicher zumachen, ſo wollen wir ein 
Stuͤck gelben Boͤrnſtein abzuwaͤgen vornehmen, welches ſechs pariſer 
Wuͤrfelzolle groß iſt. Geſetzt es ſey rein, und waͤge in der Luft 2370 
pariſer Grane; ‚fo wird es im luftleeren Raume 23723 wo nicht drey 
Viertel halten. Im Waſſer wird es nur 144 Grqne zu behalten 
ſcheinen, ob es gleich in der That beydemale alles behält, was es davon 
hat. Eignen wir den 2 2 pariſer Granen 5 60 Theilchen zu, fo wer⸗ 
den wir finden, daß bey der Schwere der Luft von 28 Zollen am Ba⸗ 
rometer ſo oft die Euftwage eln viertel Zolles ſich ändert, auch die Schwe⸗ 
re um fünf ſolche Theilchen geandert werde. Steigt oder faͤllet das 
Qoeckſülber um einen halben Zoll, fo aͤndert ſich die Schwere um 1 
ſolche Theilchenz bey einem ganzen Zolle aber um 2 c ſolche Theilchen 
und ſo fortan. Ob nun gleich dieſes bey kleinen Koͤrpern kaum merk⸗ 
lich wird, ſo kann es doch bey großen ſchon was merkliches machen. 


§. 48. Ferner wenn das Waſſer im warmen Sommer auf 
jeden Cubiczoll zu Paris um drey Grane leichter befunden wird, als im 
Winter, ſo muͤſſen wir ſuchen, wie viel Grade der Warme die Schwe. 
re des Waſſers, folglich auch der andern Koͤrper ſchon merklich aͤndere. 
Deutlicher davon zu reden, ſo iſt dienlich zu wiſſen, wie viel Veraͤnde⸗ 
rung die Wärme und Kalte in jedem Körper zu machen pflege. Spk) 
Th. I Dt ches 
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ches naher zu erkennen, muß man dle groͤßern Grade der Wärme und 
Kälte fo viel möglich mit zu Huͤlfe nehmen. Man hat wahrgenommen, 
daß ſich der Raum des Waſſers durch die Hitze des kochenden Waſſers 
um zn oder gar zs Über den erweitere, den es nahe am Froſt inne halt. 
Im erſten Falle wird der Würfel um 66 im andern auf 86 Cubiclinien 
erweitert. Hieraus und durch Öfftere Verſuche habe ich herausgebracht, 
daß 4660 bis 46 80 pariſer Würfellinien Brunnenwaſſer durch einen 
jeden Grad der Warme oder Kälte am Fahrenheitiſchen Thermometer 
ihren Naum um eine Cubiclinie aͤndern. Naͤhme man ein Gefäß, das 
eben fo viel Waſſer hielte, und brachte eine gleich weite Röhre daran, 
darinn jeder Grad die Vermehrung oder Verminderung ſeines Raums 
um eine Cubielinie anzeigete, fo wuͤrde ſolches Thermometer dieſts alles 
augenſcheinlich zeigen, außer bey dem Froſte, dabey das Waſſer gefrie⸗ 
ret. Dieſes völlig in andern Fallen auszuführen, leidet das jetzige 
Vorhaben nicht. 


§. 49. Aus dem angeführten erſiehet man, daß ein pariſer 

Gran 4755 daſiger Cubiclinien Waſſer erheiſche, und daß noch nicht 3 
Cubiczolle Waſſer noͤthig find, obige Abſicht zu erreichen. Ingleichen 
iſt daraus klar, wenn ein Koͤrper eben ſo viel Linien groß iſt, z. E. 
Boͤrnſtein, und man waͤgt ihn im Waſſer; ſo koͤnne eine Wage das 
Thermometer abgeben, wenn man nur das abziehet, was ſelbſt der Raum 
des Körpers durch die Waͤrme für Veränderung leidet. Denn eine 
mittelmäßige Goldwage kann z Gran deutlich anzeigen. Wenn alſo 
durch Wärme oder Kalte der Raum des Waſſers um eine halbe Cuble⸗ 
linie geändert iſt, fo wird die Wage den Ausſchlag von 3 für einen hal⸗ 
ben Grad der Wärme zeigen; wenn er um 47 Eubichinien geändert iſt, 
wird fie einen ganzen und J Gran Ausſchlag nach der erforderlichen 
Seite geben. Bey dem Boͤrnſtein obgedachter Art gehet ſolches fo viel 
leichter an, da das Waſſer, fo ihm am Raum gleicher im Winter 19 104, 
Grane wieget, alſo die Wage nur auf 70 Grane ungefähr zu . 
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. 30. Eben das gilt auch von andern finfigen Materien, 
deren ihre Ausdehnung durch die Waͤrme, und Verdichtung durch die 
Kälte unterſuchet iſt. Man nimmt aber dazu am liebſten ſolche, die 
nicht frieren. Von der Art iſt das Qveckſilber, welches in aller bisher 
bekannten Kalte feine völlige Fluͤſſigkeit behaͤlt. Dieſes dehnet ſich von 
der Kalte, die Salz und Schnee machen kann, bis an das Kochen des 
Waſſers um 5a; aus, aber bis es selber Focher um ih ſeines Raumes. 
Soll es uns alſo bis zu dem Kochen des Waſſers, Weingeiſtes, Bieres ꝛc. 
dienen, ſo muß die Röhre zz oder ze deſſen faſſen, was in der Kugel oder 
im Cylinder enthalten iſt. ad K 


$ 51. Soll es aber auch zu den kochenden Oelen oder gar 
des Mercurs aushalten, fo muß die Rohre * ober gar de von dem faſ⸗ 
fen, was im Gefäße enthalten ſt. Im ubrigen muß auch die Roͤhre 
imwendtg gleich weit ſeyn, ob fie ſchoſt imwendig eine feine Haarroͤhre 
ware. Geſetzt im Gefäße waͤren 283 4 Cublelinien Qveckſilber, eine 
Linie hoch in der Roͤhre faſſe ein Viertel einer Cubieſinie; fo faſſen vier 
Clien hoch eine Eubielinie Qveckſilber, und die Röhre muß 19 bis 20 
Zolle lang ſeyn, daß fie bis a 20 Grade anzeigen kann, wenn der Mer⸗ 
cur in der groͤßeſten Kalte, die Schnee und Kuͤchenſalz geben kann, 
unten nahe am Gefaͤß ſtehet. Sollen aber bis 60 Grade der Wäre 
me angedeutet werden, und eine Linte hoch in der Rohre ſoll zween Gra⸗ 
de andeuten, fo muß die Rohre 25 bis 30 Zolle lang ſeyn: und im 
Gefäße müſſen 9 7500 Cubielinien Qbeckſüber ſeyn, wenn die Linie in 
der Rohre eine halbe Cub iellnte Qbeckfilbers beträgt. 5 


n g. 52. Nicht allein aber die feuchten Korper koͤnnen mit ih⸗ 
rer Erweiterung oder Verringerung des Raumes uns zu der Beſtimmung 
des aufgegebenen Anlaß geben; ſondern auch die feſten und haͤrteſten, 
weil kein Körper iſt, der nicht durch Kalte und Wärme feine Ausdeh⸗ 
nung verandern sollte. Dannenhero wurde auch eine lange metallene 

Tt 2 Stange 
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Stange leicht ſo können eingerichtet werden, daß fie auf der Mauer des 
einen Gebäudes feſt eingegoſſen wiirde, aber auf der Mauer des andern 
mit ihrer Verlängerung oder Verkuͤrzung die Abwechſelungen der Kalte 
und Wärme anzeigete. Dieſe koͤnnen noch in ſolcher Hie gebrauchet 
werden, dazu kein Qveckſilber mehr zureichet. Dergleichen iſt das 
Muſchenbroekiſche Pyrometer, welches von dem Herrn Deſaguliers 
noch von den Reibungen befreyet und verbeſſert iſt. Der erſte hat es 
fo angeleget, daß es rrFa5 rheinlaͤndiſchen Zolles angedeutet, und ſchon 
aus feinen Verſuchen geſchloſſen, wenn die Stange Bley oder Zinn 
5975 Schuhe lang genommen wuͤrde, fo wurden 1 Grade Waͤrme 
eine Verlängerung von einem Zolle daran zuwege bringen. Sollte ein 
Grad 3 Linie betragen, ſo muͤßte fie 177 Schuhe oder rı Nuten 
125 Schuhe lang ſeyn. 


§. 33. Stohl iſt durch funf Flammen bis auf 3 20 und 
Meſſing auf 377 ausgedehnet worden. Weil Meſſing von dem Anz 
fange des Froſtes bis durch die Hitze des kochenden Waſſers auf 73 am 
Zeiger verlängert worden, jo kann man ſchließen 73: 180°=377: 929°, 
oder es wurde die Hitze damals ſchon 929 Grade hoch geweſen ſeyn. 
Weil feine Stange noch nicht ſechs Zolle lang geweſen, und Meſſing 
durch 180 Grade Warme um 3a; feiner Länge Veränderung gelitten, fo 
wuͤrden 824 Schuhe dicker mefingener Drat durch dieſelben um einen 
Zoll, und 4962 Schuhe oder 33 Ruthen und vs Schuh um einen 
halben Schuh Veranderung leiden. Welche Verlaͤngerung fir jeden 
Grad der Wärme 733, das iſt s einer Linie, oder 4 Scrupel gäbe, die 
auch eben fo. die Kälte anzeigen wuͤde. Nichtete man es fo ein, daß 
am Ende des Drats eine kurze geklöppefte Schnure über eine Rolle mit 
einem Zeiger, an einer in 180 Theile gebrachten Scheibe glenge, und 
das Gewicht unten an der Schnur ſie einmal umdrehete, enn der Drat 
um einen Zoll in der Laͤnge verändert worden, fo koͤnnten auch 823 Zol⸗ 
le zu einem gemeinen Thermometer dienen. Veelleicht ließen ſich od 
13 ey 
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dey einigen Körpern, als im Schmelzen der fefteften Metalle ze. noch 
beqpemere Maaße ausfindig machen. Unſer Vorhaben verſtattet nicht, 
dleſes genauer auszuführen. 


9. 54. Wir ſehen ſchon aus dem beygebrachten, wie das ge 
meine Laͤngenmaaß, auch zur Ermeſſung der Grade allerley Warme und 
Kälte dienen koͤnne, wenn man nur dienliche Einrichtung dazu machet. 
Nicht weniger ſiehet man auch, wie durch die Wärme die Laͤnge der 
Körper genauer koͤnne beſtimmet, ja guch ſelbſt das Laͤngenmaaß durch 
Huͤlfe eines richtigen Thermometers gefunden werden. Iſt deſſen 
Roͤhre gleich weit, und die Leiter daran richtig gemacht, ſo kann man 
anzeigen, wie viel Grade der Leiter auf etliche Zolle oder Schuhe eines 
getoiſſen Maaßſtabes gehen. Hat man aber auch kein Thermometer, 
ſondern kann nur eines machen oder machen laſſen, aus einer im lichten 
gleich weiten Röhre; jo kann man doch aus der bekannten Veranderung 
des Raums der fluͤßigen Materie, als des reinen Mercurs, in gewiſſen 
Graden der Wärme, (als von der Kälte des ſchmeſzenden Schnees bis 
an das ſtark kochende Waſſer) und dem Verhäͤltniſſe des Raumes des 
Gefaͤßes und der Roͤhre gegen einander, die Grade, und folglich die 
geſchehene Ausdehnung gegen denſelben Maaßſtab finden. §. 48. 


9. 5. Imgleichen iſt daraus offenbar, wie auch die Schwe⸗ 
re z. E. des Waſſers zur Ausmeſſung des Raums hohler Maaße, als 
Kannen, Gläſer ꝛc. bey beſtimmeter Warme mit größerer Schärfe koͤn⸗ 
ne gebrauchet werden, als die geometriſche Ausmeſſung und Berechnung 
nach derſelben. Ebenfalls koͤnnen die Größen der unregelmäßigen Koͤr⸗ 
per ihrem wahren Inhalte nach, durch den Verluſt ihres Gewichts, wel⸗ 
chen fie im Waſſer leiden, beſſer gefunden werden, als auf einige aude⸗ 
re Weiſe. Man kann alſo in ſolchen Fällen aus dem Gewichte die 
Große, und aus der Größe wiederum das Gewicht finden. S. Theil 
I. S. 106. der dortige Unterſtheid der 3 bis 4 Grane fallet weg, 
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wenn das Waſſer 38 Grade warm iſt. Ja naͤhme man ein Gefäß, 
darinnen man vermittelſt einer feinen Bepröhre wiſſen koͤnnte, wenn r2 
pariſer Eubiezolle und 324 Cubielinien Waſſer darinn enthalten md- 
ren, und hienge es an eine Schnellwage, darauf bey dieſer Beſchwe⸗ 
rung von 6033 pariſer Granen (ohne das Gefäß mit zu rechnen) ein 
Gran noch einen merklichen Ausſchlag gäbe: ſo wuͤrde man die Grade 
der Wärme daran abwaͤgen koͤnnen, wenn man es mit ſolchem Waſſer 
füͤllete, daß die jetzige Wärme der Luft angenommen; immaßen ein ieder 
Grad Unterſcheid der Warme einen Gran am Gewichte derade 
würde, 


§. 36. Ehe ich von dem Gewichte zu handeln gufßoͤre, muß 
ich noch anmerken, daß man dabey in gewiſſen Fallen auch auf die Schwe⸗ 
re oder den Druck der Luft zu ſehen habe. Die Wage zeiget die 
Schwere der abgewogenen Körper nach der Beſchaffenheit der Matte 
rie an, darinnen die Abwaͤgung geſchiehet, F. 46 folg. Wieget man in 
der Luft die Körper ab, ſo richtet ſich der Stand der Wage nach der 
umher befindlichen Luft. Da nun der Druck der Luft in tiefen Erd⸗ 
ſchachten und Gruben viel größer iſt, als auf hohen Bergen: fo iſt auch 
der Unterſcheid zu merken, welchen die Barometer anzeigen, und in des 
nen Fallen, wo er was betraͤchtiges machen kann, mit darauf zu ſehen, 
H. 47; ſonderlich auch, wo der weite Abſtand der Oerter von dem Mee⸗ 
re eine zwar aͤußerliche unmerkliche aber in ſich ſehr betrachtliche Hohe 
uͤber dem Waſſerpaſſe des Meeres ausmachet. 


§. 37. Sollte jemand fragen; ob nicht auch das durch Abwa⸗ 

gung in Waſſer geſuchte Gewicht eine Veränderung leide; da es eben 
fo viel iſt, als ob die Luft mit ihrer Schwere auf dem Waſſer lage und 
es druͤcket? Wenn aber auf einem ſchweren Koͤrper ein anderer lieget 
und ihn deücket, ſo iſt fein Gewicht auf der Wage fo viel größer, als der 
Druck des andern auf ihn aus machet, als wenn auf einem Pfunde noch 
ein 
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ein halbes lieget, fo iſt das nun anderthalb Pfund. Den Druck der 
Luft auf das Waſſer zeigen die verſchiedenen Höhen des Qveckſilbers im 
Barometer, als welcher der Schwere des Qveckſilbers uͤber dem Waſſer 
gleichet, mit welchem es gleiche Grundfläche hat. Darauf dienet zur 
Antwort, daß dieſer Druck auch zug eich auf den Körper gehe der 
im Waſſer abgewogen wird, und alſo in dem Waſſer und außer dem 
Waſſer im Abwaͤgen einerley bleibe. Wird er über dem Waſſer vor: 
mindert oder vermehret, ſo wird beydes auch uber dem Koͤrper im Waſſer 
geſchehen, fo wie es außer ihm in der Luft ebenfalls geſchiehet. 


& 38. In dem natuͤrlichen Zuſtande der Luft macht die Ver⸗ 
Anderung des Druckes der Luft auf das Waſſer ſelten über 2 pariſer 
Zolle an der Höhe des Qveckſilbers im Barometer. Zween Zolle find 
von 28, welche die Hoͤhe des Mercurius zu haben pfleget, va, alſo auch 
von dem Drucke der Luft. Die Luft iſt auch im Winter 850 mal leich⸗ 
ter als Waſſer. Wenn alſo ein pariſer Cubiezoll Waſſer im Winter 
374 Grane hält, fo hat fo viel Luft nur 378, d. i. noch nicht Z aber 
doch mehr als + Grqne zu feiner Schwere, und der Cubieſck Hu Luft 
etwan 766 Graue. Weill nun das Qoeckſilber 4 mal ſchwerer iſt 
als Waſſer, und 2 Cubiezolle Waſſer 74 8 Grane halten: fo werden 
2 Zolle Mercurius uͤber dem Waſſer fo viel ſeyn als 10472 Grane oder 
1 pariſer Pfund und wenig über zwo Unzen. Dieſes iſt eben fo viel, 
als ob man 1 Eubiezoll Glas 28 Zolle tief im Waſſer, oder nahe unter 
deſſen Oberflache abwöͤge, in welchen beyden Fallen fich kein merklicher 
Unterſcheid zeiget. Alſo darf man wegen dieſes veränderten Druckes 
der Luft im Waſſer bey der Abwägung keinen merklichen Fehler befürche 
ten, weil selbiges ſich durch eine fo geringe Gewalt nicht merklich zuſam⸗ 
men preffen laͤſſet. 


9. 59. Die Kraft, womit die Theile der Körper zuſammen 


hangen, läſſet fih durch das Gewicht finden, welches erfordert wird 
denſelben 
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denſelben zu trennen, und nur eben dazu zureichet. Welches nicht al: 
lein bey den flüſſigen, ſondern auch bey den feſten Korpern ſchon mit 
Nutzen verſuchet iſt. In jenem koͤmmt es anfänglich auf die Beſtim⸗ 
mung des Uebergewichts an, deſſen verſchiedene Größe ſich durch die un⸗ 
terſchiedene Geſchwindigkeit im Sinken oder Emporſteigen zu erkennen 
giebt, welche Geſchwindigkeit wie oben durch die Laͤnge des Weges und die 
Zeit, darinnen er zuruck geleget wird, gefunden wird. Je langſamer der Koͤr⸗ 
per z. E. im Waſſer ſinket, oder ſteiget, deſto geringer iſt fein Uebergewicht, 
über die Schwere des Waſſers, welches oft ſehr kleine Theile eines Graus 
ausmacht. Aus der großen Schnelligkeit der Bewegung findet man 
auch den Grund, warum eine an die Oberfläche des Waſſerſtromes ge: 
ſchoſſene Kugel, platt gedruͤcket werde. So findet man auch den Wi⸗ 
derſtand immer größer, je ſchwerer der ſlüͤſſege Koͤrper an ſich, und je kle⸗ 
briger oder zaͤher er iſt, als Leim oder Kleiſter. Auch laͤſſet ſich der 
Widerſtand der Luft, welchen fie den Koͤrpern in der Bewegung thut 
beſtimmen, wie vom Herrn Desaguliers bereits geſchehen, z. E. bey dem 
Falle der Kugeln in der S. Pauls Kirche. 


$. 60. Die Feſtigkeit und Kraft der feſten Körper von be: 
ſtimmter Laͤnge, Dicke und uͤbrigen Beſchaffenheit, zeiget auch das nach 
und nach aufgelegte oder angehaͤngte Gewicht, bis fie dadurch endlich ge 
brochen oder zerriſſen werden. Dergleichen nügliche Verſuche hat 
Herr van Muſchenbroek uber verſchiedene Metalle und Arten von Holz, 
angeſtellet, nach ihm auch einige andere, und es iſt noch ſehr vieles 
übrig, das verdienet erörtert und nützlicher gemachet zu werden. Denn 
man kann daraus wiſſen, wozu ein Körper im Tragen oder Halten, ſo 
wohl in ſenkrechter als wagerechter Lage tüchtig iſt. Weſche Laſt 
feine Theile nicht zu trennen vermag in dem gegebenen Zustande, denen, 
iſt er gewachſen; welche fir aber trennet, ſelbige uͤbertrifft ihn, und der 
iſt er nicht gewachſen, u. ſ. w. sı 


§. 61. 
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$ 61, Mit dieſem natürlichen Zuſammenhange hat die zufaͤl⸗ 
fige oder kuͤnſtliche Aneinanderhangung der Koͤrper, eine Verbindung, 
Verknüpfung und Verwandſchaft. Dieſe kann eben auch durch das 
Gewicht beſtimmet werden, welches geringer iſt, als das, welches ihre 
Aneinanderhangung aufheben kann. So findet wan, wie feſt 2 po⸗ 
lirte Marmorſteine von gegebener Fläche, imgleichen Halbkugeln vermit⸗ 
telſt ihrer wohl auf einander polirter Raͤnder und einer fetten Materie, 
im Sommer oder Winter zuſammen kleben, und kann die Urſachen Das 
von zu ſuchen Anlaß nehmen. Auf gleiche Art laſſen ſich auch zuſam⸗ 
men geleimte, gekuͤttete, genagelte, eingefugte ꝛe. Verbindungen der Koͤr⸗ 
per nach ihrer Staͤrke oder Schwaͤche unterſuchen; welches Gelegenheit 
abgiebt alle mögliche und rathſame 1 derſelben zu erforſchen 
und anzuwenden. 


$. 62. Da die magnetiſche Kraft ſich auch durch einen Zu⸗ 
ſammenhang zweper Magnete, oder eines Magnetes mit Eiſen oder Stahl, 
oder auch des magnetischen Eiſens oder Stahls untereinander dußert: 
fo kann auch dieſe durch das Gewicht des Körpers der getragen wird, 
und deſſen der den andern traͤget, nicht nur untereinander, ſondern auch 
gegen die Kraft des Gewichts, der fie gleichet, deutlich angezeiget und 
gemeſſen werden. Eben ſo laͤſſet fich auch zeigen, wie viel die magneti⸗ 
ſche Kraft in großen Fallen verſtaͤrket oder geſchwaͤchet worden. So 
ſoll Herr Kratzenſtein von Stahl Magnete gemacht haben, daß einer, 
der 50 Grane ſchwer geweſen, auf 600 bis 660 Grane getragen. Hier 
ware feine magnetiſche Kraft 12 bis 15 mal größer, als fein eigenes Ger 
wicht. An ſtärkſten iſt wohl die, welche somal die Schwere uͤbertrifft. 


Fg. 63. Ob nun gleich die magnetiſchen Körper noch nicht 
zufammen reichen, ſondern nur gegen einander ſtreben, und ſich zu ein. 
ander neigen; ſo kann man doch auch alsdenn vermittelſt ſehr ſcharf zie: 
hender Wagen die Stärke des Triebes gegen einander in den verſchiede⸗ 

Th. II. uu nen 
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nen Abſtaͤnden herausbringen. Naͤmlich ſo viel Gegengewicht in der 
gegebenen Welte des Abstandes erfordert wird, damit die Wage noch 
keinen Ausſchlag gebe, fo ſtark iſt daſelbſt der Trieb der magnetischen 
Kraft. Auf dieſe Weiſe hat man das Geſetz gefunden, nach welchem 
die magnetiſche Kraft in der und jener gegebenen Weite wirken koͤnne 
und pflege, imgleichen der Geſchwindigkeit, mit welcher die Bewegung 
gegeneinander ab und zunimmt. Wenn dieſes Geſetz einmal gefunden 
iſt, ſo kaun auch darnach die Kraft beſtimmet werden, welche noͤthig iſt 
die Magnetnadel ſo und fo viel von ihrer Richtung ſeitwaͤrts zu lenken, 
oder gar in die Runde zu drehen. Eben dieſes kann auch auf die an⸗ 
dern Wirkungen angewendet werden, dadurch der Feilſtaub von Eiſen als 
ein Bart zuſammenhaͤnget, oder aufgerichtet wird, oder mit fortgehet; 
dadurch Nadeln an den Spitzen an einander haͤngen, oder von der ſenk⸗ 
rechten Linie herbey gezogen oder ferner fortgetrieben werden, u. ſ. f. 


§. 64. Gewiſſer Aehnlichkeit halber verbinden wir die elek⸗ 
triſchen Wirkungen mit der magnetiſchen, weil auch fo die Körper ſich 
theils einander naͤhern, theils von einander entfernen. So berechnet 
Herr Waitz die Kraft der elektriſchen Roͤhre, welche zwey eiſerne pa⸗ 
rallelepipeda, jedes von ſechs Lothen an der Schwere, um einen Zoll weit 
von einander getrieben, auf 35 ihrer ganzen Schwere, d. i. % von 12 
Lothen oder ein halb Qvautchen. In den Verſuchen des Herrn 
Gralath. Th. 1. S. 529, iſt auf der Wageſchaale die elektriſche Anziehe⸗ 
kraft bey ihrem Abſtande eines halben Zolles, von der Stange, welche zehen 
Schuhe von der Kugel entfernet war, 7.4 parifer Grane befunden worden, 
welche mehr als noch einmal fo groß iſt. Ja fe war auch ſchon achtzig 
Schuhe weit von der Kugel in vorigen Umftinden 70; Granen gleich. 
Mit mehr Verſuchen in allerley zur Sache dienenden Veranderungen 
wuͤrve ſich das Geſetz der Annäherung und Entfernung durch die Elck⸗ 
trieitaͤt vermuthlich noch deutlicher zeigen. Man kann auch das park. 
fer: und Richinanniſche Elektroſeoplum zu nutzen ſuchen. 
1 . 65. 
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5. 65. Außer dem Anziehen und Fortſtoßen der Mörper giebt 
es bey der Elektricitaͤt auch ein Licht, welches ſich ſonderlich in dun⸗ 
keler Nacht hervorthut. Weil beydes mit einander verknuͤpft iſt, 
ſo muß eine gemeinſchaftliche Urſache von beyden da ſeyn, ob ſie gleich 
noch nicht recht erforſchet iſt. Weil das Licht eine beſondere Bewe⸗ 
gung der feinen Himmelsluft, die Aether (heiter) heißet, zum Grun⸗ 
de hat: ſo muß im electriſiren ein Aufheitern und Ausſtralen der heitern 
Materie geſehehen, welche die Körper helle und ſichtbar machet. Mau 
wird alſo dieſes Licht, welches die Elektrieität giebt, zu ſchaͤtzen haben, 
theils aus der Laͤnge und Groͤße des Pinſels der Stralen, theils aus 
der Helligkeit und Sichtbarkeit der Koͤrper, die dadurch zuwege gebracht 
wird. Kurz es kommet auf ein Lichtmaaß an, davon im folgenden 
noch etwas zu ſagen ſeyn wird. R 


$. 66. In gewoiſſen Umſtaͤnden iſt auch die Exregung und Er⸗ 
ſchütterung des Lichtſtoffs in andern Koͤrpern damit verknüpfet, dadurch 
die durchdringende Vermehrung der Waͤrme, der Bewegung des Blutes 
und der Lebensgeiſter in den Thieren, die Beſchleunigung des Wachs⸗ 
thumes der Pflanzen sc. befördert wird. Von dieſen wird ſich die Ber: 
bindung mit den vorigen nicht eher deutlich zeigen laſſen, bis die nahere 
Einſicht in die Beſchaffenheit des Lichtes und die Beſtimmung, welche 
zur Erregung der Wärme und Vermehrung der Bewegung dazu Font: 
men muß, ausgemachet ſeyn wird. Eben das gilt auch von den Fun, 
ken, von den Entzündungen der Flamme, von den Heilungen der Laͤh⸗ 
mung, des Stages, Schlages und andern dergleichen Zufaͤllen, ja ſelbſt 
von der Toͤdtung etlicher Thiere: indem doch alle einen gemeinfchaftliz 
chen Urſorung haben, der durch die mancherley Beſchoffenheit der Din. 
ge nur ein ſo veraͤndertes Anſehen und verſchiedene Benennung erhaͤlt. 


9. 67. Daß die merkliche Bewegung der Luft, welche wir 
Wind heißen, als die Kraft eines Gewichtes, das nach der Rich⸗ 
un : 0 tung 
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tung des Windes auf den Gegenſtand wirket, angeſehen, und nach der⸗ 
ſelben berechnet werden koͤnne, habe ich bereits an einem andern Orte (e) 
gezeiget; woſelbſt auch dieſe Kraft aus der Geſchwindigkeit des Win⸗ 
des, wenn man dieſe genau beobachten kann, herzuletten gelehret wor⸗ 
den (d). Selbige iſt aus der alten Regel genommen die Kraft des 
Stoßes des Waſſers gegen ein Schiff, Muͤhlrad ze. zu finden, Welches 
zugleich zeiget, wie auch anderer fluͤſſigen Koͤrper Wirkung auf einen 
andern vermittelſt des berechneten Gewichtes, das derſelben Kraft gleich 
zu achten, zum allgemeinen Maaße konne gebracht werden. Mit leich⸗ 
ter Mühe wird ſich dieſes auch auf die Windmuͤhlen anwenden laſſen. 


$. 68. Der Schall iſt mit dem Winde verwandt, und hat 
eine ſchnelle zitternde Bewegung der Luft zum Grunde. Die merkliche 
Anzahl der Zitterungen in einem Pulsſchlage beſtimmet den Ton. Man 
weiß es vörlängft aus dem Monochordo, oder eiuer Saite, wie die 
verſchiedenen Zitterungen entſtehen, theils aus ihrer Laͤnge zwiſchen ih⸗ 
ren Stegen, theils aus dem Gewichte, damit ſie geſpannet wird, wel⸗ 
chem Gewichte die Spannung durch Wirbel oder Naͤgel und Stimm⸗ 
hammer gleich kommet. Iſt es völlig richtig, was Herr Euler in 
feinem Tentamine Theoriae muficae angeführet hat; fo iſt ſchon 
daraus erſichtlich, wie die Laͤnge zwiſchen beyden Stegen a, das Ge⸗ 
wicht der Saite zu dem Gewichte der Spannung m, die Länge des Se⸗ 
eundenſchwaͤngels 3 16 6 Scrupel, und das Verhaͤltuiß des Durchmeſ⸗ 
fers zum Umkreiſe der Schwingungen nach der Vorſchrift se, 
wo a in roco Theilchen des Schuhes angenommen wird, anzuwenden 
ſind, um alle Töne zu beſtimmen, und wie, wenn deren acht Octaben hoͤrbar 
find, 30 Schwuͤnge in einer Secunde den tiefjten, und 7 5 20 den hoͤch⸗ 
e 
ce) In der Anemometria nous v. Ad, Erud, Lipſ 1748 menfe Decemb. 

und die Seltenheiten der Natur und Oekonomie, B. II. S. 746 folgg- 

(d) Siehe daſelbſt. B. I. S. 765 folgg, 
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ffen und feineſten ausmachen. . 13. daſelbſt. Nach meiner Rechnung 
kamen von 3 s für die achte Detave 76 80. Im Gebrauche find etwa 
vier Octaven. Er erinnert im folgenden auch, wie fern dabey auf die 
Dicke der Saiten, auf Feuchtigkeit, auf das Barometer, Thermometer ze. 
zu ſehen ſey. Sollte was daran zu verbeſſern ſeyn, wie einige haben 
behaupten wollen, fo wird dieſes nur dienen, die Vergleichung fo viel 
richtiger zu machen, wenn die Verbeſſerung gegründet und erweislich iſt. 


§. 69. Wie ſolches auf andere Klangzeuge, fie mögen gebla⸗ 
fen oder geſchlagen werden, als Flöten, Orgelpfeiffen, Hoͤruer, Pau⸗ 
ken, Glocken ꝛc. ingleichen auf Sprachroͤhre anzuwenden ſey, iſt zum Theil 
daſelbſt beruͤhret, zum Theil erfordert es noch eine naͤhere Unterſüchung; 
nach deren gluͤcklichen Vollendung auch die Schwierigkeiten wegfallen 
werden, welche dabey jetzt noch zu finden find. Eben das iſt auch zu 
fügen von den Stuffen der Starke des Schalles, bis auf den groͤßeſten 
Knall hinaus. Was die Fortgehung eines Schalles oder ſtarken Knal⸗ 
les betrifft, ſo hat die bisherige Erfahrung ſchon einiges gelehret, als 
daß deſſen Geſchwindigkeit in einer Secunde Zeit ı 100 rheinlaͤndiſche 
oder 1063 oder doch 10 40 pariſer Schuhe gerechnet wird. Wie; 
wohl Herr de la Condamine unter der Linie ihn nur 92 6 pariſer Schu⸗ 
he will befunden haben. Es iſt auch noch gewiſſer zu erforſchen, ob. 
nicht bey großen Veranderungen der Schwere der Luft, und durch die: 
Hinderungen von ſtarken Winden in zehn oder mehr Secunden ſich ein 
merklicher Unterſcheid finde? Doch wenn ſchon dieſes gehörig wird ge⸗ 
prüͤfet ſeyn, fo wird es ſich doch finden, daß ſolches alles ſich nach dem. 
allgemeinen Maaße werde beſtimmen laſſen. 


$. 70. Die deutliche Zuruͤckprallung des Schalles iſt der Wle⸗ 
derhall, welcher zuweilen nur einfach, an andern beqvemen Oertern 
aber auch mehrfach befunden wird. Da der Wiederhall nur derſelbe 
Schall iſt, ob er gleich laut wiederholet wird: ſo brauchet es auch zu 
uu 3 ſeiner 
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feiner Abmeſſung keiner andern als der Maßregeln, die bey dem Schalle 
angefuͤhret find, Was aber die Dämpfung des Schalles, als im kei⸗ 
ſereden, Pfeifen und Klange der Stockfideln und anderer gedämpf⸗ 
ten Inſtrumente anbelanget, fo ſiehet man leicht durch ein wenig Auf: 
merkſamkeit, daß es darinn auf weniger Luft ankomme, die in ſolche 
Zitterung geſetzet wird. Ein Theil davon wird durch die unelaſtiſchen 
Körper, welche man dazu gebrauchet, verſchlucket, und kann alſo die Luft 
nicht mit erregen. Im gegenſeitigen Falle wird durch die gehaͤuften und 
durch vielfältige Abprallung ſich vermehrenden Zitterungen auf einerley 
Art der Schall vielfach verſtaͤrket in den Sprachröhren, Gewoͤlben ic, 
welches durch ſo viel mehr in Zitterung gebrachte Luft begreiflich wird. 
Die Mittel ſolche Verſtaͤrkung oder Schwaͤchung des Schalles aufs 
kuͤrzeſte zu beſtimmen, find noch nicht ausgemachet. 


§. 71. Mit dem Schalle hat das Licht viele Aehnlichkeit, da 
cs auch in der Bewegung der feinſten Materie, wodurch die Körper koͤnnen 
ſichtbar werden, beſtehet. Es gehet auch in geraden Linien fort, wo keine 
Hinderung iſt, wie der Schall; es leidet auch feine Brechung und Ab⸗ 
prallung, welches vor langer Zeit drey beſondere Wiſſenſchaften vom 
Lichte veranlaſſet hat, welche die Optie, Dioptrie und Catoptrie genen⸗ 
net worden. Auf der Erdflaͤche hat man wahrgenommen, daß das Licht der 
Flammen wenigſtens etliche 20 tauſendmal geſchwinder fortkomme, 
als der Schall. Denn wenn man gleich weiß wie viel Meilen der 
Ort von uns, da zu Nachtzeit ein Stuͤck geföfer wird, ſo darf man doch 
nur die Secunden zählen zwiſchen der geſehenen Flamme und dem gehoͤr⸗ 
ten Knalle, und findet dadurch faſt eben ſo richtig die Weite des Orts, 
wenn etliche zwanzig Secunden zwiſchen beyden find, als wenn nur ei- 
ne gefunden wird. 


& 72, Jedoch wenn man auf den Blitz und deſſen Verbreitung 
in der Luft Acht giebet, fo merket man wohl, daß er allerdings in einer 
gewiſſen 
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getviſſen ob wohl ſehr kleinen Zeit ſich umher ausbreitet. Wer darauf 
genauer Acht geben will, der wird befinden, daß man nicht zu viel thue, 
wenn man faget, es brauche J auch wohl F Secunde, wenn er über 
dem Geſichtskreiſe in Oſten entſtehe, ehe er bis gen Weſten in unſerer di— 
cken Dunſtluft fortlaufe. Jedoch möchte man hier denken, ſolches Fon: 
me daher, well die zerſtreueten Duͤnſte, als ein Lauffeuer, ſich nur nach 
und nach entzuͤnden koͤnnten. Darum wollen wir feſtere Gründe ſu⸗ 
chen. Einmal iſt es ausgemacht, daß auch das Licht ohne Bewegung 
der leuchtenden Materie nicht ſtatt finde, und daß alle Bewegung in der 
Zeit, folglich nach und nach geſchehen muͤſſe, wie ſchnell fie immer fen. 


$. 73. Hernach behaupten die Sternkundigen, und unter 
dieſen noch neulich Herr Bradley von dem Sonnenlichte, daß ſolches 
erſt innerhalb 8 Minuten und 13 Secunden auf die Erde komme. 
Sest man den mittlern Abſtand der Sonne von der Erde nur auf 3000 
Durchmeſſer der Erdkugel, deren jeder 1720 deutſche Meilen hält: fo 
gienge das Sonnenlicht innerhalb einer Secunde 1720. 22900.3000 
oder 3 15,104 Millionen parifer Schuhe durch, und ware folglich auf 
315104 tauſendmal ſchneller als der Schall. Hatte dieſes ſeine 
Richtigkeit, fo wuͤrde das Licht in jeglicher Secunde 13,760000 
deutſche Meilen durchſchnelen. Weil dieſes manchem unglaublich 
ſcheinen möchte, welche die kleinen Theilchen der Zeit bedenken, die in 
dieſem Raume enthalten find §. 2 9 folg. und die Erſcheinungen der ent⸗ 
fernteſten Firſterne mit in die Berechnung nehmen: ſo moͤgen die Stern: 
ſeher ſich befteißigen, alle Zweifel zu heben, und dieſes außer Streit zu 
fegen, was die Natur der Sachen erheiſchet. Wenn das bewerkſtelli⸗ 
get ſeyn wird: fo wird zugleich augenſcheinlich feyn, daß man auch die 
wahre Geſchwindigkelt des Lichts in feinem geraden Fortgange zu ber 
ſtimmen mit dem gemeinen, Maaße der Bewegung auskommen könne. 
9. 25 folgg. 


b. 74. 
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§. 74. Daß ein Licht heller fen als das andere, und einiges 
den Augen fo unerträglich, daß fie dadurch geblendet, wo nicht gar ver⸗ 
derbet werden, lehret die gemeine Erfahrung. Die Vergleichung die⸗ 
fer Grade des Lichts wird bey einerley Licht umgekehrt nach den Qbg⸗ 
draten der Entfernung geſchaͤtet, daß es in einer dreyfachen Entfernung 
mal ſchwacher iſt, als in der einfachen. So hat der Herr Bouguer 
das Mondlicht dicht am Horizonte 2000 mal geringer geſchaͤtzet, als 
wenn er 66 und 11“ uber dem Horizonte erhaben iſt. Eben dergleichen 
verſichert er auch von der Sonnen ihrem Lichte. Wenn er in gemeſſener 
Hoͤhe das Sonnenlicht im verdunkelten Zimmer gegen das Licht auf be⸗ 
ſtimmte Weiten entfernter Wachslichter gehalten, und dergleichen in 
einerley Hoͤhe mit dem Vollmondlichte gethan: fo hat er das Sonnen: 
licht auf 256000 bis 300000 mal ſtarker befunden, als das Mond: 
licht. Herr Rob. Smith aber ſchätzt das Sonnenlicht 90000 mal 
fearker als das Licht des Vollmonds. Es iſt auch kein Wunder, daß 
die Schaͤtzung nicht gleich groß wird, da die Augen und andere Umſtaͤn⸗ 
de ſehr unterſchieden find. Es entſtehet die Helligkeit oder der Glanz 
des Lichtes aus der Hefftigkeit der Zitterungen oder Stralen und 
deren Vermehrung durch ihre Anzahl, welche durch die gemeſſene Fläche 
des dahin leuchtenden Körpers erkannt wird. Alſo kommt auch in dle⸗ 
fr Vergleichung der Stärke und Schwache des Lichts nichts vor, was 
nicht durch das allgemeine Maaß konnte beſtritten werden. Die Fun⸗ 
ken moͤchte man nach ihrer ſcheinbaren Größe und Wirkung in einerleg 
Umſtänden ſchaͤtzen. 


. 25. Die Brechung der Stralen des Lichts, das aus ei 
nem durchſichtigen Mittel ſchief in ein anderes von anderer Art kommt, 
macht einen gewiſſen Winkel, der ſich nicht eben nach der Dichtigkeit, 
noch nach der eigentlichen Schwere derſelben richtet, wie die Hawksbecl⸗ 
ſchen Verſuche, nebſt andern gelehret haben. Man findet jene in den 
philofophieal Transactions No. 328 S. 204 folgg. Nicht min: 
N 2 der 
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der geſchlehet auch die Zurüͤckpallung der Strafen von den Flächen der 
Körper nach einem gewiſſen Winkel, der dem Winkel des Ein⸗oder 
Auffalles gleichet. Weil es aber bey aller Abweichung derſelben von 
ihrem vorigen geraden Wege auf die Beſtimmung des Winkels ankommet, 
der durch dieſelbe heraus gebracht wird: ſo wird auch dieſe keine Schwie · 
rigkeit machen, wofern die Winkel nach dem allgemeinen Maaße Fön- 
nen gefunden werden. Es iſt aber eine vorlaͤngſt bekannte Sache, daß 
die Winkel noch gewwiſſen ihnen zukommenden geraden Linien koͤnnen ge⸗ 
funden werden, welche ihre Sinus und tangentes etc. heißen. Da 
nun dieſe in vielen Buͤchern ſchon genau berechnet ſind, auch dergeſtalt 
die Muͤhe dabey erleichtert iſt, daß man an ſtatt des beſchwerlichen Mul⸗ 
tiplieirens und Dividixens mit Addiren und Subtrahiren zurechte kom⸗ 
men kann: fo iſt auch hier die Bahn gebrochen, um bey den Winkeln 
der Lichtſtralen mit dem Laͤngenmagße fortzukommen. Hieher gehoͤret 
auch die Vergrößerung der Körper durch die Glaſer in Microfcopüs und 
Ferngläfern, welche ſich thells nach dem Abſtande der Brennpuncte rich⸗ 
tet, theils auch nach der Beſchaffenheit der Augen. 


§. 76. Bey der Brechung der Lichtſtraſen hat man 400 
gefunden, daß ſie nicht in einerley Winkel geſchehe, ſondern daß ei⸗ 
nige einen groͤßern, andere einen kleinern Winkel machen, und daß 
ſolchergeſtalt ein weißer Lichtſtral ſich in 7 verſchiedene helle Farben 
ſcheidet, auch die geſchiedenen ſich in einen weißen wieder vereinigen 
laſſen. Auch hierinnen findet ſich was ahnliches mit den Toͤnen / deren ſie⸗ 
ben in einer Oktave vorkommen, wie die 7 einfachen Farben in einem 
Regenbogen, oder einer andern hellen Brechung der Stralen, ſich finden. 
So bald ſich Mittel werden finden laſſen, die Anzahl der Zitterungen des 
1 6 zude i zu beſtimmen, aa dieſer oder jener Farbe er⸗ 

del; wo bald wird auch der e ſtyn, die! ‚Höher fo un⸗ 
deutlichen Farben nach dem allgemeinen Maaße, wie die Töne zu be⸗ 
ſtinmen. Heir Euler macht es in feiner theoria luis et colorum 
Th. IE Er 9. 30. 
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d. Jo wahrſcheinlich, daß der Aether rooo mal elaſtiſcher und auf 
400 Million mal duͤnner und ſchneller als die Luft ſeyn möge. Die 
Anzahl aber der Zitterungen in den einfachen Farben zu beſtimmen, hat 
er ſich nicht unterſtanden §. 84 und 115, ob er ſchon eine mögliche 
Aehnlichkeit mit den Toͤnen F. 116 und folgg. zeiget. 


$ 77, Die Waͤrme iſt nicht nothwendig mit dem Lichte ver⸗ 
knuͤpfet, wie die leuchtenden phoſphoreſeirenden Barometer, und luftleere 
Röhren, der Schimmer eines faulen Holzes, und das Mondlicht bezeu⸗ 
gen, welches auch durch die größeften Brennſpiegel nicht fo kann eoncen⸗ 
triret werden, daß es die geringſte Wärme gäbe. Aus Betrachtung 
der Brennglaͤſer und Brennſpiegel wird es glaublich, daß die Warme 
dann erſt aus dem Lichte erwachſe, wann die ſchnellen Zitterungen ver⸗ 
moͤgend werden, den Zuſammenhang der Theile eines Körpers zu uͤber⸗ 
winden und ſie merklich von einander zu treiben. Dazu wird nun 
theils eine ungemein große Schnelligkeit der Zitterungen, die durch 
ſehr oft wiederholte und vermehrte Zufammenftöße und Reibungen an 
einander, wie in den Brennpuncten der Gläſer und Spiegel, auch im 
Drehen ze. beobachtet wird; theils auch eine ſolche Beſchaffenheit des 
Körpers erfordert, deſſen Theile diefe Erſchuͤtterungen und Entfernungen 
ihrer Theile merklich anzeigen können. Die Waͤrmemaaße zeigen die 
Wirkungen davon klar an $. 1 5. 48 folgg. Und wer weiß nicht, daß 
unſer gemeines Maaß dabey zur Deutlichkeit diene? wie auch die An⸗ 
zahl und Heftigkeit der Stöße oder Schläge zu dieſer Erregung und 
Beſtimmung der Waͤrme zu gebrauchen ſey, moͤchte das Schmieden, 
dadurch kaltes Eiſen gluend gemacht wird, 1 und ſich auf andere 
Falle hernach anwenden laſſen. 


S. 78. Das Feuer hat über die große Hitze zugleich das 
Brennen, Gluͤhen, Schmelzen und Zerſtoͤhren der Korper zu feiner Wir⸗ 
kung, e ſich bey der bloßen Wärme nicht findet. Es erfordert 

Körper 
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Körper, die zu ſolchen Wirkungen tuͤchtig ſind. Die groͤßeſten. 
Wirkungen, welche das Feuer in der Zerſtoͤhrung feſter Koͤrper bes 
weiſet, find die Verwandelung derſelben in Glas oder Kalk, zu welchen 
einiger maaßen auch Aſche und Graus kann gerechnet werden. Daß es 
auch bey dem allen nur auf die vermehrte Heftigkelt der Warme ankom⸗ 
me, iſt vermöge der Erfahrung unſtreitig. Darum koͤnnen auch die Gra⸗ 
de des Feuers, theils durch ihre Folgen aus den groͤßeſten Warmemaaßen 
F. 53. 53, theils durch ihre Urſachen aus den Arten der Verſtaͤrkun⸗ 
gen des Feuers, als durch große Breungläfer und Spiegel und derſelben 
Wirkungen eingefehen, und alſo nach dem gemeinen Maaße verſtandlich 
angegeben werden. 3 


9. 79. Die Feuchtigkeit und Trockenheit der Luft erkennet 
man durch Hülfe der Hygrometer, und ihre Verdichtung oder Verduͤn⸗ 
nung, welche ohne Veranderung der Schwere und Warme ſich ereignen 
kann, durch Huͤlfe der Manometer. In beyden kommet es auf eine 
Bewegung an, dadurch ſich dieſelben zu erkennen geben, fie mögen nun 
die Ausdehnung der Korper, oder ihr Gewicht, oder, wenn fie gedrehet 
find, ihre Wendung merklich verändern. Alles das zu beſtinnnen und 
unter einander deurlich zu vergleichen bedienet man ſich ſolcher Maße, 
die dazu vor andern dienlich befunden ſind, und welche auf die vorhin er⸗ 
oͤrterten gemeinen Maaße hinausleufen. Darum iſt es nicht noͤchig, ſol⸗ 
ches abſonderlich wieder durchzugehen. 


$. 80. Die Federkraft der Koͤrper erkennet man aus dem 
Gewichte, womit fie geſpanniet werden, als welchem fie gleich iſt, wo 
nicht ſonſt einige Hinderungen dazu kommen. Dergleichen iſt die Schwe⸗ 
re des Körpers, zumal in ſolchen Uimſtänden, wo ihre Richtung nicht mit 
der Richtung der Spannung übereinkomimt, da jene den Theiler ab⸗ 
giebt, wodureh dieſe mit Huͤlfe der Diviſion gefunden wird. Wo man 
andere Mittel als Gewichte zur Spannung brauchet, da werden ſolche 
Er: nach 
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nach den Gefichten, deren Wirkung der ihrigen gleich iſt, unterſti⸗ 
chet und geſchaͤtzet. Die ganze Größe der Federkraft endiget ſich als⸗ 
denn, wenn die Körper ſolche Spannung nicht mehr aushalten konnen, 
ſondern brechen: indem alsdenn das Gewicht oder die Spannung ihre 
Macht, die Lage ihrer Theile wieder herzustellen, übertreffen. muß. Folge 
lich reicht fie nur ſo weit, als der Körper die Spannung noch gushal⸗ 
ten kann. Man ſchaͤtzet fie auch aus der Geſchwindigkeit der Bewegung, 
welche aus ihrer Wirkung entſtehet. Alſo wird die Schnellkraft der 
Luft bis auf 13 40 pariſer Schuhe in einer Secunde ausbringen, wenn 
fie in einen von Luft ganz leeren Naum eindringen ſoll. Von der 
Schnellkraft der Flamme des entzuͤndeten Schießpulvers iſt F. 2 J. ger 
dacht. Man ſiehet daraus, daß auch in dieſen Fällen kein neues Maaß 
erfordert werde. 


g. 81. Den heimlichen Gehalt des einen Korpers in einem an⸗ 
dern zu erkennen iſt ſehr nüglich, wenn man die wahre Miſchung und Zuſam⸗ 
menſetzung, folglich auch die Entſtehung der Körper einſehen wil. Man 
bedienet ſich dazu verſchiedener Arten der Scheidung und Abſonderung ei; 
nes von den ubrigen, wenn man fie nur aus den Folgen erforſchen kann. 
Wenn dieſe Scheidung geſchehen, fo vergleichet man die Größe des abgeſon⸗ 
derten mit der Größe des ganzen gemiſchten; oder auch das Gewicht des 
abgeſchiedenen gegen das Gewicht des ganzen ungeſchiedenen. Also fin⸗ 
det man, wie viel Salz ein Waſſer, wie viel Oel eine Art Saamen oder 
anderer feſten Körper, wie viel Metall in einer Bergart, oder in einem 
andern Metalle zu finden ſey. Daß dabey die gewoͤhnlichen Maaße der 
Groͤßen und Gewichte ſtatt finden, ſiehet ein jeder. 


g. sa. Auf eine ahnliche Art wird auch der Werth der Din⸗ 
ge gegen einander beſtimmet, indem man auf die Menge oder Seltenheit 
der Dinge und auf den Nutzen ſiehet, welchen fie im menschlichen Leben 
bey gehörige Gebrauche geben können, dazu fie geſuchet werden. Dar⸗ 
f um 
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um aͤndert fich der Werth der Dinge, nachdem fich der Nutzen ändert, 
oder bald hoͤher bald geringer geachtet wird. Zum gemeinen Maaße des 
Werthes iſt geprägtes Gold, Silber ze augenommen, welches Geld ge⸗ 
nennet wird z obſchon die Vergleichung des Werthes dieſer Metalle uns 
ter ſich nicht nur bey verſchiedenen Völkern, ſondern auch bey eine rley 
Volke in verſchiedenen Zeiten veraͤnderlich geweſen. So iſt das Sil⸗ 
ber gegen das Gold, wie 1: ro, auch wie 1: 12, auch wohl wie 
12 15: geweſen ze. Auch iſt der Preis des Geldes bald höher bald 
niedriger gewürdiget worden. Uleberhaupt richtet ſich doch der Werth, 
„die zufälligen Urſachen bey Seite geſetzet), nach der innern Gute oder 
Reinigkeit, und dem Gewichte des Goldes, Silbers :e. Und da die 
Guͤte oder Reinigkeit aus der elgentlichen Schwere, und der Abwaͤgung 
im Waſſer erſehen wird: ſo kommt es hauptſäͤchlich auf das Gewicht 
an. Daher auch der Werth der Koͤrper nach ihrem Maaße oder Ges 
wichte eingerichtet wird, wenn ihre Guͤte einerley oder bekannt iſt. 


$ 83. Nicht anders iſt es auch mit dem aͤußerlichen Werthe 
der Lebensarten, Arbeiten, Handthierungen, Gewerbe, Handlungen und 
Haushaltungen der Menſchen beſchaffen. Denn dieſe mögen nach 
dem Getvinufte, der rechtmaͤßiger Weiſe nach Abzug alles Aufwandes 
eruͤbriget wird, gefchäget werden. Man wird aber finden, daß auch 
dabey vielerley Umftände vorkommen, welche zu Zeiten eine große Ver⸗ 


Anderung dorinnen machen, nach welchen ſich ein Vernuͤnftiger zu rich: 
ten weiß. 


9. 84. Bey der Bewegung muß auch der Widerſtand in An⸗ 
ſchlag kommen, welcher uhr Abbruch thut. In Rüfzeugen entſtehet 
dieſer aus der Reibung der Theile an einander, welche zu finden man unter 
vielen richtigen Verſuchen das Mittel des Verluſtes nehmen muß, wel⸗ 
cher der wirkenden Kraft, die einem Gewichte verglichen wird, abgehet. 

Alſo wird denn die Reibung nebſt 2 Groͤße durch das ihr gleichende 
6 y 3 Sr 
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Gewicht zur deutlichen Vergleichung gebracht. In andern Fällen fie: 
het man auf den Verluſt, welcher der Geſchwindigkeit abgehet. Zum 
Exempel, wenn ein Körper von einer großen Höhe durch die Luft fällt, 
und man berechnet die Geſchwindigkeit, in welcher er herunter kommen 
müßte, wenn ihn nichts hinderte. In der Beobachtung aber feines 
Falles merket man genau, wie viel er fpater herunter komme: fo iſt die⸗ 
fer Abgang der Geſchwindigkeit oder dieſe Verſpatung gleich dem gan⸗ 
zen Widerſtande, den ihm die Luft im Falle gethan. Oder mam rech⸗ 
net, wie viel an der Höhe, die in der Zeit hätte ſollen durchgefallen ſeyn, 
abgehe. Als aus der S. Paulskuppel zu London iſt die Kugel herun⸗ 
ter in 4E Secunden gefallen, und hat nur 2 7 Fuße zuruͤckgeleget, da 
fie Hätte ſollen 32 4 Schuhe herunter fallen. Die 3 Fuß betragt bie 
Hinderieig der Luft, davon in der erſten Seeunde faſt fünf Zolle, in 
der andern 45, in der dritten 12 5, in der vierten 245 und in der 
letzten halben über 200, alſo in der Summe 620 Zolle, oder mit den 
Bruͤchen 62 4 Zolle d. i. 52 Schuße machen, wie es Herr Desaguliers 
berechnet hat, u. ſe f. i i 


g. 85. Ob nun gleich noch verſchiedene Dinge übrig waͤren, 
davon beſonders Meldung geſchehen konnte: ſo laſſen ſich doch eini⸗ 
ge ſchon ſonſt genug bekannte von ſelbſt aus dem vorigen verſtehen; als 
die Kraft der verſchiedenen Hobel, Keilen, Schrauben, Rollen, Fla⸗ 
ſchenzuge und Nader. Andere werden ſich auch nicht daraus herleiten 
laſſen, als die Durchſichtigkeit und Undurchſichtigkett oder Dunkelhelt 
der Koͤrper ihre Lockerheit und Dichtigkeit, ihre Weiche und Härte, 
ihre Flüſſigkeit, Biegſamkeit, Ausdehnlichkeit, Traͤgheit ic. Bey alt: 
dern wird es noch mehr Mühe brauchen, ehe man ihrer undeutlichen 
Empfindung mit Deutlichkeit wird zu ſtatten kommen konnen, als bey 
den verschiedenen Gekuchen und Geſchmacken, bey den Gaͤhrungen, 
Faulungen, Aufſöſungen, Scheidungen, Reizungen, Nieder in: 
gen, Miſchungen, Anſchteßungen ie. Ievorh weil alle Veranderun⸗ 

. gen 
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gen koͤrperlicher Dinge aus Bewegungen, die ſich ausmeſſen laſſen, ent 
ſtehen: fo wird ſich darinnen mit der Zeit auch mehr entdecken laſſen / 
daß die annoch verborgenen Kleinigkeiten im Unterſcheide der Dinge und 
der Art ihrer Bewegung ans Licht kommen werden. 


N. XV. 


Von Schaalthieren, CONCHAE ANATIFERAE, 
Entenmuſcheln, 
und beylaͤuftg 
Von Pholaden oder Steinmuſcheln. 


von 


Jacob Theodor Klein. 
—— ů —— | 


IE anderen Wunderthieren, welche die lieben Alten verkehrt air 
geſehen, und die Nachkommen in einer langen Reihe als ſolche 
Geſchoͤpfe beybehalten haben, die ſie nicht ſind, mogen wir auch gewiſſe kleine 
Schaalthiere oder vielſchaalige Muſcheln rechnen, welche dem erſten 
Anſehen nach den gleichseitigen Tellmuſcheln (Tellinis) beyzukom⸗ 
men ſcheinen, und Entenmuſcheln, ſonſt aber vielſchaalige Enten⸗ 
ſchnaͤbel genennet werden; zum Unterſcheide der Nagelmuſcheln (Sole- 
num) und der Steinmuſcheln (Pholadum), welche auch den Namen 
Entenfchnäbel führen, weil fie alle eine Windpfeife haben, die von eint⸗ 
gen gar Schwänze genennet werden, und einiger maaßen wie ein 
Entenſchnabel geftalter iſt, welche fie aus dem oberen Theil der Muſchel⸗ 
ſchaalen hervor strecken, um dadurch ihre Nahrung anzunehmen, und 
ſich damit an andere Körper gls ſchlicktgte Felſen und an mancherley be⸗ 

ſonders 
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ſonders antreibende Hölzer in dem offenbaren Welt⸗ unnd andern Meeren, 
nicht minder an Bretter zerdrinmmerter Schiffe in großer Menge anhan⸗ 
gen und anſaugen, weil fie überall zu Haufe find. 


Dieſe dreyerley Muſcheln muͤſſen aber billig nicht unter einan⸗ 
der vermenget werden z. maßen die Nagelmuſcheln, Orgelpfetfen 
zwoſchaalige laͤnglich geformte und abgerundete Muſchelthiere find. Ste 
werden auch Meſſermuſcheln und Meſſerſchaalen, nach ihrem franzöfie 
ſchen Namen (couteaus) genennet, und unterfiheiden ſich von den 
andern gar zu deutlich durch ihre Form, ob ſie ſchon wie jene vor⸗ 
warts eine en 1 haben, welche aber as bloß und 
entdecket iſt. N y 


Die Steinmuftien ( pholades), 5 Nägelmufehn, 
haften fich an ſchlickigten Seeufern und Felſen in unzaͤhliger Menge auf, 
fie werden alfo von den unruhigen Uferwellen, wo fie dem Ufer zu nahe 
kommen, wie andere Ufermuſcheln und Schnecken zu Tode gerollet, und 
ihre Schulpen mögen ſich des weichen Thons in großen und e 1 Ste 
cken nicht erwehren. Gerathen lebendige Thtere in dergleichen = 
und Thonerde, ſo möchten dieſe Muſcheln, ſo lange ſie in ihrem Grfängmi 
unter Waſſer bleiben, noch wohl eine Zeitlang mittelſt ihrer Wind pfeift 
Nahrung und Leben eee @) ergehen müſſen fie, wenn 4 


(a) Sehe ftrscetoge, . 4% Ich dib, wie Bi 
kann, es habe ihnen die Natur 1 70 zu ihrer * Wohnung ang erwies 
fen. Als in Steine haben fig ſich nie e annen, fie wären klein oder 
groß; mit (rer Pfeife konne — 68 —5 kein 3 0 0 an 5 5 u 
nicht hineinboren. Sol BT, „ 


Eyerlein 99 55 e e 8 kan „und A ein 
18 dieſes ert ite viel das en und fragen 
e ne AR Ban 1 + 
Tbiere in deſſen Wachsthunle ſich begwime? Sollte wohl die Netur dem Ti 


die li em 
125 en e zu en W 1255 e alles 5 
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in ihren Kerkern ans Land geworfen werden, und unter Sonne, Wind 
und Wetter die leimichten Haͤuſer endlich marmorfeſte erhärten, ſchon 
laͤngſt zuvor dem Tode hergehalten haben, indem ihre bloße ledige 
Schaalfluͤgel nur fo zu reden zu den Fenſtern heraus gucken. Sie has 
ben über ihren breitlaͤnglichen und gewoͤlbten beyden Schaalen (valuas) 
eine ebenfalls merklich geſchlitzte Oeffnung, welche ſich mit einem einfal⸗ 
lenden Lichte oder mit Fenſtern über Stuben und Hausthuͤren mag ver⸗ 
gleichen laſſen; und zwar alſo, daß fie auch mit einer dritten und beweg⸗ 
lichen Schulpe, als wie mit einer Fenſterlade verſehen iſt, dauuenhero 
fie dreyſchulpige Muſcheln pflegen genennet zu werden. 


Hergegen find die ſo genannten Entenmuſcheln, vielſchulpige 
Muſcheln, (polyconchae), derer beyde Schalen eine verſteckte Ver⸗ 
gliederung, wie durchſchnittene Thuͤrfluͤgel haben, die mit einer Falze 
auf einander treſfen, und noch dazu, wie die Steinmuſcheln mit einer 
kleinen und laͤnglichen Fenſterlade uͤberwaͤrts verſehen find, Es werden ih⸗ 
nen alſo ordentlicher Weiſe fünf Schulpen zugeeignet, und dieſe Thier⸗ 
lein, wie geſagt, vielſchulpige Muſcheln genennet (b). 


art Ihr. 
n N 5 
gar unnütze? Die großen ſchoͤnen, unverletzten, natürlichen Schulpen, die wir in 
Eabinetten von ihnen haben, find gewiß nicht aus Steinen oder Marmor heraus, 
geſchlagen. Das kann ich wohl begreifen, wie ein ſolch zerbrechlſches und ſoge⸗ 
nanntes Haus eines Schaalthieres in die Grundſuppe lettiſcher, leimichter, bon, 
maͤßiger und marmorner Subſtanz gerochen, und beſtehen koͤnne, wenn jene er⸗ 
Si in ſolchen Brocken, welche die Wellen rollen und auswerfen, bis harte 
oͤrper daraus werden, ſo gut, als die kleinſten Zäfernt der Alga vitrisrioram zu 
großen Ballen in einander gerollet werden, die öfters auch fremde Koͤrperchen 
in ſich einſchließen. 1 1 3 sten 12 ? 
(e) Coachs illa.eriquetra,eft, para fais eralho enerulen, locida leuis, 
„ unciali longitudine et latitudine — quaruor conftans valuis, inter- 
laribus, quarum priores dune maiores poſterioribus, quae iis tanguam ap- 
pendices adhaereht, Lenues valde in mertbrangerum ful ding definunt — Sibald 
rod. IJ. N. anim, p. 2; 8 


Wh. H. 
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Ihr aͤlteſter, zugleich aber ihr uneigentlichſter Name iſt: one 
cha anatifera, oder eine Muſthel, weiche Enten gebaͤret. Die 
Franzoſen belegen fie gar mit dem eigentlichen Entennamen: Macreuſe; 
die Engländer heißen fie Bernaele- Theil; zu deutſch: Brent⸗Baum⸗ 
Gaͤnſemuſchel. 


Es giebet in der That eine große Ente, oder eine mehr als 
mittelmäßige Gans, welche die Namen führet: Bernacle, Brent- 
Goofe, Brentgans, Brenta, Brenthus Rajj; Macreufe, auch Cla- 
Kis, che Rat- oder Road- Gooſez; Brenta minor, Hill: fo eine klei⸗ 
nere Art iſt; deren eine große Menge den Winter über auf den Arca⸗ 
diſchen und anderen Schottiſchen Inſuln hauſiret, bey angehenden 
Fruͤhlinge aber ihre Heimat verläffer und ſich von dannen (e) begiebet. 


Ehe und bevor nun die Schüffart auf Nor doſt in den Gang 955 
bracht war, iſt niemand fo aufmerkſam gewefen, daß er dieſe Gaͤnſe 
oder Enten. Hätte brüten geſehen. Indeſſen hatten die Schiffenden 
von unbewohnten Ufern und Inſuln große ausgeriſſene Bäume und 
andere Hölzer die umtrieben angetroffen, welche von den vielſchulpi⸗ 
gen Muſcheln ganz voll und gleichſam dick beſdet geweſen, auf die auch 
nicht ſelten gewiſſe Waſſervoͤgel als Mewen, Enten, Gänfe und art: 
dere dergleichen ſich niedergelaſſen, und ohne Zweifel ſich der Mufchel: 
thiere zu ihrer Nahrung bedienet; wie denn Herr Sloane im aten 
Theile feiner jamaicaniſchen Reife pag. 346. dergleichen Treibholz mit 
eben ſolchen Muſcheln, und auf dem einen zweene weiße Waſſervögel 
angemerket hat. Wann nun, wie gedacht, niemand zuvor die Zeu⸗ 
gung der Brentgaͤnſe, von welchen nunmehro vor andern Willughby 
kann nachgtleſa werden; wahrgenommen dat, und die oftmals abentheuer⸗ 

r lichen 
(e) De hac aue inter alios integrum traclatum ſeripſit Mich, Ma Ar 


qui de volucre arborea Anlkcibirue, Na aequiuocam eius Generatiopem de 
dere conatur, 
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lichen Erzählungen der Schiffer, und des unwiſſenden, gröͤßtentheils auch 
lügenhaften Schifvolks dazu gekommen iſt, ſo kann es wohl nicht anders 
ſeyn, als daß man die oberwaͤhnte Windpfeife des Muſchelthieres 
für einen Schnabel, und das haarichte Straͤuslein, welches dem ge⸗ 
kruͤmmten Steäuschen eines Merzenters über ſeinem Schwanze nicht 
gar unähnlich iſt, für angehende Feberflügel (d) und den übrigen 
weichen Theil des Korpers fir eine von dem nach der Faͤulniß des 
Holzes entſtandenem Ey hervor gekommene Brentgans oder Bernacle 
ausgegeben und die Fabel beſtaͤtiget hat, wornach ſolches Muſchelthier ei⸗ 
ne Mutter dieſer Ente oder Gans geworden, dem nach dieſer neuen 
Venusmuſchel der Nahmen Concha anatifera oder Entenmuſchel 
beygeleget iſt, welche noch mit ſolchem Vorzuge pranget. 


Wir haben uns alſo nicht zu verwundern, wenn wir beym Caſpar 
Bauhin einen Baum antreffen, aus deſſen Holzes Faͤulniß Würmer 
und aus dieſen lebendige und fliegende Enten gezeuget werden: Arbor 
anatifera prima, ſeu arbor, ex cuius ligni putredine vermes, et 
ex his anates yiuentes et volantes generantur, oder wenn wir beym 
de Duret p. 287 leſen: Arbres des Isles Helden (bey Schottland) 
les trones ou bois cheux dans la mer, et pourris par eau marine 
ſe muent et changent dans quelque tems en vers, puis en Oyes 
du Canes yivantes, oder guch, daß ich andere Schriftſteller unberüh⸗ 
ret laſſe, beym Jonſton Dendrolog. p. 471: Arbor admiranda v 
celima quinta in Orcadibus et Hebridibns inſulis anatiſera. Alſo iſt 
dieſe abentheuerliche Hiſtorje bis auf unſere Zelten fortgepflanzet wor⸗ 
den, und findet auch noch tre Verehrer. 

; 8 N 0 Indeſſen 
H. Pete Korpus informis qufeitom cot elt, ex us multi pedes fär- 
guntur; chi pedes ingeriore porte molto quafı breues pilos emittihe, qui pre 


pennis fallung eos, qui ingantius intuentur, peunae enim nulle mode, fünt, 
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Indeſſen wiſſen wir mit denen, welche nicht alle Erſcheinungen 
für Geſpenſter halten, nunmehro beſſer, welchergeſtalt die Brentgaͤnſe 
fo gut als andere Gaͤnſe in den nordöſtlichen Landern über ihren eige⸗ 
nen Eyern und zwar ſehr haufig bruͤten, und wir moͤgen die unſerer 
Geſellſchaft von einem werthgeſchaͤtzten Freunde mitgetheilte vielſchulpige 
Muſcheln gewiß nicht für die Baͤrmutter der Bernacles oder 
Brent⸗ und Baumgaͤnſe anſehen, ob wir gleich den Namen Concha 
anatifera (e), weil noch manche Gelehrte mit dieſem Aberglauben 
behaftet find, vorjetzt noch beybehalten, auch in der Ab'ſicht, damit wir 
dieſe Muſcheln nicht auf einmal aus der Schulphiſtorie verlieren. Wir 
haben aber auch hieraus zu erkennen, was jetzt laufendes aufgeklartes 
Jahrhundert vor vielen alten und dunklen Zeiten gutes voraus habe. 
Dieß wenige habe ich alſo auf Begehren mittheilen wollen. 


N. S. Nach der Zeit, als mir Herrn Leſſers Teftaceo-Theö- 
logie zu Handen gekommen, habe ich ſeine reife und gute Gedanken von 
dieſer Tellmuſchel mit einem Stiel, wie er fie nennet, F. 113. mit 
Vergnuͤgen geleſen; woraus man ſich nuit mehrerem erbauen kann. 


N. XVI. 


(e) Oder vielmehr anſerifera wle Aldrovand de Teſt. p. 543. will. Er 
keller die ganze Historie in Figuren alſo vor; daß er 1) die Muſchel mit ihrer 
Nabelſchnur, welche die Windpfeife iſt, darzeiget; die zweyte Figur iſt die ⸗ 
ſelbe Muschel aus fünf Thellen beſehend mit anhaͤngender e ven 
andern Schwanz genannt; die dritte ift offen, worinnen dle Nabel 0 nur zu fer 
ben; die vierte beſtehet auch aus fünf Schaaltheilen, und iſt an dem Orte, wo die 
Federſpulen zu erſt herausbrechen ſollen, geſchlitzt; in der fünften iſt ſchon die an⸗ 
gehende Gans (embrio) zu ſehen; die ſechſte Figur ſtellet die junge Gans (foe- 
tum) dar, und letztlich fiebende hat er die Berniclegans in ihrem Alter aufs 
gefuͤhret, welche die Muſchel gebohren. Auls adulca, ſchreibt er, er elusmodi 
Concha nata. Mit fo vieler Müße haben ſich die Vorfahren manche falſche Bes 
griffe von natürlichen Dingen gemachet und andern einprägen wollen, welche 
Hiengeſpinſte lange Zeiten her nur wenigen verdaͤchtig geworden. * 
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N. XVI. 
Geſchichte der Eleetrieitaͤt, 
Zweyter Abſchnitt. 


von 


Daniel Gralath. 


§. 63. 


D⸗ gelehrte Benedictiner und Profeſſor der Weltweisheit in Er⸗ 
furt, Andreas Gordon, deſſen ruͤhmliche Bemuhungen um 
die Verbeſſerungen feiner deutſchen Glaubensbruͤder ihm im Reiche der 
Wahrheit ein unvergaͤngliches Denkmal geſtiftet haben, gab gegen das 
Ende des Jahres 174 4 feine Verſuche und Erklaͤrung der Eleetricität 
heraus (in). Er erinnert bald im Anfange ſeiner Abhandlung, daß er 

Ny 3 f die 


(m) Phoenomena ElcAricitatis expofita ab AndreaGordon. Im Monath 
April des Jahres 1745, gab der Verfaffer eine deutſche Ueberſetzung dieſer Ab⸗ 
handlung heraus. Die lateinische Ausgabe hat er mit einer Vorrede begleitet, 
welche den Leſer nicht wenig irre machet. Der unter den Vuchſtaben A. G. R. 
P. M. bekannte Verfaſſer des Verſuchs einer Erklärung von den Urſachen der 
Eleccrieität, ſo im Jahre 1745 in Breslau gedruckt worden, ſchreibet davon in 
der Vorrede, Note (s) alfo: der gelehrte Tractar des Herrn Prof. Gordon hat 
dieß beſondre an ſich, daß feine Vorrede wider denjenigen Preis gerichtet if, den 
die hochlsbliche koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin fir dieſes Jahr 
auf die beſte Entdeckung der Urſachen der Electrieltät geſetzt har. Man hätte 
nicht vermurhen ſollen, daß der geſchickte Herr Verfaſſer dieſer Vorrede, eine ſol ⸗ 

che Art von Ermunkerung fuͤr die Gelehrten, in einer Angelegenheit mißbilligen 
ſellte darinnem er ſelbſt fo rüͤhmlichen Fleiß angewandt; zumal da er ſelbſt aus 
einer Nation herſtammer, bey der es ganz was gemeines ift, den Fleiß gelehrter 
Männer auch duch aufgefegte Preiſe aufmmuntern. Am wenigſten wird die 
Urfache den Gelehrten gefallen, die der Herr Prof. Gordon gegen das ei 
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die von ihm angeführten Verſuche zwar alle ſelbſt angeſtellet habe, und 
aljo aus eigener Erfahrung ſchreibe, dennoch aber keinesweges verlange, 
daß man ſolche für feine Erfindungen halten folle, indem er an die Uns 
terſuchung der Electrieitat ſich erſt zu ſolcher Zeit gemachet, da bereits 
verſchtedenes von andern entdecket und bekannt gemachet worden, und 
es ſehr oft geſchiehet, daß jemand eine Sache erfindet, oder von ohnge⸗ 
fahr darauf fälle, fo ihm ganz neu zu ſeyn ſcheinet, obwohl eben dieſelbe 
Sache andern ſchon bekannt iſt./ Er uͤberlaſſet alſo dem Lefer ſelbſt zu 
urtheilen, ob und was ihm als eine neue Entdeckung konne zugeſchrie⸗ 
ben werden. Bey den Werkzeugen, deren er ſich zu ſeinen Verſuchen 
bedienet, finden wir keine ſonderliche Veranderungen, welche vor denen 
im vorhergehenden angefuͤhrten einen Hauptvortheil gewehren ſollten , 
Von den dazu gebrauchten Glaͤſern merket er an, daß das weiße und 
duͤnne Glas beſſer ſey als das gruͤne und dicke; auch hat er die welten 
Glaͤſer und Kugeln von beſſerer Wirkung als die engen und eylindriſchen 
befunden. Bey Unterſuchung der anziehenden und fortſtoßenden Kraft, 
hat er wahrgenommen, daß ein leichter Korper übe 30 mal von der 
eſectriſirten Röhre noch angezogen und fortgeſtoßen worden, nachdem 
man bereits aufgehöret dieſelbe zu electriſiren. Der Verſuch, da ein 
Waſſerſtral, welcher aus einem engen Roͤhrlein laufet, von einem ele⸗ 
elriſirten Korper gebogen und angezogen wird, (F. 46.) veranlaſſete 
Herrn Gordon die Eigenschaften des electriſſcten ſpringenden Waſſers 
zu unterſuchen. Zu dem Ende electriſirte er ein mit. Waſſer gefülletes 
1a roh 2 deb e “Gl 
feiner kurzen Vorrede, von der Qvelle feiner eröffneten Gedanken uͤber den Bars 
liniſchen Preis anführet: Conueni deſuper, ſpricht er, bibliopolam huiatem, 
qu hoc in ſo ſulcepit negotium (namlich den Verlag dieſes Traetats) ea tamen 
lege, vt praefitionem opuſeulo praemitterem de gerolinenſi praemio- Huius 
i kur, vohisfäcerem deſiderig, quae legis ſctipf. Wenn es in erlaubt — 8 
An Dingen, wo man nur die Wahrheit lieben ſoll, jemand zu gefallen zu reden; 
fo hätte man wohl vermuthen ſollen, der in der Electrieltät felbit fo wohlerfahene 
Hebr Verſaſſer würde ehr el nfeßnlichen ganzen gelehrten Geſelſſchaft, als 
bloß ſeinem Verleger zu Gefallen geredet haben. F 


ztweyter Abſchnitt. 357 


Glas, und brachte das darinnen befindliche Wafer vermittelſt eines engen 
glaͤſernen Hebers, der aus der Hydraulick bekannt iſt, zum Springen; 
da er denn mit Verwunderung und Vergnuͤgen ſahe, daß das Waſſer, 
welches ſonſt wie ein durchſichtiges Schnuͤrchen kaum s Zoll hoch ſprin⸗ 
get, ſich in unzaͤhlbare kleine Tropfchen, deren einige 2 Schuh hoch ka⸗ 
men, ausbreitete. Die herunter fallenden Tropfen entferneten ſich auf + 
Schuh von der Oeffnung des Hebers, da das unelectriſiete Waſſer nicht 
uber einen Schuh weit davon herunter fiel. Hierauf wollte er ferner 
unterſuchen, ob vas electriſtete Waſſer geſchwinder fließe, als unelectri⸗ 
ſirtes, und was für ein Unterſcheid der Zeit ſich dabey außere. Allein 
wegen Mangel der zur genauen Unterſuchung erforderlichen Zeit getrauet 
er ſich noch nicht den Unterſcheld zwiſchen beyden Arten des Fließens zu 
beſtimmen. Doch hat er wahrgenommen, daß ein kleines Glas voll 
electriſirten Waſſers zwo Minuten geſchwinder ausgelaufen, als fo viel 
uneleetriſirtes Waſſer. Herr Profeſſor Boſe iſt zu gleicher Zeit auf 
eben den Verſuch gefallen, obwohl er ihn zu der Zeit nicht beſchrieben, 
ſondern nur angedeutet hat en). Bey dem Verſuche, da man mit ei⸗ 
nem metallenen Sterne mit 8 langen Spitzen oder Stralen ein leuch⸗ 
tendes Nad oder Zirkel vorftellen kann, indem der Stern waͤhrendem 
Electriſiren herum gedrehet wird; dergleichen Herr Winkler in der oben 
G. 62.) angeführten Abhandlung beſchrleben (o), gedenket Herr Gor⸗ 
don eines beſondern Umſtandes, daß nämlich, wenn er dergleichen Stern 
aus ganz dünnen Bleche dergeſtalt an das electriſche Glas geſtellet, daß 
zwo Spitzen deſſelben Über die Axe des Glaſes gereichet, und nur fo welt 
davon eutfernt geweſen, daß der Stern ungehindert hat koͤnnen herum 
g ge 
u) G. M. Boſe Eleetricität nach ihrer Entdeckung und Fortgang mit 
poctiſcher Feder entworfen, zwehtes Buch p 32, Wir werden unten Gelegen⸗ 
heit haben anzumerken, wie jo wohl Herr Boſe, als auch Herr Monnier in 
Paris dieſen Berſuch angeſtellet, und was für Erfolg derſelbe gehabt, 
Pe 18 50 e von den Eigenſchaften, Wirkungen und 
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gedrehet werden, das Glas auch recht ſtarck gerieben worden, fo waͤre 
der Stern, ohne von jemand in Bewegung geſetzt zu ſeyn, von ſelbſt her⸗ 
um gegangen. Inmgleichen eine von Papier gemachte Schlange, der⸗ 
gleichen die Kinder auf einen eingeheitzten Ofen zu ſtellen pflegen, damit 
ſie von der Hitze herum gedrehet werde, drehe ſich beym Electriſiren 
ebenfalls von ſelbſt herum. Sind die Spitzen des Sterns aber von 
Drath gemachet, fd leuchten ſelbige zwar beſſer als die blechene, allein der 
Stern drehet ſich von ſelbſt nicht herum. Sollte der Erfolg dieſes Ver⸗ 
ſuches, wie der Herr Pater vermeynet, der Eleetrieität, und nicht viel⸗ 
mehr der durch das Herumbrehen des Glaſes in Bewegung geſetzten 
Luft zuzuſchreiben ſeyn, ſo würde dieſes allerdings ein merkwürdiger 
Umſtand ſeyn, der zur genauern Erkaͤnntniß der eleetriſchen Kraft nicht · 
wenig beytragen konnte. Von dem eleetriſchen Lichte in luftleeren Glaͤ⸗ 
ſern fuͤhret Herr Gordon ein und die andere merkwuͤrdige Beobachtung 
an; daß naͤmlich daſſelbe in engen Roͤhren, wenn man ſolche nahe an 
eine eleetriſirte blechene Röhre bringet, beſtaͤndig darinnen koͤnne erhalten 
werden, ja auch in der Eutſernung von 3 bis 4 Schuh hat dieſes Licht 
uͤber 20 Secunden in einem fort geleuchtet. In groͤßern Cylindern 
aber, von 3 bis 4 Zoll im Durchſchnitte zeige ſich dieſes Licht zwar haͤu⸗ 
fig, aber unterbrochen, und bewege ſich dar innen hin und her, ſo daß der 
ganze Cylinder niemals vollig erleuchtet ſen. Wenn er die Eleetrieität 
aus einer blechenen Röhre in eine andere, vermittelſt eines Strickes, 
fortgepflanzet, ſo haben die am Ende der zweyten Roͤhre erregte Fun⸗ 
ken zwar gezuͤndet, aber ſchwerlich; hat er aber den Strick, welcher die 
Electricitaͤt in eine blechene Röhre fortgepflanzet, unmittelbar vom Glan 
je electriſiren laſſen, fo hat er gar keine zuͤndende Funken erregen Fin: 

nen. Auch hat Herr Gordon wahrgenommen, daß die zündenden Fun: 
ken in gröͤßern Entfernungen fhrker und ſchmerzhafter ſind, als in der, 
Nahe. Er hat die Verſuche mit einer Meßkette von Eiſendrath von 
42 Werkſchuh, üngfeishen u mit. mehrern zuſammengeſetzten Ketten, die 

650. 
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65 o geometriſche Schuhe ausmachten, angeſtellet. Herr Profeſſor 
Krüger in Halle iſt faſt zu gleicher Zeit auf eben dieſe Entdeckung ges 
kommen. Es gehen deſſelben Verſuche aber noch weiter als die Got: 
doniſchen. Denn da aus dieſen letztern eigentlich nicht erhellet, daß 
die eleetriſchen Funken immer ſtaͤrker werden, je weiter die Electricität 
fortgeſetzet worden, ſondern nur, daß ſie in der Entfernung von 42 Schu⸗ 
hen ſtaͤrker geweſen als in der Naͤhe, und daß man mit der auf 630 geo⸗ 
metriſchen Schuhen fortgeſetzten Electricitaͤt noch Spirĩtum Vini re&ti- 
ſicatiſſimum zuͤnden koͤnnen; ſo zeigen über das Herrn Kruͤgers 
Ver uche, daß die Electricitkt immer ſtaͤrker werde, je weiter ſie fort 
gepflanzet wird. Sein ehemaliger Zuhörer Herr Pope hat vermittelſt 
eines dicken etſernen Drathes die Electricitaͤt auf 2 00 Ellen fortgeleitet, 
und es iſt unbeſchreiblich, was die electriſchen Funken an dem Ende des 
Drathes für eine Gewalt gehabt; welches man, wie Herr Krüger an⸗ 
merket, daraus abnehmen konnen, daß jemand, welcher unter dem ele⸗ 
etriſchen Drathe hinweg gegangen, von einem Funken dergeſtalt auf den 
Kopf geſchlagen worden, daß er bey nahe wegen Schwindel zu Boden ge⸗ 
fallen waͤre: Ja er ſelbſt, Herr Kruͤger, habe von dem heftigen Stoße 
der eleetriſchen Funken in feinem Arme, bey nahe eine halbe Stunde ei⸗ 
ne Empfindung einer Muͤdigkeit gehabt, die ſich nicht wohl beſchreiben 
laſſe. Auch hat Herr Krüger bey dieſen Verſuchen die Funken ſtaͤrker 
befunden, wenn der Drath dick, als wenn er duͤnne geweſen (p). Die 
andern vom Herrn Gordon angeſtellten und umſtaͤndlich beſchriebenen 
Verſuche zeigen nichts neues, ſondern kommen mit denen im vorherge⸗ 
henden angeführten Beobachtungen und Entdeckungen anderer Naturfor⸗ 
\ ſcher 
us i „ a angeſtelleten 
FCP 


Elertrieſtät, in den Anmerkungen, Q. I. V. Der erſten Auflage iſt oben §. 55+ 
gedacht worden. 5 * 
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ſcher uberein. Was die Urſachen der Electrieitat und der eleetriſchen 
Erſcheinungen betrifft, ſo halt Herr Gordon dafuͤr, daß ein jeder 
Koͤrper, und alſo auch die eleetriſche glaͤſerne Kugel, feine eigene Atmo⸗ 
ſphaͤre habe; durch das Herumdrehen und Reiben derſelben werden die 
Theilchen dieſes Dunſtkreiſes ein wenig erwaͤrmet, verduͤnnet und von 
ihm getrennet: daher ſie ſich nach der Gegend, wo ſie den wenigſten 
Widerſtand finden, das iſt, in die umliegende Luft bewegen. Da nun 
ſolchergeſtalt die Atmoſphaͤre verduͤnnet iſt, ſo ſchießet die aͤußere Luft 
und hauptſächlich die Theile derſelben, ſo den fortgejagten aͤhnlich find, 
zu, um den derlaſſenen Plat zu erfuͤllen, und reißen die leichten Koͤrper, 
fo fie unterweges autreffen, mit ſich hin. Weil aber die Kugel noch ine 
mer herumgetrieben wird, ſo werden auch dieſe Theilchen der Luft bald 
wieder verduͤnnet, daß ſie ſich von der Kugel weg bewegen, und die leichten 
Körper, fo ſie vorhin zugefuͤhret, wieder mit ſich fortnehmen. Dieſes iſt 
die Erklarung des Anziehens und Fortſtoßens. Da nun beſtaͤndig einige 
Theile der Atmoſphaͤre ſich von dem electriſirten Korper weg andere hinge⸗ 
gen zu ihm hin bewegen, ſo entſtehet aus dieſer gegen einander laufenden Be⸗ 
wegung das electriſche Licht. Kommt die Atmoſphaͤre eines uneleetriſchen 
Koͤrpers nahe an die Atmoſphaͤre des electriſchen, fo werden die gegen einan⸗ 
der laufenden Bewegungen, und folglich auch das Licht ſtaͤrkerz und wo zwi⸗ 
ſchen den beyden Atmoſphaͤren, oder auch in ihnen, einige zum Feuer ge: 
ſchickte Theile ſich befinden, ſo werden dieſe mit einem Knacken entzündet, 


§. 64. Weil das Schwanken und Schlottern der glͤſernen 

Kugeln den electriſchen Verſüchen mehr nachtheitig als beförderlich iſt, (. 

56.) fo gab Herr Samuel Chriſtian Hollmann, Profeſſor der 

Weltweisheit in Göttingen und Mittglied der Könige. Socletaͤt der 

Wiſſenſchaften in Londen, im Anfange des Jahres 174 (d) eine 

a nen ae gi Sehe 

uk ler. 3 

(9) Gsttingiſche Zeitungen von gelehrten Sachen, auf das Jahr 7745. 

8 und 9 Stick. Siehe Car. de Cifternai du Fay, Verſuche und Abhandlungen 
von der Elertrieſtat der Körper, im Anhange, p. 302. 81. 


zweyter Abſchnitt. 367 


fehr beqoeme Methode an, wie man fo wohl die Kugeln, als auch ande⸗ 
re Glaͤſer, von allerhand Arten und Formen, als: Cylinder abgeſchnit⸗ 
tene Kegel, Glocken oder Campanen dergeſtalt faſſen ſollte, daß fie ganz 
genau um ihre Are können gedrehet, und alſo die Verſuche leichter und 
beſſer damit angeſtellet werden. Dieſem hat er ſeine Verſuche beyge⸗ 
fuͤget, die er mit Glaͤſern von verſchiedener Art, auslaͤndiſchen ſo wohl als 
einheimiſchen, aus zehn bis zwoͤlf unterſchledenen Glashütten, angeſtel⸗ 
let. Woraus zur Gnüge erhellet, daß nicht alles Glas zu den eleetri⸗ 
ſchen Verſuchen tauglich iſt. Zuletzt merket er auch an, daß er nach 
den vom Herrn Profeſſor Boſe ihm mitgetheilten Handgriffen, trockenes 
Schießpulver mit den eleetriſchen Funken angezündet habe (r). 

g. 65. In England verfüchte Herr Henrich Miles, der 
Gottesgelahrheit Doctor und Mitglied der Koͤnigl. Societät in Lon⸗ 
don, ob auch der Phoſphorus durch die Eleetrieitaͤt konne entzündet und 
in ein brennendes Feuer geſetzet werden. Weil ihm der Verſuch glück 
lich von ſtatten gegangen, auch ein und der andere merkwuͤrdige Umſtand 
dabey vorgefallen war, ſo gab er noch an demſelben Tage Herrn Henrich 
Baker, Mitglied der Koͤnigl. Socletaͤt in London, davon Nachricht, 
welcher des Herrn Miles Schreiben den 7 Merz in der Koͤnigl. Soeie⸗ 
tat berleſen und Skeet gemachet hat. (s). Er hat von einem Phoſpho⸗ 

33 2 rus, 

(r) Dieſen Verſuch muß Herr Hollmann erſt gegen das Ende des 1744 

oder im Januarius des 1745 Jahres angeſtellet haben. Denn in ſeinem Briefe 
an Herrn Cromwell Mortimer, vom 15 October 1744, ſetzt er ihn unter die 
von andern angeſtellten Verſuche, von deren Richtigkeit er noch nicht aus eigener 
Erfahrung überzeuget worden. kae occafione, ſchreibt er daſelbſt von den 
neuen in Leipzig angeſtellten Verſuchen, obſerustum eſt, tantam ignis vim cor- 
porn eleftrificara,imprimis animalig er metallica ſundote, quibus non ſpititus vini) 
folum modice tepefadlus, quod facillime fuccedit. fed er din corpora inflmma-. 
bite interque ca pulais pyrius, pi, fulphur er cera figillatoria, intenfiüs prins 


ealefaea, ingendi’polint, .. Polkrema hacc exprimenta aliema fide refero; priora 
yero ia propria ih ken onfirmauis experienin, Piilofoplical Transations, 


No. 475. drt, J. pag. 24. = 
9 Philofophieal e Transactions No, cit. Art, XIV. p. 290 - 293. 
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rus, den er ſchon zehn Jahr bey ſich gehabt, ein klein Stuͤck, ohngefaͤhr 
ein Viertel Zoll lang, in ein Stuͤckchen weiß Papier eingewickelt, und 
der geriebenen Glasroͤhre genaͤhert; da denn der Phoſphorus alſo bald 
ſich entzuͤndet, in Flamme gerathen und einen ſtarken Rauch von ſich 
gegeben. Darauf hat er ihn unters Waſſer getauchet, und ſo lange 
darinnen erhalten, bis er verſichert geweſen, daß das Feuer gaͤnzlich verlo⸗ 
ſchen; fo bald er ihn wieder an die electriſche Röhre gebracht, hat er ſich eben 
ſo geſchwinde, wie das erſte mal, entzündet. Dieſen Verſuch hat er 
ſechs bis ſieben mal wiederholet, und allemal einerley Erfolg gehabt. 
Um aber gewiß zu ſeyn, daß der Phoſphorus wirklich von der Electri⸗ 
eität, und nicht von der Luft entzuͤndet worden, ſo hat er ihn eine hal 
be Stunde lang in freyer Luft liegen laſſen, und nicht das geringſte Licht 
wahrnehmen koͤnnen, obgleich der Ort, wo er den Verſuch angeſtellet, 
dunkel genug geweſen. Zu den merkwuͤrdigen Umſtaͤnden dieſes Ver⸗ 
ſuches gehöret: daß, wenn er den Phoſphorus näher an die Roͤhre ge⸗ 
bracht, da er ihn ſonſt beſtaͤndig in einer Enfernung von fünf Zollen ge⸗ 
halten, ein von der Nöhre bis zum Phoſphorus fortgeſetzter Lichtſtral 
ſich gezeiget hat; imgleichen, daß, wenn er die Roͤhre ſehr ſtark gerie⸗ 
ben, innerhalb der Zwiſchenzeit, da der Phoſphorus der Roͤhre nicht 
genaͤhert worden, das Licht viel lebhafter und in einer ordentlichern Ge⸗ 
ſtalt wahrzunehmen geweſen, und daß ſolches, ohne Vorhaltung des 
Fingers, von ſelbſt hervor geſchoſſen. Er getrauet ſich aber nicht zu be⸗ 
haupten, daß der in der Stube zuruͤck gebliebene Dampf vom Phoſpho⸗ 
rus etwas dazu ſollte beygetragen haben. Zuletzt bemerket er noch, daß 
der electriſche Dunſtkreis der geriebenen Glasroͤhre, währendem Expe⸗ 
rimentiren ihm die Augen beunruhiget, und einen lange anhaltenden 
Schmerz verurſachet habe, ob er gleich die Roͤhre nicht vors Geſicht 

gehalten. 
$. 66. Die ruͤhmlichen Bemühungen des Herrn Profeſſot 
Winklers um die Electrieität, wurden noch vor dem Ablaufe des 1744 
u Jahres 
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Jahres auch in England bekannt. Der Herr Praͤſident der Koͤnigl. 
Großbritanniſchen Societät in Londen, Herr Folkes hatte aus der oben 
b. 62. angeführten Winkleriſchen Abhandlung die 69. 75. bis 79, 
welche die Verſuche von der Entzündung der leicht Feuer fangenden flͤſſt⸗ 
gen Materien betreſſen, in das Engliſche uͤberſetzen und der Societät 
den a November 1744 vortragen laſſen (t). Herr Winkler wur⸗ 
de hiedurch veranlaſſet, einen Theil ſeiner fortgeſetzten Bemühungen und 
neuen Beobachtungen der Koͤnigl. Societaͤt ſelbſt bekannt zu machen, 
welcher ſie den 2 r Merz 17 45 vorgeleget und nachgehends, in der Samm⸗ 
lung ihrer Schriften zum Drucke befördert wurden (u). Der Herr 
Verfaſſer hat in dieſer Abhandlung vornehmlich einige neue Werkzeuge 
angegeben, und derſelben Gebrauch umſtaͤndlich gezeiget. Die bald im 
Anfange §. 3. beſchriebene Maſchine dienet zum beqvemen Electriſiren 
der Glasroͤhren; ſie iſt ſo eingerichtet, daß zwo Perſonen eine Roͤhre 
an derſelben hin und herziehen, und ſie alſo electriſiren koͤnnen. Zufol⸗ 
ge feiner Erfahrung, beweiſen die Funken, welche durch die zurückkeh⸗ 
rende Bewegung entſtehen, ein größere Stärke im Stechen und Zuͤn⸗ 
den. Bey Beſchreibung der Maſchinen, in welchen mehr als eine Ku: 
gel oder Cylinder gerteben werden, gedenket der Herr Profeſſor auch ei⸗ 
nes Verſuches, da er mittelſt zweyer gläfernen Kugeln, von einem hal: 
ben pariſer Schuh im Durchmeſſer, das Waſſer, den Schnee und das 
Eis fo ſtark electriſiren koͤnnen, daß die daraus entſprungenen Funken 
den reinen und erwaͤrmten Weingeiſt entzündet haben. Ich muß 
aber hiebey erinnern, daß Herr Samuel Klingenſtierna, der Mathe⸗ 
matik Profeſſor in Upſal, zu gleicher Zeit eben denſelben Verſuch mit ei⸗ 
ner Kugel angefteller, und mit einem Eiszapfen Spirttum Vini entzun⸗ 
det habe (x). Herr Winkler hat auch bemerket, daß die mitgetheilte 
33 3 Electri⸗ 
t) Philofophical Transadi 

(2) Papa nal N. A Rn ene, 
(*) Stockholm vom 16. Merz 1745. Vorige Woche war der Herr Profep 
ſor 
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Electrieität ſehr geſchwaͤchet wird, wenn ſie in den Korper, von welchem 
fie entſprungen iſt, zurück wirket. Denn als er die electriſche Maſchi⸗ 
ne, nebſt der Perſon, ſo dieſelbe durchs Treten in Bewegung feste, auf 
große ſeidene Netze geſtellet hatte, und das Glas reiben ließ, ſo zeigten 
ſich die Wirkungen der Electrieität wie ſonſt, nicht nur an der vorgeleg⸗ 
ten blechenen Rohre, ſondern auch an der electriſirenden Perſon, ja fo 
gar an der ganzen Maſchine. So bald er aber an die blechene Röhre 
eine andere angebunden, und das andere Ende derſelben an die Maſchine 
geleget hatte, und darauf das Glas electriſiren ließ, ſo kam kein Funke 
mehr zum Vorſcheine, und von der Electrieitaͤt war ſehr wenig zu fi 
reu. Zu den electriſchen Verſuchen im luftleeren Raume hat der Herr 
Profeſſor in dieſer Abhandlung einen schönem Vorrath neuer Werzeuge 
angegeben, dieſelben umſtaͤndlich beſchrieben, und von jedem Stücke eine 
genaue Abbildung beygefuͤget. 
$ 67. Die bisher erzaͤhlten neuen Entdeckungen haben der 
Electrieltat eine fo ſehr verunderte Geſtalt gegeben, daß die Gruͤnde, ſo 
mar bis zum Jahre 1730, zu Erklärung des Anziehens und Fortfto: 
gens gelten laſſen, wie oben (§. 49.) angemerket worden, nicht mehr 
zureichen wollen. Die Electrieitat zeiget ſich auch im luftleeren Raus 
mne wirkſam; es muß alſo in einer weit ſubtilern Materie, als unſere 
Luft if, die Urſache derſelben zu ſuchen en. Wer in der Naturlehre 
sch nur ein wenig umgefehen hat, bemerket bald, daß die Feuer⸗und Licht 
materie, oder eine derſelben ahnliche, weit beqwemer ſey, die electriſchen 
> - Erz 
inetenfeie r bie f iſche te, die Elee⸗ 
CVI fern Seshge 
des Königes) des Thronfolgers und der hohen Anmefonden, bemumbernsmitrbige 
Preben davon abgelegt, und durch eine auf gewöhnliche Art eingerichtete gläſer 
ne Kugel ein Seil ſo electriſch gemacht, daß deſſen ſichtbare Funken den Spiri⸗ 
tum Vini durch einen Eiszapfen entzündet; vieler andern ſeltſamen Wirkungen 
zu geſchweigen. Siehe die berliniſchen Nachrichten von Stagtss und Gelehrten 
Sachen Ae. 1745, No. XXVII. 3 557 1 
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Erſcheinungen daraus herzuleiten. Es fehlete nur an einem uͤberzeu⸗ 
genden Beweiſe, oder doch wenigſteus an einer wahrſcheinlichen und 
den Geſetzen der Natur gemäßen Erklärung der Art und Weiſe, wie ver⸗ 
mittelſt dieſer Materie alle bisher entdeckte Wirkungen der Elertricität 
koͤnnen hervorgebracht werden. Die größeften Naturforſcher unſerer 
Zeiten, welche die gelehrte Welt fir ſcharfſinnige Richter in Beurthel⸗ 
lung der Werke des Verſtandes und Erforſchung der Urſachen der na⸗ 
türlichen Begebenheiten erkennet, wollten ſich hierüber nicht auslaſſen; 
ſie enthielten ſich fo gar, uber die von ein und dem andern bekannt ge⸗ 
machten Muthmaßungen ein Urtheil zu fällen Es ſchiene ihnen rath⸗ 
ſamer zu ſeyn, fir dieſe Zeit noch mit Verſuchen fortzufahren, und an ei⸗ 
ner richtigen Beſtimmung der Geſetze, nach welchen ſich die Electrieitaͤt 
in ihren Wirkungen richtet, zu arbeiten, als in Eil ein Lehrgebaͤude 
aufzuführen. Der gruͤndliche und beliebte franzöfiiche Naturlehrer Herr 
Abt Johann Anton Nollet, Mitglied der königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris und der königlichen Societät in Londen, der 
ſchon vor langer Zeit fo wohl gemeinſchaftlich mit Herrn du Fay, ($: 19.) 
als auch für ſich die electriſchen Verſuche, mit der ihm eigenen Geſchick⸗ 
lichkeit und rühmlichen Behutſamkeit angeſtellet, hatte es auch bisher 
dabey bewenden laſſen, ohnerachtet er ſchon ſeit geraumer Zeit hierüber 
feine Gedanken entworfen. Denn da ihm ſolche nicht gruͤndlich genug 
vorkamen, ſo wartete er zehn Jahr lang darauf, daß die electriſche Er- 
ſcheinungen ſelbſt ihn auf den Grund führen follten, davon fie eigentlich 
herſtammen. Da er aber endlich dieſen Grund entdecket zu haben glaub⸗ 
te, und ſeit einigen Jahren ſolchen mit der Erfahrung zu vereinigen be⸗ 
muͤhet geweſen, ſo trug er nunmehro kein Bedenken, damit zum Vor⸗ 
ſcheine zu kommen, und ſolchen im Jahre 1745 den 28 April der koͤnig⸗ 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften in Paris, unter dem Titel: Muth⸗ 
maßungen von den Urſachen der Electriettaͤt der Korper, (y) 

zu 

() Memoires de f Academie des Sciences Année 1745. pag. 107 legg. 


366 Geſchichte der Elcetricität, 


zu uͤbergeben. Er leget zwar ſelbſt dieſen feinen Gedanken den Nahmen 
eines Lehrgebäubes bey, verſichert aber, daß die Einbildung bey deſſen 
Ausführung nichts weiter gethan, als daß fie dasjenige zuſammengeſe⸗ 
Get, was ihr die Erfahrung dargereichet hätte; daher man ihm auch unrecht 
thun wuͤrde, wenn man ſolches in einem uͤblen Verſtande, und nur fuͤr 
eine Sammlung bloßer Moͤglichkeiten, oder ſolcher Gedanken, die von 
allem Beweiſe entblößet find, annehmen wollte. Der Grund, wor⸗ 
auf er ſein Lehrgebaͤude bauet, iſt nicht neu, und widerſpricht keiner ein⸗ 
zigen in der Naturlehre angenommenen Grundwahrheit. Die koͤnigli⸗ 
che Akademie, welche keine Grundſätze gelten laͤſſet, denen es an gehö⸗ 
riger Wahrſcheinlichkeit fehlet, hat ſolchen ſchon in verſchiedenen Schrif⸗ 
ten, die ſie des Druckes würdig geſchaͤtzet, angetroffen. Herr du Fay 
bedienete ſich deſſelben ſchon vor 19 Jahren, in feinem ſechſten Memoi⸗ 
re von der Electricität, (2) und im Jahre 17 3 8 gaben die gelehrte 
Maraviſin von Chatelet und der berühmte franzöſiſche Dichter Herr 
von Voltaire in den Schriften, die ſie zu Erlangung des Preiſes auf⸗ 
geſetzet, ſich nicht wenig Mühe, die Richtigkeit dieſes Grundſatzes zu 
beweiſen. Es beſtehet aber derſelbe in der vorerwaͤhnten Gleichfoͤrmig⸗ 
keit der electriſchen Materie mit der Materie des Feuers, welche fo voll⸗ 
kommen iſt, daß man fuͤglich eine fuͤr die andere annehmen, und mit 
der groͤßeſten Wahrſcheinlichkeit für eine und eben dieſelbe Materie hal⸗ 
ten kann: Wie ſolches aus der von dem Herrn Abt Nollet ausführs 
lich angeſtellten Vergleichung der electriſchen Wirkungen mit den Eigen 
ſchaften des Feuers ganz deutlich erhellet. Denn fo iſt das Feuer eben 
fo wie die electriſche Materie allenthalben gegenwaͤrtig, und durchdrin⸗ 
get auf gleiche Art die haͤrteſten und dichteſten Körper; es wird eben 
fo wie die Elertrieität durchs Reiben erreget; es wirket auch nicht von 
ſelbſt, ohne daß es waͤre erreget worden. Ein brennender Korper ent⸗ 
zuͤndet den andern, ſo wie ein electriſicter den audern eleerriſiret ; und 
N ſo 
(2) Memoires.de f Academie des Sciences Année 1734. pag. 520, 
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ſo wie die Flamme, welche nach und nach ein Licht verzehret, urſpruͤng⸗ 
lich von einem Funken entſtehet, der durch das Reiben oder Anſchlagen 
hervorgebracht worden; alſo erhält auch der durch die Mittheilung elee⸗ 
triſirte Korper die Electrieitaͤt von einem andern, in dem dieſe Kraft 
durchs Reiben erreget worden. Wenn man einen Körper reibet, um 
ihn zu erwaͤrmen, ſo entſtehet die Warme gemeiniglich viel geſchwinder, 
iſt auch viel ſtaͤrker, je dichter er iſt, und je mehr feine Theile elaſtiſch 
ſind. Alle Metalle werden unter dem Hammer und der Feile warm 
und heiß, das Eiſen aber wird darunter gluͤend, weil es eine großere Ela⸗ 
ſtleitaͤt als die andern Metalle hat. Gleiche Bewandniß hat es mit 
der Eleetriettaͤt. Die Koͤrper, welche durch das Reiben koͤnnen eleetri⸗ 
ſiret werden, erhalten dieſe Kraft viel geſchwinder und in einem ſtaͤrkern 
Grade, je ſteifer ihre Theile, und folglich je geſchickter dieſelben zu ei⸗ 
nem nachdrüͤcklichen Widenſtande find. Das weiße Wachs, zum Er: 
empel, welches bey ſtarker Kälte ein wenig electriſch wird, zeiget an ei⸗ 
nem warmen Orte, oder bey warmer Witterung, gar nichts von dieſer 
Kraft. Das Siegellack iſt zu allen Zeiten electriſch, doch nicht fo ſtark 
als der Schwefel und Boͤrnſtein, welche viel ſtäͤrker und laͤnger koͤnnen 
‚gerieben werden, ohne daß ihre Theile weich werden, und ihre Schnell⸗ 
kraft verlteren. Und ſollte dieſes nicht auch die Urſache ſeyhn, warum 
das Glas, wenn es gerleben worden, ungleich mehr, als irgend eine 
andere bekannte Materie, electriſch wied? Die Wirkung des Feuers 
breitet ſich in den Metallen mehr und leichter als in allen andern Gat⸗ 
tungen von dichten Koͤrpern aus. Man halte eine kleine Stange von 
Eiſen, Kupfer oder Silber mit einem Ende ins Feuer, ſo wird die 
Waͤrme in kurzer Zeit am andern Ende zu bemerken ſeyn. Stellet man 
den Verſuch mit einem hölzernen Lineal, einer Tobackspfelfe, einer glaͤ⸗ 
ſernen Rohre, einer Platte von Marmor oder andern Steinen au, fo 
wied in dem Erfolge ein merklicher Unter ſcheid ſeyn, und die Warme viel 
langſamer ſich außern. Eben fo breitet ſich auch die Eleetrteitäͤt in den 
Th. II. Ara Me: 
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Metallen viel leichter und ſtaͤrker aus, als in irgend einem andern Koͤr⸗ 
per aus dem Pflanzen- und Mineralreiche, der nicht metalliſch it. Und 
hierinnen vermeynet Herr Nollet auch den Grund anzutreffen, warum 
das zarte und inſonderheit das engliſche Glas, deſſen Materie mit Bley 
verſetzet iſt, zu den electriſchen Verſuchen geſchickter iſt, wie anderes; 
zumal da bekannt iſt, daß das vitrifieirte Metall die ſtaͤrkſte Eleetrieitaͤt 
giebet. Denn obwohl das Metall kein für ſich electriſcher Korper iſt, 
und durchs Reiben nicht kann electriſiret werden, ſo kann es doch, bey 
der Vermiſchung mit der Glasmaterie, in den Theilen des Glaſes eine 
fo vortheilhafte Lage zu wege bringen, daß das Glas ſelbſt dadurch ei⸗ 
ne vorzuͤgliche Geſchicklichkeit erlanget. Das Feuer, welches keine 
Hinderniſſe vor ſich findet, von aller fremden Materie frey iſt, und der 
geringſten Bewegung, fo man ihm beybringet, ausweichet und nachgie⸗ 
bet, zerſtreuet ſich ohne merkliche Warme, und bringt weiter nichts als 
ein Licht oder einen Schein hervor. Wenn es aber einen Widerſtand fin⸗ 
det und aufgehalten wird, ſo nimmt ſeine Kraft zu und wird heftiger; 
da es denn gleich einer Bombe, die zerſpringet, dasjenige auseinander 
treißet, wodurch es iſt zurückgehalten worden, und mit Gewalt auf die 
Körper zuſtoͤßet, die ihm im Wege find, und durch welche es ſonſt frey 
durchfahren wuͤrde. Dieſer Sag kann durch viele bekannte Erfahrun⸗ 
gen bewieſen werden. Der Weingeiſt, damit man den Finger naß ge⸗ 
machet hat, entzuͤndet ſich leicht an einem Lichte, und man hat kaum 
einige Empfindung von der Flamme. Sollte man aber den Verſuch 
mit einem dicken Oele, oder einer andern fetten Materie anftellen, fo 
wuͤrde dieſelbe ſich viel langſamer und ſchwerer entzuͤnden, und das Feuer 
wuͤrde deſto heftiger zu empfinden ſeyn, je mehr Kräfte es anwenden 
muß, die Bande zu zertrennen, die daſſelbe zurück gehalten. So iſt 
auch das Feuer, welches aus der Oberflache des aus Urin verfertigten 
Phoſphorus ausdunſtet, nur ein bloßes Licht; das innere aber, ſo man 
durchs Reiben aus demſelben herausbringet, wird bald ein wirklich zün⸗ 
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dendes Feuer. Eben fo verhalt ſichs auch mit der Electrieitaͤ. Wenn 
man eine luftleere gläſerne Kugel entweder durchs Reiben oder durch 
Mittheilung electriſiret, ſo bemerket man innerhalb derſelben nur ein 
bloßes Licht und ausgebreiteten Schein, der den Blitzen ähnlich if, 
die bey heiterm Wetter von großer Hitze entſtehen. Iſt die Kugel aber 
mit Luft angefuͤllet, und man reibet dieſelbe, fo aͤußert ſich die Eleetri⸗ 
eilt von außen, und aus dem Lichte entſtehen knaſternde und brennende 
Funken. In den erſten Falle, da das Feuer im luftleeren Raume ent: 
ſtehet, iſt daſſelbe rein und von aller fremden Materie befreyet; es ent⸗ 
zündet ſich alſo ohne Gewalt, und zeiget auch keine andere Wirkung, 
als daß es im Dunkeln leuchtet. Im andern Falle aber finden die electri⸗ 
ſchen Ausfluͤſſe an der fetten und ſchwefelichten Materie, fo fie umgie⸗ 
bet, vielen Widerſtand; wenn ſie nun dieſen haben und durchbrechen 
wollen, ſo ſtoßßen fie mit Gewalt auf die Theiſchen der fremden Mate: 
rie, in welche ſie eingewickelt find, entzuͤnden dieſelben und treiben fie 
aus einander, daher denn das Knaſtern und die glaͤnzenden Funken ent⸗ 
ſtehen. Wenn die Materie des Feuers nur allein leuchtet, ſo beweget 
fie ſich viel freyer in einem dichten Körper, als in einem der weniger 
Dichtigkeit hat; wie ſolches aus den Geſetzen von der Brechung der 
Stralen bekannt iſt. Die Electricitat wirket gleichfalls beſſer in dich⸗ 
ten Körpern als in dünnen und zarten; ihre Kraft dußert ſich ungleich 
ſtärker, wenn ſie durch eine lange Neihe an einander gefügter eiſernen 
Stäbe und mit einander verkuuͤpfter Perſonen fortgeſetzet wird, als wenn 
ſie durch die bloße Luft fähret. Das Licht breitet ſich in einem Augen⸗ 
blicke ſehr weit aus, es mag daſſelbe gerade aus ſeiner Qvelle kommen, 
oder zuriick geworfen oder gebrochen werden. Die Electrieitaͤt gehet 
ebenfalls in einem Augenblicke durch einen großen Raum hindurch. End⸗ 
lich zeiget ſich auch die Kraft des Jruers ſo wohl, als der Eleetrieitat 
niemals ſtaͤrker, als bey der Kalte, wenn die Luft Ses: und ihr 
er iſt. n geg 3 N 
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F. 68. Nachdem der Herr Abt Nollet aus dieſer genauen 
Uebereinſtimmung der Eigenſchaften des Feuers und der Electricität 
wahrſcheinlich erwieſen, daß die Materie des elementariſchen Feuers 
und die electriſche Materie eine und eben dieſelbe ſey; daß ſolche nicht 
nur in dem electriſirten Körper und in deſſen innerſten Theilen, ſondern 
auch rings um denſelben angetroffen werde; daß fie nicht völlig von al⸗ 
lem fremden Weſen gereiniget, ſondern vermithlich mit den feinſten 
Theilchen der vermiſchten Körper, aus denen fie hinaus tritt, und in 
welchen fie ihre Bewegung bekoͤmmt, verknuͤpfet ſey; daß fie in Geſtalt 
kleiner Buͤſche nur aus den weiteften und genugſam von einander abſte⸗ 
henden Schweißloͤchern des electriſirten Korpers hervor trete, und wenn 
fie ausgetreten, in die dichteſten Koͤrper, fo fie antrifft, hinein fahre, und 
ſolche durch die Mittheilung eleetrkſire : fo erkläͤret er auch die Art und 
Weiſe, wie vermittelſt dieſer Materie die electriſchen Wirkungen koͤnnen 
hervor gebracht werden. Wenn man nämlich einen Körper electriſiret, 
fo wird durch das Reiben die in demſelben enthaltene electriſche Materie 
gedrucket, indem ſie nun dieſem Druck widerſtehet und zurück drucket, 
ſo tritt ein Theil derſelben aus feinen Schweißloͤchern und Zwiſchen⸗ 
raͤumlein und aus verſchiedenen Stellen der Oberfläche des Korpers her⸗ 
aus, und ſetzet ſeine Bewegung ſo lange fort, bis er alle ſeine Geſchwin⸗ 
digkeit verloren. Durch den Widerſtand der Luft wird die ausgetre⸗ 
tene Materie, gleich beym Ausfluſſſe zerſtreuet, und in aus einander fahrende 
Strafen zertheilet. Der Abgang dieſer Materie wird zu gleicher Zeit 
aus der rings um den Körper vorhandenen erſetzet; fo wie in ein durch⸗ 
loͤchertes Gefaͤß das umſtehende Waſſer eindringet, fo bald das inner⸗ 
halb demfelben befindliche weggepumpet oder ſonſt fortgeſchaffet wird. 
Hiedurch entſtehen um den eleetriſirten Körper zwey gegen einander lau⸗ 
fende Strome eleetriſcher Materie; einer der mit aus einander fahrenden 
Stralen aus dem Koͤrper hinaus, der andere der mit zuſammen fah⸗ 


renden Stralen in denſelben hinein faͤhret. Herr Nollet nennet jenen 
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die ausflleßende, dieſen die zufließende Materie. Wenn nun ein 
leichter Körper, z. E. ein Goldblaͤcchen in einem von dieſen Strömen 
ſich befindet, ſo muß er deſſelben Richtung folgen, und wird entweder 
angezogen oder abgeſtoßen. Daß dieſes kein willkuͤhrlich angenomme⸗ 
ner Satz und bloßes Vorgeben ſey, kann man aus der Bewegung ab⸗ 
nehmen, in welche die leichten Korper durch die Electrieltäͤt geſetzet wer⸗ 
den. Wenn man eine eiſerne Stange mit leichtem Staube beleget, und 
ſolche eleetriſiret, fo flieget ein Theil deſſelben mit großer Geſchwindig⸗ 
keit davon, da indeſſen der Ueberreſt auf der Stange, wie angeleimet, 
liegen bleibet. Die Art und Weiſe des Anziehens und Abſtoßens, und 
wie es zugehet, daß ein und eben derſelbe Körper von dem eleetriſirten 
Körper bald abgeſtoßen, bald angezogen werde, erklaͤret Herr Nollet fol: 
gender geſtalt. Wenn ein unelectriſcher leichter Koͤrper dem electriſir⸗ 
ten genaͤhert, und in deſſelben Dunſtkreis oder Wirkungsraum gebracht 
wird, ſo koͤmmt es vornehmlich auf feine Größe an, ob er angezogen oder 
abgeſtoßen wird. Denn da die gegen einander laufenden Ströme der 
aus⸗ und zufließenden Materie, nicht nur ihrer Richtung wegen, ſondern 
auch in Anſehung der Stralen und der Geſchwindigkeit ihrer Bewe⸗ 
gung von einander unterſchieden find, indem die ausfließende Materie 
bey weitem nicht aus fo vielen Stellen des eleetriſirten Körpers austritt, 
als für die zufſießende uͤbrig bleiben; jene auch, ob wohl mit mehrerer 
Geſchwindigkeit, dennoch mit zertheilten und verduͤnneten Stralen ſich 
von dem Korper hinweg beweget, da dieſe mit dichtern und zusammen 
fahrenden Stralen hinein faͤhret, und allen zwiſchen den aus fahrenden 
Stralen befindlichen leeren Raum, der beſonders an der Fläche des 
eleetriſirten Korpers ein anſehnliches betraͤget, einnimmt: fo muß aller⸗ 
dings theils in dem Widerſtande, theils in der Kraft, womit ſie auf den 
leichten Körper wirken und denſelben bewegen, ein merklicher Unterſcheid, 
nach der Verhältniß der Größe der leichten Körper, ſich aͤußern. Denn 
iſt er klein, oder fo beſchaffen, daß wenig Stralen der ausflteßenden 
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Materie feiner Bewegung ſich widerſetzen konnen, ſo außer dem Strome 
der zufließenden Materie folgen und angezogen werden, weil ſie häufiger 
und mit zuſammenfahrenden Stralen, folglich mit größerer Gewalt 
als der Widerſtand iſt, auf ihn ſtoßet. Auf ſolche Art wird ein kleines 
Gofdblatchen, auch wohl ein groͤßeres, wenn es nur mit der ſcharfen 
Selte in den Strom kommet, eine Pflaumfeder und baumwollene Flocke 
an den clecteiſirten Körper geſtoßen, oder dein Anſehen nach von dem⸗ 


55 155 ſelhen angezogen. Es ſey KBC ein ringförmiges Stück einer ele⸗ 
ig. IV. 


etriſirten Röhre oder Kugel, F ein kleines Goldblaͤttchen, das mit der 
Fläche, k ein groͤßeres ſo mit der ſcharfen Seite gegen den electriſchen 
Körper, im eleetriſchen Wirkungsraume ſich befindet; da in dent erſten 
Falle Laum ein und der andere Stral der ansfließenden Materie auf 
daſſelbe wirket, im andern aber gar keiner daſſelbe berüͤhret, die zuftießen⸗ 
de Materie aber mit häufig zuſammen fahrenden Stralen darauf ſtoßet, 
fo iſt der Druck ſtärker als der Widerſtand, daher denn auch die Bewe⸗ 
gung nach der Richtung der zufließenden Materie erfolgen, und die Gold⸗ 
blaͤttchen au den electriſirten Körper anfahren muͤſſen. Es ſey G eine 
Pfloaumſeder, baumwollene Flocke oder ein anderer lockerer Korper, in wel⸗ 
chem weite Zwiſchenraͤume anzutreffen ſind. Da nun durch denſelben viele 
Stralen der ausfließenden Materie ohngehindert durchfahren koͤnnen, 
und nur die wenigen, ſo die feſten Theile berühren, einen Widerſtand 
verurſachen, ſo hat auch hier die zufließende Materie mehr Gewalt, die⸗ 
ſe leichten Körper mit ſich fortzufuͤhren, und an den electriſirten Körper 
zu bringen. Iſt der leichte Koͤrper aber breit und von ſo großem Um⸗ 
fange, daß mehrere Stralen der ausfließenden Materie in ihn wirken 
koͤnnen, ſo wird er von denſelben, weil ſie der zufließenden Materie an 
Geſchwindigkeit uͤberlegen ſind, und dadurch iheen Widerſtand haben, 
mit fortgeführet, und dem Anſehen nach abgeſtoßen; wie die Verſuche 
mit einem Bande, einem Stücke Papier und andern leichten Korpern 
ar nd Umfange wan e hat e 

* Koͤrpern 


zweyter Abſchnitt. 373 


Koͤrpern, welche, nachdem ſie von dem eleetriſirten angezogen worden, 
bald wieder abgeſtoßen werden. Denn ſo bald der leichte Korper den 
electriſirten beruͤhret, oder ihm ſehr nahe kommt, fo wird er ſelbſt ele⸗ 
ctriſch, und es entſtehen in und um ihn eben dieſelben Bewegungen der 
electriſchen Materie, wie bey einem durchs Reiben electrifirten Korper; 
die aus einander fahrenden Strafen der ausfließenden Materie bilden um⸗ 
her einen Dunſtkreis, und er ſelbſt wird von den Buͤſchen dieſer Materie 
II gleichſam ganz rauh und borſtig. Da nun hiedurch fein Umfang 
vermehret wird, ſo konnen die Stralen der ausfließenden Materie 
von dem durchs Reiben electriſirten Koͤrper mit mehrerer Kraft auf ihn 
ſtoßen, und ihn ſolchergeſtalt mit fich fortführen. So bald er aber dieſen 
Dunſtkreis, entweder durchs Berühren, oder durch die Länge der Zeit dere 
loren, ſo wird er wieder angezogen. Die Erfahrungen, da ein durchs 
geriebene Glas electriſirter Körper, von dem Boͤrnſtein, Siegellack, 
Schwefel und andern harzigen Materien angezogen wird, ſcheinen die⸗ 
ſem zu widerſprechen, und eine Ausnahme von der Regel zu fordern. 
Wir haben oben (5. 22.) angemerket, daß Herr du Fay dadurch ver⸗ 
anlaſſet worden, eine zweyfache Art der Electricität zu behaupten. Herr 
Nollet haͤlt ſolches für unnoͤthig, und erklaͤret dieſe einander zu wider 
laufenden Wirkungen der glashaften und harzigen Koͤrper, aus den ver⸗ 
ſchiedenen Graden der electriſchen Kraft. Er vermeynet, daß in dem 
Siegellack, Schwefel und dergleichen harzigen Materien dieſe Kraft 
nicht ſtark genug ſey; daß aus dieſer Urſach die ausfließenden Stralen 
eines durchs geriebene Glas electriſirten Goldblaͤttchen, deſto leichter in 
das friſch geriebene Siegellack eindringen, und daß die ſchwachen Aus⸗ 
früffe des Siegellackes, die ſich dem eindringenden Goldblatichen wi⸗ 
derſetzen, nicht zureichen, der Kraft, womit die zuſtießende Materie es 
an ihn zu bringen bemuͤhet iſt, zu widerſtehen. Aus dieſem Grunde er⸗ 
kläret er auch das bekannte Hawksbeeiſche Experimeitt, deſſen zu Anfang 
dieſer Geſchichte, in der Mitte des h. 7. Meldung geſche hen. 
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aus⸗ und enden Materie eine ſehr wohrſcheinliche Erklärung des 
Anziehens und Fortſtoßens gewähren, alſd vermeynet Herr Nollet auch 
in dem Stoße und Gegenſtoße dieſer beyden Materien die Urſoche des 
electriſchen Lichtes, des Stechens und Entzuͤndens zu finden, und daß 
der Erfolg einer oder der andern von dieſen Erſcheinungen, von den ver⸗ 
ſchiedenen Graden der Dichtigkeit und Geſchwindigkeit dieſer Materien, 
und von den beſondern zu einem jeden Falle erforderlichen Umſtaͤnden ab⸗ 
hange. Fraͤgt man, warum an dem außerſten Ende einer eiſernen 


Stange, oder au der Spitze des Fingers einer electriſirten Perſon ge⸗ 


meiniglich ein Buſch feuriger Stralen ſich zeige, die mit einem Saufen 
herausfahren, und auf der Haut als ein fanfter Wind empfunden wer⸗ 
den. So antwortet der Herr Abt: daß man ein jedes Theilchen der 
electriſchen Materie als einen kleinen Theil des eleinentarifehen Feuers 
anſehen könne, der in einer fetten, ſalzigen und ſchwefelichten Materie 
eingewickelt iſt, welche, indem ſie ihn umgiebet und in ſich ſchlleßet, 
ſeiner Ausdehnung ſich widerſetzet. Wann nun die ausfließende Ma- 
terie der zufließenden entgegen kommt, und beyder Geſchwindigkeit ſtark 
genug iſt, ſo wird der auußere Umſchlag zerbrochen, und das Feuer, wel⸗ 
ches von feinen Banden befreyet worden, leuchtet von allen Seiten, 
und erreget eben dieſelbe Bewegung in andern ihm aͤhnlichen Theilen, 
die zunaͤchſt daranſtoßen, ohngefaͤhr auf die Art, wie ein Körnchen Puls 
ver, wenn es entzündet iſt, viele andere der Reihe nach anzündet. Die⸗ 
je Theilchen der eleetrtſchen Materie, die ſich alſo entzünden, indem fie 
an einander ſtoßen, und durch die Entzündung ſichtbar werden, müſſen 
in der Ordnung zum Vorſcheine kommen, in welcher fie aus dem eleetri⸗ 
ſirten Korper getreten; da nun die ausfließende Materie in Geſtalt el 
nes ausgeßreiteren Feder⸗oder Blumenbuſches hervorbricht, ſo ſttuß ſie 
auch in ſolcher Geſiͤlt ſehtbar werden. Wenn die Eutzündung der 
electriſchen Materie von dem Juſammenſtoßen der Theile, die einander 
ent» 
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entgegen kommen, und von der darauf erfolgten jaͤhlingen Zerſprengung 
entſtehet, ſo braucht man nirgends anders die Urſache von dem kleinen 
Gerduſche zu ſuchen, das man hoͤret, wenn die leuchtenden Büͤſche zum 
Vorſcheine kommen. Denn ein jeder Körper, der jaͤhling zerſpringet, 
erſchüͤttert die Luft ſo ihn umgiebet, und erreget in derſelben einen ſtar⸗ 
ken oder ſchwachen Schall, nach dem ſein Umfang groß oder klein iſt, 
und ſeine Ausdehnung ſchnell oder langſam erfolget. Der ſanfte Wind, 
den man auf der Haut empfindet, wenn man das Geſicht oder die um⸗ 
gewendete Hand gegen den leuchtenden Buſch halt, iſt eine natürliche 
und gewohnliche Wirkung eines Stromes, der ſich mit einer merklichen Ge⸗ 
ſchwindigkeit beweget. Was endlich die glaͤnzenden Funken betrifft, 
die mit einem Geraͤuſche zerſpringen, wenn man einen eleetriſirten Koͤr⸗ 
per beruͤhren will, und die in den belebten Körpern einen empfindlichen 
Schmerz verurſachen; ſo iſt Herr Nollet der Meynung, daß in dieſem 
Falle die Stralen der ausfließenden Materie aus einer doppelten Urſache 
eine ſtarkere Kraft erhalten: erſtlich, weil fie geſchwinder fortgehen, 
zweytens, weil ſich ihre Ausbreitung vermindert, und fie ſelbſt dichter 
zuſammen kommen. Es iſt alſo nicht mehr eine bloß ausfließende dün⸗ 
ne Materie, welche an eine andere ſtoͤßet, die mit geringerer Geſchwin⸗ 
digkeit ihr aus der Luft entgegen kommt, wie im vorhergehenden Falle 
gefchichet, ſondern es IE ein dichteres und geſchwinder fortgetriebenes 
fluͤſſeges Weſen, auf welches ein anderes eben ſo ſtark bewegtes ſtoßet; 
folglich muß in dieſem Falle der Stoß heftiger, die Entzündung größer 
und das Geraͤuſch ftärker ſeyn. Daß aber dieſe Funken in den beleb⸗ 
ten Koͤrpern einen Schmerz verurſachen, geſchlehet daher, weil die Strö⸗ 
me der entzuͤndeten Materie, indem fie einander entgegen kommen und 
ſtork zuſammenſtoßen, beyderſeits zurücke, prallen, wodurch ihre Bewe⸗ 
gung rückwaͤrts gehet; durch dieſes Zuruͤckprallen aber werden die 
Schweißlöcher der Haut mit Gewalt erweitert, und der Gegenſtoß drin⸗ 
get zuweilen ziemlich weit nach dem Arme hinguf. Dieſer Gegenſtoß 
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iſt auch die Urſache, daß die Electriettaͤt eines Körpers auf einmal gaͤnz⸗ 
lich aufhöͤret, oder doch merklich geringer wird, fo bald man an der Flaͤ⸗ 
che deſſelben einen Funken erreget hat. Wie vermittelſt dieſer Funken 
die wirkliche Entzündung ſolcher fluͤſigen Materien geſchehe, die von 
Natur dazu aufgelegt find, oder durch einen gewiſſen Grad der Waͤrme 
dazu geſchickt gemacht worden, hat keine Schwierigkeit; denn es laͤſſet 
ſich leicht begreifen, daß auf der Oberfläche der flüffigen Materie ein 
Streit zwiſchen der aus⸗ und zufließenden Materie entſtehen muͤſſe, und 
dieſes iſt ſchon genug zur Entzündung. 


$. 70, Außer dieſer Theorie haben wir noch einige neue Ver⸗ 
ſuche und Beobachtungen, von denen Herr Nollet in dieſer Abhandlung 
Nachricht giebet, anzumerken. Ich habe oben (H. 67.) bey Zergliede⸗ 
rung der Eigenſchaften des elementariſchen Feuers und der Electricität 
erinnert, daß der Herr Abt dem zarten und inſonderheit dem engliſchen 
Glaſe vor andern Glaͤſern, in Anſehung der Electrieitat, den Vorzug ein⸗ 
raͤumet, und zwar aus der Urſache, weil die Materie deſſelben mit 
Bley verſetzet iſt. In dieſer Muthmaßung iſt er noch mehr beſtaͤrket 
worden, da er gefunden, daß die Roͤhren von blauem Glaſe, die er zu ek 
nem andern Endzwecke hatte machen laſſen, ſehr leicht zu electriſiren find, 
ja felbſt zu ſolcher Zeit, die ſonſt zu den electriſchen Verſuchen nicht be⸗ 
dem iſt; nun iſt aber bekannt, daß das Glas von dem Zafre einer 
blauen oder ſchwarzgrauen Erde, fo auch die Töpfer zur blauen Glaſur 
brauchen, die blaue Farbe erhalte, und daß der Zafre ſeinem Urſprun⸗ 
ge nach, dem Metalle ſehr nahe komme. Es haben ihm zwar dieſe Ver⸗ 
ſuche, da er fie nachgehends zu zwey verſchtedenen malen mit blauen 
Roͤhren aus eben der Glashütte angeſtellet, nicht fo gut gelingen wollen. 
Er vermeynet aber, daß dieſer Unterſcheid vielleicht daher entſtanden, weil 
die letztern Rohren kleiner wie die erſtern geweſen, und daß dieſer Line 
ſtand eine genauere Unterſuchung und mehrere Erfahrungen erfordere. 
Daß die electriſche Materie mit der eigenthuͤmlichen Materie der Koͤrpet 
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aufs genaueſte verbunden fen, und bey dem Ausfluſſe aus demſelben einen 
Theil dieſer Materie mit ſich fortfuͤhre, laͤſſet ſich mehr als wahrſchein⸗ 
lich aus dem Geruche und anderen Umſtaͤnden abnehmen. Daß dieſe 
Ausflüſſe die Farben der Blumen verändern, und fo wie die Duͤnſte vom 
Schwefel die Roſen bleich machen ſollten, hat Herr Rollet nicht zu⸗ 
wege bringen können, ob er gleich den Verſuch vielfältig angeſtellet hat. 
Dagegen aber hat er wahrgenommen, daß, wemm er das Glas mit der 
bloßen Hand gerieben, ſich auf der Oberfläche deſſelben verſchiedene Fle⸗ 
cken von einer braunen Materie geſammlet haben, welche aus einer dem 
weichen Wachſe ahnlichen Materie beſtanden, und die, wenn man ſie ver⸗ 
brannt, wie verſengte Haare gerochen. Nichts iſt, ſeiner Erfahrung 
nach, zum Electriſiren der Glaͤſer beqoemer, als die bloße trockne Hand; 
bey allen andern Arten die Elder zu reiben, hat er die Electrieitaͤt viel 
ſchwaͤcher befunden. Zu Beſtaͤrkung feiner Meynung, von den gegen 
einander laufenden Stroͤmen der aus: und zufließenden Materie, berufet 
er ſich auf einen Verſuch, da eine mit Weingeiſt benetzte eiſerne Stange, 
wenn fie nüt der Kugel electriſſret worden, den Weingeiſt in Geſtalt ei⸗ 
nes unmerklichen Regens von ſich geſtoßen, zu gleicher Zeit aber auch 
die leichten Körper, fo man ihr vorgehalten, an ſich gezogen habe. Im⸗ 
gleichen, daß ein Metallblaͤttchen von drey oder vier Zoll ins Gevierte, 
ſo an zweenen Faden haͤnget, ſehr ofte von der rechten Seite angezogen, 
von der linken aber abgeſtoßen werde, oder daß ſo wohl eine als die an⸗ 
dere Seite deſſelben der geriebenen Glasroͤhre ſich nähere, indem die 
Mitte ſich davon zu entfernen bemüͤhet iſt. Er hat bemerket, daß die 
Stricke oder Stangen, die länger find als go oder 19 Schuh, durch 
die electriſche Rohre nicht auf eimal konnen eleetriſiret werden, ſon⸗ 
dern daß man ſtuͤckweiſe in ihnen die Efeerricität erregen, und etwa bey 
75 oder 20 Schuh anfangen, und auf ſolche Art der ganzen Lage nach 
fortfahren müſſe; wenn aber dergeſtalt die Vorbereitung geſchehen, ſo 
koͤnne man den Strick oder die Stange an einem Ende electriſiren, da 
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denn am andern Ende die Wirkungen der Electriettaͤt alsbald gewöͤhn⸗ 
licher maßen ſich zeigen. Den Dampf, fo von dem Eiſen aufſteiget, 
wenn es mit Scheidewaſſer aufgelöfet worden, hat er mit den eleetriſchen 
Funken in Flamme geſetzet, den Schwefel aber, das Schießpulver, und 
andere aus verbrennlicher Materle beſtehende feſte Körper, hat er damit 
nicht anzuͤnden koͤnnen. Bey der Entzündung der flüfigen Materien 
vermittelſt des Fingers, merket er an, daß ſolcher niemals die Flache 
der fluͤſſigen Materie beruͤhren, vielweniger in ſelbige eingetauchet wer⸗ 
den muͤſſe, ſondern daß, wenn letzteres geſchehen, man den Finger ab: 
trocknen, oder einen andern vorhalten muͤſſe, weil ſonſt kein Funke ent: 
ſtehen und der Verſuch fehl ſchlagen wuͤrde. Die Urſache davon iſt, 
feiner Meynung nach, darinnen zu ſuchen, weil der benetzte Finger in die: 
ſem Falle mit einer ſchwefelichten Materie überzogen iſt, welche der ele 
etriſchen Materie den Durchgang verſaget. 


$. 71. In dem gelehrten nürnbergiſchen Briefwechſel (a), 
vom 19 May 1745 treffen wir eine Anmerkung an, welche Herr D. 
Carl Auguſt von Bergen, Profeſſor der Arzneywiſſenſchaft zu Frank⸗ 
furt an der Oder, an die Herren Verfaſſer dieſer Wochenſchrift gelan⸗ 
gen laſſen; daß naͤmlich die mitgetheilte Electrieität deſto ſtaͤrker und 
empfindlicher fen, je ebener und polirter die Fläche der Korper iſt. Herr 
von Bergen gruͤndet ſich dieſerwegen auf ſeine eigene Erfahrung. Er 
hat ſich vergebens bemuͤhet, mit einer unpolirten eiſernen Stange die 
leicht feuerfangenden Spiritus zu zuͤnden; fo bald er aber mit dem blo⸗ 
ßen Degen den Verſuch angeftellet, hat er im Augenblicke den Weingeiſt, 
wenn er auch nicht ſehr vectificiret geweſen, und andere Spiritus ent⸗ 
zuͤnden koͤnnen. Weil das reine Qveckſilber die ebenſte Fläche hat, fo 
glaubt er, daß ſolches unter allen Korpern des ſtaͤrkſten Grades der nut⸗ 
getheilten Electricität fähig ſey. 
$ 72 
(a) Commercium litterarium ad Rei Medicae et Scientiae Naturalis incre- 
mentum inſtituti. Hebdom. vigeſima d. XIX May 1745. P. 158. 
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9. 73. Den 23 dieſes Monathes wurde in der koͤniglichen 
Societät in Londen ein Schreiben von dem Herrn Profeſſor Boſe ver⸗ 
leſen (b), in welchem er unter andern meldet, daß mit einer ſehr ſchnel⸗ 
le bewegten glaͤſernen Kugel, von ſechs oder acht Zollen im Diameter, 
eine eiſerne Stange ſo ſtark koͤnne electriſiket werden, daß nach denen 
daraus auf den Finger zu ſchießenden Funken die Haut platzen und das 
Blut heraus ſpringen muͤſſe, und daß die dadurch verurfächte Wunde als 
le Kennzeichen eines Brandes an ſich haͤtte. Der Herr Profeffor hat 
alfo mit einer einzigen Kugel von mittelmaͤßiger Größe dasjenige be⸗ 
werkſtelliget, was er vor einem Jahre mit mehrern dermaleinſt zu Stan: 
de zu bringen, ſich getrauete (§. 5 ). Man muß geſtehen, daß unter 
feinen gluͤcklichen Haͤnden die electriſchen Wirkungen allemal einen vor⸗ 
zuͤglichen Grad der Staͤrke zeigen. Als er mit vielen Kugeln oder glaͤ⸗ 
fernen Roͤhren einen in ſeidenen Stricken hängenden Menſchen electriſi⸗ 
ren, und ihm alsdenn eine Ader oͤffnen laſſen, ſo iſt das Blut viel ge⸗ 
ſchwinder gelaufen, und hat waͤhrendem Laufen wie der Phoſphorus im 
Dunkeln geleuchtet; eben dieſes Leuchten und die vermehrte Geſchwin⸗ 
digkeit im Auslaufen, hat er auch an dem eleetriſirten ſpringenden Waſ⸗ 
ſer wahrgenommen. 


5. 73. Die Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin, 
welche durch die preiswuͤrdigſte Vorſorge ihres weiſen Monarchen in den 
Stand geſetzet worden, fo wohl für ſich mit erneuerten und vermehrten 
Kräften an dem Bau der Wiſſenſchaften zu arbeiten, als auch auswaͤr⸗ 
tige durch ansehnliche Belohnungen zu gemeinſchaftlicher Beförderung 
dieſer Abſicht aufzumuntern, fahe die bisher geſammleten Verſuche und 
Erfahrungen als einen hinlaͤnglichen Vorrath benoͤthigter Materialien 
au, mit dem Bau dieſes neuen Theils der Naturlehre einen Anfang zu 
machen, und zu Entdeckung der wahren Urſache der Electrieität den 
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Weg zu bahnen. Sie waͤhlete daher dieſe Materie zum Vorwurfe ihrer 
erſten Preisſchrift, und machte im Anfange des Auguſtmonathes des Jah⸗ 
res 1944 bekannt, daß demjenigen ein Preis von so Dukaten beſtim⸗ 
met ſey, welcher die wahre Urſache von der Electrieitat der Körper, und 
von allem, was bis zu der Zeit darinnen entdecket worden, am beſten er⸗ 
klaͤren wuͤrde (c). Den z May im Jahr 174 wurde der Abhand⸗ 
lung, die Herr J. F. Waitz, Koͤnigl. Schwediſcher und Hochfürſtlicher 
Heſſencaſſeliſcher Finanz- und Bergrath unter dem Wahlſpeuche: In 
magnis voluiſſe ſat elt, eingeſchicket, der Preis zuerkannt; und ſel⸗ 
bige bald darauf mit drey andern Abhandlungen, ſo von der Akademie 
der Ausarbeitung wegen des Druckes wuͤrdig geſchatzet worden, nebſt 
einem Vorberichte von dem Urſprunge und Erfindung der electriſchen 
Kraft der Koͤrper, durch den Druck bekannt gemacht (d). 


§. 74. Aus dem reichen Vorrathe der von dem Herrn Berg⸗ 
rath Waitz angeſtellten und in jetzt gedachter Abhandlung angeführten 
Verſuche, wollen wir, zufolge unſerer Abſicht, nur derer gedenken, bey 
welchen wir etwas neues zu bemerken finden. Die gewoͤhnliche Art, 
die 
(E) Verliniihe Nachrichten von Staats und gelehrten Sachen Ao. 1744. 
Num. XCIII. Dieſe oͤſſentliche Ankündigung der königlichen Akademie zu Berlin, 
wurde in einer Spottſchriſt, ſo unter dem Titel: Schreiben an die koͤnigli⸗ 
che Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, die Unterſuchung von der 
Clectrieität und den von ihr beſtimmten Preis betreffend von F. W. Prag den 
15 Jin. 1745, herausgekommen, beißend durchgezogen und getadelt. Der 
Freyherr von Wolf neunet dergleichen Tadler, Schuttführer beym Bau der 
Wiſſenſchaften, welchen, wofern fir aus intereffirten Abſichten unter den Schutt 
und Uaflath rechnen das dazu nicht gehöret, und was auszufegen ſuchen, wo 
nichts iſt; oder gar die Haud an den Bau legen und elnxeißen, damit ſie etwas 
wegzuführen haben, es in der That nicht eine geringe Schande iſt, daß ſie dieſem 
jo gar ſchlechten Aemtlein nicht recht vorſtehen koͤnnen. ‘ 
(d) Abhandlung von der Electrieität und deren Urſachen, welche bey der 
‚Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin den Preis erhalten, aufgeſetzt 
von J. F. Wais, Berlin 174 Ti 
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die electriſchen Glasroͤhren zu reiben, hat er fehr beſchwerlich, hingegen 
nicht nur eine große Erleichterung, ſondern auch die Electrieität viel 
ſtäͤrker gefunden, wenn er ein wollenes Tuch mit weißem unverfaͤlſchtem 
Wachſe ſtark beſtrichen, die Glasroͤhre aber nur gelinde damit gerie⸗ 
ben (e). Denn obwohl das Wachs dem Reiben anfänglich ſehr wi 
derſtehet, und viel Kraft angewendet werden muß, wenn man mit dem 
gewaͤchſten Tuche reiben will, fo verlieret ſich doch der Widerſtand bald, 
wenn man auf das Wachs ein fluͤchtiges Oel, als Roßmarienoel, Terz 
pentinſpiritus und dergleichen gießet. Denn hiedurch wird fo wohl die 
Roͤhre, als das Tuch glatt, und alle Narben und Vertiefungen an der 
Röhre find gegen die ſich anſetzende Feuchtigkeit verwahret. Es iſt be: 
reits oben (§. 63.) angemerket worden, daß nicht alles Glas zu 
den electriſchen Verſuchen tauglich, ſondern daß darinnen ein großer 
Unterſcheid in Anſehung der Staͤrke der Electrieitt anzutreffen fen, 
Herr Waitz vermeynet, daß ein Glas, welches nicht gar geſchmolzen 
iſt, ſondern wegen der uͤberſluͤſſigen Potaſche immer neue Feuchtigkeit 
annimmt, ſich nicht wohl eleetriſiren laſſe, und daß eben hierinnen der 
Grund verborgen liege, warum einige mehr Electricität bey den ſproſ⸗ 
ſigten rauhen Röhren angetroffen haben, als bey anderm durchaus bland 
geſchmolzenen Glaſe; naͤmlich, weil letzteres viele Potaſche, erſtere aber 
derſelben nur wenig bey ſich gefuͤhret. Weil er Gelegenheit gehabt, 
lange auf einer Glashuͤtte zu verbleiben, fo hat er eine Eompoſition mit 
wenig Potaſche verſetzen, durch die Länge der Zeit und Heftigkeit des 
Feuers die Glas materie recht gar ſchmelzen, und Roͤhren darausziehen 
laſſen, deren Wirkung mit dieſer Theorie vollkommen uͤbereingeſtimmet, 
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und jedes mal auf den erſten Strich der Reibung Funken und Flammen 
gegeben hat. Herr Profeſſor Hamberger hot, wie oben 9. 3 J. erinnert 
worden, ein Barometer angefuͤhret, in welchem das Qveckſüber, fo lan⸗ 
ge es gefallen, in der Weite von zwo bis drey Linien, leichte Körper 
an ſich gezogen, im ſteigen aber ſolche von ſich geſtoßen. Herr Waitz 
giebt eine neue Art dergleichen electriſche Barometer zu verfertigen, und 
dabey verſchiedene Handgriffe an, deren man ſich, ſo wohl bey Zube⸗ 
reitung derſelben, als auch bey den damit anzuſtellenden Verſuchen mit 
Nutzen bedienen kann. Aus den von dem Herrn Bergrath damit ſehr 
ſorgfaͤltig angeſtellten Experimenten erhellet, daß das Anziehen und Fort: 
ſtoßen leichter Körper, das man bey der Bewegung des Qveckſilbers in 
dieſen Barometern wahrnimmt, allerdings eine Wirkung der Electrlei⸗ 
tät ſey, ob gleich Herr Hamberger anderer Meynung iſt (k), und in 
den Gedanken ſtehet, daß eine duͤnne Materie durch die Zwiſchenraͤum⸗ 
lein des Glaſes ungehindert durchkommen, und in den Naum eindrin⸗ 
gen koͤnne, welchen das Qveckſilber im Niederſinken verlaͤſſet; dahinge⸗ 
gen aber wieder ausgetrieben werde, wenn es in ſeinen vorigen Stand 
wieder zuruck kehret; und daß dieſe duͤnne Materie die leichten Körper 
mit fortreiße, und an das Glas treibe, dahingegen aber auch wieder 
abſtoße, wenn das zurückkommende Qoeckſilber dieſelbe aus dem einge: 
nommenen Platze heraus jaget. Sollte dieſes die wahre Urſache ſeyn, 
ſo müßte das Anziehen und Abſtoßen bey allen Barometern erfolgen; 
weil die duͤnne Materie durch eine Glasroͤhre wie durch die andere kom⸗ 
men kann. Allein die Erfahrung lehret das Gegentheil, und die Verſu⸗ 
che zeigen, daß dieſe Bewegung nicht bey allen, ſondern nur bey denen 
Barometern erfolge, welche auf gehörige Art zubereitet find, und in 
welchen ſowohl die Luft, als auch vorneh lich alle Feuchtigkeit, als wel⸗ 
che der Elcctrieitat hinderlich! iR, durchs Feuer heraus getrieben 3 
So hat Herr Waitz ie durch nefniges Versuchen erfahren, duß 
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die düͤnneſten mietallenen Drathe viel ſchueller an das eleetriſche Baro⸗ 
meter fahren, als Papier, Glas, Pergament, und dergleichen. Wäre 
nun eine zudringende flüſſige Materie die einzige Urſache ſolcher Bewe⸗ 
gung, ſo muͤßte der Strom derſelben ein breites Papier, Pergament und 
dergleichen viel heftiger gegen die Glasroͤhre treiben, als einen ſchmalen 
Drath. Imgleichen fo hat er wahrgenommen, daß, wenn der ledige 
Thell des Barometers in ſeinem Geſtelle in einer ausgekehlten Vertie⸗ 
fung anlieget, fo geſchiehet das Anziehen der leichten Koͤrper mit viel 
geringerer Kraft; es erſtrecket ſich auch dieſelbe nicht leicht uͤber ein paar 
Linien von der Noͤhre, da doch eine freyſtehende Nöhre auf anderthalb 
bis zweene Zölle merklich wirket. Wuͤrden nun die leichten Korper von 
einem Strom eindringender Materie zur Glasroͤhre hingetrieben, ſo muͤßte 
ihre Wirkung weit ſtaͤrker ſeyn, wenn die Roͤhre auf einer Seite anlie⸗ 
get, weil der Zufluß daſelbſt gehindert, folglich auf der andern Seite de: 
ffo ſtärker angetrieben werden mußte. Setzet man aber die Urſache in 
der Eleetrieitäͤt, fo laͤſſet ſich der Erfolg dieſer Verſuche nach den bekann⸗ 
ten Regeln der electriſchen Wirkungen ganz leichte erklaren. Ob wohl 
die Verſuche von dem Leuchten und Blitzen in den Barometern ſchon 
Tängft bekannt (5. 49), fe hat Herr Waitz dieſelbe dennoch mit ganz 
beſonderer Sorgfalt und Achtſamkeit augeſtellet, und dabey verſchiedene 
merkwuͤrdige Umſtaͤnde wahrgenommen, welche dieſem Theile der Natur⸗ 
lehre ein mehreres Licht geben, und woraus ganz deutlich erhellet, daß 
dieſes Leuchten und Blitzen eine Wirkung der Eleetrieitaͤt ſeh. So 
hat er auch mit ſeinen electriſchen Barometern das Knaſtern und Praſ⸗ 
ſeln, ungleichen die Mittheilung der Electrieltät, ob wohl im geringen 
Grade, zu wege bringen konnen. Denn, als er ein Blatt Papier in der 
Gegend befestigte, wo der ledige Raum in der Rohre anfänger, und 
darauf das Aveckſilber in der Rohre bewegte, fo Härte man ein. gelindes 
urde in eben ger achter Gegend ein hoͤlzernes Staͤbchen en 
det. Blech on eee 
Bla ek webzine ei daß 
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daß das Holz oder das Metall frey ſchwebte, ſo zogen ſie insgeſammt 
leicht bewegliche Sachen eben ſo an ſich, als das Barometer ſelbſt. Daß 
die Katzen, einige Hunde, Pferde und andere Thiere knaſternde Funken 
von ſich geben, wenn man ſie mit der Hand ſtreichet; imgleichen daß 
bey einigen Menſchen dergleichen Feuer aus den Haaren entſpringe, 
wenn ſie ſich gekammet haben, iſt eine ſchon laͤngſt bekannte Sache. Da 
nun bey dieſer Begebenheit viele Kennzeichen wer, Eleetricität, namlich 
feurige Ausfluſſe, welche durchs Reiben hervor gebracht werden, anzu⸗ 
treffen find, und noch niemand ſich bemüͤhet hat zu erfahren, ob dieſes auch 
in der That eine Wirkung der Electrieität fen (8) 3 To machte ſich Herr 
Waitz an dieſe Unterſuchung. Er nahm einen Hund, der vorher eine 
geraume Zeit in einem warmen Zimmer unter dem Ofen gelegen, damit 
keine waͤſſerige Feuchtigkeiten in den Haaren feines Felles verborgen und 
übrig bleiben möchten. Er legte denſelben auf ein kleines Tiſchblatt, ſo an 
vier ſeidenen Schnuͤren aufgehangen war, und worauf ein langer eiſer⸗ 
ner Stab dag, welcher zu beyden Seiten weit uber die Tafel hinaus ra⸗ 
gete. Als num der Hund wiederborſtig gerieben wurde, indem er auf 
dem eiſernen Stabe lag, ließ er ſich daſſelbe wohlgefallen; ſo bald aber 
das außerſte Ende von dem eisernen Stabe mit einem Finger beruͤhret 
wurde, entſtand zwiſchen dem Finger und dem Stabe ein heller Funke 
mit einem gelinden Knacken. In demſelben Augenblicke ſprang der Hund 
ganz erſchrocken auf, fieng an zu bellen, und gab alſo zu erkennen, daß er 
beleidiget fep. Er wurde ſtehend weiter gerieben, ohne daß er den Stab 
an 1 4 2 ; berüͤh⸗ 
(e) Es hat ſchon Herr du gay in feinem ſechſten Memoire, wie oben g. as. 
erinnere worden, gemuthmaßet, daß die knaſternden Funken, ſo aus den Kagen⸗ 
baaren entfpringen, eine Wirkung der Elecrricität wäten. Er but auch bereits 
im Jahre 1733 eine Katze jelbit bloß dadurch electriſtret, indem ei mit der Hand 
verſchiedene mal auf ihrem Ruͤcken hin und wieder gefahren, da er aus ihren 
N 7 Nase und Ohren Sue 8 ac Mini 
N E ad der 
ſtoßen, wie bald wird gemeldet werden, entdecket. * 
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beruͤhrete; ſo bald der Stab von neuem mit dem Finger beruͤhret w¾urde, 
ſtellete er ſich au, als wenn ihm etwas widriges begegnete. Wenn man 
einen Schluͤſſel ſeiner Naſe naͤherte, oder ihm ein Stück Fleiſch vorhiel⸗ 
te, ſo entſprungen ſchmerzhafte Funken, und der Hund fuhr mit grim⸗ 
migen Geberden zurück. Dieſe durch das Reiben des Hundes erregte 
Electrieität hat Herr Waitz in etlichen an einander ſtoßenden Stangen 
weiter fortgefuͤhret, und es haben fo wohl dieſe Stangen, als der Hund 
ſelbſt, Goldblaͤttchen und andere leichte Sachen an ſich gezogen, und mies 
der zurüͤck geſtoßen. Da nun ein gleiches auch bey den Verſuchen mit 
den Katzen erfolget; ſo ſiehet er nicht, warum es mit allen übrigen le⸗ 
bendigen Ereaturen, bey welchen durch das Reiben oder Kaͤmmen Fun⸗ 
ken hervor gebracht werden, nicht gleiche Bewandniß haben ſollte. Zus 
folge dieſen Verſuchen wurden alſo die lebendigen Menſchen und Thiere, 
welche man bisher nebſt dem Metalle, dem Waſſer und andern fluͤſſigen 
Materten, für Körper gehalten, welche an ſich unelectriſch ſind, und 
nicht anders als durch Mittheilung koͤnnen electriſiret werden, nicht mehr 
unter die uneleetriſchen Korper gehoͤren; ſondern, da die Electrieitaͤt in ih⸗ 
nen durch bloßes Reiben kann erreget, und andere unelectriſche Körper: 
dadurch konnen efecteifivet werden, allerdings zu denen an fich electriſchen 
muüſſen gezaͤhlet werden. Wie nun aber dem ohngeachtet dieſe Körper 
dennoch die Eigenſchaft der uneleetriſchen haben, und ſich, fo wie das 
Metall und das Waſſer am leichteſten und ſtärkſten von andern durch 
Mittheilung electriſiren laſſen, das verdienet allerdings eine nähere Unter⸗ 
ſuchung, und gehoͤret unter die bisher noch nicht aufgelöferen electriſchen 
Aufgaben (b). 8 Ba 


. Ete s F. 78. 


Ch) Da die königliche Akademie zu Angers auf das Jahr 1748 einen 
Dreis für Be Auflöfung der Fragen beſtinunet; Les Metaux et les Animaux ne 
deyienueng ils electtiques que par communication? Pourquoi ne le deviennent 
ib pas par Ta Kat: on fe fert poartendre les autres corps eledriques? 
ſo iſt zur vermuthen, daß dieſe Materie bald in mehreres sicht wird geſetzet werden. 


. 
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§. 75. Da die berühmteſten Naturlehrer als eine fichere 
Wahrheit angenommen, daß der ganze Weltraum mit einer ſubtilen 
Materie angefuͤllet ſey, welche die allerkleineſten Schweißloͤcher und 
Zwiſchenraͤumlein der Körper durchdringet, und in allen und jeden Ma⸗ 
terien angetroffen wird, und daß aus der Bewegung dieſer Materie Licht, 
Wärme und Feuer entſtehe; die Verſuche aber, fo man bisher angeſtel⸗ 
let, lehren, daß die eleetriſche Materie, wenn fie in Bewegung gebracht 
wird, leuchtet, erwaͤrmet, entzuͤndet, und daß ihr Feuer in der Luft 
wie ein anderes ſchnelles Feuer ein Geraͤuſche machet; folglich in der 
electriſchen Materie eben die Eigenſchaften angetroffen werden, welche 
man der Licht und Feuermaterie zueignet, ſo traͤget Herr Waitz kein 
Bedenken fie fuͤr eben dieſelbe Materie anzunehmen, und voraus zu ſetzen, 
daß alle Körper in der Welt mit der electriſchen Materie angefüllet find, 
ihre Gegenwart aber alsdenn erſt von uns wahrgenommen und empfun⸗ 
den werde, wenn ſie in Bewegung geſetzet worden. Dieſe Bewegung 
wird durch das Reiben hervorgebracht. Denn durch das hin⸗ und her⸗ 
fahren des reibenden Koͤrpers wird die electriſche Materie aus den Poris 
der aͤußern Fläche des geriebenen herausgeriſſen; ſo bald dieſes geſche⸗ 
hen, ſo tritt die in den innern Zwiſchenraͤumlein befindliche in deren Stel⸗ 
le, und wird bey fortgeſetztem Reiben ebenfalls herausgejaget. Folg⸗ 
lich iſt ein electriſirter Koͤrper ein der electriſchen Materie entweder voͤl⸗ 
lig, oder zum Theil beraubter Koͤrper; ein unelectriſirter aber ein da⸗ 
mit angefüllter oder unberaubter Körper, Weil die Feuer. und Licht⸗ 
materie, und alſo auch die eleetriſche Materie flüͤſſig iſt, fo bemuͤhet ſich 
Herr Waitz theils aus den in der Mathematik und Naturlehre erwleſe⸗ 
nen Lehrſaͤtzen von der Bewegung der fluͤſſgen Materien vermöge der 
Schwere und Elafticität derſelben, theils aus den vom Herrn Ham⸗ 
berger gegebenen Regeln vom An oder Zuſammenhaͤngen, das Electri⸗ 
firen und die electriſchen Erſcheinungen zu erklären. Denn ſo wie neun 
Tropfen Qveckſilber, Waſſer, Oel, wenn fie einander nee be⸗ 
hren, 
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rühren, zuſammenſließen, und unter ſich zuſammenhangen, imgleichen 
zwo Lichtflammen ſich mit einander vereinigen, und die ſtaͤrkeſte die ſchwa⸗ 
cheſte an ſich ziehet, wenn fie einander zu nahe kommen, ſo vermeynet 
Herr Waitz, daß auch die electriſche Materie in zwey einander beruͤh⸗ 
renden Koͤrpern zuſammenhange, und indem einer auf den andern fort⸗ 
geſchoben wird, ſo treibe er nicht allein einen Theil der Materie vor ſich 
her, ſondern hinter und unter ſich reiße er auch einen Theil derſelben mit 
ſich fort, ja gar aus den Schweißtöchern und Zwiſchenraͤumlein, uͤber 
welche er wegfaͤhret, heraus. Wird nun zu dem electriſirten Glaſe ein 
anderer unelectriſirter Körper gebracht, fo muß die electriſche Materie 
aus dem unberaubten in den beraubten uͤbergehen, und dergeſtalt eben⸗ 
falls beraubet oder electriſiret werden; ſo wie das Oel aus einem vollen 
Tochte in ein ausgeleertes trit, wenn dieſes an jenes geleget wird; im⸗ 
gleichen ein trockener Schwanm das Waſſer eines gefüllten an fish ſau⸗ 
get. Da nun alle und jede Materie, und alſo auch die Luft, mit eleetri⸗ 
ſcher Materie angefuͤllet iſt, dieſe aber alle Körper umgiebet, und folg: 
lich auch den electriſieten ganz genau beruͤhret, ſo muß ein jeder Körper, 
aus deſſen Zwiſchenrqumlein durch Reiben, oder durch Berührung ele⸗ 
ctriſirter Körper ein Theil der eleetriſchen Materie entfuͤhret worden, fol: 
che aus der Luft an ſich ziehen, und folglich auch die Luft derſelben be⸗ 
rauben. Woraus denn leicht zu begreifen, wie es zugehe, daß un⸗ 
electriſche Körper eleetriſiret werden, ob fie gleich den electriſirten nicht 
Berühren, ſondern nur vermittelſt der Luft in einander wirken können. 
Aus den mit den Hanrröhren angeftellten und von dem Herrn Bergrath 
angeführten Verſuchen erhellet, daß in Haarroͤhren, oder welches eben 
daſſelbe iſt, in den Poris der Körper, die anziehenden Kräfte ſich umge⸗ 
kehrt verhalten, wie ihre Diameter, und daß folglich, wenn ein Korper 
weite, ein anderer aber enge Poros hat, und beyde mit einerley Ma⸗ 
terie angefüller find, weit mehrere Kräfte erfordert werden, die Materie 
aus den engen, als aus den weiten heraus zu ziehen. Imgleichen daß, 

Cee 3 wenn 
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wenn ein Koͤrper der weite Poros hat, eines Theils der darinn befind⸗ 
lichen fluͤſſgen Materie beraubet, ſo denn aber zur Berührung weit en⸗ 
gerer, jedoch vollkommen angefuͤllter Zwiſchenräumlein gebracht wild, 
die fluͤſſige Materie in eine weit ſchnellere und heftigere gusſließende Be 
wegung gerathe, als wenn ein Körper mit engen Schweißloͤchern ſeinen 
Mangel aus weitern herzunehmen Gelegenheit hat. Das iſt: Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Ausffüͤſſe verhält ſich, wie das Qvadrat der Diameter 
von den Zwiſchenraͤnumlein, welche ſich in den beraubten Koͤrpern finden, 
wenn ſelbige die ſluͤſſige Materie in unberaubten berühren. Und hier⸗ 
innen vermeynet Herr Waitz die Urſache zu finden, daß die electriſchen 
Ausfluͤſſe aus den Metallen das helleſte Licht und Feuer geben, zugleich 
aber auch das mehreſte Geraͤuſche machen; desgleichen, daß dieſe durch 
Reiben ſich gar nicht, andere Koͤrper aber ſchwer und noch andere leicht 
electriſiren laſſen; wie auch, daß diejenigen Koͤrper, welche ſich durch 
Reiben nicht electriſiven Taffen, ſolches doch nicht hindern koͤnnen, wenn 
fie von beraubten Körpern beruͤhret werden; oder daß die electriſirten 
Körper viel oder wenig Wirkung thun, wenn ſie auf Materien von dies 
ſer oder jener Art ruhen. Daß die electriſirten Koͤrper andere unelectriſir⸗ 
te an ſich ziehen, geſchiehet auf folgende Art: Ein elertriſirter Körper, 
wenn er einem uneleetriſirten nahe kommt, bringet in demſelben ſtarke 
Ausſtroͤmungen der eleotriſchen Materie hervor. Dieſe Ausſtromungen 
brechen aus allen Puncten der kleinſten Koͤrper heraus, folglich ſtem⸗ 
men fie ſich auf allen Seiten entweder gegen die Luft, oder auch zugleich 
mit gegen die in der Luft enthaltene eleetriſche Materie an, und treiben 
alſo den Koͤrper mit eben der Kraſt auf dieſe, als auf die andere Seite, 
fo, daß keine Bewegung erfolgen kann, ſo lange der Trieb auf allen 
Seiten gleich iſt. Weil aber in den electriſirten Korpern ein Mangel 
an eleetriſcher Materie iſt, und alſo die Ausflüſſe auf dor Seite, wo fie 
nach deim eleetriſteten Körper zugekehret ſind, aufgenommen werden, 
folglich eurweder keinen, oder einen wel geringen Woiderſtand finden, 
] 2 ſo 
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ſo treibet die gegen uͤber ausſtoßende Materie den Koͤrper gegen den ele 

errifieren an, ſo wie das Feuer eine Nagbete in die Luft ſtoͤßet, oder wie 
die hervor brauſenden Duͤnſte eine Dampfkugel, die auf Rädern ſtehet, 
fortſchieben. Daß fie aber von dem electriffrten Koͤrper wieder abpral⸗ 

len, und fortgeſtoßen werden, geſchiehet, weil die kleinen, leichten Koͤr 

per guch nur einen kleinen Vorrath elcetriſcher Materie in ihren Zwi 

ſchenraumlein haben, und daher, ſo bald ſie an den electriſirten Körper 
kommen, in dem Augenblicke derſelben beraubet werden; da aber die ent⸗ 
fernte Euft noch unbergubet iſt, ſo muͤſſen fie, ihren Mangel zu erſetzen, 
ſich wieder zu der vollen Euft wenden, und ſolchergeſtalt abprallen und 
zuruͤckfahren. Da nun dieſes Abſtoßen und Zurüͤckfahren ohne alle Re⸗ 
gel und Ordnung zu erfolgen ſeheinet; denn bald bleibet ein Stuͤcklein 
hangen, bald fähret ein anderes an den Ort zuriick, wo es hergekom⸗ 
men, bald weichet es zur Seite aus, bald waͤhlet es einen andern Weg 
zu ſeiner Flucht; ſo zeiget Herr Waitz, daß nothwendig außerhalb dem 
electriſirten Korper etwas müuͤſſe vorgehen, worinnen der Grund dieſer 
Unordnung zu ſuchen iſt. Und dieſes ſind, ſeiner Meynung nach die 
verſchiedenen Bewegungen, fo in der Luft, theils durch das Reiben der 
Korper, theils durch das Athem hohlen, Huſten und Aus dunſten der 
an dem Orte gegenwartigen Perſonen, verurſachet werden. Wenn 
aber ein angezogener Korper hangen bleibet, oder nicht zurücke führer, fo 
geſchiehet dieſes daher, weil er nicht völlig kann bergubet werden, ſon⸗ 
dern aus der Luft ſo viel wieder annimmt, als ihm von dem electriſirten 
Körper entzogen wird; wie die Verſuche mit einem angezogenen Qvart⸗ 
blatt Paper, und einer auf einem Stifte beweglichen langen Nadel, im: 
gleichen nütt einem Waſſerſtrale zeigen. Da Herr Waitz die Licht und 
Fenermater je und die electriſche Materie fir eine und eben dieſelbe Ma: 
terte hält, ſo iſt leicht zu erachten, warum vermittelt der Electrteitkt. 
Licht und Feuerfunken können erreget werden. f 


9. 76. 
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§. 76. Nachdem Herr Waitz durch verſchiedene Verſuche 
daͤrgethan, daß die electriſche Materie aus den dichteſten Korpern aus⸗ 
ſtroͤme, und daß dieſe Ausſflüſſe mit ſolcher Geſchwindigkeit ſich ergie: 
ßen, daß fie vermoͤgend find, allerley Korper in Bewegung zu ſetzen z fo 
iſt er auch bemuͤhet die Kraͤfte, womit die ausfließende eleetriſche Mate- 
rie einen Widerſtand zu uͤberwinden vermag, einigermaßen zu berechnen. 
Er nahm zu dem Ende zwey eiferne viereckigte Stäbchen, jedes 6 Zoll 
lang, einen halben Zoll breit, ein viertel Zoll dick, und ſechs Loth ſchwer. 
An den aͤußerſten. Enden derſelben Hatte er jedem, auf der ſchmalen Sei- 
te, zwey Oehre gegeben, und in jedes Oehr einen duͤnnen Faden gebun⸗ 
den, und dieſe in der Oeffnung einer Thuͤr, oder an det Detke des Fin 
mers ſo angeheftet, daß jedes Staͤbchen an feinen beyden Faden wage⸗ 
recht hieng, und ſich mit der breiteſten Seite gegen das andere anlegte; 
ein jedes ſtellete alſo ein dier Fuß langes Pendulum vor, dergeſtalt, als. 
waren fie beyde an einerley Achſe beweglich. Dieſe Stäbchen konnen 
ihre Ruhelinie nicht erreichen, ſondern, weil ein jedes ein viertel Zoll 
dick, fo bleiben ihre Mittelpunkte der Schwere von der Nuhelinie 
(linea orthodroma oder linea divectionis grauium) um ein achtel 
Zoll zu behden Seiten entferuet. Da nun aus der Mechanik kaun er⸗ 
wieſen werden, daß in dieſem Falle die Kraft v, mit welcher fie gegen 
einander drucken, ſich zu ihrer ganzen Schwere 7 verhalte, wie der Ab⸗ 
ſtand von der Ruhellute = Zoll, zur ganzen Länge des Penduli 48 
Zoll, ſo iſt 4 8“ % & folglich x = geg b. das it, fe dell 
cken mit eiter Kraft gegen einander, welche 253 ihrer ganzen fütte 
ausmachet, und in unferm Berſuche ; 10 Loh berger: min fen 
dieſes zweymal, ſo hat man das Aggregatum der beyden Krafte. Als 
Herr Waitz dieſen Stabchen eine electriſirte Glaeröhre näherte, fd fuh⸗ 
"ren fie um einen Zoll weit ausemander. Weil nun in dleſem Falle das 
ganze Gewicht eines jeden Stäͤbthens tun einen halben 1 
helimte entfernet und weiter fortgetrieben worden, die Kraft aber, wel⸗ 


che 


RE 
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che ein Pendulum ſo weit von ſeinem Ruhepunkte wegtreibet, ſich zu det 
ganzen Schwere deſſelben verhalt, wie der Abſtand vom Ruhepunkte zu 
dem Abſtande des Centri Oleillationis von dem puncto Sufpenfionis, 
oder wie der Abſtand vom Nuhepunkte zu der ganzen Lange des penduli 
ſimplieis (i) ſo folgen, daß die ausſtroͤmende Materie fo viel Kraft 
angewendet habe, welche der ganzen Schwere gleich iſt. Denn wenn wir 
die unbekannte Kraft ) und die ganze Schwere des Penduli p nennen, 
ſo wird ſeyn: 483 = pay, folglich ya g. Wenn man 
aus den haͤuſig angeſtellten Verſuchen überzeuget ſeyn kann, daß die 
elerttiſche Materie ſubtil ſey, gleichwohl aber ſchwere Körper aus ih⸗ 
rein Lager ſtoße, und in Bewegung ſetze, ſo vermeynet Herr Waitz, 
daß man nach den Regeln der Mechanick ſicher ſchließen konne, daß die⸗ 
fe Materie mit einer unbegreiſtichen Geſchwindigkeit aus den Korpern 
hervorbrechen muͤſſe; und daß dieſe Berechnung hauptſäͤchlich darauf be. 
ruhe, daß nicht nur die Maſſe oder die Art der Schwere dieſer Materie 
beſtümmet, ſondern auch die mechaniſchen Lehrſätze richtig angebracht 
werden, nach welchen die Gewalt oder Nachdruck dem Producte gleich 
iſt, wenn die Mae eines Körpers mit der Geſchwindigkeit ſeiner Bes 
wegung multipliciret wird, imgleichen daß die Gewalt des Stoßes be; 
kannt werde, wenn man das Qvadrat der Geſchwindigkeit mit der Große 
der Maſſe vermehret. Weil er nun die Feuer- und Lichtmaterie für die 
eleetriſche angenommen, von jener aber nach Roͤmers und Caſſini Er 
fahrungen bekannt iſt, daß fie in einer Secunde Zeit einen Weg von 
980, 789, 200 Schuhen zurck lege; der Schall hingegen nach Flam⸗ 
ſtets, Halley und Derhams Verſuchen, in gleicher Zeit ſich nur auf 
1142 Fuß erſtrecke; ſo ſchließet Herr Waitz, daß ſich die Maſſe der 
Luft zu der Maſſe der Licht: oder der eloctriſchen Materie umgekehrt; ver⸗ 
13 halte, 
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halte, wie dle Geſchwlndigkeiten ihrer Bewegungen, und daß folglich 
die electriſche Materie g 5 83 4 mal leichter ſey als die Luft. Weil die 
eleetriſche Materie von allen Seiten eines Korpers ausſtroͤmet, und in 
die electriſirte oder beraubte eindringet ſo wie ein mit Luft durchdrun⸗ 
gener Körper, z. E. Holz, aus allen Punkten ſeines Umfanges die Luft 
ausſtroͤmet, wenn die äußere Luft ganz oder zum Theile weggenommen 
worden, und ſich fo weit ausbreitet, als die Kraft der umſtehenden Luft, 
oder anderer Korper ſolches nicht verhindern; fo urtheilet Herr Waitz, 
daß die electriſche Materie auch elaſtiſch ſey, und hierinnen mit der Na⸗ 
tur der Kuft eine Aehnlichkeit habe. Nimmt man dieſes an, ſo laͤſſet 
ſich deſto leichter begreifen, wie die electriſche Materie eine zitternde Be. 
wegung erregen konne, durch welche fie in unſern Augen empfunden, 
und als Feuer ſichtbar wird; desgleichen wie ſie der Luft eine ſolche Er⸗ 
ſchütterung mittheile, daß man bey ihren Ausflüſſen ein deutliches Kuna / 
ſtern, Knacken, Ziſchen und Sauſen hoͤree t. 


paar beſondere Aümerkungen des Herrn Verfassers anführen (k). Ex 
ſagt: die eleetriſche Materie ſey unter den noch zur Zeit bekannten fü: 
ſigen Materien dir allelſttoetleſte, wont die Zwiſchenncumleln in den 
erofeiehen Körpern angefület ſind, und werde dürch das dieiben aus 
ſolchen herausgebtacht, auch allen andern Körpern, nach Proportion 
ihrer Dichtigkeit, und in fofern ihre Pori nicht ſchon völlig damit an⸗ 
gefüllet ſind, nach und nach milgktheilet. Sie befſnde ich in allen Kdr. 
pern an der conenven Flache ihrer Sthiveislöcher, und bleibe in den 
war nicht 
F ine g Hager Sc 
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nichtielafüifchen Körpern daran hangen. Ihr Abgang, welcher in den 
claſtiſchen Korpern durch das Reiben verurſachet wird, werde aus de⸗ 
nen dieſelbe umgebenden Koͤrpern wieder erſetzet; folglich befinde ſich 
dieſelbe in der ganzen Welt in einem wagerechten Stande, und wenn ſie 
aus ſolchem an einen Ort gebracht worden, bewege fie ſich ſo lange, bis 
ſie wieder alleuthalben gleich vertheilct iſt. Weil man eine glaſerne 
Rohre mit mehrerer Kraft reiben kann, als eine Kugel, und die Er⸗ 
fahrung lehret, daß aus dieſer in einem Zuge lange nicht ſo viel Materie 
herausgebracht wird, als aus jener, ſo ziehe der Herr Verfaſſer die Röh⸗ 
ren den Kugeln vor, und iſt der Meynung, daſt, wenn man ſo viel 
Roͤhren hatte daß man damit die Eingteßung der electriſchen Materie, 
ſo wie mit der Kugel, ununterbrochen fortſetzen konnte, ſo wurde die 
Wirkung davon ungleich ſtarker als mit einer Kugel ſen. Von dem 
Tabackstauche hat er aus eigener Erfahrung bemerket, daß derſelbe der 
Clectriettäͤt nicht ſchaͤdlicher ſey, als ein anderer Dampf. Er hat ſo 
gar mit einem Stücke von einem ausgerauchten Pfeifenſtiel, nachdem er 
ſolches gerleben, und nur dreymal uͤber einen zinnernen Teller geſtrichen, 
denſelben fü ſtark eleetriſiret, daß er brennende Funken von ſich gegeben. 


N 5. 78. In der bitten Abhandlung von den Eigenſchaftent, 
Wirkungen und Urſachen der Electrieität, welche unter dem Gedenk⸗ 


Stack heuer en eltehrfitten Öl 
% Sethe dad ebene Rapid der angefiigiren Mhanbfing, . 113 bis 
124, P. 181 legqn - 


394 Geſchichte der Eleetricitaͤt, 


re allemal aus einer viel groͤßern Entfernung angezogen werde, nachdem 
es vorher durch eine Stange Siegellack electriſiret worden, als wenn 
ſolches nicht geſchehen; und daß, wenn eben dieſes Goldſtuͤckchen zuerſt 
durch eine Stange Siegellack electriſiret wird, und man nachher 
eine electriſitte Glasroͤhre ganz langſam gegen daſſelbe aus der Fer⸗ 
ne hinzu bringet, ſich entweder, ſo lange die electriſirte Glas⸗ 
roͤhre noch zu weit von dem Goldſtückchen hinweg gehalten wird, gar 
keine Bewegung an demſelben zeige, oder die Wirkung, die ſich da⸗ 
bey zu erkennen giebt, wenn die Roͤhre nahe genug zu dem ele⸗ 
etriſirten Goldſtückchen hingebracht wird, ſich niemals durch Wegſtoßen, 
ſondern jedesmal durchs Anziehen deſſelbigen aͤußere; auch daß dieſes 
Anziehen erfolge, wenn man das Goldſtuͤckchen nur den Augenblick zu⸗ 
dor durch eine Stange Siegellack, oder ein Stuͤck Bornſtein, u. ſ. w. ſo ſtark 
als es immer moͤglich iſt, eleetriſiret hat, und mit einer Glas rohre, ander 
die Eleetrieitäͤt ſehr ſchwach iſt, oder wegen Länge der Zeit faſt gänzlich 
aufgehoͤret hat, hinzu kommt. Da im Gegentheil das Goldſtuͤckchen, 
wenn es zuerſt durch eine Glasroͤhre eleetriſiret worden, nachher durch 
kein Glas, wenn ſolches gleich noch fo ſtark electriſiret wird, angezogen 
werden kann, ſondern vielmehr fo viel ſtaͤrker weggeſtoßen wird, je ſtaͤr⸗ 
ker die Electrieitaͤt der Glasroͤhre iſt, die man alsdenn zu demſelbigen 
hinzu bringet, und aus dieſer Urſache auch durch zwo wohl electriſirte 
Rohren deſto Höher hinauf getrieben werden kaun. Dieſe beyde letzteren 
Wirkungen erfolgen auch, wenn das Goldſtückchen von einer Stange 
Siegellack electriſtret worden, und man nachher eine Stange electrifir: 
tes Siegellack nahe an daſſelbe hinan bringet. Wenn einige Nolurleh⸗ 
rer auf die Gedanken gerathen, daß bloß die derſchledene Stärke der ele⸗ 
etrifchen Kraft, welche man bey dem Glaſe und den harzigen Körpern 
wahrnimmt, den Unterſcheid der Wirkungen i in Herten du Say 
angezeigten Fallen verurſachen müſſe; TO vermeynet! der Herr Verfaſſer, 
daß die jezt angeführten Berfuche ſattſam zu erkennen geben, daß außer 
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der derſchiedenen Stärke der glashaften und harzigen Electricitaͤt, noch 
eine andere Urſache vorhanden ſeyn muͤſſe, um welcher willen die glas⸗ 
haften Körper die harzigen, wenn ſie beyderſeits electriſiret worden, alle: 
mal an ſich ziehen, die glashaften hingegen von ſich ſtoßen; und die 
harzigen ſich wiederum umgekehrt gegen die glashaften und harzigen ele: 
etriſirten Koͤrper verhalten. Inſonderheit da aus dem zweyten und 
dritten Verſuche ganz deutlich erheller, daß wenn die Electricität gleich 
offenbar ſchwaͤcher als die harzige iſt, ein Koͤrper, dem die letztere mit⸗ 
getheilet worden, dennoch von einem andern, der die erſtere beſitzet, aus 
gezogen werde. Um die eigentliche Urſache des Erfolges dieſer Verſuche 
zu entdecken, hat er unter andern folgende Verſuche angeſtellet. Er 
klebte ein mit dickem Gummiwaſſer an dem einen Ende angefeuchtetes 
Menſchenhaar zwiſchen zwey Goldblättchen, davon ein jedes ohngefaͤhr 
dreh pariſer Linien lang, und zwo breit war, und befeſtigte das andere 
Ende des Haares dergeſtalt an einem Stocke, daß ſolches gerade von dem⸗ 
ſelbigen herunter hieng. Das Haar war vollkommen eine Elle lang. 
Hierauf verſuchte er, in welcher Weite eine Stange feines und eleetri⸗ 
ſirtes Siegellack die Goldblaͤttchen, ehe fie noch mit einiger Electvicität 
verſehen waren, an ſich ziehen wuͤrde, und fand, daß ſolches in einer Ent⸗ 
fernung von ein und einem halben pariſer Zolle geſchehe. Als er eben 
dieſen Verſuch mit einer electriſirten Glasröͤhre anſtellete, wurden die 
Goldblaͤttchen, welche noch keine Electrieitckt erhalten hatten, in einer 
Entfernung von vier und einem halben Zolle, von ihr angezogen. Da 
er aber die Goldſtückchen durch die Glasroͤhre electriſtete, und darauf 
die durch Reiben electriſch gemachte Stange Siegellack dagegen hielte; 
fo wurden ſolche in einer Entfernung von zwölf Zollen angezogen. Ex 
ließ hierauf die Goldblaͤttchen fo lange auf der Oberfläche feiner Hand 
ruhen, bis er inne wurde, daß fie nichts mehr von ihrer vorigen Eleetri⸗ 
eität an ſich hatten, und ertheilte ihnen darauf vermittelſt der gertebe . 
nen Stange Siegellack die harzige Eleetrieitat; alsdenn wurden fie von 
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der electriſirten lasröhre in der Entfernung von zwo Ellen oder acht 
und vierzig Zollen angezogen. Wenn er die Goldblättchen durch das 
Siegellack electriſiret hatte, und gleich darauf dieſelbige Stange Lack 
dagegen hielte, fo wurden ſie in der Entfernung von zwölf Zollen von 
derſelben hinweggetrieben; von der electriſirten Glasröͤhre aber wurdeit 
ſte, nachdem ſie vorher die glas hafte Electricitaͤt don ihr einpfangen hat⸗ 
ten/ ſchon in der Weite von ein und einer halben Elle, oder ſechs und 
dreyßg ollen in eine folche Bewegung geſetzet, daß man merken koun⸗ 
te, daß ſie von ihr weggeſtoßen wurden. Alle dieſe Verſuche hat er 
den 5 Februar des 1745 Jahres angeſtellet; auch nach der Zeit, wenn 
er ſolche theils allein, theils in Gegenwart anderer zum oͤftern wieder⸗ 
holet) allemal die Verhaͤltniß der Entfernung ziemlich gleichſtimmend 
befunden, wenn ſich auch in den Entfernungen ſelbſt ein Unterſcheld ger 
zeiget hat.. Ans obigen Verſuchen ziehet der Herr Verfaſſer dieſe Fol 
gen: 1) daß die Atmosphären zweener Korper, die mit einer harzigen 
oder glashaften Eleetrieitaͤt verſehen find, in einer weit groͤßern Entfer⸗ 
nung dicht genug bleiben, einander fortzuftoßen, als die Entfernung iſt, 
in welcher ihre Dichtigkeit zureichet, einander anzuziehen, wenn der ei⸗ 
ne unter ihnen gar nicht eleetriſiret iſt, und dabey eine fo geringe Schwe⸗ 
re hat, daß er ſich ſehr leicht in Bewegung bringen laffet: » =) Daß die 
Verhaͤltniß der Weite, in welcher das Lack die Goldblaͤttchen angezo⸗ 
gen 14%, zu der Weite, in welcher es dieſelben, nachdem ſie von 
ihm eleetriſtret worden, weggeſtoßen ra, eben dieſelbe ſey, welche 
die Weite, in der eine electriſirte Glasroͤhre die Goldblaͤttchen anzie⸗ 
het = 4½, zu der Weite hat, in welcher ſolche, nachdem fie durch die 
Möhre electriſiret worden, von derſelben weggeſtoßen werden 6 
denn 1% fa g und 4 2: 36 128, 3), Do die Entfer: 
nung, iin welcher die electriſirte Glasröhre, die durch die Stange Lack 
elertuiſete Goldblbättchen in eben, dieſem Verſuche zlehet S4 9, vier, 
wal ſo nm weiher 200 
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durch die Rohre electriſirte Goldbläftchen vom, dem electriſſrten Siegel. 
lacke angezogen werden = 12. 


F. 79. Obgleich jetzt erzaͤhlte Verſuche den don Herrn du 
Fay angegebenen Unterſcheid der glashaften und harzigen Electvicirät zu 
beſtaͤrken ſcheinen, ſo iſt der Herr Verfaſſer doch ganz anderer Meynung, 
und bemüßet ſich zu zeigen, daß nur eine Met der Electricität ſtatt finde, 
aus deren Beſchaffenheit alles, was bey der glashaften und harzigen 
Electyicität wahrgenommen wird, ſich zureichend erklären laſſet. Denn 
da vermoͤge feiner Theorie, ein electriſirter Körper mit einer fluͤſſigen 
Atmoſphaͤre umgeben iſt, welche aus electriſcher Materie, aus Feuer⸗ 
und aus Schwefeltheilen beſtehet, die Theile der electriſchen Materie 
aber nicht an einanderhangen, ſondern, weil fie elaſtiſch find, fo wie die 
elfenbeinerne Kugeln, wenn ſie an einanderſtoßen, wiederum von einan⸗ 
der abſpringen, ſo muß ein vermittelſt der Glasroͤhre eleetriſirtes Gold⸗ 
blattchen von dem eleetriſchen Glas rohre entfernt bleiben, und kann nicht 
an daſſelbe anfahren. Iſt das Goldblaͤttchen aber durch das Siegel⸗ 
lack electriſiret worden, ſo ſind dadurch ſo wohl in als um vaſſelbe mehr 
Schwefelthelle in Bewegung geſetzet worden. Hiedurch wird feine At⸗ 
moſphaͤre vergrößert und in den Stand geſetzet, in einer größer Entfer⸗ 
nung von der eleetriſirten Glas rohre abgezogen zu werden, als wenn es mit 
keinem ſolchen Dunſckreiſe umgeben waͤre. Denn die Schwefeltheile 
hängen ſehr ſtark aneinander, fo daß ſie auch durch einen ziemlichen Wind 
ſich nicht von einander reißen, ſondern wie lange Faden nach allen Ge⸗ 
genden fortführen, und in Geſtalt eines Zickzacks aus einanderziehen tal: 
fenz wie ſolches beſonders beym Wetterſtrole ann wahrgenommen wer⸗ 
den. Sie hängen ſich auch an allerhand Arten von Koͤrpern in ſehr gro⸗ 
ßer Menge an, und werden von den Koͤrpern, mit welchen man andere 
eleetriſiret, vermittelſt der electeiſchen Materie, zu dieſen letztern hinuͤber 
geführet. Daß die Entfernung, in welcher die electriſirte Glasröͤhre, 
die durch die Stange Siegellack enstrifl een Goldftückchen zlehet, viel 
"größer 
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großer als diejenige iſt, in welcher die durch die Rohre electetſirten Sold 
blättchen angezogen werden, kommt, ſeiner Erklärung nach, von der 
gröͤßern Atmoſphaͤre der glaſernen Röhre her, welche einen völligen Zoll 
im Durchmeſſer hat, und die nothwendig einen groͤßern Dunſtkreis, 
durch das Reiben uͤberkommen muß, als derjenige ſeyn kann, welchen 
fie dem kleinen Goldſtüͤckchen durch die Mittheilung zu überlaffen vermö⸗ 
gend iſt. Daß aber die Stärke der harzmaßigen Electricität geringer 
ſey als der glasmaßzigen, laſſe ſich ohne große Schwierigkeit aus der un: 
gleich größern Anzahl der Schwefeltheile, womit die harzigen Körper, 
vorzüglich vor den glashaften augefüllet ſind, herleiten. 


$ 80. Herr Profeſſor Winkler wurde theils durch das 
Verguuͤgen, welche die eleetriſchen Wirkungen erwecken, theils durch den 
Fleiß, welchen andere Liebhaber der Naturlehre darauf gewandt, theils 
durch die Aufmerſamkeit, die hohe Standes perſonen auf dieſe Verſuche 
gerichtet, theils durch die ihm angediehenen Gnadenbezeugungen ermun⸗ 
tert, feine Unterſuchungen weiter fortzufegen, und derſelben Erfolg ge⸗ 
gen das Ende des Auguſtmonats dieſes Jahres durch den Druck bekannt 
zu machen (m). In der Vorrede werden die in der erſten Abhandlung 
(F. 62) angefangenen Nachrichten von dem weitern Aufnehmen der Ele⸗ 
otriritat in Leipzig fortgeſetzet, und die Königlichen, Fuͤrſtlichen und hohen 
Standesperſonen namhaft gemachet, denen der Herr Profeſſor ſeit der 

Zeit die eitetriſchen Verſuche zu zeigen, die Ehre gehabt hat, imgleichen 
wen er mit Maſchinen von ſeiner Erfindung verſorgen muͤſſen. Doch 
werden auch beylaufig einige Umſtaͤnde angemerket, welche den gluͤckli⸗ 
chen Fortgang dieſes Theils der Naturlehre an andern Oertern, beſon⸗ 
ders an den Nordiſchen Höfen, betreffen. Daß namlich Se. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt von Daͤnnemark ſich die vornehmſten Verſuche der Electri⸗ 
eſtät um December des 17 44 Jahres von dem Lector der Mathematick 
ö N beym 


(0) Die Eigenfehfeniver errifien Materie und des dieren euere 
erkloret von Joh. Heinr. Winklern. 
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deym Steetat, Herrn Hee, haben zeigen laſſen (n)z und daß Se. KR: 
nigliche Majeſtaͤt von Schweden und des damaligen Durchlauchti⸗ 
gen Thronfolgers Koͤnigl. Hoheit, jego gluͤcklich regierende Koͤnigl. 
Majeſtaͤt im Merz des 1743 Jahres denen von dem Herrn Profeſſor 
Klingenſtierna angeſtellten Experimenten dero Aufmerkſamkeit zu wid⸗ 
men geruhet haben (o); imgleichen, daß man in Göttingen eine beſon⸗ 
dere Geſellſchaft errichtet, welche wöchentlich etliche Stunden dazu gus⸗ 
geſetzet, daß die electriſchen Verſuche angeſtellet, und was ſich ereignet, 
umſtandtich aufgeſchrieben wuͤrde (p)s und daß die Aletophiliſche Ge⸗ 
ſellſchaft in Stettin mit gleichem Eifer die Electricitat zu unterſuchen an: 
gefangen habe (q). In dem hiſtoriſchen Theile dieſer Abhandlung 
treffen wir außer den Verſuchen und neuen eleetriſchen Maſchinen, welche 
der Herr Profeſſor zu Anfange dieſes Jahres der Koͤnigl. Societaͤt in 

Londen 


(n) Eine umſtaͤndliche Nachricht davon findet man in der Staats- und Ges 
lehrten Zeitung des bamburgiſchen unpartheyiſchen Correſpondenten von 1745. 
Num 33. in dem Artickel von Copenhagen. Woſelbſt auch angemerket worden: 
daß Se: königliche Majeſtät zu Bezeugung Dero allergnädigſten Wohlgefallens 
den Herrn Hee mit 200 Thaler beſchenket, fein jaͤhrliches Gehalt mit 200 Thlr. 
vermehret, und noch 100 Thlr. jährlich zu Experimenten bewilliget haben. 

5 Siehe oben die Anmerkung x. beym 8. 66. 

p) Herr M. Stollte meldet in den goͤttingiſchen gelehrten Nachrichten 
vom Jahr 1744, daß in dieſer neuen Geſellſchaft die electriſchen Verſuche un ⸗ 
ter Aufübrung des Herrn Profeſſor Segners angeſtellet werden. Altonaiſche 
gelehrte Zeitungen auf das Jahr 1745. LIV Stuͤck, pag. 446 feq, 

(4), Bey dleſer Gelegenheit, da wir geſehen, daß nicht nur einzele Gelehr⸗ 
te und Llebhaber der Naturdoiſſenſchaft, ſondern auch ganze gelehrte Geſellſchaf⸗ 
ten die Electrieität zum Gegenſtande ihrer Bemühungen ausgeſetzet, kann ich nicht 
unangemeeket laſſen, daß die electriſchen Verſuche in dieſem Jahre fo gar zum öffents 
lichen Schauſpiele haben dienen müſſen. In der Amſterdammer Courant vom Jahr 
2745. Num. 153. ſtehet davon folgende Nachricht: De Elecdticiteyt of Mathe- 
matiſche Konſt- Machine, reeds by veele Geleerden en Lief hebbers der Natut- 
kunde en Mathematifche Werenfchapen betend, word dagelyks met desfelfs 
Experimenten vertoond in de Herberg de Zon op de Nieuwendyk tot Amſter- 
dam des Morgens van 9 tot 12, en des nammiddags van 3 tot 6 uuren, 
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Londen bekannt gemachet, und wovon oben (F. 66.) Meldung geſche⸗ 
hen, noch ein und die andere merkwuͤedige Beobachtung und neue Ent⸗ 
deckung an. Unter den Körpern, an welchen electriſche Funken Fön: 
nen erzeuget werden, hat er keinen gefunden, der ſich nicht ſelber von 
einem Electriſirten eleetriſtren Tiefe, und nicht vermoͤgend ware, andere 
wieder zu electriſiren. Aber nicht alle, welche die Eleetrieitaͤt anneh⸗ 
men und fortpflangen, ſind von der Art, daß an ihnen eleetriſche 
Funken haben konnen erzeuget werden; z. E. der Zunder, Zuͤnd⸗ 
Schwamm, Hanf u. d. un. Einige Koͤrper laſſen ſich die Electrieitat 
mittheilen, daß ſie leichte Sachen anziehen und von ſich ſtoßen, und 
pflanzen gleichwohl die Electrieitaͤt in andere, die auf ihnen ruhen, kei⸗ 
nesweges dergeſtalt fort, daß dieſelbe unmerklich wuͤrde, als Glas, Fe⸗ 
derſpuhlen, Tannenholz, Fichtenholz, Ellernholz und die daraus gebrann⸗ 
ten Kohlen. Daher denn auch in Camin der Herr Decanus und reſidi⸗ 
rende Pralat von Kleiſt die Körper auf Federſpuhlen faſt eben fo ſtark 
als auf der Seide electriſiren koͤnnen. Um zu zeigen, daß die urſpruͤng⸗ 
liche Electricitaͤt, weſche am Glaſe und Porzellan durchs Reiben erre⸗ 
get wird, auch vermoͤgend ſey, durch dieſe geriebenen Körper in andere zu 
wirken, fo hat er die glaͤſernen Cylinder und Porzellan becher dergeſtalt ein⸗ 
gefaſſet, daß fie inwendig von einem ledernen Kuͤßchen gerieben worden, 
und dadurch nicht nur die Goldbläͤttchen angezogen, ſondern auch andere 
Körper eben fo geſchwind electriſiret, als wenn fie von außen gerieben 
worden. Die erſte Erfindung eines dergleichen Glaſes hat der Herr 
Director Hellmund an den Herrn Grafen von Manteufeluuͤberſchicket. 
Herr Winkler hat einen Porzellanbecher dergeſtalt einfaffen laſſen, daß 
man das inwendig reibende Küßchen auf keine Weiſe gewahr werden 
kann. Weil man nun bey dem Gebrauche dieſes Werkzeuges nicht ſehen 
kann, ob er gerieben wird, und wo feine Eleetricität herruͤhret, fo hat 
man ihn den Hexenbecher genennet. Ob die Eleetricität durch die Me⸗ 
talle wirke, das hat er zur Zeit durch keinen Verſuch entdecken konnen. 
Er 


zuwepter Abschnitt. Zi 


Er fuͤhret die Urſache davon und die großen Hinderniſſe, ſo ſich hiebey 
ereignen, ausführlich an, und vermeynet, der ſicherſte Weg, hinter die⸗ 
fe Sache zu kommen, ſey dieſer, wenn man in ein metallenes Gefäß eine 
electriſirende Maſchine mit ihrem Zubehoͤre ſetzen könnte, welche nach 
Art eines Uhrwerks nach einiger Zeit, da man den Deckel des Gefaͤßes 
zugeſchmolzen hatte, daſſelbe zu electriſiren anfienge. Denn ſtuͤnde es 
auf blauer Seide, und ließe der Electrieitaͤt einen wirklichen Durchgang, 
ſo wurden au dem Gefäße von außen, durch Annäherung eines uneleetri⸗ 
ſicten Metalles Funken können erzeuget, oder Goldblättchen auf einer 
Glasſchelbe in Bewegung geſetzet werden. Ferner bemerket er, daß 
man noch keinen Verſuch habe, welcher deutlich zeige, daß die Elertri⸗ 
eitaͤt Menſchen und Thiere, das Waſſer und andere ſichtbare fluͤſſi⸗ 
ge Materien wirklich durchdringe, und ſich durch dieſelben fortpflanze; 
Alles was mam von der Eſeetrieitaͤt an dieſen Korpern zur Zeit wahrge⸗ 
nommen, habe ſich an ihren Flächen ereignet (r). Merkwuͤrdig iſt der 
Unterſcheid, der bey der urſpruͤnglichen und mitgetheilten Electrieitaͤt 
ſich ereignet, wenn ein Tüffiger Körper in dieſelbe wirket. Denn wenn 
mam eine durchs Meiben electriſirte Glasroͤhre ins Waſſer oder Wein⸗ 
geiſt ſtecket, ſo zichet ſie an dem naſſen Theile nicht mehr an, wenn man 
ſie heraus ziehet; ob gleich der electriſtrende Menſch, und das Gefaͤß 
mit Waſſer oder Weingeiſt auf blauer Seide, oder einer nicht fort⸗ 
3 Eee a > pflau⸗ 
er) Sch habe oben en angemecket, daß der Herr Conſiſtorialrath 
Teoke, ſchon im vorigen Jahre, Über dle Frage: ob die kilunig elesttica den 
Leib eines electriſirten Wenſchen durchdringen, oder ſolchen nur von außen um; 
geben? eine beſondere Erörterung aufgefeget, und darinnen fo wohl durch Vers 
nunftſchlüſſe als aus der Erfahrung erwieſen, dafs die Eleckrleität in den Leib 
eines Menſchen wirklich bineindringe und mit deſſelben Säften ſich vermiſche. 
auch die von dem Herrn Dostor Cwellmalz an de Beer A, 
ger oben (g. 60 und 55.) angezeigten Grunde und die vonn Heren Doctor Ars, 
ER angeſſelten Erfaheungen (5. 59.) erweiſen; und durch die nach der 
eit becnunt gewarbenen Verſuche von der gewaltigen Erſchlleterung und eödtlis 
chen Beilözüng vermirteift der eleetriſchen Funken, if Die Richtigkeit dieſes Sa⸗ 
ges wohl außer allen Zweifel geſetzet worden. 9 


402 Geſchichte der Electrieitaͤt, 


pflanzenden Materie ſtehen. Stellet man aber den Ver ſuch, unter eben 
den Umftänden, mit einer blechenen Roͤhre an, welcher die Electrieitäͤt 
von einem electriſirten Koͤrper mitgethellet worden, ſo iſt dieſelbe an⸗ 
noch wirkſam, wenn man dle Noͤhre aus dem Waſſer oder Weingeiſt 
ziehet. Daß die Vermehrung der Maſſe oder der Materie eines electri⸗ 
firten Körpers zur Verſtaͤrkung der electriſchen Funken vieles beytrage, 
beweiſet Herr Winkler fo wohl mit feinen eigenen, als mit des Herrn 
Praͤlaten von Kleiſt Verſuchen Cs). Inſonderheit werden, nach des 
Herrn Profeſſors Erfahrung, die electriſchen Funken an einem Metalle 
verſtaͤrket, wenn es dergeſtalt auf ſeidenen Schnuͤren ruhet, daß entwe⸗ 
der das Metall ſelber, oder ein daran gehaͤngtes eiſernes Stäbchen die 
Fläche des Waſſers beruͤhret, welches in einem zinnernen Gefäße auf 
einem ſeidenen Netze electriſiret wird. Daß durch mehrere eleetriſiren⸗ 
de Glaͤſer eine ſtaͤrkere Electrieitaͤt koͤnne erreget werden, iſt bekannt, 
und vom Herrn Profeſſor Boſe ſchon im Anfange des vorigen Jahres 
entdecket worden ($ 54. Herr Profeſſor Winkler hat zu beqweme⸗ 
rer Fortſetzung dieſer Verſuche ein paar neue Maſchinen angegeben, und 
den Gebrauch derſelben umſtaͤndlich beſchrieben. In der einen koͤnnen 
durch Huͤlfe eines einzigen Rades vier Kugeln zugleich gedrehet, und an 
den Händen zwoer Perſonen electriſiret werden; in der andern kann eine 
einzige Perſon acht hohle conifche Glaͤſer zugleich electriſiren. Der 
Herr Profeſſor vermeynet, daß bey dem Gebrauche dieſes Werkzeuges 
die Funken mit zwey Glaͤſern zweymal, mit dreyen dreymal, mit vieren 
viermal, und mit achten achtmal ſo ſtark ſeyn muͤßten. Hätte es mit 
dieſer Verhaͤltniß feine völlige Richtigkeit, und ließe ſich ſolche aus 85 
Ir 
(5) Eben dieſes erhellet auch aus dem oben (S. 63.) angeführten Berfuche, 
da Herr Profeſſor Krüger die Funken ſtaͤkker befunden, wenn der Drath dick, 
als wenn er dünne a imgleichen aus Herrn Profeſſor Boſe Commenta- 
rio Il. woſelbſt er ſchreibet; Edockus tanto fortiorem effe electricitatem, quanto 
exeteris paribus major mail corporis, menſam ſiruebam etc. Boſe Tentamin. 
Eledric, pag. 86. 
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Erfahrung rechtfertigen, ſo wuͤrde man gewiß alles gewonnen, und die 
electriſchen Verſuche völlig in feiner Gewalt haben, auch die Natur noͤ⸗ 
thigen koͤnnen, uns zu zeigen, was fie noch bisher verborgen gehalten. 
An vielen Materien, welche bey Annaͤherung einer andern nur ein Licht, 
oder doch ſehr ſchwache Funken von ſich geben, wenn ihnen von einem 
einzigen Glaſe, weſches ſonſt an Metallen und Menſchen Funken erwe⸗ 
cken kann, die Electricität, mitgetheilet wird, hat er dadurch, daß er 
fie von drey bis vier Glaͤſern oder zwoen Kugeln zugleich eleetriſiret, die 
Electrieitaͤt fo ſtark erreget, daß fie zuͤndende Funken gegeben. Unter 
dieſe Materten gehören Eper, Feldſteine, Ziegelſteine, Kaͤſe, Brodtrinde, 
naſſer Schwamm, Schnee und Eis. Ein Feuerſtein in einer electri⸗ 
ſirten Hand hat den Spiritum Vini gezuͤndet, ohne daß man den Fun⸗ 
ken gefuͤhlet. Es find auch verſchiedene Materien, an welchen er durch 
Huͤlfe zwoer Kugeln das electriſche Licht in keine zuͤndende Funken hat 
verwandeln können. Haben fie aber ein unelectriſirtes Metall beruͤh⸗ 
ret, welches auf Seide gelegen, ſo hat ſolches bey Annaͤherung des 
Weingeiſtes zündende Funken gegeben. Was Herr Winkler beym 
Beſchluſſe des hiſtoriſchen Theils feiner’ erſten Abhandlung . 10 5 ge⸗ 
wuͤnſchet, daß man auf ein ſolches Werkzeug bedacht ſeyn ſollte, da man 
mit einer electriſchen Maſchine im Luftleeren Raume alle Verſuche ans 
ſtellen koͤnnte, welche man bisher in freyer Luft gemachet, hat er in die 
fer zweyten Abhandlung ſelbſt gewaͤhret. Vermittelſt dieſer Maſchine 
hat er nicht nur im luftleeren Raume die electriſchen Wirkungen, das 
Leuchten und die Bewegung der Goldblaͤttchen hervor bringen konnen, 
ſondern es hat auch die im luftleeren Raume erregte Eleetricität in die 
Körper außer demſelben gewirket, die Goldblaͤttchen angezogen und zu⸗ 
rück geſtoßen, und andern Korpern die Electrieitaͤt mitgetheilet, wenn 
nur das im luftleeren Raume electriſirte Glaͤschen duͤnne und trocken ges 
weſen, und an dem Küßchen ſtark gerieben worden. 
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$ 3 1, Aus dem phyſikaliſchen Theile dieſer Abhandlung has 
ben wir noch zu bemerken, daß der Herr Verfaſſer ſeine in der erſten Ab⸗ 
handlung (t) gegebene Erklarung, wie die Körper durch die Electricl⸗ 
lat an den electriſchen anfahren, (§. 62.) verlaſſe, und ſtatt der Bewe⸗ 
gung in geraden auseinander fahrenden Linien, nunmehro die Bewegung 
im Wiebel annehme, Herr George Friedrich Baͤrmann, der Ma⸗ 
thematick Profeſſor in Wittenberg, hat in einer beſondern Abhandlung, 
welche er im Jahr 1744 auf der Leipziger Untverſitaͤts Bibliotheck, in 
Gegenwart Ihro koͤniglichen Hoheiten der Prinzen von Pohlen, vers 
leſen, aus dem Wideeſtande der Luft die eleetriſchen Wirbel auf eine 
ſehr wahrſcheinliche Art erkläret. Weil aber die eleetriſche Materie fo 
ſubtil iſt, daß fie diejenigen Materien, welche der Luft den Durchgang 
verſchließen, im Augenblicke durchdringet, fo ſcheinet es dem Herrn Profeſ⸗ 
ſor Winkler nicht wahrſcheinlich, daß die eigentlichen Theile der Luft 
der ausſtroͤmenden eleetriſchen Materie ſo ſtark widerſtehen ſollten, daß 
ſie dadurch in einen Wirbel kaͤme. Hiezu kommt, daß wenn fie durch 
den bloßen Widerſtand der Luft in ſolche Wirbel ſollte gebracht werden, 
wodurch leichte Körper an einen electriſirten anfahren, und von ihm zu⸗ 
ruͤckgeſtoßen werden beydes in einem luftleeren Naume unterbleiben 
muͤßte: weil nun ſolches der Erfahrung zuwider, ſo it Herr Winkler 
bemühet, aus den electriſchen Atmoſphaͤren, dergleichen er allen Kr: 
pern, die ſich electriſiren laſſen, zueignet, die Moͤglichkeit der electri⸗ 
ſchen Wirbel zu erklaren. Denn weil die electriſche Almoſphare eines 
unelectriſuten Goldblaͤttchens dichter iſt, als die eleetriſche Atmoſphaͤre 
eines electriſirten Körpers, als welche durch das Electriſiren aufgelöſet, 
und nach divergenten Linien ausgebreitet worden; ſo finden dieſe Linien 
in der erſten Materie einen Widerſtand; weil ſie hierdurch ihre Rich. 
tungsſinie andern, ſo bewegen fie ſich durch krumme. Auf dieſe Wei⸗ 
3 ſe 
(t) Winklers Gedanken von den Eigenſchaften, Wirkungen und Ulrſachen 
der Eleckrieitat, phyſtcaliſcher Theil, V Unterſuchung, 8. 127 fegg . 
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fe ließe es fich denken, wie ihre Bewegungen, welche anfangs nach di⸗ 
vergenten Linien geſchehen, in Wirbel verwandelt werden koͤnnen. Ju⸗ 
dem alſo die eleetriſchen Theile gegen den eleetriſtrten Körper in Wirbel 
zurückkehren; ſo wuͤrden die Goldblaͤttchen, welche ſich innerhalb die: 
fen Wirbeln befinden, auf den Körper zugefuͤhret. Auf gleiche Art 
ließe es fich begreifen, wie in der Zeit, da das Goldblättchen auf den 
electriſirten Körper zu geriffen wird, in feiner eleetriſchen Atmosphare 
gleichergeſtalt ſolche Wirbel entſtehen. Denn ihre Theile finden eben⸗ 
falls an den Theilen der Atmofphare des eleetriſirten Körpers einen Wi⸗ 
derſtand, und werden alſo von denen Linien, wornach fie ſich ihrer Na: 
tur nach beſtreben, abgelenket. Indem nun die Wirbel in beyden Atı 
moſphaͤren einander entgegen wirken, und die Theile eines jeglichen eine 
Beſtrebung gegen den Punkt haben, woher ſie ihren Urſprung genom⸗ 
men; fo kehrte das Goldblaͤttchen von dem electriſirten Körper durch ei⸗ 
nen Stoß zuruck. Noch iſt zu merken, daß, nach des Herrn Profef- 
ford Meynung, die Materie des eleetriſchen Lichts von der eigentlichen 
electriſchen Materie ganz unterſchieden iſt, und daß, wenn den alten 
Weltweiſen die electriſche Materie bekannt geweſen ware, fie ſelbige ge⸗ 
wiß zum fuͤnften Element wuͤrden gemachet haben. Um zu erfahren, 
ob das reine Feuer mit der eleetriſchen Materie verbunden ſey, oder ver: 
bunden werden koͤnne, ſchlaͤgt er vor ein Tſchirnhauſiſches Brennglas 
zu eleetriſiren; bemerkte man ſo dann in feinem Brennpunkte einige ele⸗ 
etriſche Wirkungen, fo wüͤrde ſolches eine ſichere Anzeige ſeyn, daß die 
reinen Feuertheilchen mit einer electriſchen Materie in derſelben Zeit ver⸗ 
einiger waren. Ob aber die reine Luft mit einer electriſchen Materle 
vereiniget ſey, bedarf, ſeiner Meynung nach, annoch einer großen Un⸗ 
terſuchung. Imgleichen, weil das materielle Feuer mit ſolchen Mate⸗ 
rien vermiſcht iſt, welche ſich eleetriſiren laſſen; ſo koͤnne man aus feiner 
Electrieitat nicht verſichert ſeyn, daß die efectrifche Materie zu den ei- 
gentlichen Theilen des Feuers gehöre, Weil aber Erde und Waſſer mit 
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electriſcher Materie verbunden find, ſo koͤnne man dieſelbe einein jeden 
Körper zueignen, in welchem ſich Erde oder Waſſer befinden; folglich 
wäre ſie in allen Thieren, Pflanzen, Metallen und Dünften anzutref⸗ 
fen, und erſtrecke ſich in und um den ganzen Erdboden. 

9. 32. Der Herr Praͤlat von Kleiſt, Decanus des Dom: 
capituls in Camin, ein großer Liebhaber und Befoͤrderer der Natur: 
wiſſenſchaft, von deſſen ruͤhmlichen Bemuhungen um die Efectvicität 
ein und das andere Beyſpiel im vorhergehenden (F. 80.) angefuͤhret 
worden, kam den 11 October dieſes 2745 Jahres unter andern neuen 
Verſuchen, auf eine Entdeckung, die zu den electriſchen Erfindungen 
vom erſten Range gehöͤret; ob fie gleich damals dem Herrn Praͤlaten ſelbſt 
nicht von ſo großer Wichtigkeit geſchtenen, als man nachgehends, da ſie 
im Anfange des darauf folgenden Jahres unter dem Namen der Leyden⸗ 
ſchen Erfahrung oder des Muſchenbroeckiſchen Verſuches bekannt 
worden, und ein allgemeines Aufſehen erwecket, daran wahrgenommen hat. 
Weil dem Herrn von Kleiſt die Ehre der erſten Entdeckung dieſer Haupt⸗ 
eigenſchaft der Electrieitaͤt mit Recht gebühret, fo wuͤrde ich wider die 
Obliegenheit eines unpartheyiſchen Geſchichtſchreibers handeln, wenn 
ich die Beweiſe davon verſchweigen, und die umſtaͤndliche Nachrichten, 
ſo mir davon bekanut find, meinen Leſern vorenthalten ſollte; zumal da der 
Herr Domdechant, aus großer Beſcheidenheit, niemals ſelbſt in oͤf⸗ 
fentlichen Schriſten ſich hierüber erkläret und fein Vorrecht behauptet, 
oder von feinen Berfuchen etwas zum Drucke hat gelangen laſſen. Den 4 
November obgedachten Jahres gab er dem Herrn Doctor Lieberkühn 
in Berlin von ſeinen neuen Verſuchen Nachricht, und nachdem er un⸗ 
term ng dieſes Monathes von ihm die Antwort erhalten, daß die Verſu⸗ 
che allerdings neu und merkwuͤrdig waren, ſo uͤberſchrieb er dieſelben 
nebſt Herrn D. Lieberkühns Urtheile davon den as November an 
Han Paul Swietlicki, damaligen alteſten Diakonum, jeLigen Paſto⸗ 
rem an der Kirche zu St. Johann allhier, und Mitglied der hieſigen Na⸗ 
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tlleforſchenden Geſellſchaft, welcher ſolche der Societät mittheilete. Aus 
deren Negiſtern ich fie, in der Ordnung und mit den Worten, wie fie 
der Herr Praͤlat ſelbſt aufgeſetzet, hier erzählen will. 1) Bis andere 
iſt nicht wahrgenommen worden, daß aus electriſirtem Holze von ſelb⸗ 
ſten Blitze und ſchieſſende Stralen hervorgedrungen, ſondern wenn an dem⸗ 
ſelben ſich einiges Licht zeigen ſollen, hat ſich etwas unelectriſches na⸗ 
hern müͤſſen (u). Allein, man darf nur eine Rolle, worauf dratene 
Sayten geivefen, auf ein glaͤſernes Roͤhrchen von einem Thermometer 
oder Barometer ſtecken, die Rolle eleetriſiren, ſo zeigen fich die von ſelbſt 
herausſchießenden Stralen und Blitze gar bald. Daß Holz und Roͤhre 
recht trocken und allenfalls etwaͤrmet ſeyn muͤſſen, verſteht ſich von ſelb⸗ 
ſten. 2) Auf dieſes Rollchen wird ein eiſerner Nagel, Scheere ꝛc ges 
ſteckt, fo ſtroͤmen die Flammen ſo wohl aus dem Holze, als aus dem Et: 
fen hervor. 3) Wenn ein Nagel, ſtarker meſſingener Drath ꝛe. in ein 
kleines Medielngläschen geſtecket, und electriſiret wird, fo erfolgen bez 
ſonders ſtarke Wirkungen. Das Gläschen muß recht trocken, oder auch 
warm ſeyn. Insgemein reibe ich es vorher durch die mit geſchabter 
Kreide beſtreueten Finger. Thut man ein wenig Mereurius oder ein 
paar Tropfen Spleitus Vini hinein, ſo geht alles noch beſſer von fat: 
ten. So bald das Glaͤschen mit dem Nagel von dem electriſirten Gla⸗ 
fe oder der Röhre weggenommen wird, jo aͤußert ſich der flammende Pe⸗ 
nieillus, und ich habe mit dieſer brennenden Maſchine uͤber 60 Schritte 
in dem Gemacht e konnen. 4) Electriſtre ich den Nagel ſtark, 
welches ſich an dem in dem Glaͤschen findenden Lichte und herausſchlagen⸗ 
den Funken ſpuͤren laͤſſet, fo kann ich den in einer andern Kammer bes 

findli⸗ 
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weſen, von ſelbſt Blitze und ſchießende Stralen hervordringen, welche aber bey 
weitem nicht ſo ſtark, als wie beym Eiſen geweſen z wovon oben . 28. und die 
Numer 439, Art, VI. der Philoföphical Transs&ions nächzuleſen. 
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findlichen Spiritum Vini noch damit anzünden. 3) Wird waͤhrendem 
Electriſiren der Finger oder ein Stück Geld an den Nagel gehalten, fo 
iſt der herausfahrende Schlag ſo ſtark, daß Arme und Achſeln davon er⸗ 
fchüttert werden. 6) Eine auf Glas oder blau ſeidenen Schnuͤren lie⸗ 
gende blechene Rohre laͤſſet ſich durch dieſes Inſtrument viel ſtaͤrker ele⸗ 
etriſiren, als wenn es immedigte durch die Kugel geſchiehet. It. Ein 
auf einem electriſchen Poſtement ſtehender Menſeh. 7) Wird die bleche⸗ 
ne Röhre, wozu ich einen Tubum von 15 Fuß gebrauche, auf gewoͤhn⸗ 
liche Akt electriſiret, und ich halte fo dann den in dem Glaͤschen befind⸗ 
lichen Nagel daran, und fahre mit Electriſiren fort; ſo ſollte man nicht 
glauben, in welche Stärke. die Electricität geſetzet werde, wenn nicht 
die Erfahrung den beſten Beweis darboͤte. Ich bin verſichert, daß bey 
dergleichen ſtarken Funken der Herr Profeſſor Boſe zu Wittenberg das 
wiederholte Küffen mit feiner, veneranda Venus wohl hätte ſollen blei⸗ 
ben laſſen. Iſt das Glaͤschen kurz, etwa zwey Zoll lang, alſo daß die 
Finger in der erforderlichen Sphära activitatis ſich befinden, ſo ſchlaͤget 
der Funken aus dem Nagel nach dem Finger zu. Duͤnnhaͤlſigte Glaͤſer 
ſind ein paar mal durch den heftigen Schlag zerſprenget worden. Als 
etwas beſonderes deucht mir hiebey, daß, wenn das Glaͤschen mit dem 
Nagel in andere fortpflanzende oder nicht fortpflanzende Materie gefü⸗ 
get wird, dieſe ſtarke Wirkung nicht erfolgen wolle. Ich habe es guf 
Holz, Metall, Glas, Siegellack ze. geküttet und eleetriſiret, allein der 
Effect hat ſich nur ſchwach gezeiget. Der menſchlichr Körper muß al⸗ 
fo hiezu wohl etwas beptragen. Dieſer Sag wird beſtaͤrket, wenn ich 
zur Zeit noch keinen Spiritum anzünden koͤnnen, außer wenn er in der 
Hand gehalten worden iſt. 
. 9, 83. Die beym fünften und ſiebenden Verſuche wahrgs⸗ 
genomumie ſtarke Erſchittetung ift eben die merkwürdige Erfahrung, 
auf welche Herr Muſchenbroek einige Monathe ſpäter von ohngefähr 
poll gekommen ſeyn, und die insgemein nach ſeinem Namen der 725 
8 ey te 
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ſchenbroeklſche Verſuch genennet wird. Der Herr Abt Nollet, dem 
Herr Samuel Wolf, Mitglied unſerer Geſellſchaft, von dieſem 
Verſuche den 9 Merz 1746 Nachricht gegeben, verfichert in feinem 
Antwortſchreiben, aus Verſailles vom 8 May, daß wenn ihm nicht 
kurz vorher eben dergleichen Erfahrung aus Leyden ware bekannt gemacht 
worden, er dieſe neue Entdeckung uns wuͤrde haben zuschreiben muͤſſen 
(x). Woraus zur Gnüge erhellet, daß dem Herrn von Kleiſt die 
Ehre der erſten Erfindung dieſes Verſuches mit Recht nicht könne kreis 
tig gemachet werden. Doch iſt hiebey beſonders merkwuͤrdig, daß der 
Herr Erfinder einen Uunſtand, der doch als ein weſentliches Stück dieſes 
Verſuches anzuſehen iſt, nicht für unumgaͤnglich nothwendig gehalten. 
Denn da ich vorgedachte Verſuche den 14 December deſſelben Jahres 
nachzumachen mich Demühete, ſo hatten ſie nicht den angegebenen Erfolg. 
Ich ließ dem Herrn von Kleiſt davon Nachricht geben, und ihn um eine 
genauere Beſchreidung und Auweiſung der bey dieſem Verſuche gemach⸗ 
ten Handgrlffe erſuchen, erhielte aber in ſeinem, den 2 Februarius 
1746 an Herrn Paſtor Swietlicki abgelaſſenen Schreiben, zur Ant⸗ 
wort: Daß er nicht ergründen koͤnne, warum die von ihm gemeldeten 
ungekuͤnſtelten Verſuche nicht von ſtatten gehen wollen. Die Verſtaͤr⸗ 
kung der Electrieitat durch den im Arzueyglaͤschen befindlichen Nagel 
waͤre um ein großes Theil merklicher geweſen, wie er eine Roͤhre von ef 
nem Thermometer mit einem Spiritu halb erfuͤllet, und darinn einen 
oben mit einer bleyernen Kugel verſehenen eiſernen Drath geſtecket haͤt⸗ 
te. Spiritus Vini laſſe ſich mit dieſem kleinen Inſtrumente ohne 
Schwierigkeit anzuͤnden, wenn ſelbiger auch in einem andern Gemache 

Fff a befind⸗ 


(x) Seine eigene Worte lauten alſo: Vous avdz appris depuis votre der- 
mere lettre fans doute, qu on a fait A Leyde une experience, qui excite une 
commotion terrible dans tout le corps de celui qui la fait; C’eft par un proce- 
de aſſen ſemblable A celui de votre eloux tremps dans un verre à demi plein 
eau; de forte que ce phenomène nous auroit et connu par Pexperience de 
Danfig, il ne Peroit pas par celles de Leyde, 7 
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befindlich. Als er aber eine größere Kugel, von drey bis vier Zoll im 
Diameter genommen, und den darinn in etwas Spiritu befindlichen ſtarken 
Drath, an welchem oben gleichfalls eine Kugel, electriſiret hatte, ſo 
waͤre der Schlag ſo ſtark geweſen, daß man ſolchen mehr als einmal 
auszuſtehen, nicht verlange. Kinder von acht bis neun Jahren wuͤr⸗ 
den dadurch von der Stelle, wo fie ſtehen, weggeprellet; Spiritus laſſe 
ſich hiemit nicht beqbem zuͤnden; das Gefaͤß werde entweder aus der 
Hand geſchlagen, oder doch wenigſtens der Spiritus verſchuͤttet. Auch 
halte fish die Eleetrieitaͤt in dieſer großen Kugel ſehr lange. Nach Ver⸗ 
lauf von mehr denn acht Tagen habe! er noch etwas verſpuͤren konnen. 
Ein vieles trage dazu bey, wenn die Kugel an einem warmen Orte auf 
behalten wird. Zum Beſchluſſe ſeines Briefes gedenket er noch eines 
Verſuches, den er zum electriſchen Spielwerke rechnet. Er hat auf eine 
lange Stange Baumwachs viele eiſerne Nägel ſo dichte mit den Köpfen 
geſtecket, daß fie Funken geben koͤnnen; wenn er nun den außerſten ele⸗ 
ctriſiret, und das andere Ende beruͤhret hat, fo haben die Naͤgel insge⸗ 
ſamt geleuchtet; er hat dadurch leuchtende Namen vorſtellen koͤnnen. 
Ungeachtet ich aus dieſem Berichte nicht erſehen konnte, daß ich einen 
Unmſtand uͤbergangen, oder eines Handgriffes follte verfehlet haben, ſo 
wiederholete ich dennoch den 5 Merz 1746 dieſen Verſuch nochmals 
mit aller möglichen Achtſamkeit, hatte aber anfänglich keinen beſſern Er⸗ 
folg, als das erſte mal. Ich uͤberlegte mit meinen Gehuͤlfen alle mög. 
liche Veränderungen, die bey dieſem Verſuche konnten vorgenommen 
werden; da denn endlich Herr Gottfried Reyger, Mitglied unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft, der den Nagel in dem Arzneygläschen mit der einen Hand an 
die electriſirte blechene Röhre hielte, und einen Finger der andern Hand 
dem Nagel näherte, die heftige Erſchuͤtterung empfand, und ſolcherge⸗ 
ſtalt das Geheimniß entdeckte. Wir machten den Verſuch auf dieſe 
Art alle nach, und ein jeder empfand die ſtarke Erſchuͤtterung, doch mit 
dem Unterſchiede, daß ſolche einem empfindlicher als dem andern war. 
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Als ich aber ſtatt des Arzneyglaͤschen, eine Phiole von 8 Zoll im Dia⸗ 
meter, mit einem 10 Zoll langen engen Halſe, und ſtatt des eiſernen 
Nagels, einen ſtarken eiſernen Drath mit einer bleyernen Kugel, ſtatt 
des Weingeiſtes aber Waſſer nahm, war die Erſchuͤtterung fo heftig, 
daß wenige den Verſuch mehr als einmal anzug en Belieben trugen. 
Den 10 April gab Herr Paſtor Swietlicki hievon und von einigen 
neuen von mir angeſtellten Verſuchen, welche unten an gehoͤrlgem Orte 
vorkommen werden, dem Herrn Prälaten von Kleiſt Nachricht. Wor⸗ 
auf wir unterm na May folgende merkwuͤrdige Antwort von ihm erhiel⸗ 
ten: „Daß nur derjenige, welcher das Glas in der Hand hält, die hef⸗ 
„tige Wirkung empfinden ſollte, habe ich nicht melden koͤnnen, weil 
„ſolches wieder meine Erfahrung iſt. So wohl dieſer, als auch der⸗ 
»ienige, welcher den Drath, oder die Kugel beruͤhret, erfahren gleiche 
„Erſchuͤtterung, . Hieraus laͤſſet ſich nun auch leicht begreifen, wars 
um ſo viele geſchickte Naturforſcher, denen der Herr Praͤlat von dieſem 
Verſuche Nachricht gegeben, nach deſſelben Beſchreibung, damit nicht 
haben zu Stande kommen konnen. Denn in dem Schreiben an Herrn 
Profeſſor Winkler in Leipzig vom 1 May 1746 (y) verſichert 
Herr von Kleiſt ihn, wie er bereits den 11 October auf dieſen Ver⸗ 
ſuch gekommen; daß er die Umſtaͤnde deſſelben den 4 November und 16 
December dem Herrn D. Lieberkuͤhn nach Berlin, den 2 November 
1745 und den 24 Februar 17 46 dem Herrn Archidiakono Swietlickt 
nach Danzig, den 19 December 1743 und den 17 Merz 17 46 dem 
Herrn D. Krüger nach Halle (2), und den 6 Merz 1746 den Her⸗ 
ren Profeſſoribus der Lignitzſchen Ritterakademie überſchrieben; von 
keinem aber zur Antwort erhalten, daß dieſer Verſuch von ſtatten gehen 

Fff 3 wollen, 


75 Se e Stärke der eleetriſchen Kraft des Waſſers in glaſer⸗ 


(2) Diefe bende an Herrn D. Kruger abgelaſſene Briefe find in dem Ans 
bange der Geſchichte der Erde in den alkeätefen Zeiten, pag. 177 ſegg. zu ſindeu. 
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wollen; bis endlich Gralath zu Danzig am To April die gewünſchte 
Nachricht gegeben, daß ihm dieſer Verſuch gelungen ſey (a). 
$. 84. Herr Wilhelm Watſon, ein geſchickter Apotheker, 
und Mitglied der Königl. Societät in Londen, wurde durch den Fleiß 
der Deutſchen aufgereantert, die eleetriſchen Verſuche, welchen fel- 
ne Landsleute gleich zu Anfange dieſes Jahrhunderts und von 7a 0 bis 
1742 mit vorzuͤglichem Eifer obgelegen, vor die Hand zu nehmen, die 
neuen Entdeckungen der deutſchen Naturforſcher zu pruͤfen, und auf 
dem von ihnen gebahnten Wege weiter zu gehen. Wie weit es ihm 
hierinnen gelungen, werde ich an mehr als einem Orte biefer Geſchichte 
zu zeigen, Gelegenheit haben. Seine im Jahr 1745 angeſtellte Un: 
terſuchungen hat er in einem Schreiben vom 27 Merz an den Praſſden⸗ 
ten der Societaͤt, Herrn Folkes, und in zwey andern vom 25 April 
und 2 4 October an die Geſellſchaft ſelbſt gelangen laſſen, unter deren 
Schriften fie mit einiger Veranderung zuſammen gedruckt, in dem let⸗ 
ten Stuͤcke von gedachten Jahre, zum Vorſchein kamen (b). Der im: 
Fand, daß die unelectriſchen Körper, welche durch die Mittheilung ele⸗ 
etriſiret worden, ihre Kraft auf einmal verlieren, fo bald ein uneleetri⸗ 
firter Körper ihnen genaͤhert wird; die electriſchen hingegen, in welchen 
dieſt Elgenſchaft durchs Reiben erreget worden, nur an dem Orte und 
in der Gegend, wo man fie beruͤhret, entkräftet werden, in den unbe⸗ 
ruͤhrten Stellen aber noch wirkſam bleiben, ſcheinet Herrn Watſon ſehr 
merkwürdig und von Wichtigkeit zu ſeyhn. Eins geriebene Glasroͤhre, 
zwey Schuh lang, hat ſehr oft fünf bis ſechs Funken an verſchtedenen 
Stellen 
(2) Es hätte zwar eine und die andere hier beygebrachte Nachricht, der 
chronologiſchen Ordnung nach, erſt weiter nach unten vorkommen follen, allein 
weil fie theils zum Beweiſe, theils zur Erläuterung und zur Vollſtändigkeit der 
Geſchichte der Kleiſtiſchen Entdeckung gehören, fo habe ich ſolche lieber hier im Zur 
ſammenhange, als der Zeitrechnung nach hin und wieder zerſtrenet beybringen 
wollen; zumal da beh jeder Nachricht die Zeit felbft forgfältig angezeiget worden. 
(b) Philofophical Transactions No, 477. Art. L 
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Stellen gegeben; gleich als ob ſie aus fünf oder ſechs beſondern von ein⸗ 
ander abgetheilten Cylindern beſtanden. Der Nutzen, den man aus 
dieſer Beobachtung zu gewarten hat, würde vornehmlich dar innen beſtehen, 
daß man bedacht ſeyn müßte, die Eleetricitaͤt aus mehr als einer Stelle 
der geriebenen glaͤſernen Kugel oder Rohre auf eine blechene Röhre, oder 
einen andern unelectriſirten Koͤrper zu bringen. Herr Watſon ver⸗ 
meynet, daß ein Buͤndel Faden, deren Spitzen die eleetrifiite Kugel au 
verſchiedenen Stellen beruͤhren, oder die von dem Herrn Profeſſor 
Hollmann angegebenen Qoaſten (e), hiezu ein geſchicktes Mittel ſeyn 
koͤnnten. Denn auf dieſe Art wuͤrden alle von den einzeln Faͤden ge 
ſammleten Kräfte in der blechenen Rohre gleich als in einem Mittelpunkt 
gehaͤufet und zuſammen gebracht (d). Weil Herr Watſon durch viel⸗ 
fültige eigene Erfahrung uͤberzeuget worden, daß die electriſchen Verſu⸗ 
che, welche bey trockener Luft gluͤcklich von ſtatten gehen, bey feuchtem 
Wetter fehl ſchlagen, ſo hält er die Meynung des Herrn Deſaguliers, 
daß die reine trockene Luft unter die an ſich electriſchen Körper muͤſſe ge⸗ 
zaͤhlet werden, das Waſſer aber die vornehmſte unelectriſche Materie 
ſey, (F. 47) file vollkommen gegruͤndet. Bey der Entzündung der 
leicht Feuer fangenden flüͤſſigen Materien vermeynet Herr Watſon etwas 
wahrgenommen zu haben, worauf die Deutſchen, denen man doch ſo 
viele erſtaunende Entdeckungen in dieſem Theil der Naturlehre zu dan⸗ 
ken hat, nicht gefallen find; daß namlich dieſe Materien vermittelſt der an⸗ 
ziehenden Kraft der Eſectrieltat entzuͤndet werden, wenn man fie einem 
durch die Mittheilung eleetriſieten an ſich uneleetriſchen Körper nähert; 
da hingegen die Entzündung durch die zurüͤckſtoßende Kraft gewirket were 
de, wenn die leicht zu entzuͤndenden Materien ſelbſt electriſiret worden, 
und ein unelectriſcher Körper ihnen vorgehalten wird. Wobey er noch 

anmer⸗ 

(e) Siehe die beym §/ 64. Mot. q und r angeführte Schriften. 


(4) Vos dleſer Beobachtung und derſelben Anwendung handele der gan⸗ 
ze eeſee Brief. Philofophical Transafions c. I, pag. 483 fed 
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anmerket, daß er die zuruͤckſtoßende Kraft allemal viel ſtaͤrker als die an 
stehende befunden. Weil es das Anſehen hat, als wenn ein electriſſr⸗ 
ter unelectriſcher Körper faſt alles fein Feuer auf die unelectrifche Mate⸗ 
rie, die ihm genaͤhert wird, auswirft, fo way er begierig zu wiſſen, ob 
aus einem größern Koͤrper auch eine größere Menge Feuer herausfah⸗ 
ren wuͤrde. Er ließ zu dem Ende eine fünf Schuh lange eiſerne Stan⸗ 
ge, die 170 Pfund wog, electriſiren, befand aber, daß die daraus ent⸗ 
ſprungenen Funken nicht ſtaͤrker waren, als diejenigen, die aus einer ge⸗ 
meinen Ofengabel hervorkamen. Als er einen mit Waſſer angefüͤllten 
Schwamm, der zu troͤpfeln aufgehoͤret hatte, in der Hand eines Min: 
ſchen oder an der Spitze eines Degens electriſſrte, und die Hand oder 
eine andere unelectriſche Materie ſehr nahe an denſelben brachte, ſieng 
das Waſſer fo ſtark an abzuteopfen, als wenn der Schwamm gelinde 
zwiſchen den Fingern waͤre gedruckt worden; je ſtaͤrker die Electriettat 
geweſen, deſto haͤuſiger ſind die Tropfen herabgefallen. Mit den eleetrk 
ſchen Funken hat er nicht nur die bisher bekannten leicht zu entzuͤndenden 
Materien, ſondern auch verſchiedene, mit denen man es noch nicht ver⸗ 
ſuchet, in Flamme geſetzet. Dahin gehören: das Phlogiſton des Fro⸗ 
bentus, der reetlftelete Weingeiſt, der gemeine Brandtewein, das dich? 
te flüchtige Salz, der Labendelgeiſt, der dulciffelrte Salpeterſpieitus, 
das Paͤonienwaſſer, das Elixir des Daffy, das Stiptieum des Helve⸗ 
tius, und einige andere mit Spiritus wohl angefeuchtete Mirturen; im⸗ 
gleichen die aus den Pflanzen diſtillirten Oele, als: das Terpentin⸗Ci⸗ 
tronen Pommeranzen⸗und Wacholderdel, ja fd gar diejenigen, fofch) 
rer find als das Waſſer, von welcher Art das Saſſafrasoel iſt; wie 
auch einige harzige Materien als den Copal⸗ und Terpentinbalſam Das 
Oliven Lein⸗ und Mandeloel aber, imgfeichen das Talch oder Unſchlitt 
hat er nicht zum zuͤnden bringen koͤnnen; ſo hat er auch den aus der 
Vermiſchung einer Unze Eiſenfeilſtaub mit einer Unze Vitrtoloel und vier 
Unzen Waſſer entſtandenen Dampf mit den electriſchen Funken in Flam⸗ 
S 5 me 
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me geſetzet. Den Campher hat er nicht entzündeneönnen, wenn er auch 
ſo ſtark erwaͤrmet geweſen, daß der Dampf davon in großer Menge auf 
geſttegen; fo bald er ihn aber zerſtoßen und in einem Löffel ſo lange übers 
Feuer gehalten, bis er faſt vollig in einen Rauch anfgeldfer worden, 
und alsdenn den electriſchen Funken auf den Loͤffel ſchlagen laſſen, fo 
hat der Dampf ſich entzündet, und den Ueberreſt zum brennen gebracht. 
Eben ſo wenig hat es ihm mit der Entzuͤndung des reinen und trockenen 
Schießpulvers gelingen wollen, es mochte daͤſſelbe kalt oder warm, ganz 
und in Koͤrnern oder in Meelpulver zerrieben geweſen ſeyn. Wenn er 
aber das zerſtoßene Schießpulver mit Kampfer vermiſchet, und mit einem 
chymiſchen leicht feuerfangenden Oele angefeuchter, und alsdenn in ei⸗ 
nem Löffel ſtark erhitzet hat, fo hat er mit den electriſchen Funken den 
aufſteigenden Dampf entzuͤnden, und auf die Art auch eine Flinte loß⸗ 
brennen konnen. Dieſer Verſuche wegen wurde Herrn Watſon der 
Preis, welcher alle Jahr dem Erfinder einer neuen und wichtigen Wahr: 
heit zugetheilet zu werden pfleget, von der königlichen Geſellſchaft zu 
Londen den 30 November 175 zuerkannt (e). 


§. 8 5. Herr M. Gottfried Heinrich Grummert, aus Bialg 

in Polen, hatte ſchon im Monathe Auguſt 1745 aus Dreßden eine Nach⸗ 
richt von ein paar beſondern Experimenten an die Herren Verfaſſer der 
Hamburgiſchen Berichte von gelehtten Sachen gelangen laſſen, welche 
ſie den ro December deſſelben Jahres in ihrer Wochenſchrift (t) bekannt 
machten. Well Herr Grumnuert verſichert, daß er ſich nicht beſinne, 
geleſen 

(e) Gentlemap’s Magazin December 1745. Heir Watſon ſchreibet in 

der Vorrede zu der beſondern Ausgabe dieſer Experimenss and Obfervations in 
go, daß ihm der Preis von den Varonet Hanns Sloane, abgegangenen Prä⸗ 


ſbenten der königl. Soclotaͤt, als Vollziehern der Stiftung Herrn Goteftled 
Copley, fer) zuerkannt worden, 
(tt) Hamburgiſche Berichte von gelehrten Sachen 1745, Jo. XCVIT, pig. 
789 eq. er: ; ent. a 
Th. II. 
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geleſen oder gehoͤret zu haben, daß jemand dieſe Verſuche bor ihm ange⸗ 
ſtellet Hätte, ſo kann ich nicht unangemerket laſſen, daß der Herr Pro⸗ 
feſſor Winkler ſchon im Jahre 1744 einige Verſuche angegeben, welche, 
dem Grunde nach, mit dieſen einerley find (g); wovon auch oben 
G. 62) Erwehnung geſchehen. Wie Herr Grummert gesehen, daß 
die Electricitaͤt im Stande ſey, ein Licht hervorzubringen; ſo wollte er 
verſuchen ob eine luftleere gläſerne Röhre, etwa ein Drittel eines Zol⸗ 
les weit, und acht Zoll lang, durchaus leuchten wuͤrde, wie fie ſonſt zu 
thun pflegt, indem fie gerieben wird. Er hielt ſie alſo in der Weite ei⸗ 
niger Zolle von der electriſchen Kugel, die an ihrer Maſchine herum ge⸗ 
drehet und gerieben wurde; wider Vermuthen aber ward er gewahr, daß 
dieſe Röhre in einer ſo merklichen Weite leuchtete. Ja fie leuchtete 
auch, jo lang und breit ſie war, ſo helle, daß jedermann es wahrnehmen 
konnte. Bey dieſem Verſuche ſchienen ihm folgende Umſtaͤnde merkwuͤr⸗ 
dig: 1) Die ganze gleͤſerne Röhre wurde ſichtbar und leuchtend. 2) 
Der Phosphorus in den Barometern, beßm Feuerregen, und in andern 
dergleichen mit oder ohne Qveckſilber gefülleten glaͤſernen Nöhren und 
Kugeln, laͤßt ſich alsdenn erſt merken, wenn der Mercurius in Bewe⸗ 
gung gebracht, oder die luftleere Roͤhre gerieben worden; in dieſem 
Verſuche aber wurde die gläferne Roͤhre, indem fie leuchtete, nicht 
gerieben, ſondern in der Hand ftille geholten. 3) Dieſes Licht 
hat auch vor dem gewoͤhnlichen atheriſchen Phosphorus etwas vor⸗ 
aus, daß es namlich ununterbrochen und in einem gleich helle fortge⸗ 
leuchtet, da der gemeine Phosphorus ſich nur gleichſam blitzweiſe zeiget, 
nachdem das Qveckſilber oder die Hand an der Roͤhre hinauf oder hin⸗ 
ab faͤhret. 4) Je weiter er von der electriſchen Kugel zurück getreten, 
deſto ſchwaͤcher iſt das Licht geworden, bis es ſich endlich nur blitzweiſe 
gezeiget, und zuletzt in einer Weite von anderthalb Ellen ſich gar ver⸗ 

loren. 


(8) Winklers Gedanken en den Eigenſchaften, Wirkungen und Urſa⸗ 
chen der Electricltat, $: 104. 
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leren. 5) Er hat öfters in einer Weite, da die Nöhre nicht mehr 
leuchtete, bemerke, daß fie in einem Augenblicke wieder ein Licht gegeben, 
indem er damit in die Luft geſtrichen, ohne der electriſchen Kugel näher 
zu kommen. 6) Wem er die Roͤhre an eine glaſerne electriſche Kugel 
oder Cylinder gehalten, die auf einer Drehbauck hin und her beweget und 
gerieben worden, ſo hat die Röhre nicht in einem fort geleuchtet, 
ſondern das Licht nur blitzend von ſich gegeben. 7) Es hat die⸗ 
fe Roͤhre auch auf die oberwehnte Art geleuchtet, wenn er ſie an einen 
durch die Mittheilung electriſch gemachten Körper gehalten. 8) Wenn 
die electriſche Kugel mit der Röhre beruͤhret worden, ſo iſt außer dem 
angeführten Lichte noch ein roͤthlich gelber kleiner Funke zu ſehen geweſen, 
ſo oft die Röhre an die Kugel geſchlagen. Herr Grummert giebet 
auch einen gedoppelten Nutzen an, den man aus der Anwendung dieſes 
Verſuches haben konnte. Der erſte wuͤrde ſeyn, daß man eine ſolche 
glaͤßerne Röhre brauchen konnte, damit zu unterſuchen, wie weit die ele⸗ 
etriſche Kugel, oder andere electriſch gemachte Sachen ein Licht zu erre⸗ 
gen im Stande ſind; auf eben die Art, wie man ſich der freyhaͤngenden 
Faden bedienct, zu erfahren, wie weit das Anziehen der Electrieitaͤt von 
der Kugel an ſich erſtrecket. Weil nach den Vorſchlaͤgen des Herrn 
Grulmmerts dieſes Licht auf mehr als eine Art, auch fo ſtark ſich ver⸗ 
mehren nnd vervielfaͤltigen laͤſſet, daß man die umſtehenden Sachen, fo 
gut als bey einer brennenden Kerze, erkennen kann, ſo wuͤrde außer 
der Anwendung zur Luft und zum Vergnügen, der zweyte Nutzen dieſes 
Verſuches darinnen beſtehen, daß man ſich dieſes Lichts bey ſolcher Ge⸗ 
legenheit wuͤrde bedienen koͤnnen, wo die gemeinen Lichter nicht bren⸗ 
nen wollen, als in Bergwerken und andern aͤhulichen Fallen. Seine 
Vorſchläge dieſes icht zu vermehren, gehen dahin: 1) Es dürfte nur 
eine ſolche gläͤſerne Noͤhre, die durch Hülfe der Electricitaͤt leuchtet, 
bey einer Maſchine angebracht und fo herum gedrehet werden, daß fie 
St ein Radlus anzufehen wodre, der einen Zirket beſchreibet; das Licht 
Ggg ®, wuͤrde 
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wurde fich alsdenn durch einen ganzen Zirkel ausbreiten. 2) Wollte 
man es noch ſtaͤrker haben, fo könnte man dieſen Radium durch Anſetzung 
mehrerer dergleichen Möhren länger machen, oder man doͤrfte mehr ſol⸗ 
che Roͤhren neben einander ſetzen, oder auch dieſe beyden Vortheile mit 
einander vereinigen. 3) Wenn man das Licht noch weiter treiben 
wollte, fo wuͤrde dieſes vermittelſt zweener hinter einer jeden Röhre recht. 
winklicht angebrachten Spiegel bewerkſtelliget werden koͤnnen. Der 
andere Verſuch iſt mit dem erſten von einer Art. Er hat naͤmlich die 
luftleere Röhre auch mit einer geriebenen Stange rothen Siegellacks 
zum Leuchten gebracht. Wenn er in der linken Hand ſowohl das Lack, 
als die Roͤhre gehalten, ohne daß fie einander berührten, fo hat die 
Roͤhre geleuchtet, fo oft als er mit der Hand auf dem Siegellacke hinauf 
oder herunter gefahren. Ja, wenn er die Stange nur einige mal ge⸗ 
rieben, ſo hat doch die in der andern Hand befindliche gläferne Roͤhre 
viel Minuten durch und zwar in einem fortgeleuchtet, ungeachtet ſie ei⸗ 
nige Zolle von der Stange entfernet geweſen; allein dieſes Leuchten iſt 
nicht erfolget, wenn man die Stange und das Siegellack ſtille gehalten; 
ſondern eines von beyden hat muͤſſen, wenn auch nur ganz gelinde, ber 
weget werden. 


& 86. In den Commentarien der Ruſſiſch⸗Kayſerl. Akade⸗ 
mie zu St Petersburg von den Jahren 1744 bis 1746, welche erſt 
im Jahre 175 gedruckt worden, kommen die electiifchen Verſuche vor, 
welche Herr George Wilhelm Richmann, Profeſſor der Phyſick bey 
gedachter Akademie, im Jahre 17 45 angeftellet, und der Akademie be⸗ 
kannt gemachet hat (). Es unterſcheiden ſich dieſelben Hauptfächlich 
dadurch von andern, daß der Herr Profeſſor mehr auf ſolche Umſtände 
ſein Augenmerk gerichtet hat, die nicht ſo ſehr in die Augen fallen, zu genaue⸗ 
rer Erkaͤnntniß der Natur der Efectricitdt aber vielleicht mehr als jene 

bey⸗ 


(h) Commentarii Academiae Scientiarum Imperialis Petropolitanae, To- 
mus XIV ad Annum MDCCKLIV-XLVI, pag. 299 feyg. 
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beytragen. Aus der umſtaͤndlichen Befchreißung des weitläuftigen Ge⸗ 
raͤths, deſſen er ſich bey feinen Verſuchen bedienet, haben wir zu bemer⸗ 
ken, daß er an demſelben ein Electroſcopium oder Electrieitäͤtszeiger an⸗ 
gebracht hat. Es beſtehet daſſelbe aus einem feinen leinenen Faden, der 
nur 333 eines Grans gewogen, und an einem ſenkrecht aufgerichteten 
eiſernen Lineale oben dergeſtalt befeſtiget worden, daß er in einem Abſtande 
von s eines Zolles, an dem Lineale parallel gehangen. Wenn die Rus 
gel gerieben, und das ganze Geräthe, nebſt dem eiſernen Lineale dadurch 
eleetriſiret worden, fo iſt der Faden von dem Lineal, nachdem dle 
Eleetricitaͤt ſtark oder ſchwach geweſen, mehr oder weniger abgefahren, 
und hat an einem zwo Linten von der Spitze des Fadens abſtehenden 
Gradbogen, von 4 Graden, deren jeder in vier gleiche Theile abgethei⸗ 
let iſt, die Stärke der Electrieitaͤt angezeiget. Zu Erzeugung der ele— 
etelſchen Funken hat man bisher für unumgaͤnglich nöthig gehalten, daß 
der eine Korper electriſiret, der andere aber unelectriſtret ſeh. Herr 
Richinann aber hat befunden, daß ein electriſirter Korper auch in den 
andern electriſirten wirke, und zuͤndende Funken an demſelben erregen 
koͤnne, wenn er nur nicht mit dem andern vermittelſt ſolcher Körper vers 
bunden iſt, welche durch die Mittheilung electriſtret worden. Denn 
es hat ein durch die Glaskugel electriſirter Menſch, der auf Pech geſtan⸗ 
den, an einem elſernen Drathe, der von eben derſelben glaͤſernen Kugel 
efectvifivet worden, fo ſtarke Funken hervor bringen koͤnnen, daß dadurch 
der Weingeiſt entzündet worden. Als er aber dieſen Verſuch fo ange: 
ſtellet, daß der eiſerne Drath mit dem auf dem Pechkaſten ſtehenden 
Menſchen verbunden geweſen, hat man nicht die geringſte Wirkung der 
Electrieltät wahrnehmen koͤnnen. Dieſe Verſuche kommen mit meiner 
eigenen Erfahrung, auf welche ich nach der Zeit fiir mich ſelbſt gekom⸗ 
men bin, ohne von des Herrn Richmanns Experimenten etwas zu 
wiſſen, vollkommen überein; wie ſolches aus der Nachricht von meinen 
eleetriſchen Verſuchen, die ich in dem erſten Theile unſerer Schriften be⸗ 
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kannt gemacht, zu erſehen iſt (i). Er hat auch verſchiedene Verſuche 
angeſtellet, um zu erfahren, wie lange ſich die Electrieitaͤt in einem Koͤr⸗ 
per aufhalte, in welchem ſie durch die Mittheilung erreget worden. Eine 
Maſſe von 32 4 Nuſſiſchen Pfunden hat erſt in der funfzigſten Minute 
alle Kraft verloren. Er hat die Geſchwindigkeit, mit welcher der 
Clelectrteitatszeiger bey dieſem Verſuche in einer jeden Minute, nach 
und nach von 2 Graden bis auf o zuruͤckgegangen, in einer beſondern 
Tabelle ſorgfaͤltig aufgezeichnet; woraus zu erſehen, daß in den letztern 
Minuten die Electrieitäaͤt langſomer als in den erſtern abgenommen. Wie 
er eben dieſen Verſuch in dem kayſerlichen gemauerten Pallaſte angeſtel⸗ 
let, hat die Electrieitaͤt nicht laͤnger als zwo Minuten gewaͤhret, in 
welcher Zeit der Electrieitätszeiger von a bis auf 1 Grad gefallen. 
Zu einer andern Zeit hat der vorhergehende Verſuch auch nicht laͤnger 
als 25 Minuten gedauret, und der Zeiger iſt innerhalb der Zelt von 2 5 
bis auf 1 Grad zuriick getreten. Eine zu eben der Zeit electriſirte Maſſe 
von 24 Ruſſtſchen Pfunden hat in 15 Minuten alle Electrieitaͤt ver⸗ 
Toren, und der Zeiger iſt innerhalb ſolcher Zeit von 2 5 Graden bis auf 
einen gefallen. Woraus denn folget, daß in einer geringern Maſſe die 
electriſche Kraft geſchwinder aufhoͤre und ſich verliere, als in einer 
geößern. In den jetzt angeführten Experimenten hat die Electrieitt 
ſich von ſelbſt verloren, ohne daß der Körper von einem andern ware 
Berühret worden. Den Abgang der Electrieität nach der Berührung 
eines andern Koͤrpers hat er folgender geſtalt befunden. Als er an dem 
eiſernen Drathe, der mit vorgedachter Maſſe von 24 Pfunden verbunden 
war, ſeidene Bender einen Zoll breit und drey Zoll lang, von verſchiede⸗ 
nen Farben, nach und nach mit einem Ende befeſtiget, und nachdem die 
Maſſe nebſt dem eiſernen Drathe electriſiret worden, das andere Ende 
des Bandes in die Hand genommen, iſt der Electrſeitatszeiger, bey den 

Ver⸗ 


(i) Siehe die KIT Abhandlung im erſten Theil, 8. 4 bis ö. 12. pag. 587 
fe 
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Verſuchen mit ſeidenen Baͤndern von rother⸗ purpur⸗ pomeranzen⸗ und 
Bisferfarbe, innerhalb s Minuten, von 25 Graden bis auf 6, mit den 
weißen, blauen, gruͤnen und gelben, iſt er in gleicher Zeit von 23 bis 
auf g Grade gefallen; bey dem Verſuche mit einem ſchwarzen Bande 
aber hat ſich alle Electricität innerhalb 3 Minuten verloren. Da nun 
auch ohne Beruͤhrung die eleetriſche Kraft innerhalb 3 Minuten ſo ſtark 
abgenommen, daß der Zeiger von 2 5 Graden bis auf 6 zuruͤck getreten, 
fo folget hieraus, daß nur das ſchwarz ſeidene Band die Eleetrleitat 
merklich abgeleitet habe. Sind die Bänder naß geweſen, ſo hat die 
Electricitaͤt nach der Berührung auf einmal aufgehoͤret. Eben dieſes 
iſt auch erfolget, wenn er den Verſuch mit andern naſſen oder angefeuch⸗ 
teten Koͤrpern angeſtellet hat, wenn es auch ſolche geweſen, die an und fir 
ſich wenn fie trocken find, die Electrieltaͤt nicht fortpſtanzen, als: 
Glas, Porzellan, Harz, Siegellack, Wachs u. d. n. Ein feiner ange⸗ 
feuchteter leinener Faden, 19 engliſche Zoll lang, deren vier und zwan⸗ 
zig 1s Gran gewogen, hat ebenfalls auf einmal alle Electrieitaͤt ab⸗ 
gefuͤhret, fo daß auch durch fortgeſetztes Reihen die Electrieitaͤt 
nicht wieder hat erreget werden koͤnnen, ſo lange man namlich das 
eine Ende des Fadens beruͤhret hat. Als er aber den Verſuch mit 
einem Stricke, der aus zog dergleichen trockenen Faden beſtand, 
angeſtellet, hat die Electricitaͤt, fo lange man mit Reiben der Kür 
gel fortgefahren, nicht aufgehoͤret; ſo bald man aber mit dem Nei⸗ 
ben eingehalten, fo iſt der Electrieltatszeiger innerhalb einer Minute von 
25 Graden bis auf einen gefallen. Hat er den electriſirten Drath mit 
der Hand angefaſſet, indem er guf dem hoͤlzernen Fußboden geſtanden, 
fo hat ſich alle Elsetvicität.auf einmal verloren, und der Electrieltaͤts⸗ 
zeiger iſt von a 3 Graden ganz zuruͤckgefollen, und hat ſich an das eiſer⸗ 

ne kinegl angeleget; hat er ihn aber vangefaſſet, indem er auf einem Harz⸗ 
kasten geſtanden, ſo iſt der Zeiger von 20 bis auf 18, Grade gefallen. 
Um zu erfahren, ob in dem Abgange der Eleerricität auch ein Unterſcheid 
zu 
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zu bemerken, wenn electriſirte Koͤrper von verſchiedenen Maſſen, von 
ein und eben demſelben unelectriſchen Korper berüͤhret werden, ſo hat er 
ſich auf einen Pechkaſten geftellet, und nachdem eine Maſſe von 24 
Pfunden ſo ſtark electriſiret geweſen, daß der Zeiger auf 13 Grade ge⸗ 
ſtanden, hat er dieſelbe mit der Hand berühret, da denn der Zeiger bis 
auf neun Grade zuruͤckgegangen. Hierauf hat er einen andern unelectri⸗ 
ſchen Korper angefaſſet, und gleich darauf die electriſirte Maſſe wieder 
beruͤhret, da denn der Zeiger bis auf 6 Grade gefallen. Bey der dritten 
Beruͤhrung hat der Zeiger auf drey Grade und bey der vierten auf g 
geſtanden. Eben den Ver ſuch hat er auch mit einer Maſſe von 40 und 
mit einer andern von 32 Pfunden angeſtellet; die letztere hat er ſechs 
mal auf vorerwehnte Art berühren muͤſſen, ehe der Electrieitatszeiger 
von 13 bis o Grad gefallen. Der Herr Profeſſor ſchließet hieraus, 
daß eine größere Maſſe ſchwerer als eine kleinere der eleetriſchen Kraft 
zu berauben ſeg. Weil das electriſche Licht auch in einem Abſtande von 
drey Zollen an dem Metall und anderm uneleetriſchen Korpern, entſtehet, 
fo haͤlt er für rathſam, daß die Pech⸗ und Harzkaſten, deren man ſich bey 
den electtiſchen Verſuchen bedienet, wenigſtens drey Zoll hoch mit h. 
oder Harz müßten uͤberzogen werden. 


$. 87. Obgleich feit geraumer Zeit bekannt, daß der Schwe 
fel und das Siegellack im vorzüglichen Grade der urſprunglichen Ele⸗ 
ctrieität fähig find, fo hatte doch noch niemand verſuchet, ob dadurch 
auch denen an ſich uneleetriſchen Körpern eine zu den gewohnlichen electri⸗ 
ſchen Wirkungen hinlaͤngliche Kraft könne mitgetheilet werden. Hert 
Miles entſchloß ſich kurz vor dem Beſchluſſe des Jahres 1745, dieſe 
Verſuche vor die Hand zu nehmen; zu dem Ende ließ er ſich eine Stan⸗ 
ge vom beſten ſchworzen Siegellack, ohngefeͤhr einen Zoll dick und von 
1 Länge nchen. Du erſte Verſuch, den er damit anſtellete, 


Ri Denn als er die Stange Siegeilrt mit grauem Papier oder 
vn mit 
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mit reinem und trockenem Flanell gerieben und damit eine guf einem 
Wachsklumpen ſtehende Perſon electriſiret, hat fo wohl die eleetriſirte 
Perſon den uneleetriſchen gemeinen Lampen Vorbrand in Flamme ſetzen, 
als auch dieſer, wenn er auf eben die Art electriſiret worden, von einer 
unelectriſirten Perſon entzuͤndet werden konnen. Doch iſt die Entzun⸗ 
dung viel leichter erfolget, wie er zu gleicher Zeit den Verſuch mit einer 
glaͤſernen Roͤhre angeſtellet. Weil er nunmehro mit zwey gleich großen 
Werkzeugen von der glashaften und von der harzigen Electrieität verſe⸗ 
hen war, ſo ſtellte er damit eine genauere Pruͤfung der Verſuche des 
du Fay und Deſaguliers, von dem Unterſchiede der Electriettaͤt des 
Glaſes und des Harzes, in Anſehung des Anziehens und Forkſtoßens 
(F. 45.) an, und fand dieſelben vollkommen richtig. In einem fin⸗ 
ſtern Zimmer hat er bey den Funken, ſo aus der geriebenen Stange Sie⸗ 
gellack und der glaͤſernen Moͤhre entſtanden, einen doppelten Unterſchled 
wahrgenommen. Erſtlich find die Lichtſtralen aus dem Siegellacke haͤu⸗ 
ſiger hervorgeſchoſſen; zweytens find fie auch von hoͤherer Farbe als die 
aus dem Glaſe geweſen. Von dieſen Verſuchen gab Herr Miles den 
15 Januarius 1745 Herrn Baker Nachricht, und den 22 deſſelben 
Monaths meldete er ihm, daß er auch mit einer Stange von gemeinem 
Schwefel den Weingeiſt, und zwar fo geſchwinde wie jemals, entzündet 
habe; imgleichen daß, als er ſich ſelbſt dadurch eleetriſiren laſſen, die 
herausgelockten Funken ihm eine faſt eben ſo ſchmerzhafte Empfindung 
verurſachet hatten, als er ſonſt bey andern Experimenten gehabt. Von 
der Zubereitung der Schwefelſtange iſt zu bemerken, daß er ſolche in ei⸗ 
nen hoͤlzernen Cylinder gegoſſen, und nachdem er fie aus der Form genom⸗ 
men, in weiß Schreibpapier eingewickelt und ſolchergeſtalt gerieben ha⸗ 
be; da denn durch das Reiben das Papier mit dem Schwefel ſich fo 
tat, verbunden 7 daß es ſo gar ſeine Farbe dadurch verloren. Als er 
zu Verftärkung der Schwefelſtange in der Mitte derſelben einen Lade⸗ 
ſtock oder hoͤlzern Stäbchen angebracht hatte, wollte der Verſuch nicht 
Th. II. EN 2. gelin⸗ 


424 Geſchichte der Eleetricität 


gelingen. Dieſe Verſuche wurden den 2 3 Januarius deſſelben Jah⸗ 
res in der Verſammlung der koͤniglichen Soeietät in Londen verleſen (k). 
In einem andern Schreiben vom 4 Februgrius, welches den 13 der 
Societät bekannt gemacht worden, berichtet er, daß die Schwefelſtan⸗ 
ge, mit welcher er ohnlaͤngſt Brandtewein angezuͤndet, nach der Zeit 
alle ihre electriſche Kraft verloren, ſo gar, daß fie nicht einmal eine 
Pflaumfeder anzuziehen vermoͤgend geweſen; da hingegen die Stange von 
Siegellack, auch ohne gerieben zu werden, zum 1 Be ge⸗ 
blieben (I). 


H. 88, Den 6 Februarius wurde der buchen 
in Banden, die Foftfezung der oben H. 84. angefuhrten Verſuche, wel⸗ 
che Herr Watſon zur Erläuterung der Natur und der Eigenſchaften 
der Eleetrieltat Zufgeſetzet, vorgeleget (m). Der Herr Verfaſſer han⸗ 
delt darinnen von der Uebereinſtünmung der Electrieltegt mit der magneti⸗ 

ſchen Kraft und den Eigenſchaften des Lichtes. Bey welcher Gelegen. 
heit er auch aumerket, daß er ſich viel Mühe gegeben, den Grad, wie 
weit die electriſche Kraft in einen an ſich electriſchen trockenen Körper 
dringen konne, genau zu beſtimmelt. Nach verſchiedenen ſehr oft wie⸗ 
derholten Verſuchen mit reinem Wachſe und niit andern aus Wachſe und 
Harz zubereiteten Kuchen, hat er endlich 1 — 0 daß die Electricität, 
wenn fie recht ſtark ift, einen Kuchen, der 275 Zoll dick if, durchdeinges 
niemals aber hat er es dazu Biden konnen, daß dieſe Kraft durch einen 
Kuchen gegangen ware, der 27 Zoll dick geweſen, ſondern es It als⸗ 
denn alle Wirkung voͤllig 7 9 0 worden. Man ſiehet hieraus, 
wie noͤthig es iſt, daß man bey dem Experimentiren auf die Dicke der 
Pech und Harzkaſten mehr Acht gebe, als wohl bisher geſchehen, und 
daß zuweilen ein Verſuch vieleicht deswegen fehl geſchlagen, weil die 
Kaſten 
(* Phitofophical Transadtions Ne 478. 2 V. 
(I) Philofophical Transactions No. eit. Art. X. 
(m) Philofophical Transactions No. cit. Art. VII. 
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Kaſten nicht dick genug nit Pech oder Harz Uberzogen geweſen. Es 
kommt dieſe Entdeckung mit der Muthmaßmung des Herrn Profeſſor 
Nichmanns, die am Ende des H. 86, angemerket worden, genau Übers 
ein; ob wohl Herr Richmann ſeine Muthmaßung auf einen andern 
Grund gebauet hat. Herr Watſon will auch nicht in Abrede ſeyn, daß 
die electriſthe Kraft, wenn fie weit mehr verſtärket wurde, nicht auch noch 
viel dickere an ſich electriſche Koͤrper durchdringen ſollte. 


$ 89. Obgleich nicht zu vermuthen iſt, daß bey dem allgemei⸗ 
gien Aufſehen, welches die electriſchen Verſüche ſeit einigen Jahren in 
ganz Europa gemathet, die Hollandiſchen Natürforſcher ſollten muͤſſtg 
geblieben ſeyn; zumal, da die beyden berühmten Lehrer auf der hohen 
Schule zu Leyden, Herr Wilhelm Jacob S Graveſand, Profeſſor 
der Aſtronomie und der Mathematik und Herr Peter von Muſchen⸗ 
brock, Profeſſor der Weltweisheit und der Mathematik, nur wenige 
Jahre vorher, mit vorzuͤglichem Fleiße daran gearbeitet (n): ſo hat man 
doch nicht von ihren Bemuhungen etwas erfahren, bis Herr Trembley, 
Mitglied der Koͤnigl. Societckt in Landen, der fich durch ſeine ſchoͤne Ent⸗ 
deckungen von den Poſppen einen unſterblichen Namen erworben hat, 
dem Heren Praͤſidenten gevachter Societät, Herrn Folkes, den 4 Fe⸗ 
brugrius 7746 einige Nachricht davon uͤberſchrieben, welcher fie den 
13 deſſelben Monathes öffentlich verleſen laſſen (o). Die darinnen ber 
ſchriebenen Verſuche haben den Herr Johann Allaman, Profeſſor der 
Weltweisheit und der Mathematik in Leyden zum Urheber, der Herrn 
Trembley erſuchet, dieſelben dem Ritter Folkes bekannt zu machen. 
Daß der Mercurius, wenn er in einer luftleeren Noͤhre beweget wird, 
leuchte, iſt eine Entdeckung aus dem vorigen Jahrhunderte, wie oben g. 
49. ausführlich erzaͤhlet worden; daß durch dieſe Bewegung die luft⸗ 
eee Hh 2 leere 
(m) 8 Gravefinde Phyfices Elementa Matheänstich, Tome Il. Lib. l. Por. 
1. cap. II. Mufchenbtoek Efai de Phyfique, Tom. I. chapitre XVII. p. 254 fegq, 
(0) Philofophical Transgetions No, 478. Art, AT, 
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leere Glasröͤhre das Vermoͤgen erhalte, leichte Körper anzuztehen, hat 
Herr Profeſſor Hamberger ſchon vor einiger Zeit, Herr Bergrath Waitz 


aber im vorigen 1745 ten Jahre mit verſchiedenen Verſuchen, die H. 74 


angezeiget worden, dargethan. Herr Allaman aber hat gefunden, daß 
beyde Wirkungen auch in einer mit Luft angefülleten Rohre ſich ereig⸗ 
nen. Er hat ein wenig Qveckſilber in einem feſt zugeſtopften Glas⸗ 
rohre verſchloſſen, wenn er alsdenn die Röhre gerieben, hat ſie viel mehr 
Licht gegeben, als wenn kein Qveckſilber darinnen geweſen. Wenn die⸗ 
fe Röhre, nachdem fie gerieben, dergeſtalt beweget worden, daß der Mer⸗ 
curius von einem Ende zum andern fließen koͤnnen, ſo hat das Qveck⸗ 
ſülber laͤngſt der Röhre geleuchtet. Dieſes Licht hat ſich auch obwohl 
in geringerm Grade gezeiget, wenn die Roͤhre vorher nicht gerieben ge⸗ 
weſen. Dieſes letztere Experiment brachte ihn auf die Gedanken, daß 
durch das Reiben des Qveckſilbers an dem Glaſe, daſſelbe auf eben die 
Art, als durch das Reiben mit der Hand electriſiret werde. In dieſer 
Meynung wurde er beſtaͤrket, da er gewahr wurde, daß eine Pflaumfe⸗ 
der, welche er nahe an der Roͤhre hielte, in der Gegend angezogen wur⸗ 
de, wo das von einem Ende zum andern laufende Qveckſilber ſich bes 
fand. Er hat dieſe Verſuche oft wiederholet, und auf verſchiedene Art 
verändert, wodurch er denn verſichert worden, daß der bisher fo genann⸗ 
te Phosphorus des Barometers eigentlich kein Phosphorus, ſondern 
die Wirkung des die Glasroͤhre electriſirenden Qveckſilbers ſey. Wenn 
er dieſe Verſuche mit luftleeren Roͤhren angeſtellet, ſo ift das Licht viel ſtar⸗ 
ker geweſen. Herr Trembley berichtet auch, daß verſchiedene Perſo. 
nen, eine ziemliche Weile nach dem Electriſiren, heftige Schmerzen em⸗ 
pfunden, und daß Herr Allaman ſelbſt eine merkwuͤrdige Erfahrung 
davon gehabt. Denn als er eine zinnerne Möhre vermittelft einer glaͤ 
fernen Kugel efeetrifiret, und in der linken Hand ein Glas voll Waſſer 
gehalten, darinnen ein Drath geſtecket, der mit dem andern Ende die ele 
ctriſirte zinnerne Rohre berührele, und darauf mit einem Finger der rech⸗ 

ten 
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ten Hand aus der eleetriſieten Röhre einen Funken hervor gebracht, hat 
er auf einmal einen gewaltigen Stoß überall an feinem Leibe empfunden. 
Die Schmerzen find zwar nicht allezeit gleich ſtark geweſen, ſo viel aber, 
verſichert er, ſey gewiß, daß er anfänglich einige Augenblicke den Ge⸗ 
brauch feines Athems verloren, und darauf einen fo übermäßigen Schmerz 
laͤngſt dem rechten Arme bekommen, daß er anfaͤnglich uͤble Folgen davon 
befuͤrchtet; doch ware hernach alles ohne Schaden abgelaufen. Erbe: 
merket auch, daß er bey dieſem Verſuche auf dem bloßen Fußboden und 
nicht auf Harzklumpen geſtanden; imgleichen, daß das Experiment nicht 
mit einer jeden Art Glaſes gerathe; daß, ob er gleich verſchiedene Sor⸗ 
ten deſſelben dazu gebrauchet, er doch mit keinem ſo gut als mit dem 
boͤhmiſchen habe fortkommen koͤnnen; mit dem Engliſchen hat es ihm 
gar nicht gelingen wollen. Ein Bierglas hat ſich am beſten dazu ge⸗ 
ſchickt. Herr Profeſſor Muſchenbroek hat, nach des Herrn Trembley 
Bericht, dieſen Verſuch mit einer ſehr duͤnnen Kugel voll Waſſer wie⸗ 
derholet, und grauſame Schmerzen dabey empfunden. Dieſer hat noch 
angemerket, daß das Glas an der aus wendigen Seite durchaus nicht 
feucht ſeyn muͤſſe. \ 


F. 90. Ich Hätte zwar des letztern Verſuches, bey welchem 
Herr Allatnan und Herr von Muſchenbroek eine gewaltige Erſchuͤt⸗ 
terung bemerket, hier nicht gedenken duͤrfen, weil er mit der Entdeckung 
des Herrn Praͤlaten von Kleiſt, die oben $. 8a und 8 3. innſtaͤndlich 
erzählet worden, dem Grunde nach genau ubereinſtimmet, und alſo hier 
nicht mehr als neu erſcheinet; weil man aber in Leyden von ſelbſt dar⸗ 
auf gekommen, ohne von der Beobachtung des Herrn von Kleiſt etwas 
zu wiſſen; dieſe Entdeckung auch durch die Leydenſche Erfahrung erſt 
zu jedermanns Wiſſenſchaft gelanget, und daher von den mehreſten, de⸗ 
nen die Umftande derſelben unbekannt geblieben, den leydenſchen Natur⸗ 
forſchern und beſonders dem Herrn Profeſſor Muſchenbroek zugeeignet, 
ia fo gor nach deſſelben Namen der muſchenbroekiſche Verſuch genen. 
bh 3 het 
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net worden, ſo habe zu Vermeidung alles Verdachtes einiger Parlhey⸗ 
lichkeit fur noͤthig erachtet, dieſen Verſuch nicht nur in der Zeitordnung, 
da er bekannt gemacht worden, anzuführen, ſondern auch die Umſtaͤnde, 
welche ich davon theils aus gedruckten, theils aus geſchriebenen Nach⸗ 
richten erfahren, mit eben der Aufrichtigkeit, mit welcher ich die kleiſti⸗ 
ſche Entdeckung erzaͤhlet, meinen Leſern mitzutheilen. Herr Profeſſor 
von Muſchenbroek hatte zu Anfange des Januarius 1746 aus Ley⸗ 
den folgenden Bericht an Harn von Reaumur nach Paris überſchrie⸗ 
ben: „Ich will ihnen eine neue und ſchreckliche Erfahrung mittheilen, 
„und dabey rathen, ſolche ſelbſt nicht zu verſuchen. Ich ſtellte einige 
„Unterſuchungen von der Stärke der Eleetrieitaͤt an, und hatte zu dem 
„Ende an zween blau ſeidenen Faden eine elſerne Röhre aufgehänget, 
welcher die Eleetricitaͤt von einer ſehr ſchnelle um ihre Axe gedrehten 
und an den Händen geriebenen glaͤſernen Kugel mitgetheilet wurde; an 
„dem andern außerſten Ende hieng ein meſſingener Drath ganz frey, 
„deſſen Ende in ein rundes gläjernes Gefäße, das zum Theil mit Waſ⸗ 
„her angefuͤllet war, tauchte; dieſes hielt ich in der rechten Hand, und 
„mit der andern Hand verſuchte ich aus der eiſernen Rohre einen Fun⸗ 
ken herauszulocken, Auf einmal empfand ich in der rechten Hand ei⸗ 
„nen ſo heftigen Schlag, daß mein ganzer Körper als von einem Done 
„nerſchlage erſchüttert wurde. Obgleich das Gefäß nur von duͤnnem 
„Glaſe iſt, ſo bricht es doch gemeiniglich nicht eutzwey; und die Hand 
„wird guch nicht von ihrer Stelle verrüͤcket; der Arm aber und der gan⸗ 
„ze Körper werden auf eine jo empfindliche Art gerühret, daß ich es 
„nicht beſchreiben kann; mit einem Worte, ich dachte es ware mit mir 
„gethan. Es iſt aber hiebey noch als etwas beſonderes zu bemerken? 
„daß, wenn man dieſen Verſuch mit einem engliſchen Glase anſtellet, 
„nicht die geringſte, oder doch keine merkliche Wirkung, erfolge. Das 
„Glas muß aus Deutſchland ſeynz auch ſelbſt das Holländische if nicht 
„ geſchickt dazu. Es gilt gleich, 1 es eine runde oder eine andere Fi⸗ 
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„gur hat. Man kann ein gemeines Kelcholas dazu brauchen; es mag 
„ daſſelbe groß oder klein, dick oder dünne, tief oder flach ſeyn; unum⸗ 
„gänglich noͤthig aber iſt es, daß es deutſches oder boͤhmiſches Glas ſen. 
„Dasjenige, welches mir den Tod gedrohet, war ein weißes dünnes 
„Glas, von fuͤnf Zollen im Durchmeſſer. Die Perſon, welche den Ber 
„ch anſtellet, kann ſchlechtweg auf dem Fußboden ſtehen. Es muß 
Laber eben derſelbe, der das Gefuͤß in der einen Hand. Hält, mit der an⸗ 
„dern Hand den Funken erregen; die Wirkung iſt ganz geringe, wenn 
vozwo verſchiedene Perſonen dazu gebrauchet werden. Wenn man das 
„Gefaͤß auf ein metallenes Geſtelle ſethet, ſo guf einem hoͤlzernen Tiſche 
yſtehet, und nur mit der Spitze des Fingers das Metall beruͤhret, und 
„mit der andern Hand einen Funken herauslocket, fo empfindet man eben⸗ 
„falls einen ſtarken Schlag., Einige Tage darauf, nachdem Herr 
von Reaumur dieſen Brief der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Paris bekannt gemachet hatte, erhielt der Herr Abt Nollet ein 
Schreiben von Herrn Allaman aus Leyden, folgenden Junhalts: 
„Sie haben aus des Herrn Muſchenbroek Schreiben an Herrn von 
„Reaumur einen neuen Verſuch, den wir hier angeſtellet haben, und 
oder einer der ſeſtſamſten iſt, erfahren koͤnnen. „ (Hier folget die vor⸗ 
angefuͤhrte Beſchreibung des Experiments; worauf er hinzuſetzet): 
„Sie werden einen entſetzlich ſtarken Stoß empfinden, der ihren ganzen 
„Arm, und ſelbſt ihren ganzen Leib erſchuͤttern wird; es iſt ein Donner: 
schlag. Da ich es das erſtemal verſuchte, wurde ich dermaßen betäus 
bet, daß ich auf einige Augenblicke den Athem verlor. Als Herr 
„Muſchenbroek zweene Tage darauf den Verſuch mit einer hohlen glaͤ⸗ 
ssfersen Kugel anſtellete, wurde er ſo heftig geruͤhret, daß, wie er nach 
„Verlauf einiger Stunden zu mir kam, er noch ganz bewegt war, und 
vberſicherte, daß nichts in der Welt vermoͤgend fen, ihn dahin zu brin⸗ 
ungen, den Verſuch noch einmal morden (Ps, Der Herr Abt Nollet 
ſchrei⸗ 


(p) Memoises de ae des FOREN ‚Annde 1746. pag. 2 beg. 
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ſchreibet in ſeiner Abhandlung von der Electricitat der Korper (eh, daß 
man hiedurch in Paris veranlaſſet worden, dieſe Begebenheit den Ley⸗ 
denſchen Verſuch zu nennen. Welche Benennung, in Anſehung der 
aus Leyden zuerſt eingelaufenen Nachricht, auch ganz geſchicklich iſt. 
Man ſiehet aber hieraus noch nicht, welchem von den beyden Leydenſchen 
Naturforſchern eigentlich die erſte Erfindung zuzuſchreiben. Zufolge 
dem im vorhergehenden $. 89. angeführten Bericht des Herrn Trembley, 
welcher mit dem Schreiben des Herrn Allaman an den Herrn Abt 
Nollet uͤberein ſtimmet, wuͤrde dem Herrn Profeſſor Allainan die Ent⸗ 
deckung, Herrn Profeſſor Muſchenbroeken aber die erſte Wiederholung 
und Verbeſſerung zukommen. Unterm 25 Merz wurde aus Paris 
eine umſtaͤndliche Nachricht von dieſem Verſuche durch die öffentliche Zei- 
tungen bekannt gemachet, und dabey gemeldet, daß ob gleich Herr von 
Muſchenbroek, der dieſes Experiment an Herrn von Reaumur über: 
schrieben, angemerket, daß er ſich glücklich ſchaͤtze, dieſes mal unbeſchck⸗ 
digt davon gekommen zu ſeyn, und ein ſolches Experiment nicht leicht 
wieder machen würde; dennoch der Abt Nollet und Herr Monnier, 
ſich nicht abſchrecken laſſen daſſelbe nachzumacheu, um durch eigene Er⸗ 
fahrung von der entſetzlichen Erſchuͤtterung dergewiſſert zu werden (r). 
Dieſe Nachricht brachte der Electrieitkt eine neue und allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit zubege. Vielen war dieſe Begebenheit unglaublich, allen 
aber, die von der Kleiſtiſchen Erfahrung nichts wußten, war ſie un⸗ 
vermuthet, außerordentlich und erſtaunend; wenige wollten es an⸗ 
faͤnglich wagen, von der Wahrheit derſelben durch eigene Erfaͤh⸗ 
rung uͤberzeuget zu werden; bis endlich das Beyſpiel der don ein und 
dem andern gluͤcklich uͤberſtandenen Gefahr, mehrere beherzt machte, 
ein gleiches zu wagen. Man ſahe hierauf in den wöchentlichen Zei: 
8 fi ’ tun⸗ 
£ a) Eſſaĩ für lEledricite des corps por Mr. Abbe Nollet Seconde partie, 
XVII Queltion, Troifienie Experience, p. 133 feq- 
(r) ‚Guzerte d Utrecht 1746, No. XXVI Supplement. Berliniſche Nach, 
richten von Staats; und Gelrheten Sachen 1748. No, KLIIE 
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tungen haufige Nachrichten, nste bald an dieſem, bald an jenem Orte der 
Muſchenbroekiſche Verſuch nachgemachet und richtig befunden worden. 
Woraus denn leicht abzunehmen, wie dieſer Verſuch den Beynamen des 
Muſchenbroekiſchen erhalten. Ein berühmter Profeſſor auf der hohen 
Schule zu Leyden, erklaͤret ſich hierüber in feinem Schreiben vom s 
May 17 46 an einen berühmten Naturforſcher unſeres Orts folgender 
geſtalt: „Das fo genannte Muſchenbroekianiſche Experiment iſt in den 
„Franzoͤſiſchen Zeitungen fo wunderlich beſchrieben, daß ich ohnlaͤngſt 
„einen Brief von Caſſel empfieng, worinnen desfalls gemeldet wurde: 
„man hätte eine kleine Canone dazu gebraucht, aber nicht nach der Be⸗ 
„ſchreibung damit fortkommen koͤnnen; da doch eine ziemlich kleine 
„Rohre genugſam iſt. Wegen der erſten Erfindung kann der Herr 
„Muſchenbroek ſich nicht flattiren, als welchem es communieiret iſt von ei⸗ 
„nem hieſigen particuliren Liebhaber, Namens Cunäus, der bereits 
„medio anno filperiore von ſelbſten und ohngefaͤhr darauf gekommen 
„iſt; gleichwie denn in dieſer neu erfundenen Kraft eben fo viel Nach⸗ 
„denkens nicht erfordert wird, wofern man nur auf allerhand Weiſe 
„experimenta experimentis accumuliret, es bey nahe nicht fehlen 
„fan, daß man etwas neues obſeroire . Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß vorgedachter Herr Cunzus in Leyden von mehrern für den Erfin⸗ 
der dieſes neuen Experiments müffe gehalten werden. Der ungenann⸗ 
te Verfaſſer der Hiftoire generale & particuliere de] Electrieite, 
die im Jahr 1752 in drey Theilen zu Paris heraus gekommen, zeiget 
ſolches nicht undeutlich an, und iſt bemuͤhet, diejenigen zu widerlegen, 
welche die Ehre der Erfindung dem Herrn Profeſſor Muſchenbroek 
ſtreitig machen, und ſolche dem Herrn Cunaäus zuſchreiben wollen; 
Quelques Auteurs, ſchreibt er, ont voulu ravir I honneur de cette 
decouverte M. Mufchenbrock, en uvangant qu un certain Cd 
nel, Bourgeois de Leyde, avoit fait cette experience avant lui, 
& quil lui avoit communiquee en qualite de Profeſſeur dans la 
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meme Ville pour la rendre publique; mais la manjere dont M. 
Mufchenbrock fait le recit de cet łṼnement dM. de Reaumur, 
diſſipe tout ſubqon d cet egard, & denote ſuffiſamment que ce 
n elt qu un ftratageme, dont quelques envieux ont voulu fe ſer- 
vir pour lui rayir une partie de la gloire qui lui etoit legitimement 
de. Zum Beweiſe, daß Herr Profeſſor Muſchenbroek der Erfinder 
dieſer Begebenheit ſey, zeiget er auch die Gelegenheit an, wie derſelbe 
darauf gekommen. Er hat namlich verſuchen wollen, ob das Waſſer 
auch vermoͤgend fen, die Electrieitaͤt anzunehmen und fortzuſetzenz und 
bey dieſer Gelegenheit waͤre er ganz unvermuthet auf die Emdeckung ge⸗ 
rathen; der Stoß waͤre ſo heftig geweſen, daß er in zween Tagen ſich 
vom Schrecken nicht erholen koͤnnen, und daß er ſelbſt freymuͤthig ges 
ſtanden, daß, wenn er auch das ganze Koͤnigreich Frankreich damit 
gewinnen koͤnnte, er ſich nicht zum zweytenmal in die Gefahr ſetzen woll. 
te (J. Daß die angefuͤhrte Gelegenheit den Herrn Muſchenbroek auf 
dieſe Entdeckung ſollte gebracht haben, iſt mehr für ein Gedicht als für ei⸗ 

ne 
1 (s) Au commeneement de Lannge 1746. M. Mufchenbroek, Proſeſſeur 
Leyde, decouvrit enfin cette fameufe propriete de feleckricitæ, qui lui a tant 
donné de vogue depuis ee tems, et qui a fait que dans toute U Europe les Sga- 
vans de chaque Nation fe font appliquss à en penetrer Ia cauſe. Cette pro- 
priets eſt la commotion, et voici comme le haz wrd la fir connoltre. M. Mu- 
fchenbroek youlanr examiner ‚fi l’enuretoit un milieu propre & recevoir et A pro- 
pager Tele&tricie&, emplit A moitis d’&au un grand vafe de verre de Boheme, ou 
il plonges un fil de leton füfpendu & ia barre que Ton rendoit eledriqgue. Des 
que le fil fat dans eau, des traits de lumiere ) rayonnerent de toutes parts. Ms 
Mufchenbrock tenoit le vaſe dune main, et pofa Pautre für Ia barre pour en tie 
rer des &tincelles; A Vinffapt il fe ſentit frappe aux bras, aux Epaules et dans l 
poitrice, au point den perdre la reſpiration, et chte plus de deux jours & re- 
venir de Ia ftayeut et qu ccup. Il en derivit quelques jours aprs AM. de Re · 
aumur. Sa lettre elt d un homme au deflus d une decouverte, il ne stendoit 
A rien qui approchat de ce ph&uomene, fa frayeur fut egale zu coup qu ll regutz 
et le coup fur ſi Molent, qu'il avoue ingenu&ment, que pont le Royaume de 
France, il ne s’y expofereit pas une feconde fois. Hiffoire generale ee purticu- 
lere de / KHectrſcitl. Premiere Partie, fag 29 [eg. 
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ne Geſchichte zu halten. Man müßte auch in der Geſchichte der Ele: 
etrieltat ſich noch wenig umgeſehen, und von der Starke des Herrn vou 
Muſchenbroek in der Naturlehre einen ſehr ſchlechten Begriff haben, 
wenn man glauben wollte, daß dieſer berühmte Naturforſcher num erſt 
eine Eigenſchaft der Electricität hätte wollen kennen lernen, die unter 
dle erſten electriſchen Entdeckungen gehöret, und ſchon ſeit einigen Jah⸗ 
ren keinem Anfänger der Phyſik unbekannt geweſen. Herr von Mu: 
ſchenbrock hat ſelbſt in dem vorangefuͤhrten Schreiben an Herrn von 
Rea ulnur eine ganz andere Gelegenheit angegeben, bey welcher er die⸗ 
ſen Verſuch angeſtellet, und wegen der erſten Entdeckung nicht das ge⸗ 
ringſte erinnert, vielweniger dieſelbe fh zugeeignet. Ein nach der Zeit 
voin Herrn Allainan an den Herrn Abt Nollet abgelaſſener Brief giebt 
der Sache einen entscheidenden Ausschlag. Herr Allaman berichtet 
in demſelben, daß Herr Cunaͤus ein Liebhaber der Wiſſenſchaften und 
Freund der Gelehrten, aus einem der angeſehenſten Häuſer in Leyden, 
der erſte und wahre Urheber dieſer Entdeckung ſey, und daß er von ohn⸗ 
gefahr darauf gekommen (t)). Nimmt man nun die oben 69. 82 und 
83 angefuͤhrte Nachrichten mit den jetzt angezeigten zuſammen, fo fol⸗ 
get, daß der Herr Prälat von Kleiſt in Deutſchland, und Herr Cunäaus 
in Holland, ein jeder für ſich zuerſt auf dieſe Entderfung gekommen; 
daß Herr Allaman und Herr Profeffor von Muſchenbroek in Hol— 
land, der Herr Abt Nollet und Herr Monnter in Frankreich, und 
Sitz Herr 
(t) Der Herr Abt Nollet ſchreibet in einer Anmerkung über feine Obfer- 
vations fur quelques nouveaux ph&nomenes d Lleclricick, welche er den 29 April 
1745 der önigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris mitgetheilet, davon alfo: 
Depuis ia lecture publique de ce Memoire, j al appris par nne Jettre de M, Al 
laman, que le premier et veritable auteur de cette experience eſt M. Cuneus, 3 
aui le hafırd Ya fait trouver, lorsqu'il Lamufoft Arevoir eher lui les phenome- 
nes eledriques qu'il avoit admites plufeurs fois, chez Mrf. Muſchenbroek et Al- 
man. M. Cuneus eſt dune des prémieres fimilles de In ville de Leyde, ceſt 


un homme eurieux, qui ame les Sciences et les Sgavans. Memoires de P’Acadc- 
mie des Seienees c. l 5. 3. 
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Herr Reyger mit mir in Deutſchland dieſen Verſuch zuerſt nachgema⸗ 
chet und weiter fortgeſetzet haben. 


$. 91. Den 6 Merz 1746 wurde in der Verſammlung der 
koͤniglichen Societät zu Londen ein Schreiben an Herrn Johann Ellicot, 
Mitglied dieſer Geſellſchaft, verleſen; (u) in welchem der ungenannte 
Verfaſſer eine neue Art, die Stärke der electriſchen Ausfluͤſſe vermittelſt 
einer Wage abzuwaͤgen, bekannt machet. Er Bat anfänglich verſchie⸗ 
dene unelectriſche Kugeln unter die Wageſchaale geleget, und denenſel⸗ 
ben auf gewoͤhuliche Art die Electrieitat mitgetheilet, da denn die Schaa⸗ 
fe 2, 3, 4, 5 Zoll niedergeſunken, und gegen die untergelegten Körper, 
deren einer mehr Wirkung, als der andere gehabt, zu zehn und mehr 
Secunden ſich geneiget. Nachgehends hat er ſtatt der Kugeln flache 
Körper genommen, und die Wirkung viel ſtaͤrker befunden. Einige, 
deren Oberfläche etwa drey Zoll ins gevierte hatten, haben eine Schaale 
niedergezogen, wenn ſich in der andern etwa zweyhundert Gran Gewich⸗ 
te befunden. Er merket dabey an, daß die Stränge der Wageſchaale, 
auf welcher die Wirkung geſchehen ſoll, lang und nicht electriſch ſeyn 
muͤſſen, auch, wie er glaubet, dicke, damit die electriſche Kraft, fo bald 
ſie iſt angenommen worden, gleich wieder fortgehen kann. Statt einer 
metallenen Wageſchagle hat er ſich eines flachen Stuͤckes Kork, das Dre 
ſonders auf der Unterfläche ſehr glott und eben gemacht worden, bedie⸗ 
net. Mit der andern Schaale hat man nicht noͤthig eine Veranderung 
vorzunehmen, wenn nur die Stränge, wie gewöhnlich, von Seide ger 
macht und dabey kurz genug ſind, dieſe Schaale außer der Weite zu er⸗ 
halten, auf welche ſich die electriſche Kraft erſtrecket, die auf jene wirken 
ſoll. Die anziehenden Koͤrper hat er auf Wachs gelegt. 


9. 92, 


(u) Philofophical Transadions No. 479. Art. II. Eine deutsche Ucberfes 
hung davon findet man im bamburgiſchen Magazin, 3 Band, 1 Stuck, 2 Artickel, 
pag. 25 ſeqq. 
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g. 92. Ich habe in der Nachricht von meinen electriſchen 
Verſuchen (x) angemerket, daß ich bereits zu Anfange des Jahres 
1746 auf ein Inſtrument bedacht geweſen, wodurch man die Starke 
der Electricität erforſchen und genau abmeſſen konne, und daß ich durch 
des Heren von Muſchenbroek Verſuche von Beſtimmung der Grade 
der anziehenden und fortſtoßenden Kraft der Magneten (y) veranlaſſet 
worden einer ſchnellen Wage als eines Electrometers in Auſehung der 
anziehenden und zuruͤcktreibenden Kraft der Electrieitaͤt mich zu bedie⸗ 
nen. Da nun dieſe Verſuche mit den jetzt angeführten uͤbereinſtimmen, 
ich auch ein und den andern Umſtand und Handgriff angemerket, der zu 
Verbeſſerung und beqoemern Anwendung dieſer Methode dienet, ſo ha⸗ 
be ſolche fo gleich mit beyfuͤgen wollen, ungeachtet ich die Verſuche ſelbſt, 
in der Ordnung, wie ſie in der angezeigten Nachricht vorgetragen wor⸗ 
den, erſt in dem darauf folgenden Jahre angeſtellet, und der Geſellſchaft 
mitgetheilet habe. Ueber das Ende einer viereckigten eifernen Stange, 
die vermittelſt meſſingener Drathe von zwo glaͤſernen Kugeln electriſiret 
wurde, hatte ich eine ſehr ſchnelle und richtige meſſingene Wage (2) 
dergeſtalt angebracht, daß die eine leere Schaale ſenkrecht über daſſelbe 
hieng; und weil ich das Stativ, worauf die Stange ruhete, vermittelſt ei⸗ 
ner Stellſchraube erhöhen und ſenken konnte, ſo konnte ich auch das Ende 
der eiſernen Stange der leeren Wageſchaale nach Gefallen nähen oder 
von ihr entfernen. Damit die Wägeſchaale von der electriſirten eifer: 
nen Stange nicht electriſiret, ſondern beſtaͤndig im unelectriſchem Stan⸗ 
de möchte erhalten werden, hatte ich die Schaalen und den Wagebal⸗ 
ken mit dünnen Faden von Flittermetall verbunden, und beym Experi⸗ 

Iti 3 men⸗ 
(x) Siehe die XI Abhandlung im erſten Theile $. 26 ſegg. 
„.(y) Eſſai de Phyfique par Pierre van Mufchenbroek. Tom, I. chapitre 
XVII, p. 279 fegg. 
(2) Diefes ift die Wage, welche Herr P. Heinrich Rühn, Profeſſor der 
Mathematik und Mitglied unſerer Geſellſchaft erfunden, und in der 1 Abhand⸗ 
lung des erſten Theils unferer Schriften beſchrieben hat. 
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mentiren legte ich meine Hand auf den Fußteller des Wagegeſtelles; un⸗ 
ter dieſen Uimſtaͤnden konnte die Wageſchaale nicht die geringſte Eleetri⸗ 
eitat erhalten, ſondern ſie blieb beſtaͤndig unelectriſch. Dle andere 
Wageſchaale, die mit dieſer im wagerechten Stande ſtund, unterſtuͤtzte 
ich, damit ſie in dieſem Stande bliebe, wenn lch beym Verſuche ſie mit 
Gewichten beſchwerete; weil ſonſt der Ausſchlag Stöhrungen und Un⸗ 
richtigkeiten würde verurſachet haben. Um nun den Unterſchied in der 
Groͤße der anziehenden Kraft deſto genauer zu erforſchen, ſo ſtellete ich den 
Verſuch nicht allein in verſchiedenen Entfernungen von den elcctriſchen 
Kugeln, ſondern auch in verſchiedenem Abſtande der Wageſchaale don 
ber Oberfläche der eiſernen Stange an. Weil ich die Wageſchaale, fo 
bey den Verſuchen mit Gewichten beſchweret wurde, durch das Unter⸗ 
frügen beſtaͤndig im wagerechten Stande mit der leeren Wageſchaale, fo 
beym Experimentiren von der electriſirten eiſernen Stange angezogen 
wurde, erhielte, ſo konnte ich aus der Groͤße der Gewichte von der 
Groͤße der anziehenden Kraft in jedem Falle ſicher urtheilen, und alſo 
daraus mit Grunde den Unterſcheid derſelben beſtimmen. Ich brauch⸗ 
te dabey die Vorſichtigkeit, daß ich die Electrieitaͤt der eiſernen State 
ge nicht ehe wirken ließ, bis die Wage jedesmal in Ruße war, welches ich 
dadurch erlangte, daß eine unelectriſche Perſon die eiſerne Stange ſo 
ange beruͤhrte, bis ich den Verſuch auſtellen und die auziehende Kraft 
erforſchen wollte; auch ließ ich mir nicht daran genügen, daß ich die 
Wirkung ein oder zweymal erfuhr, ſondern ich wiederholte dieſelbe wi: 
nige mal, bis ich durch vielfältige Wahrnehmung einerley Erfolgs ver: 
ſichert ſeyn konnte, daß ich die Größe der anziehenden Kraft unter den Um⸗ 
fanden richtig beſtimmet hatte. Ob ich nun zwar keines weges behaupte, 
daß nicht zu einer andern Zeit die Große der anziehenden Kraft unter 
eben den Unmſtanden anders follte können befunden werden, und nach 
Beſchaffenheit der urſpruͤnglichen Electrirität auch die anziehende Kraft 
der mitgetheilten Electrieitat entweder ſtärker oder ſchwacher ſollte wahr⸗ 

zuneh⸗ 
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zunehmen ſeyn; ſo bin ich doch verſichert, daß allemal ein merklicher 
Unterſchied darinnen nach dem Verhaͤltniſſe der Entfernung der urſpruͤngli⸗ 
chen Eleetrieitäͤt ſich zeigen wird; und daß die anziehende Kraft in der 
groͤßern Entfernung allemal geringer ſeyn wird, als in der kleinern. 
Den Erfolg meiner Verſuche habe ich in der angefuͤhrten Nachricht F. 2 7. 
in einer Tabelle vorgeſtellet; woraus zu erſehen, daß die anziehende Kraft 
abnimmt und ſchwaͤcher wird, je weiter die Electrieität fortgefeget wor⸗ 
den. Da nun von den electriſchen Funken bekannt iſt, daß dieſelben in 
der weitern Entfernung zunehmen und ſtaͤrker werden (§. 63 .), ſo ſiehet 
man hieraus, daß man von der Stärke der anziehenden Kraft, nicht auf 
die Stärke der electriſchen Funken ſchließen Bann; und daß folglich ein 
Electrometer fir die anziehende Kraft nicht zureichend iſt, in allen Faͤl⸗ 
len die Größe der Electrieitaͤt richtig anzuzeigen und genau zu beſtim⸗ 
men. Was zur Vollkommenheit eines Electrometers erfordert wird, 
und wie unentbehrlich ſolches bey den Verſuchen, wo man was gerwiffes 
und zuverlaͤßiges herausbringen, und zu beſtimmten und brauchbaren 
Sägen von dem Unterſchiede und den Graden der electriſchen Kraft ge⸗ 
langen will, habe ich in der angezogenen Nachricht ausführlich gezei⸗ 
get (a). 


§. 93. Weil der Dampf eines verloͤſchten Lichtes ſich leicht 
entzünden laͤſſet, wenn man die Flamme eines andern Lichtes demſelben 
nähert, indem er noch Häufig von dem glimmenden Tochte auffteiget, fo 
verſuchte ich im Anfange des Jahres 17 4 6, ob auch die electriſchen Fun: 
ken dieſen Dampf in Flamme zu fegen, vermoͤgend waͤren; und fand, 
daß 
(a) Am Ende diefer Nachricht hat ſich allerdings, wie die Herten Verfaſ⸗ 
fer der zuverläfigen Nachrichten, im 109 Theil, 2 Artickel, pag. 56. mit Recht 
angemerkel haben, ein Fehler in der deulſchen Ueberſetzung des optiſchen Exem⸗ 
pels eingeſchlichen, und wird alfo ſtatt: wo der einfallende und; es heißen 
müſſen: wo der Perpendickel von dem Objecte auf dem Spiegel und 
der; und in der letzten Reihe ſtatt; einfallende und; müflen gefeger werden: 
perpendickel von dem Gbjecte auf dem Spiegel und der- 
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daß ſolches ſo wohl mit den Funken aus dem Meralle, als auch aus dem 
menſchlichen Körper ſehr leicht bewerkſtelliget werden könne. Ich habe 
den Verſuch alſo angeſtellet. Ich laſſe mich auf einem Pechkaſten ele⸗ 
etriſiren, und fahre mit dem Finger gegen den Dampf des verloſchenen 
Lichtes, welches auf einem unelectriſirten Körper ſtehet, oder von jeman⸗ 
den gehalten wird; zu gleicher Zeit aber nähert eine andere Perſon, die 
nicht eleetriſiret iſt, ihren Finger den Deinigen, da denn ein Funke ent⸗ 
ſtehet, welcher das Licht anzuͤndet. Beinget man das Licht gegen eine 
electriſirte eiferne Stange oder blechene Röhre, und faͤhret mit einem an⸗ 
dern unelectriſirten Stuͤck Metall, oder auch mit dem Finger dagegen, fo 
daß der Dampf des Lichts zwiſchen beyden ſich befindet, wenn der Fun⸗ 
ke herausfaͤhret, fo wird das Licht gleichfalls angezuͤndet (b). Bey 
Wiederholung des kleiſtiſchen Verſtaͤrkungsverſuchs fiel ich im Anfange 
des Monathes April auf einige neue Entdeckungen. Da ich den eiſernen 
Drath, mit der bleyernen Kugel, welcher in der halb mit Waſſer gefuͤl 
ten glaͤſernen Phiole ſteckte, (§. 8 30 an die Hand eines Menſchen hiel⸗ 
te, der auf einem Pechkaſten electriſiret wurde, und mit dem Finger der 
andern Hand gegen den eiſernen Drath fuhr, ſo bekam ich zwar eben ei⸗ 
nen fo harten Schlag, wie man bey dem Erſchuͤtterungsverſuche gemei⸗ 
niglich empfündet, allein die electriſirte Perſon empfand nicht das gering⸗ 
ſte; wenn ich aber fratt des Drathes die Hand dieſer Perſon beruͤhrte, 
fo empfanden wir beyde zu gleicher Zeit eine heftige Erſchuͤtterung. Ich 
verſuchte weiter, ob auch mehrere Perſonen dieſe Empfindung auf ein⸗ 
mal haben wuͤrden, wenn der Drath in der glaͤſernen Phiole, wie ge⸗ 
woͤhnlich, an die electrifiete blechene Roͤhre würde geleget werden, derje⸗ 
nige aber, welcher denſelben mit der einen Hand anhaͤlt, die andere Hand 
einer andern, dieſe ihre andere Hand einer dritten Perſon u. ſ. w. ge⸗ 
ben, die letztere aber mit der freyen Hand gegen den Drath, oder gegen 
die bleyerne Kugel, oder auch gegen die Dlechene Rohre, welches alles 

N auf 


(b) Siehe die XII Abhandlung in 1 Theil g. 3. 
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auf eins hinauslauft, fahren wuͤrde, und fand, daß auf dieſe Art die 
durchdringende Erſchütterung von allen auf einmal und zu gleicher Zeit 
koͤnne empfunden werden. Ich habe dieſen Verſuch den 14 und x9 
April mit 2, 3, 4 und 5 Perſonen und den 2 0 April in öffentlicher 
Verſammlung der Societaͤt mit 2,0 Perſonen angeſtellet. Da ich denn 
leicht bermuthen konnte, daß ſolches auch mit tauſend und mehr Perſo⸗ 
nen angehen wuͤrde. Der Herr Abt Nollet iſt mit mir zu gleicher Zeit 
guf eben den Verſuch gekommen, und hat ſolchen den 13 April in Ge⸗ 
genwart des Hofes in der großen Gallerie des Schloſſes zu Verſailles 
mit 180 Perſonen angeftellet (e). Da ich aus dieſem Verſuche ſahe, 
daß der Schlag durch mehrere Koͤrper gehe, wenn ſie dichte bey einan⸗ 
der ſind, und alſo ein Continuum ausmachen, ſo fiel ich auf die Ge 
danken, ob der Verſuch auch in caſu contiguitatis von ſtatten gehen 
wurde, da namlich zwo oder mehrere Perſonen einander ſo nahe find, 
daß die Electrieität aus einem in den andern wirken kann. Ich ließ 
alſo eine Perſon mit der linken Hand den Drath in der glaͤſernen Phiole 
an die electriſirte blechene Rohre halten, ich ſelbſt aber fuhr mit einem 
Finger der rechten Hand gegen die bleyerne Kugel, und zu gleicher Zeit 
mit einem Finger der linken Hand gegen die rechte Hand deſſen der die 
Phiole anhielte, da wir denn beyderſeits einen ſo heftigen Schlag und 
ſtarke Erſchuͤtterung bekamen, als wir noch niemals empfunden hatten. 
Eben dieſen Verſuch habe ich auch mit drey Perſonen angeſtellet, und 
gleichen Erfolg bemerket. Ich verſuchte weiter, ob die Mittheilung des 
Schlages und der Erſchuͤtterung erfolgen wuͤrde, wenn bey dem vorher⸗ 
gehenden Verſuche die Perſonen ſtatt des Anfaſſens mit bloßen Haͤnden, 
die mit Kleidern bedeckte Arme in einander ſchlingen wuͤrden; ich fand 
ober daß ſolches nicht erfolge. Statt des unmittelbaren Beruͤhrens, 
ließ 
(e) Verliniſche Nairiren von Staats und 3 Sachen 158. 
No. LI. unterm Artickel Paris dem ß April, 
Th. II. Kkk 
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ließ ich die Perſonen bermittelſt anderer angefaſſeten Korper ſich verbin⸗ 
den; waren dieſe bon Metall, als eiſerne Stangen, blechene Röhren oder 
Drathe, ſo empfunden die Perſonen die ſtarke Erſchuͤtterung; waren es 
aber andere uneleeteiſirte Körper, als hoͤlſerne Stecken, hanfene fo wohl 
trockene als naſſe Stricke, ſo erfolgte nicht die geringſte Mittheilung det 
Erſchuͤtterung; dle an ſich electriſehen Korper aber, als gläferne Rohren, 
Siegellack u. ſ. w. ſind hierzu gar nicht tauglich. Die Mittheilung der 
electriſchen Erſchüͤtterung in einer größer Entfernung und in freyer uft 
noch weiter zu unterſuchen, ließ ich die Perſon, ſo die Phiole mit dent 
Drathe hielt, mit der andern Hand eine eiſerne Stange anfaſſen, deren 
anderes Ende jemand mit der linken Hand hielte, und mit der rechten 
das Ende eines langen meſſingenen Drathes gefaſſet hatte, der zum Fen⸗ 
ſter hinaus in den Garten herab gelaſſen, in demſelben herum geleitet, 
und durch ein anderes Fenſter wieder in das Zimmer gefuͤhret war, all⸗ 
wo eine andere Perſon mit der linken das Ende deſſelben, und mit der 
rechten eine eiſerne Stange hielte, deren anderes Ende noch ein anderer 
gefaſſel hatte, welcher wiederum vermittelt einer gehaltenen eiſernen 
Stange mit der Perſon verbunden war, die den Funken aus dem Drathe 
in der Phiole heraus lockte; den meſſüngenen Drath, der in einem fort: 
gieng, faſſeten im Garten hie und da einige Perſonen mit beyden Haͤn⸗ 
den an. Als nun der Funke heraus fuhr, bekamen die Perſonen, wel⸗ 
che im Zimmer den Drath und die Stangen angefaſſet hatten in beyden 
Armen einen ſtarken und ſehr empfindlichen Schlag, hergegen die Per⸗ 
ſonen, welche im Garten den Drath angefaffer hielten, empfunden gar 
nichts davon. Hierauf ließ ich den Diath ſo vielmal, als Perſonen 
ihn im Garten anfaſſeten, zerſchnetden, daß jede Perſon mit einer jed⸗ 
weden Hand ein Ende deſſelben hielte; weft alsdenn der Funke heraus 
gelocket wurde, empfunden nebſt den andern um Zimmer auch die Pers 
ſonen im Garten den harten Schlag. Bey dieſen Berftärfungsverfite 
chen, wird weder die Ten 7 die Phlole Hält, noch die andern, 
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guch nicht eunmgl in dem Augenblicke, wenn der Funke heraus führer, 
electriſiret; ich habe waͤhrendem Experimentiren den Probierfaden bald 
dieſem bald jenem vorgehalten, und nicht das geringſte Anziehen bemer⸗ 
ken koͤnnen. Stat des Waſſers habe ich guch Hammerſchlag oder Ei⸗ 
ſenſeilſtaub in die gläſerne Phiole geſchüttet, und bey den damit ange⸗ 
ſtellten Verſuchen ehen ‚fo. ftarke- Schläge, wahrgenommen, als wenn 
Waſſer darin geweſen. Nachdem mir den Merz der Kleiſtiſche Ver⸗ 
ſtärkungs ver ſuch zum erſtenmale gluͤcklich gelungen, wie oben 9. ds um⸗ 
ſtandlich erzaͤhlzt worden, ſo kam ich bald darauf auf die Gedanken zu 
verſuchen, db die verſtaͤrkten Funken, ſo auf dieſe Art erreget werden, 
nicht vermoͤgend ſeyn moͤchten ein Thier zu toͤdten, oder doch wenigſtens 
zu verlebenz und ob nicht durch Anwendung mehrerer Verſtärkungs⸗ 
maſchinen, worunter ich die mit Waſſer gefüllte Phiole, worinnen der ei⸗ 
ferne Drath mit der bleyeruen Kugel ſtecket, verſtehe, auch die Funken 
immer mehr und mehr derſtaͤrket werden konnten. Dieſer beyden Auf⸗ 
gaben wegen habe ich im Monathe April einen und den andern Verſuch 
angeſtellet, weil ich aber damit erſt im Monathe Auguſt 17 46 vollig zu 
Stande gekommen, ſo werde ich guch erſt weiter nach unten an gehoͤrigem 
Orte die Beſchreibung davon einrücken. In den Berliniſchen Zeitun⸗ 
gen wurde noch in demſelben Monathe jo wohl von dieſen Verſuchen, als 
auch von den vorangeführten neuen Entdeckungen eine Nachricht bekannt 
gemachet (d), und ich habe in der Nachricht von meinen eleetriſchen 
Verſuchen ſolche aus fuͤhrlich beſchrieben (e). In dieſer letztern findet 
man eine umſtändliche Beſchreibung der Art und Weiſe, wie ich den 
Kleiſtiſchen Verſtärkungsverſuch oder das Leydenſche Experiment an⸗ 
ſtelle, ungleichen einige von mir dabey bemerkte Umſtaͤnde, worauf man 
Wale 20 haben muß, wenn der Verſuch nach Fe gelingen 
Kk TEENS € 
0 00 ener Nachrichten von Staats · und Gelehrten € Sachen 1746. 
No. LI. im gelehrten Artickel. > 
Ce) Siehe die Ku Abhandlung Im erſten Theile. 


44 Geſchichte der Electricität, 


ſoll. Meiner Erfahrung nach iſt das ſtarke und dicke Glas dazu gor 
nicht tauglich. Ich nehme zur Verſtaͤrkungsmaſchine Diſtillirkolben 
von dünnem Glaſe mit einem langen Halſe, fo die Franzoſen Matras 
nennen, von 4, 5 bis 6 Zoll im Diameter, den Hals laſſe ich ro bis 
23 Zoll lang. Die Phiole muß von außen recht trocken ſeyn, vor⸗ 
nehmlich oben am Halſe, ſonſt ſchlaͤgt der Verſuch fehl, und dieſes iſt die 
Urſache, warum ich zur Winterszeit warm Waſſer darein gieße, und 
fie allemal mit einem Tuche trocken abreibe. Hat die Phiole einen Riß, 
er mag ſo klein ſeyn, wie er will, zumal auf dem Boden, wo ſie auf der 
flachen Hand ruhet, fo wird dadurch der Erfolg des Verſuches ganzlich 
gehindert und geſtoͤret. Haͤlt man die Phiole beym Halſe, oder derge⸗ 
ſtalt, daß die Hand nicht die Gegend beruͤhret, in welcher das Waſſer 
ſtehet, ſo wird die gehoffte Wirkung gleichfalls nicht erfolgen. Wenn 
es in der Phiole ſtark knaſtert und knackt, ſo daß die Funken wie Blitze 
darinnen herum fahren, ſo hat die Eleetrieität die gehörige Staͤrke. Wenn 
man mit dieſer Vorſichtigkeit den Verſuch anſtellet, fo wird die durch: 
dringende Erſchuͤtterung niemals ausbleiben; es ſchlagen alsdenn die 
Funken in der Phiole ſo heftig, daß zuweilen das Glas, wenn es ſehr 
duͤnne iſt, zerſpringet, und in der Hand, worauf ſie ſtehet, hat man da⸗ 
von die Empfindung als ob man mit gluͤenden Nadeln geſtochen wird. 


§. 94. So bald die zween beruͤhmten franzoͤſiſchen Naturfor⸗ 

ſcher Herr Nollet und Herr Monnier durch eigene Erfahrung von der 
Nichtigkeit des leydenſchen Expertments waren verſichert worden, ſo faſ⸗ 
ſeten fie den Eutſchluß ein jeder für ſich der Sache weiter nachzudenken, 
und alle Umſtaͤnde dieſer neuen Erſcheinung ſorgfaͤltig zu unterſuchen. 
Die wichtigen Entdeckungen, auf welche der Herr Aht Nollet bey die 
fer Unterſuchung gekommen, hat er den 20 April 1746, bey der eſten 
nach Oſtern gehaltenen Öffentlichen Berfommlung: der königlichen Alg⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Paris in einer ae ge 
ana but 3 annt 
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kannt gemachet (k). Der Herr Abt geſtehet aufrichtig, daß er ſich 
das erſtemal nicht ohne Furcht an dieſen Verſuch gewaget; weil er aber 
keines Gefäßes von deutſchem oder boͤhmtſchem Glaſe, als eines zufolge 
der leydenſchen Nachricht zu dieſem Verſuche unumgänglich noͤthigen 
Stuͤckes, habhaft werden können, ſo habe er indeſſen eines Diſtilliekol⸗ 
bens don gemeinem franzöſiſchem Glaſe ſich bedienet, und wider Ver⸗ 
muthen zum erſtenmal eine ſo heftige Erſchuͤtterung in der Bruſt und im 
Eingeweide empfunden, daß er wider ſeinen Willen gezwungen worden, 
den Leib zu biegen und den Mund zu öffnen, wie in dergleichen Fallen 
zu geſchehen pfleget, da einem das Athemholen benommen wird. Der 
Zeigeſinger, nit welchem er den Funken erreget, hat einen ſtarken Stoß 
und ſehr empfindlichen Stich bekommen, und der linke Arm iſt jo heftig 
geſchüttelt und von oben nach unten geſtoßen worden, daß er das Gefäß 
mit Waſſer hat muͤſſen fahren laſſen. Obgleich er ſo wohl ſelbſt als 
andere dieſe Wirkungen allemal auf die jetzt beſchriebene Art erfahren haben, 
fo bemerket er doch, daß nach dem Unterſchiede der Staͤrke der Electvicität, 
und nach den Umftänden, in fo weit dieſelbe mehr oder weniger vortheil⸗ 
haft find, die Erſchuͤtterung entweder nur allein in dem Gelenke der 
Hand, im Ellebogen, in den Schultern, oder auch weiter in der Bruſt 
und in andern Theilen des Leibes empfunden werde. Nach geendig⸗ 
tem Verſuche aber hat er niemals einiges Ungemach bemerket, welches 
er mit Gewißheit als eine Folge der Erſchüͤtterung hätte anſehen koͤnnen. 
Eben dieſts habe ich auch von meiner eigenen Erfahrung in der Nach- 
richt von einigen electriſchen Verſuchen erinnert (g). Wenn alſo au⸗ 
dere vorgeben, daß ſie Kopfſchmerzen, Mattigkeit und andere Zufaͤlle 
darnach gehabt, ſo vermeynet er, daß die Einbildungskraft hiezu wohl 
das meiſte werde beygerragen haben. Weil das lothringiſche Glas, 
woraus die chymiſchen Gefäße gemachet werden, und ſelbſt das engti- 
. Kkk 3 ſche 
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ſche, welches doch in Leyden fuͤr ganz untauglich zu dieſem Verſuche ge⸗ 
halten worden, ihm gute Dienſte gethan, ſo iſt er der Meynung, daß 
man auf den Unterſchied und die Beſchaffeuhelt des Glases, in Ansehung 
des halb mit Waſſer gefüllten Gefaͤßes, nicht viel zu jeden habe. Von 
größerer Wichtigkeit aber halt der Herr Abt den Umſtand, der bereits 
von mir bey Wiederholung des kleiſtiſchen Verſtaͤrkungsverſuches, doch 
mit einigem Unterſchiede wahrgenommen und im vorhergehenden H. 93 
angezeiget worden; daß namlich das Gefäß, ſo wohl von innen als von 
außen, an dem uͤber dem Waſſer leeren Theile, rein und trocken ſeyn muß, 
weil man font Gefahr laͤuft, daß der Verſuch nicht gelinge, Er Hält 
fie ſehr twahrſchelnlich, daß Herr Muſchenbroek damals, wie ihm das 
Experiment glücklich von ſtatten gegangen, von ohngefaͤhr ein reines Ge⸗ 
faͤß von boͤhmiſchem Glaſe gehabt, da er zu anderer Zeit feuchte oder 
nicht genug abgetrocknete Glaͤſer dazu genommen, und alſo dadurch ver⸗ 
leitet worden, die Urſache davon in dem Unterſchiede des Glaſes zu ſu⸗ 
chen. Weil die vom warmen Waſſer aufſteigenden Dünſte die ümnere 
Fläche des Gefaͤßes feuchte machen, ſo vermeynet der Herr Abt, daß ſich 
daſſelbe zu dieſem Verſüche nicht wohl ſchicke 095 und ob man ſich gleich 
1 > i ſiott 

(h) Meinem Bebünken nach kann die innere Feuchtigkeit des Glafes dem 
Verſuche nicht nachtheilig ſeyn, wenn nur die äußere Flache, befonders an dem 
Hale oder dem obern Theile der Phiole recht krocken ift. Denn ſiehet man auf 
den Grund dieſer Begebenheit, fo wird man finden, daß der glückliche Fortgang 
oder das Mißlingen des Verſuches bloß davon ab hänge, ob dir der eiſernen Stan 
ge und dem Dealhe in der Phiole von der geriebenen gläfernen Kugel mirgerbeile 
te Eleerricitäg völlig auf das Waffer in der Ppiele gebracht, oder von 2 
abgeleitet wid. Nun ſetze man den Fall, daß die äußere Fläche der g ſernen 
Pbiole naß oder feuchte iſt. Weil das Glas und andere au ſich ende Kir 
per, fo bald fie benetzet und angefeuchtet find, die Stelle der unelectrifhen ver⸗ 
feeten, und, wenn fie mit andern uneleittifchen Körpern verbunden find, die mie, 
getheilte Etecteieität ablettenz ſo fiehet man leiche, daß durch die Naſſe und 
Feuchtigkeit der äußern Fläche der glaſernen Phiole die Electricität aus dem 
Drathe auf die naſſe Fläche und von da in die Hand deſſen der Bi ek ae 
oder der [ie berfibret, gebracht, und alſo entweder gur nicht zum Saſſer sefühe 
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ſtatt des Waſſers anderer flüffigen Materien,! die nicht ſchwefelicht oder 
fett ſind, als der Weingeiſt und die Oele, imgleichen des Qveckſilbers, 
Eiſenfeilſtaubes und des Sandes bedienen koͤnne, fo waͤre es doch ge: 
wiß, daß nichts beſſer dazu fen, als das reine und kalte Waſſer. Ob 
gleich die Figur und Groͤße des Gefaͤßes ohne Nachtheil des Verſuchs 
koͤnnen verandert werden, fo hat er doch bemerket, daß die Wirkung 
viel geringer ſey, wenn das Gefäß nicht weit genug geweſen, und der Dia⸗ 
meter der Waſſerflaͤche, worinnen der Drath getauchet, weniger als vier 
oder fünf Zolle betragen hat; dergeſtalt, daß die Anwendung eines groͤßern 
oder kleinern Gefaͤßes ein Mittel iſt, die Erſchuͤtterung nach Belieben zu 
vermehren oder zu vermindern. Wenn er an ſtatt der glaͤſernen Phiole 
Gefuͤße von anderer Materie, als Holz, Metall, Schildpatt, Horn oder 
Irdengeſchler genommen, ſo iſt der Verſuch allemal fehl geſchlagen; 
* — 0 das 


ret, oder doch von demſelben wieder abgeleitet wird, und daß folglich der Verſuch 
In dieſem Falle fehl ſchlagen muß. Man fee aber, daß die äußere Fläche trocken 
und die innere feuchte ſey. Weil hier der Drath in der Ppiole die mitgetheilte 
Elestrieirät nicht auf die Hand deſſen, der die Phiole Hält, bringen kann, indem 
das Glas von außen trocken und alſo zum Ableiten nicht gefchickt it, fo wird die 
Eleetrieitat vermittelt des Drathes dem Waſſer in der Phiole und der an der in ⸗ 
nern Fläche derſelben befindlichen Feuchtigkeit mitgetheilet, folglich kann die inne / 
re Feuchtigkeit des Glaſes dem Verſuche nicht binderlich, und das warme Waſſer 
demſelben nicht nachteilig ſeyn. Ich halte vielmehr das warme Waſſer für ein 
beqvemes Mittel, die äußere Fläche der gläſernen Phiolen zur Winterszeit tro⸗ 
cken zu erhalcen; wie ich im vorhergehenden §. 93. und in der Nachricht von eis 
nigen eleckriſchen Verſuchen in der XII Abhandlung des erſten Thells 5. 14. ers 
innert habe; womit des Herrn Abts Anmerkung, welche er bey der Ansgabe dies 
fee Abhandlung pag. 6. Note b. beygefüuͤget, ubereinſtimmet. Si Peau efl bien 
chaude, ſagt er daſelbſt, il peut arziver que Peflet, au lieu d en etre plus foible, 
en devienne plus fort, parce que le verre ayant acquis un certain degré de cha- 
leur, ne fouffre plüs que Uhumidire du dehors s’y artache. Aus dem vorange⸗ 
zeigten Grunde läffer fich auch leicht erklären, twarutn die gläfernen Phiolen, wenn 
fie, beſonders auf dem Boden, einen Riß haben, , 53. den Verſuch hindern. 
50 0 ch KARL il RN San aber in den Korper, auf 
f at, er, und alſo die Kraft, wo nicht gänzlich ges 
ſtorer, dennoch geſchwaͤchel. 8 e e 
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das einzige Porcellan, welches als ein Halbglas angeſehen werden kann, 
hat er dazu tauglich befunden. Weil er hiebey wahrgenommen, daß 
vorbenannte Materien bey dieſem Verſuche von außen unelectriſch blei⸗ 
ben, dahingegen das Glas und das Porcellan electriſiret werden, wenn 
ſie auch auf nicht frey ſtehenden Körpern ruhen; ſo fiel er auf die Ge⸗ 
danken, daß vielleicht ein Gefäß von Siegellack oder von Schwefel die 
Stelle der glaͤſernen Phiole vertreten koͤnne; allein auch dieſe Verſuche 
wollten nicht gelingen. Da dieſer widrige Erfolg den bekannten Unter⸗ 
ſchied der glashaften und harzigen Electricitaͤt zu beſtaͤrken ſcheinet, Herr 
Nollet aber denſelben fin ungegründet hält, (§. 68.) ſo vermeynte er 
auch hierinnen zu einer uͤberzeugenden Gewißheit zu gelangen, wenn er den 
Verſuch mit einer Schwefelkugel und einem Gefaͤße von eben der Mater 
rie auſtellen würde. Er ließ zu dem Ende eine hole Schwefelkugel 
von neun Zollen im Durchmeſſer gießen, und fie vermittelſt eines großen 
Rades auf eben die Art, wie die Glaskugel reiben. Nachdem er da⸗ 
mit eine eiſerne Stange, an deren Ende ein meſſingener Drath hieng, 
electriſiret hatte, ſo machte er den leydenſchen Verſuch zuerſt mit einem 
glaſernen Gefaͤße, der glücklich von ſtatten gleng, obwohl die Erſchllk⸗ 
terung etwas ſchwaͤcher war, als auf die gewohnliche Art. Als er aber 
nachgehends Gefäße von Siegellack und Schwefel dazu nahm, ſchlugen 


die Verſuche allemal fehl, und zeigten nicht vie geringfte merkliche Wir: 


kung. Seiner Meynung nach kommt dieſer Unterſchied bloß davon her, 
weil das Siegellack und der Schwefel weniger geſchickt find, als das 
Glas, die Electricitaͤt von andern Koͤrpern anzunehmen. Denn zu die⸗ 
ſem Verſuche wird nothwendig erfordert, daß das Gefäß, worinnen 
das Waſſer enthalten, durch die Mittheilung könne eleetriſiret werden, 
und daß selbiges die erlangte Electrieltat nicht fahren Taf, ob es gleich 
von andern unelectriſchen Koͤrpern berüͤhret oder unterſtüget wird. Bis 
hieher hat man außer dem Glase und dem Halbgſaſe noch keine Materle 
gefunden, welche dieſe doppelte Eſgeſchaft hätte. Der 0 die 

ann 
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Gummi und Harze konnen zwar eben ſo wie das Glas durchs Reiben 

electriſiret werden; aber hier iſt die Frage von der mitgetheilten Eleetri⸗ 

eität, und davon iſt bekannt, daß fie derſelben wenig oder gar nicht faͤ⸗ 

hig find. Das Metall; Holz und andere Materien, woraus Gefäße 

verfertiget werden, nehmen zwar die Electrieitaͤt von andern Körpern 
an, allein ſie verlieren dieſelbe auch ſo bald man ſie beruͤhret. 


$. 95. Daß die auf eine oder die andere Art electriſirten Koͤr⸗ 
per ihre Kraft verlieren, fo bald fie von einem unelectriſchen beruͤhret 
werden, hat man bisher für eine ausgemachte Wahrheit und beſtaͤndi⸗ 
ges Geſetze der Efectricität gehalten; und ob man wohl bemerket, daß 
denen durchs Reiben electriſirten Körpern dieſe Kraft nicht auf einmal, 
wie den uneleetriſchen, welchen die Electrieitaͤt von andern mitgetheilet 
worden, koͤnne benommen werden, (F. 84.) fo hat man doch überhaupt 
den Sag für unumſtoͤßlich gehalten, daß die Berührung unelectriſcher 
Materien ein unfehlbares Mittel ſey, die electriſirten zu entkräften. 
Niemand hat jemals gedacht, daß dieſe allgemeine Regel in Anſehung des 
Glaſes eine Ausnahme leiden mußte. Weil ſich nun der Erſchütterungs⸗ 
verſuch hierauf vornehmlich gruͤndet, ſo hat Herr Nollet eine und 
die andere Erfahrung angefuͤhret, woraus die Richtigkeit dieſer Aus⸗ 
nahme theils erwieſen, theils näher beſtimmet wird. Eine mäßig ge⸗ 
riebene gläferne Roͤhre oder Kugel zeiget nicht die geringſte Wirkung, 
nachdem man fie betaſtet oder auf den Tiſch geleget hat; Dahingegen eine 
mit Waſſer angefuͤllte glaͤſerne Roͤhre, wenn man fie auf die Art, wie 
die eiſerne Stange, in ſeidene Stricke haͤnget, ſich fo ſtark electriſiren 
laſſet, daß ſie auch nach Verlauf einer Zeit von fuͤnf oder ſechs Stunden noch 
wirkſam iſt, ungeachtet man ſie mit der vollen Hand betaſtet, oder auf 
Holz oder Metall geleget hat. Eine glaͤſerne Kugel, womit man an⸗ 
dere Körper electriſiret hat, leuchtet, und ziehet die leichten Koͤrper noch 
viele Stunden hernach an, nachdem ſie gerieben worden, ungeachtet ſit 
auf eiſernen Spitzen und hoͤlzernen Pfeilern ruhet. Das Waſſer in der 
Th. II. Ell gl⸗ 
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glaͤſernen Phiole, die zum Leydenſchen Verſuch gebrauchet worden, giebt 
wohl 366 Stunden hernach von allen Seiten Funken, und gießet man 
es in einen Krug mit unelectriſirtem Waſſer, ſo ſiehet es wie als 
ein brennender Strom aus. Herr Nollet erinnert, daß obgleich hier⸗ 
aus die Richtigkeit der Ausnahme genugſam zu erſehen, ſo litte dieſelbe 
dennoch einige Einſchraͤnkungen. Denn erſtlich finde ſie nur ſtatt bey ei⸗ 
nem ſehr hohen Grade der Electrieitaͤt; zweytens habe Herr Monnier 
unlaͤngſt der Akademie Nachricht gegeben, daß wenn man das electriſirte 
glaͤſerne Gefaͤß mit Waſſer auf ſchwefelichte, fette oder harzige Koͤrper 
leget, es nicht lange electriſch bleibe, wo nicht dieſe Materien ſelbſt vor⸗ 
her durchs Reiben electriſiret worden. Da nach des Herrn Abts Hy⸗ 
potheſi die Electrieitaͤt in einem beſtaͤndigen Ab⸗ und Zufluffe der eleetri⸗ 
ſchen Materie aus und in den electriſirten Körper beſtehet (F. 6 8.), und 
wenn dieſe anfaͤngt zu mangeln, oder jene nicht mehr frey heraus treten 
kann, dieſe doppelte Bewegung, und alſo die Electrieität ſeſſt aufhören 
muß; ſo vermeynet er, daß dieſer Fall ſich ereignet, wenn man das 
electriſirte gläferne Gefäß auf einen Harzkuchen ſetzet. Die aus dem 
Glaſe ausfließende Materie wird hier zurück gehalten, weil fie in einem 
harzigen Koͤrper keinen freyen Durchgang antrifft, und um eben dieſer 
Urſache willen giebt auch der Harzkuchen dem Glaſe keine zufließende 
Materie. Weil aber kein Körper zu finden, aus welchem die eleetri⸗ 
ſche Materie mit mehrerer Heftigkeit austritt, und in welchen ſie leichter 
eindringet, als die Metalle und die lebendigen Körper, fo iſt es ihm ſehr 
wahrſcheinlich, daß aus dieſer Urſache der Leydenſche Verſuch niemals 
beſſer gelinge, als wenn die glaferne Phlole guf der Hand oder auf einer 
metallenen Stüͤtze ruhet. 


S. 36. Herr Nollet hatte ſchon un Jahre 174 5, in feinen 
muh von der Urſache der Electricitat der Körper Ci) gezei⸗ 
get 


(i) Memoires de L Academie des Sciences Annde 1745 p. 107 ſegg . 
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get, daß aus dem Zuſammenſtoßen, der nach einander entgegen geſetzten 
Richtungen bewegten Stroͤme der aus⸗ und zuſließenden electriſchen Ma⸗ 
terie das Licht und die Funken entſtehen, und wie durch das Zuruͤckprel⸗ 
len dieſer electriſchen Stroͤme in den belebten Körpern ein Schmerz ver⸗ 
urſachet werden koͤnne (§. 69). Dieſe Muthmaßung ſuchet der Herr 
Abt aus der Erfahrung zu rechtfertigen, und mit Verſuchen zu bewei⸗ 
fen, daß ſolche kein bloß willkuͤhrlich angenommener Satz, ſondern eine 
in der Natur der Sache gegründete Wahrheit ſey; wodurch er ſich zu⸗ 
gleich den Weg bahnet, die heftige Erſchuͤtterung nebſt einem und dem au⸗ 
dern merkwuͤrdigen Umſtande des Leydenſchen Verſuches auf eine verſtaͤnd⸗ 
liche Art zu erklären. Herr Nollet hat ſchon langſt bemerket, daß 
wenn man den Finger einer ſtark eleetriſirten eiſernen Stange nähert, 
man deutlich wahrnehmen koͤnne, daß zu gleicher Zeit ſo wohl aus dem 
Finger als aus den Eiſen kleine Stralen einer entzuͤndeten Materie 
hervor brechen, und daß der Funke oder Feuerſtral, den man in dem 
Augenblicke, wenn er ausbricht, gewahr wird, durch das an einander 
ſtoßen der beyden nach entgegen geſetzten Richtungen bewegten Ströme 
entſtehe. Dieſe Beobachtung, welehe bey gewöhnlicher und ſchwacher 
Eleetrieitat ein aufmerkſames Auge erfordert, hat ſich einem jeden ganz 
deutlich gezeiget, als der Herr Abt ſtatt eines eiſernen Stabes oder ble⸗ 
chenen Rohre mit einer go Pfund fehtweren viereckigten eiſernen Stanz 
ge den Verſuch angeſtellet. Cette obſeryation, ſchreibt er, ſailit le 
ſpectateur le plus indifferent, & porte la convition dans l'efprit 
le plus ineredule. Weil er vieſes eine neue Art zu electriſiren nen⸗ 
net, und mehrere damit angeſtellte Verſuche anfuͤhret, ſo werde ich un⸗ 
ten eine munſtaͤndlichere Nachricht davon geben. Zum Beweiſe, daß die 
beyden electriſchen Stroͤme ebeu ſo wie zwo Reihen elaſtiſcher Körper, 
nachdem ſie au einander geſtoßen, wieder zurüͤck prellen, und dadurch die 
Bewegung, ſo in ihnen erreget worden, allen Theilen von ihrer Art und 
der 1 verknüpften Materie mittheilen, fuͤhret er folgenden Verſuch 
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an. Weil er an dem Menſchen an einer eiſernen Stange und andern 
dichten Körpern nicht wahrnehmen kann, was in ihnen vorgehet, wenn 
der Funke erreget wird, fo hat er eine mit Waſſer gefüllte glaͤſerne Nöͤh⸗ 
re electriſiret. In dem Augenblicke, da der Funke entſtanden, hat das 
Waſſer in der Roͤhre geleuchtet; je ſtaͤrker die Electricität geweſen, defto 
weiter hat ſich auch das Licht darinnen erſtrecket. Hieraus laͤſet ſich al⸗ 
fo begreifen, warum der Stoß, nachdem die Electrieität ſtark oder ſchwach 
iſt, zuweilen nur in der Hand, zu anderer Zeit aber bis in den Arm und 
weiter dringet. Wenn aber das Zuſammenſtoßen der electriſchen Strde 
me an zween Oertern zu gleicher Zeit geſchiehet, und zwar in einem 
außerordentlichen Grade der Stärke, ſo iſt leicht zu erachten, daß in ſol⸗ 
chem Falle ſtatt der Stiche und nicht weit fich erſtreckenden Stoͤße, eine 
heftige und allgemeine Erſchuͤtterung erfolgen muͤſe. Und dieſes iſt, 
wie Herr Nollet vermuthet, aller Wahrſcheinlichkeit nach der Fall, der 
ſich bey dem Leydenſchen Verſuche ereignet. Bey dieſem Experimente haͤlt 
man in der einen Hand eine ſehr ſtark electriſirte Maſſe, und mit der ans 
dern erreget man einen Funken; die Electrieitaͤt wirket alſo hier zu glei⸗ 
cher Zeit von zwo einander entgegen geſetzten Seiten auf eine ſubtile 
fluͤſſige Materie, die ihren Stoß der ganzen Perſon mittheilet, welche 
mit dieſer Materie angefüllet if. Herr Nollet hatte kaum drey oder 
viermal den Leydenſchen Verſuch wiederholet, als er auf dieſe Erklärung 
fiel; er wurde dadurch veranlaſſet, zu verſuchen, ob nicht viele Perſonen 
mit einmal die Wirkung empfinden wuͤrden, wenn ſie einander die Haͤnde 
geben, und der erſte das Gefaͤß mit Waſſer halten, der letzte aber mit 
dem Finger den Funken erregen wuͤrde. Wie er gedacht, fo geſchahe 
es. Ich habe oben . 93. gezeiget, daß ich durch einen andern Um⸗ 
fand auf eben dieſen Verſuch gekommen. Der Herr Abt, hat bemer⸗ 
ket, daß obwohl, nach dem Unterſchiede der Temperamente, die Erſchütte⸗ 
rung einem empfindlicher als dem andern vorkomme, dennoch ſolches nicht 
von der Stelle oder der Ordnung herruͤhre, in welcher fie in der Reihe 
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fich beſinden. Er hat den Verſuch mit mehr als zwey hundert Per⸗ 
ſonen wiederholet, die eine Kette von hundert Schritten und dar⸗ 
über der Länge nach ausgemachet; an das Ende derſelben hat er eine 
ſehr aufmerſame Perſon geſtellet, die auf den Funken genau Acht haben 
ſollte; dieſe hat verſichert, daß in eben dem Augenblicke, da ſie den Stoß 
bekommen, und die Erfihlitterung empfunden, „fie auch das Feuer geſe⸗ 
hen und das Geſchrey von zwey hundert Stimmen gehöret harte, Weil 
nun die Erſchuͤtterung fo ſchnelle fortgeſetzet, und nicht in der Verhaͤlt⸗ 
niß, in welcher die Entfernung der mit einander verbundenen Koͤrper zu⸗ 
nimmt, geſchwaͤchet wird, fo ſchließet er daraus nochmals, daß die Er⸗ 
ſchůtternng nichts anders als eine durch den Stoß einer flͤſſigen elaſti⸗ 
ſchen Materie eingedruckte Bewegung ſey. Er hat ſich dieſes Verſu⸗ 
ches nachgehends beſtaͤndig bedienet, wenn er theils Zeit gewinnen, theils 
die Erſchütterung, wovon man noch nicht weiß, wie weit dieſelbe gehen 
koͤnne, in etwas mindern wollen. So oft die wirkliche Verbindung der 
Perſonen unterbrochen worden, ſo oft iſt die Wirkung weit geringer 
geweſen; und wenn zwo Perſonen aufgehörer einander anzufaſſen, und 
dagegen die Spitzen der Finger nahe gegen einander gehalten, ſo hat 
man zwiſchen beyden Fingern ein Licht wahrnehmen konnen. Wenn 
in dieſer Reihe zwo Perſonen ſtatt der Haͤnde vermittelft einer mit Waſ⸗ 
fer gefüllten glaͤſernen Röhre verbunden geweſen, fo hat die Noͤhre in dem 
Augenblicke, da ſie insgeſammt den Stoß empfunden, geleuchtet. 


§. 97. Das anhaltende allgemeine Verlangen die Electrict⸗ 

tät bereits als ein ſicheres Bewahrungs⸗ oder Hülfsmittel wider eine 
und die andere Krankheit zu kennen, veranlaſſete Herrn Nollet auch hier 
innen es an feinem Fleiße nicht ermangeln zu laſſen. Well es nun fehr wahr. 
ſcheinlich iſt, daß durch die bey dem leydenſchen Verſuche entſtehende Er 
ſchüͤtterung, die in einem oder dem andern kranken Theile des Leibes ver- 
hinderte Bewegung wieder koͤnne hergeſtellet werden, fo nahm er ſich vor 
dieſen Verſuch bey gelähmten und dom Schlage gerüͤhrten Perſonen mit 
1 © ſolcher 
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ſolcher Vorſichtigkeit anzuwenden, daß er nicht einem bloßen zweydeütk⸗ 
gen Scheine Glauben beymeſſen, oder eine vorgefaſſete Meynung dabey 
einſchleichen laſſen wollte. Bey dieſer Arbeit haben die Herren Morand 
und de la Sone ihm huͤlſtiche Hand geleiſtet. Er hat mit dreh Perſo⸗ 
nen den Verſuch angeſtellet; eine davon, die an benden Handen vom 
Schlage geruͤhret geweſen, hat ausgeſaget: daß die Erſchuͤtterung beym 
Verſuche ihr bis ins Eingeweide gegangen; daß ſie in der darauf folgen⸗ 
den Nacht in dem einen Arm und in der einen Hand ein Stechen eins 
pfunden, und dadurch vom Schlafe erwecket worden, und daß fie derglei⸗ 
chen Empfindung, ſeit dem ſie vom Schlage geruͤhret, niemals bemerket 
habe. Seit drey Wochen, da man fortgefahren fie zu eleetriſiren, hat 
fie dieſelbe Empfindung gehabt, und an dem Morgen, da Herr Mollet 
dieſe Abhandlung verleſen, hat der Kranke gegen Herrn Morand ein 
großes Verlangen bezeiget, aufs neue eleetriſiret zu werden. Warum 
man die Cur mit dieſer Perſon nicht weiter fortgeſetzet, hat Herr Nollet 
an einem andern Orte angezeiget, wovon im folgenden Erwehnung geſche⸗ 
hen ſoll (k). Von den andern beyden Perſonen meldet er nur, daß 
fie die Erſchüͤtterung auch in den gelaͤhmten Gliedern empfunden haben. 
Weil nach des Herrn Abts Meynung dieſe Wirkungen ſich vielleicht 
weit kraͤftiger und geſchwinder zeigen wuͤrden, wenn man im Stande waͤ⸗ 
re, die Erſchütterung um ein merkliches zu vermehren, dieſes aber ſonder 
Zweifel durch die Verſtärkung der Electrieität zu erlangen . iſt, ſo giebt 
er zwey Mittel an, die Electrieitat zu verſtörken. Das erſte beſtehet in 
der Anwendung eines größern mit Waſſer angefillten gläsernen Gefäßes, 
wie oben g. 9. 4: angemerket worden; das zwehte it die vom Herrn Abte 
entdeckte net Art zu electriſten, deren ö, 96 Cxivehmung geſchehen, 
und die ich zufolge meinem 5 nunmehro umſtändlicher Dez 
ſchreben muß, zumal da der Hert Abt fäbſt khr wichtige und bey nabe 

eee fürch⸗ 

(K) Recherches nee die Phenomenes Eipärigugspar 

M. PAbbe Noller, cinguiemg Di cours P. 403. 
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fürchterliche Folgen davon erwartet: Dont je ne ſqais point encore 
les bornes, ſagt er, & qui commence d m intimider für I ulage que 
Jen dois faire. 
§. 98. An ſtatt der eiſernen Stäbe und blechenen Möhren, 
die einige Linken dick und zweene bis drey Schuh lang find, deren man 
bisher bey den electriſchen Verſuchen ſich bedienet, hat Herr Nollet 
große viereckigte Stuͤcke Eiſen, ſieben bis acht Schuh lang und ſechszig 
bis achtzig Pfund ſchwer genommen, und dabey einen ſehr merklichen 
Unterſchied in den electriſchen Erſcheinungen bemerket. An dem Ende 
elner ſolchen efertrifieten Stange Eiſen hat man aus den vier Ecken eben 
fo viel feurtge Garden hervor ſchießen geſehen, die mehr als fünf Zoll 
lang und an dem Ort, to fie am ſtaͤrkſten ſich ausgebreitet, zweene Zoll 
und daruber weit geweſen. Das Geräufch, welches dieſe Feuerbuͤſche 
genkachet, hat man ganz deutlich in dem Nebenzimmer bey offenen Thuͤren 
hoͤren, und den ſanften Wind in einer Entfernung von mehr als rs 
Zoll, auch laͤngſt der Stange und rings um dieſelbe empfinden koͤnnen. 
Wenn man in die Weite von vier Zollen den Finger gegen die Stange 
gehalten, ſo hat man an die Spitze des Fingers ſowohl das Licht, als 
auch den kleinen Feuerbuſch und eben dergleichen auch gegen über an 
dem Eiſen deutlich wahrgenommen; hat man den Finger ein wenig ge⸗ 
nähert, fo iſt zwiſchen demſelben und dem Eiſen ein fo heftiger Feuer- 
ſtral entſprungen, daß das Krachen davon ſehr weit zu hoͤren, und der 
Schmerz faſt eben ſo durchdringend, wie beym Leydenſchen Verſuche, zit 
empfinden geweſen. Wenn er in der Weite von zween Zollen einen 
Ring oder Thaler gegen den Feuerbuſch gehalten, fo hat der Feuerſtral 
ſo heftig darauf geſchlagen, daß ihm der Finger darnach erſtorben, und 
wie er eine Uhr dagegen gehalten, hat er dabey die Stunde deutlich er» 
kennen können. Wenn er vermittelſt dieſer Stange einen Menſchen auf 
einem Pechkaſten eleetriſiret, find die heraus fahrenden Funken unertraͤg⸗ 
lich geweſen, und an dem Kleide hat man ein ſehr helles und mehr als 
ao 
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zwo Hände breites Licht wahrgenommen. Hat man ſich dieſer Perſon 
genähert, oder die flache Hand über ihren Kopf gehalten, fo find rings 
um dieſelbe große leuchtende Stellen zum Vorſcheine gekommen, und die 
Haare haben ſauſende Buͤſche von ſich gegeben. Wenn dieſe Perſon 
ihren ausgeſtreckten Arm gegen eine andere unelectriſirte in der Weite 
von einem Schuh gehalten, ſo iſt aus dem Finger ein Feuerbuſch ent⸗ 
ſprungen, der vier bis fuͤnf Zolle lang geweſen; eben dergleichen hat man 
auch an andern Theilen des Leibes durch die Kleider hervor bringen koͤn⸗ 
nen, wenn man die Hand gegen dieſelbe gehalten. Oft hat die unele⸗ 
etriſirte Perſon, indem fie im Begriffe geweſen, an der electriſirten die 
Lichtſtralen zu erregen, an ihrer eigenen Hand dieſelben wahrgenom⸗ 
men. Als er an dem Ende der großen eiſernen Stange einen Drath 
befeſtiget, und das Ende davon in ein zum Theil mit Waſſer angefüͤll⸗ 
tes glaͤſernes Gefäß haͤngen laſſen, welches auf einem kupfernen Ge⸗ 
ſtelle geſtanden, ſo iſt das ganze Gefäß mit Feuer angefüͤllet worden, und 
hat einen fo ſtarken Knall gegeben, daß weder er ſelbſt es wagen, noch 
andern zulaſſen koͤnnen, den Leydenſchen Verſuch damit anzuſtellen. Bey 
fo bewandten Umſtaͤnden ſahe er wohl, daß die Erſchuͤtterung, welche 
er auf dieſe Art zu vermehren bemuͤhet geweſen, wohl mehr als noͤthig 
mochte verſtärket werden; und daß daraus vielleicht gar eine einer Ab⸗ 
ſicht entgegen geſetzte Wirkung zu befuͤrchten fey. Er entſchloß ſich da⸗ 
her, den Verſuch mit kleinen Thieren anzuſtellen; er befeſtigte einen 
Gruͤnling und einen Sperling an die Enden eines kupfernen Lineals, an 
deſſen Mitte er einen Hölgernen Handgriff mit einer ſeidenen Schnur an 
gebracht hatte. Nachdem zum Leydenſchen Verſuche alles bereit und ver⸗ 
anſtaltet worden, faſſete er das Lineal beym Handgriffe und fuhr mit dem 
Gruͤnlinge gegen das Gefaͤß mit Waſſer, und mit dem Sperlinge zu glei: 
cher Zeit gegen die eiſerne Stange; wie er ohngefaͤhr nur zweene Zolle 
davon entfernet war, entſtand zwiſchen dem Sperlinge und dem Eiſen ein 
Feuerſtral, wodurch der Sperling fo heftig gerühret wurde, daß er 
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kaum einige Zeichen des Lebens mehr von ſich gab; vom zweyten Schla⸗ 
ge aber wurde er wirklich getoͤdtet. Der Gruͤnling wurde zwar ſo ſtark 
erſchuͤttert, daß er eine Zeitlang ohne Bewegung blieb, eine Viertel 
ſtunde hernach aber iſt er wieder zu ſich gekommen und lebendig geblie⸗ 
ben. Nachdem er den getoͤdteten Vogel durch Herrn Morand unter⸗ 
ſuchen und öffnen laſſen, hat man den Vordertheil des Leibes ſchwarzgelb 
und mit Blut untergelaufen, und in der Bruſt ſehr viel ausgetretenes Blut 
gefunden. Herr Nollet ſchließet ſeine Abhandlung mit der Anmerkung: 
Daß man hieraus abnehmen konne, wie noͤthig es ſey, bey dieſen Ver⸗ 
ſuchen alle Vorſichtigkeit zu gebrauchen, und mit der electriſchen Mate: 
rie behutſam umzugehen, weil ſolche noch viel genauer als die Luft ſelbſt, 
die wir unaufhoͤrlich einziehen und ausblaſen, mit uns verfmipfet iſt. 


F. 99. Der oben H. 77 und 78 angeführte Verſuch aus 
dem ſiebenden Kapttel der dritten electriſchen Abhandlung, welche die 
koͤntgliche Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin des Druckes wuͤrdig ge⸗ 
fhäget, daß ein paar zuſammen geklebte Goldblättchen, wenn fie an ei⸗ 
nem Stöcke herunter Hängen, vorher aber von einer Stange Siegellack 
electriſtret worden, aus einer viel weitern Entfernung von einer electri⸗ 
firten Glasröhre follen angezogen werden, als wenn fie vorher gar nicht 
electriſtret geweſen, veranlaſſete Herrn Conſiſtorialrath Teske den Un: 
terſchied der glashaften und harzigen Eleetrieitaͤt genauer zu unterſuchen. 
Bey dieser Gelegenheit kam er auf einige neue Entdeckungen, welche er 
in dem koͤnigsbergiſchen Intelligenztderke für den Monath April 1746 
bekannt gemachet. Den angegebenen Verſuch hat er zu mehreren ma⸗ 
len wiederholet, und was davon gemeldet, richtig befunden. Als er 
an ſtatt des geriebenen Siegellackes, mit welchem er die Goldblaͤttchen 
eleetriſiret hatte, um die Größe der Entfernung wahrzunehmen, aus 
welcher ſſe nachher von der geriebenen Glasröhre würden, angejogen wer, 
den, bloß feitten Finger an die Golvbläͤttchen hielte, ſetzte die bloße Be! 
ruͤhrung des Fingers die Goldblaͤrtchen in den Stand, gus einer welt 
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geößern Entfernung, als vorher, von der Roͤhre angezogen zu werden. 
Weil dieſer Umſtand eben fo merkwuͤrdig iſt, als irgend einer, den man 
bey der Efectricität wahrgenommen, die Schrift ſelbſt auch vielleicht in 
wenig Händen ſeyn mochte, ſo will ich den Verſuch nach allen feinen Um⸗ 
ſtaͤnden beſchreiben. Als er die geriebene Glasroͤhre den noch nicht ele⸗ 
crriſirten Goldblaͤttchen allgemach naher brachte, fo fand er 1) daß ſol⸗ 
che zwar in der Weite von vier Zollen durch dieſelbe in Bewegung geſe⸗ 
tzet und nach der Roͤhre hingezogen wurden, fie ſtunden aber wieder ſtil⸗ 
le, wenn ſich die Röhre ihnen nicht weiter nahete. 2) Naͤherte man ſich 
dagegen mit der Roͤhre bis auf zweene und einen halben Zoll, ſo fuhren 
ſolche mit einer zunehmenden Geſchwindigkeit ſehr plötzlich gegen die Röh⸗ 
re, und wurden darauf wieder aufs ſchleunigſte zuruͤckgeſtoßen. 3) Wenn 
er ihnen alsdenn den Finger vorhielte, nochdem er die Roͤhre hinweg ge⸗ 
than hatte, ſo wurde den Goldſtückchen durch die Beruͤhrung des Fin⸗ 
gers bloß die Electricitaͤt benommen, welche fie von der Glasröhre er⸗ 
halten hatten. Denn fie wurden nach dieſer Berührung nicht weiter 
von der herannahenden Roͤhre zuruͤckgeſtoßen, ſondern in eben die Wei⸗ 
te, wie bey der erſten Herannahung derſelben von ihr angezogen. 4) 
Wenn er aber die Röhre bey dem zurückprallen der Goldblaͤttchen, an dem⸗ 
ſelben Orte, aus welchem ſie ſolche zuruͤckſtieß, ftille hielte, und ihnen 
mit einem Finger ſo nahe kam, daß fie dieſen im Zurück fahren erreichten, 
fo wandten fie ſich nicht nur gleich darauf wieder gegen die Rohre, ſon⸗ 
dern ſie wurden auch, nachdem er den Finger weggezogen hatte, von der 
electriſirten Roͤhre, welche ſodann zugleich mit aufs geſchwindeſte hinweg⸗ 
getuͤcket werden mußte, bey einer erfolgten abermaligen Herannahung 
ſchon in einer Entfernung von 3 s Zollen in etwas angezogen; und wenn 
man die Rohre auch nur in der Entfernung von 15 oder 18 Zollen ge⸗ 
gen die Goldblättchen hielte, dennoch nach und nach ſo weit an dieſelbe 
hinangebracht, daß ſie endlich don neuen von ihr zurück pralleten. Ja 
es hat u das Anziehen der een ans einer ſo . 
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Entfernung gezeiget, wenn man auch nicht gleich, nachdem man fie mit 
dem Finger berühret hatte, von neuen mit der Röhre zu ihnen herange⸗ 
nahet. Man hat einige Minuten darzwiſchen konnen verfließen laſſen; 
ungeachtet es gewiß iſt, daß die Roͤhre in ſolcher Zeit ſelbſt einen Theil 
ihrer Kraft verloren. Eben den Erfolg haben die Verſuche gehabt, 
wenn er die Goldblaͤttchen ſtatt des Fingers, mit metallenen Koͤrpern, 
mit fichtenen Staͤben, mit einem zuſammengerollten Bogen Papier, in: 
gleichen mit einem aus der Kaͤlte in die Waͤrme gebrachten und mit Duͤn⸗ 
ſten über und üben beſchlagenen Glaſe, ſo er eutweder in der bloßen oder 
mit einem dicken ledernen Handſchuh bezogenen Hand gehalten, beruͤhret 
hat. Mit einem trockenen Glaſe aber haben ſie nicht gelingen wollen. 
Wenn er eine electriſirte Stange Stegellack oder ein Stuͤck geriebenen 
Boͤrnſtein gegen dergleichen Goldblättchen gehalten, ſo hat er wahrge⸗ 
nonnnen, daß ſolche ſich durchaus nicht gegen das Siegellack oder den 
Boͤrnſteln hinwenden, ven allenthalben aus einer anſehnlichen Wei⸗ 
te, nicht anders, wann ie vorher vom Siegellacke oder dem Boͤrnſteine 
waren eiectriſtret worden von ihm hinweg getrieben werden. Wenn nun 
hieraus uud aus andern vom Hexen Teske angeführten Verſuchen erhellet, 
daß die Goldblaͤttchen, die durch die Beruͤhrung des Fingers, eines 
Stuͤckes Metall u. ef. in den Stand gekommen, von einem eleetriſirten 
Glaſe aus einer groͤßern Eutfernung gezogen zu werden, bloß von Köͤr⸗ 
vern, die eine glasmaͤßßige Electricität haben, angezogen, von denen aber, 
die mit einer harzigen Electrieität verſehen find, hinweg geſtoßen werden; 
ſo fällt nunmehro aller Unterſchied zwiſchen der Electrieitaͤt, welche die 
harzigen Körper den Goldblaͤttchen ertheilen, und zwichen dem Zuſtande, 
in welchen ſie durch eine gehoͤrige Beruͤhrung des Fingers, des Metalls 
u. ſ. w. verſetzet werden, ganzlich dahin. In Anſehung der Dauer der 
mitgetheilten Electrieltat hat er zwiſchen den glashaften und harzigen 
Körpern gor keinen, in Anſehung der urſprünglichen aber einen ſehr merk“ 
lichen Unterſchied wahrgenommen. Die Goldblattchen, die durch eine 
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geriebene Glasroͤhre electriſiret geweſen, haben nach Verſließung einer 
Stunde alle Kraft verloren, und eben fo lange hat auch die Electricität 
gedauret, welche den Goldblaͤttchen von dem geriebenen Siegellacke mit: 
getheilet worden. Die geriebene Glasroͤhre hat in einer maͤßtgen War: 
me/ auf einem lindenen glatten Tiſche, innerhalb 3 1 Minuten, auf einem 
fichtenen mit Oelfarbe angeſtrichenen und mit Wachſe abgeriedenen aber 
in 65 Minuten ihre Electricitat verloren. Dahingegen eine durchs Rei⸗ 
ben electriſirte Stange Siegellack in derſelben Warme, auf einem ges 
mauerten Camin, oder auf einem Weinglaſe, welches auf dem Camin ge⸗ 
ſtanden, auf dem Tiſche von Lindenholz, oder auf einem fichtenen Schranke 
Stunden ihre Kraft behalten; hat fie aber auf dem mit Wachſe ab⸗ 
gertebenen gemalten Tiſche gelegen; ſo find 2 6 Stunden vergangen, ehe 

die in ihr erregte Electrieitaͤt gänzlich verſchwunden iſt. 
§. 100. Herr Profeſſor Winkler hat bey Wiederholung 
des leydenſchen Verſuches im Monathe April 17 46 fo wohl an ſich ſelbſt 
als an feinen Ehegattin ſehr uͤble Wirkungen erfahren. Sein Gebluͤt 
iſt ſo ſtark erhitzet worden, daß er ein hitziges Fieber befuͤrchtet, und kuͤh⸗ 
lende Arzeneyen brauchen muͤſſen; im Kopf an der Stirne hat es ihm 
etliche Tage wie ein Stein gelegen; einige Tage darauf hat er zweymal 
Naſenbluten bekommen, wozu er ſonſt gar nicht geneigt iſt; in den Ge⸗ 
lenken der Haͤnde und Arme hat er einen fortdaurenden Schmerz, ein 
Zucken und Reißen empfunden, ſo daß er mit der rechten Hand in acht 
Tagen ohne Schmerz nicht ſchreiben konnen. Seine Ehegattin, wel⸗ 
che den ſtacken electriſchen Schlag nur zweymal bekommen, hat ſich fo 
ſchwach darauf befunden, daß fie kaum gehen koͤnnen; in der folgenden 
Woche, da fie den Verſuch nur einmal angeftellet, hat ſie gleich einige 
Minuten darauf Naſenbluten bekommen. Dieſe gefährlichen Folgen und 
die Nachricht von meinen mit einem und dem andern Vogel angeſtellten 
Verſuchen, welche er in den berliniſchen Zeitungen geleſen (1) veranlaß⸗ 
ten 
(1) Berliniſche Nachrichten don Staats. und gelehrten Sachen 7 8 

LI. im gelehrten Artickel. 
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ſeten ihn auf ein Mittel bedacht zu ſeyn, da er, ohne ein Thier zu mar⸗ 
tern oder ſeine und anderer Menſchen Geſundheit in Gefahr zu ſetzen, die 
Eigenſchaften der verſtärkten Electricitaͤt mehr und mehr unterſuchen 
koͤnnte. Nachdem er den Umſtaͤnden, unter welchen der Verſuch der 
verſtaͤrkten Electrieitaͤt anzuftellen iſt, nachgedacht, gerieth er auf fol, 
gende Anſtalten. Um die glaſerne Flaſche, worinnen der Drath ſtecket, 
legte er eine eiſerne Kette, welche auf einem zinnernen Teller ruhet, auf 
dieſen ſetzte er ein Stuͤck Metall, welches oben rund iſt; dieſes Metall 
ſtellte er unter der eleetriſirten Röhre, in derjenigen Entfernung, daß 
zwiſchen der Roͤhre und dem Stücke Metall ein Funken entftehen konn⸗ 
te; alsdenn ſchlug der Funke wie ein Donnerſtral, daß man ihn in die 
hundert Schritte ſehen und hoͤren konnte. Hievon gab er den 2 May 
dem Herrn Pralaten von Kleiſt, und den z ten einem Freunde in Lon⸗ 
den Nachricht. Dieſe wurde den 29 deſſelben Monathes in der Ver⸗ 
ſammlung der Koͤnigl. Societät der Wiſſenſchaften verleſen, und nach⸗ 
gehends den philoſophiſchen Transactionen (m) einverleibet; jene aber 
mir nebſt einem Schreiben des Herrn von Kleiſt an Herrn Paſtor 
Swietlicki vom 12 May mitgetheilet. Ich habe dieſes von dem Herrn 
Profeſſor Winkler angegebenen Kunſtgriffes nicht allein bald darauf, 
bey den Verſuchen von der tödtlichen Verletzung vermittelſt der electri⸗ 
ſchen Funken, mit gutem Fortgange mich bedienet (n), ſondern ich gebrau⸗ 
che denſelben bis auf dieſe Stunde beftändig in ſolchen Fallen, da ich die 
Erſehuͤtterung in andern Körpern: erregen will, ohne mich ſelbſt dieſer 
ſchmerzhaften Empfindung auszuſetzen, wie im folgenden an gehoͤrige m 
Orte foll gemeldet werden. In jetzt gedachtem Briefe des Herrn von 
Kleiſt gebe der Herr. Prallat einige mit dem Zuͤnden und den Funken 


on. 


ix 
(n) Siege die AI Wa im iſten Theil, §. 21. 
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an. 1) Warmer Weingeiſt wird in einem Löffel auf ein trockenes 
Glas geſetzet, die verſtarckte Maſchine an den Loͤffel und der Finger uͤber 
den Weingeiſt gehalten, ſo iſt das Zuͤnden gleich da. 2) Haͤlt man den 
Finger in ein großes Gefäß mit Waſſer, oder nahe uͤber die Waſſerfl⸗ 
che, und laͤſſet die Maſchine an dem andern Ende des Waſſers den Schlag 
thun, ſo empfindet man den Schlag an dem Finger. 3) Wenn man 
an ein mit Gold lackirtes Uhrgehaͤuſe den Finger leget und an dem Gol⸗ 
de den Schlag thun laͤſſet, ſo empfindet ſolchen nicht allein der Finger, 
ſondern es wird auch die ganze Fläche zwiſchen dem Finger und dem In⸗ 
ſtrumente erleuchtet. 


N. XVII. 


Von der Ungleichheit der medieiniſchen 
oder Apotheker Gewichte. 


von 


M. C. Hanow. 


§. r. 


D. Natur der Dinge, welche zur Arzeney gebrauchet werden, iſt 
oft ſo beſchaffen, daß nur ein wenig zu viel oder zu wenig großen 
Schaden verurſachen, ja gar den Tod nach ſich ziehen kann. Darum 
find gewiſſenhafte Aerzte nicht nur darauf bedacht, daß fie in ſolchen ge⸗ 
faͤhrlichen Fällen, weder zu viel noch zu wenig verſchreiben, ſondern fie 
bekuͤmmern ſich auch um ihr eigenes und ihrer Apotheker Gewicht, ob das 
richtig ſey, und unterſuchen es, wo fie nicht font ſchon von deſſen Rich⸗ 
tigkeit uͤberzeuget find. Denn es lieget ihnen viel daran, daß in ſolchen 
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Fallen nichts verfehen werde, dabey man die Schuld auf fie waͤlzen koͤnn⸗ 
te. Imgleichen iſt auch gewiſſenhaften Apothekern nicht wenig daran 
gelegen, daß fie wiſſen, ihr Gewicht, deſſen ſie ſich in Abwägung der 
Arzeneyen bedienen, habe die gehörige Richtigkeit: damit ſie ihre Un⸗ 
ſchuld darthun koͤnnen, wenn ſie nach der Vorſchrift alles recht abgewo⸗ 
gen haben. ER dust 
$ a. Die erſte Ungleichheit dieſer Gewichte rühret von ihren 
Verfertigern her. Wenn dieſe für ſich unwiſſende Leute find, die ſelbſt 
nicht verftehen, was zur Richtigkeit des Gewichtes erfordert werde, fo 
machen fie nach ihrem Unverſtande die Gewichte weg, daß fie nur eine 
aͤußerliche Aehnlichkeit mit den gewoͤhnlichen haben. Oder fie verferti⸗ 
gen fie auch nach ſchlechten Wagen oder einem unrichtigen alten Gewich⸗ 
te, das ſie erhalten haben. Zuweilen machen ſie auch nur die Gewich⸗ 
te erſt aus dem groben weg, damit ſie hernach von andern koͤnnen abge⸗ 
zogen und zur Nichtigkeit gebracht werden. Andere verſtehen es ſelbſt 
wohl, aber fie laſſen die Arbeit ungeſchickten Gehllfen, die nur froh 
find, wenn ſie ihre Anzahl liefern koͤnnen, ſich um die Richtigkeit aber wer 
nig oder gar nicht bekuͤmmern. Solche unrichtige Gewichte werden 
wohlfeiler verkauft als richtig gemachte, und der Kaͤufer giebt lieber we⸗ 
niger als mehr dafur, in der Meynung fie waͤren alle gleich richtig ver- 
fertiget. Geſetzt, man ſagt ihnen auch, er koͤnne es ſelbſt leicht priifen, und 
wo er es für nöthig hielte, demjenigen noch etwas abnehmen was zu ſchwer 
ſeyn möchte, ſchwer genug waren fie alle. Weil er aber nicht weiß, wor⸗ 
nach er die Prüfung auſtellen ſoll, ſo bleiben fie unrichtig darinnen, pie 
fie anfangs beym Kaufe waren. Anderer Fälle jetzo nicht zu gedenken. 
$ 3. Wer mit ſolchen Gewichten umgehet, oder fie zu pruͤfen 

unter die Hande bekö mimt, der wird die große Ungleichheit derſelben augen⸗ 
scheinlich wahrnehmen, und wenn er gleich viele vor ſich hat, doch kaum 
wiffen, welchem darunter der Vorzug gebuͤhre. Ja in einem Gewichte 
wird er die Theile wicht gleich finden, ſondern Grane, Serupel, Drach⸗ 
. men, 
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men, de. werden theils leichter, theils ſchwerer ſeyn, als ſie ſeyn ſollten. 
Wie koͤmmt man da zur Richtigkeit, und woraus kann man wiſſen, wie 
viel eines oder das andere zu ſchwer oder zu leicht ſey? Dieſes kann auf 
zweherley Art heraus gebracht werden. Bey der erſten braucht man nur 
allein etliche Apothekergewichte, die wohl geſtampelt und vorlaͤngſt in 
Gebrauche geweſen. Bey der andern Art iſt ein gutes Dukatengewicht 
noͤthig. 2555 Ian 
§. 4. Hat man etliche alte Apotheker Gewichte beyſammen, ſo 
waͤge man auf einer ſchnellen Wageſchaale erſt die Unzen gegen einander, 
nebſt den halben und Viertelunzen, um zu ſehen, ob ſie einander gleich kom⸗ 
men. Geſetzt, man habe viererley Gewichte vor ſich, ſo kann man erſt 
die einzelen Unzen gegen einander, hernach immer zwo und zwo, drey und 
drey, vier und vier gegen einander abwaͤgen. Man ſetzet, daß in jeglt⸗ 
chem Gewichte außer der vollen Unze, auch die halbe und zwe biertel 
Unzen ſind. Finden ſich auch doppelte und mehr Unzen, fo iſt es deſto bef⸗ 
fer. Die Wage kann ſchon ſchuell heißen, oder doch hier gute Dienſte 
thun, wenn bey aufgelegten Unzen nach geſchehener Inmfegung derſelben 
aus der rechten Schaale in die linke, und aus der linken in die rechte, ihr 
Gleichgewicht unverändert bleibet, und ein zugelegter Gran noch einen 
merklichen Ausſchlag giebt. 

F. 3. Sind ſie denn nicht gleich unter einander, doch fo, daß 
nur ein und anderer Gran Unterſchled ſich zeiget; fo kann man ſie ſo zu⸗ 
ſammen nehmen, daß vier und vier derſelben einander fo viel als moglich 
gleichtwichtig werden, oder auch fo viel Sand den leichtern zuſchütten, 
daß ſie in das Gleichgewicht kommen. Den zugeſchütteten Sand kann 
man hernach beſonders wogen, und die Grane, welche er betragt, von vier 
Unzen, d. i. viermal 45 19 Granen, abziehen und denn wahr⸗ 
ſcheinlich annehmen, der eſt werde 19a 0 Grane betragen, oder von dem 
Unterſchiede die Hälfte einer Schaale zu der andern abrechnen. Sind 
mehr oder weniger Unzen als vier, ſo nimmt man ſo vielnial mehr oder we⸗ 
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niger 480 Graue. Iſt aber der Unterſchied der Unzen weit uͤber einen 
oder zween Grane, ſo wird man durch dieſen Weg weniger glaubliches don 
der Richtigkeit der Gewichte heraus bringen. 

9. 6. Hat man es obgedachter Maaßen wahrſcheinlich befun⸗ 
den, daß jene vier Unzen nun 192 b Grane halten: ſo kann man her⸗ 
nach erſt in eine Schale fo viel Sand thun, der entweder den vier leich⸗ 
tern, oder den dier ſchwereren Unzen gleichwichtig iſt. Wenn man dieſes 
eben ſo mit den vier andern Unzen gemacht hat: ſo kann man die beyden 
Schaalen mit vier Unzen Sand leicht vergleichen, in dem man der einen 
ſo viel nimmt und in die andere ſchüͤttet, bis die Wage inne ſtehet. Nun 
ſind die vier ungleichen Unzen möglicher Maaßen verglichen, und man 
kann aus der einen Schaale allen Sand wegſchuͤtten, und den aus der 
andern ſo theilen, bis das Zuͤnglein der Wage wieder inne ſtehet; alsdenn 
hat man zwo und zwo verglichene Unzen. Schuͤttet man wieder den 
Sand aus einer Schaale ganz weg, und theilet den andern nach voriger 
Weiſe in zwey gleiche Theile, fo hat man eine einzele Unze Sand, nach 
welcher man nun leicht finden kann, wie viel eine Unze Gewicht zu viel 
oder zu wenig hat, und ihr was zu viel iſt, durch abfeilen benehmen, 
oder was zu wenig iſt durch ankleben mit Siegellack ze. zugeben. 

§. 7. Mit den halben und viertel Unzen, welche 3ji, gezeichnet 
werden, kann man es durch ferneres halbiren des Sandes von einer Un⸗ 
ze eben ſo halten, darnach die Gewichte abwaͤgen, und wo noͤthig aus: 
beſſern. Halbiret man weiter den Sand der Viertelunze, ſo bekoͤmmt 
man ein Drachma oder Qvaͤntchen, welches mit 3j. bezeichnet wird, und 
kann nach demſelben die Gewichte der 5 und drey Serupel beſſern, wenn 
ihnen die Richtigkeit fehlet. Wenn der Sand von einer Drachma hal: 
biret wird, fo bekommet man anderthalb Serupel, welche 30 Grane hal⸗ 
ten, alſo in den Gewichten einem Serupel, und zehen Granen gleich waͤ⸗ 
gen muß, wenn die Gewichte richtig ſind. Wo nicht, ſo vergleicht mau 
die Serupel und zehen Grane ſolcher Geſtalt, daß man von dem Sande, der 

Th. II. Nun 30 
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30 Granen gleich war, fo viel weg nimmt, daß der uͤbrige sehen Gra⸗ 
nen gleich werde. Den weggenommenen Sand halbiret man wieder auf 
der Wage, und ſiehet, ob nun eine von dieſen Hälften denſelben zehen 
Granen gleich fen, oder nicht. Iſt ſie es nicht, ſo machet man dieſe drey 
Theile Sand unter einander mit geringer Mühe gleich, und hat alsdenn 
zehen Grane ſchweren Sand, nach welchem man ſo wohl die halben als 
ganzen Serupel, fie mögen einfach, doppelt oder vierfach ſeyn, leicht er⸗ 
forſchen und verbeſſern kann, was daran zu verbeſſern iſt. 

§. 8. Um endlich auch die Grane zur Richtigkeit zu bringen, 
ſo nimmt man den Sand, welcher zehen Graue oder einen halben Scrupel 
wog, und halbiret ihn auf der Wageſchaale. Alsdenn wird dieſer ge⸗ 
theilte Sand fünf Grauen gleichen, und man kann nach demſelben nicht 
nur die fuͤnf Grane in den Gewichten, ſondern auch 471; 3 f Gra⸗ 
ne, auch 61 7-2 83; 9 4 pruͤfen, und wenn ſie dem Sande 
wicht gleichwichtig befunden werden, ſie folgender Geſtalt richtiger machen. 
Nachdem man einen Gran mit der vorigen Abwaͤgung durch st und 
etwas in dem Gewichte, wo es noch dem Sande am naͤchſten koͤmmt, 
unterſuchet, oder ihm auch nachgeholfen hat; fo nimmt man von den 5 
Granen Sand, fo viel als dem einen Grangewichte gleich iſt, theilet den 
übrigen Sand in zwey gleiche Theile, deren alsdenn jedes zwey Grane 
halten wird. Eines von dieſen Theilen halbiret man wieder, und pruͤfet 
denn dieſe Halfte gegen den erſten Sand, der einen Gran ſchwer ſeyn ſoll⸗ 
te. Iſt es ihm gleich, ſo hat man nun den Sand, darnach man alle 
Grane einrichten kann; iſt es noch nicht, fo macht man dieſe 5 Theile 
Sand einander gleich, um den vorigen Zweck zu erreichen. 

§. 9. Hätte man nur ein einziges Apotheker Gewicht, fo wir: 
de man durch eine ahnliche Art zu verfahren deſſen Theile unter ſich noch 
wohl ziemlicher maßen vergleichen, aber deswegen nicht glauben koͤnnen, 
daß nun das verglichene Gewicht ein wahres und mit andern überein 
ſtimmendes Apotheker Gewicht ſeh. Doch konnte es auch zufallsweiſe 
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geſchehen, daß man mehr Gewichte in die Hande bekäme, die nach einerley 
urrichtigem Muſter gemacht wären, oder daß auch ſonſt zufallsweiſe ihre 
Unnchtigkeit einander ahnlich waͤre. In dieſem Falle mirde man nichts 
weiter, als ein unter ſich verglichenes, in der That aber doch unrichtiges 
Gewicht haben. Darum iſt dieſe Art zu unterſuchen nicht die ficherfte, 
vabey man vom Irthum und Unrichtigkeit frey ſeyn koͤnnte, wenn es nicht 
das Gluͤck ſo füͤgete. 

9. 10. Beſſer wird die Prüfung von ſtatten gehen, wenn 
man ſich eines richtigen Dukatengewichts dazu bedienet. Dieſe Ge⸗ 
wichte ſind bekannter und gemeiner, als die Apotheker Gewichte, wo nur 
die Dukaten gange und gebe find. Man kann ſie auch vermittelſt un⸗ 
beſchnittener Dukaten leicht prüfen. Hat man deren etliche zur Hand, 
wieget ſie guf der Wage gegen einander, und nimmt von den ſchwer⸗ 
fen einen; ſo kann man dadurch das Dukatengewicht leicht pruͤfen, ob 
es einem ſolchen gleich iſt. Denn es iſt bekannt, daß man den Dukaten 
keinen ubrigen Ausſchlag giebt, doch gehet es im Praͤgen nicht ſo genau 
ab, daß nicht einer ein wenig leichter, und ein anderer ein wenig ſchwe⸗ 
rer fallen ſollte, als es das rechte Gewicht erheiſchete. Ob nun ſchon 
ſolcher Unterſchied ſelten über ein Aeschen macht; ſo thut man doch beſſer, 
daß man bey Unterſuchung des Gewichtes weder einen allzuſchweren, noch 
einen allzuleichten nimmt, deren auch nur wenige vorkommen, ſondern 
einen ſolchen der dem ſchwereſten am nashiten kommt. Noch gewiſſer 
gehet man, wenn man ührer eine ſolche Anzahl nimmt, die ſich mit der 
2 bis auf eins l hinaus dioidiren laſſet, z. E. 8,16, 32,64, und fo viel 
Sand in die Wageſchaale legt, als ihnen die Wage hält; hierauf aber den 
Sand fo lange halbiret bis der in jeder Schaale nur einem Dukgten an 
Schwere gleichet. 

. l Hatte man auch kein Dukatengewicht, ſondern nur 
gute Duloten, ſo könnte man es nach der lebten Angabe ganz genau fin ⸗ 
den. Und der aufgehoben Sand von 316,8, 4%5 Dukaten ließe 
bre! Nun 2 ſich 
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ſich ſo gut zu dieſer Probe brauchen, als meſſingen Gewichte. Halbi⸗ 
ret man immerfort den Sand, welcher einen Dukaten ſchwer iſt; ſo er⸗ 
hält man Halbe, Viertel, Achttheile, 15 Theile, 3 2 Theile, und 64 Theile 
des Dukatens, welche Aeschen in Deutſchland heißen: deren Haͤlften, 
Viertheile, Achttheile u. ſ. w. ſich auf eben die Art ſinden laſſen. Jedoch 
weil die Aeschen eines ungarischen Dukaten insgemein 7.2 Theilchen des 
Dukaten find: fo erhalt man dieſe, wenn man J des Dukaten ſchweren 
Sandes in drey Theile, und ein ſolch Drittheil wieder in 3 gleiche Theile 
bringet. Denn dieſes kleine Drittheil iſt ein Neuntheil des halben Viertheil 
Dukatens, und alſo von dem ganzen Dukaten oder ein uͤbliches Ned: 
chen. Es wird aber ein Drittheil ſo gefunden, wenn man erſt nach dem 
Augenmaaße fo viel von dem Sande wegnlmmt, als man denket, das K 
ſeyn moͤchte; hernach die vermeynten 2 halbiret, und wenn das geſche⸗ 
hen, alsdenn das weggenommene Drittheil gegen eine dieſer Hälften ab⸗ 
wieget, und dem leichtern fo viel zuleget von dem ſchwerern, bis alle z Theilt 
einander gleich werden. 

$ 12. Wer kurzer davon kommen will, kann ein gleich brei⸗ 
tes und gleich dickes Papier nehmen, in Geſtalt eines parallelogrammi, 
das dem Achttheil Dukaten an Schwere gleichet, und ſolches nach dem 
Zirkel erſt in 3, und ein ſolch Drittheil, wieder in in 3 gleiche Parallel 
theile zerſchneiden, fo bekommt er alle 9 Aeschen, die es Hält. Ja wer 
erſt auf oberwaͤhnte Art die rechte Schwere eines Dukaten im Sande 
gefunden hat, der kann aus einem halben Bogen guten Schreibepapiers 
alle Theile des Dukaten auf beyderley Art erhalten, wenn er ihn erſt in 
ein vollkom̃enes parallelogrammum bringt, das dem Sande an Schwe⸗ 
re gleichet. Denn darf er es nur in Qvart und Oetav brechen und zer⸗ 
ſchneiden. Mehrerer Gewißheit halber kann er den Sand auch halbiren, 
und das halbirte Papier immer darnach abwaͤgen. Solcher Geſtalt er⸗ 
hilt er aus einem halben Bogen weiß Papler alle Thelle des Dukaten, die 
er ins Kleine zuſammen falzen und darauf fehreiben kann, was fie 21 
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Welches auch noch weiter auf die Theile des Aeschen kann fortgeſetzet 
werden. 

9. 13. Nach ſolchen richtig gefundenen Dukatengewichtlein 
kann man nicht allein die bey den Dukatenwagen befindlichen Gewichte 
auf die Probe ſtellen, und wo fie unrichtig befunden werden, verbeſſernz 
ſondern man kann auch mit denſelben die Dukaten genau pruͤfen, wie viel 
ſie zu leicht oder zu ſchwer gerathen ſind. Nun iſt es auch leicht, die Apo⸗ 
thekergewichte nach ihnen zu unter ſuchen, ob ſie richtig oder unrichtig find, 
und ſie im letzten Falle zur Richtigkeit zu bringen. Weil eigentlich um 
deswillen das vorhergehende hier angebracht iſt, ob es ſchon ſonſt vielen an⸗ 
dern Nutzen hat: ſo muß nun ſolches deutlich vor Augen geleget werden, 
damit ein jeder, dem daran gelegen iſt, wenn er will, dieſes Nutzens 
thellhaftig werden koͤnne. 

§. 14. Man behauptet durchgängig, daß auf eine Eölluiſche 
Silbermark 67 Dukaten gehen, welches ich nach einem alten ſauber gear⸗ 
beiteten Collniſchen Silberpfunde ganz richtig befunden habe. Nach dem 
Coͤllniſchen Dukatengewichte gehen 64 Aeschen auf einen Dukaten und 
4a 8 U auf die Mark oder auf 67 Dukaten. Das ungaxriſche Dukatenge⸗ 
wicht abergiebt einem Dukaten 7 2 Aeschen, deren gehen 48 Jauf 67 Du: 
Paten. Die Nuͤrnberger und Leipziger Silbermark hält 6 93 Dukaten, alſo 
4384 deutſche Aeschen, und 49 32 ungariſche Aeschen. Weil man nun im 
Abwiegen bey gleich vlel z. E. 6 ungariſchen und deutſchen, hollaͤndlſchen ze. 
Dukaten, im Gewichte kaum einen merklichen Unterſchied findet, wenn 
man nicht mit Fleiß von einer Seiten die leichten und von der andern 
die uͤberwichtigen auslieſet: fo kann man vollwichtige Dukaten an der 
Schwere für gleich groß annehmen, und 42 8 8 Cöllniſche Aeschen den 
4824 wg Neschen, mithin auch jene 64 dieſen 7 2 gleich ſchatzen. 

g. 15. Herr Eiſenſchmidt hat die in Nuͤrnberg verfertigten 
Apotbeerugen 562 pariſer Grauen gleich befunden; de Ponderibus & 
Menfür. p. 13. In meinem Apotheker Gewichte findet ſich N 

Nun 3 alte 
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alte wohlgeſtaͤmpelte Unze, die ich iu Abwiegen gegen eine richtige parts 
fer Unze kaum 24% pariſer Grane leichter befand, fie hält demnach auch 
uber 56 oder 36 2 pariſer Grane. Gegen verſchiedene andere ſolche 
Unzen fand ich fie ihnen entweder gleich, oder ſelten 1 oder hoͤchſtens 2 
Grane von ihnen unterſchieden. Des Herrn Bernards Angebung der 
Apothekerunze in Venedig koͤmmt damit fo genau überein, daß ſie nur 8 
pariſer Gran mehr enthält. Lib. de Menſ. & Ponder. ant. p. 134. 
Da nun 562 zwiſchen 561 und 562 5 das Mittel Hält, ſo koͤnnen 
wir die 5.62 für die Unze behalten, und denn machen 1 Unzen 6744 
ſechzehn Unzen aber 8992 pariſer Grane. 

$ 16. Durch oͤftere Abwaͤgung finde ich eine Apothekerunze 
gleich 82 Dukaten und 4 ungariſchen Aeschenz und zwo Unzen gleich x7 
Dukaten und 8 Aeschen. Weil ich aber §. 1 ſchon erinnert habe, daß 
dieſer Inge 1 Aeschen fehle: ſo kommen in der That für zwo Unzen 17 
Dukaten und 9 Aeschen 1233 Aeschen heraus. Daher haben g Un⸗ 
zen 4932 Aeschen 8! Dukaten. Nunmehr ſehen wir, daß es wahr 
ſey, was Herr Leutmann Comment, Acad. Scient. Imp. Petropol. 
Tom. II. p. 74. ſchreibet, daß die Apothekerunze der Nuͤrnberger Sülber⸗ 
unge gleich ſey: denn dieſe hält s Unzen oder 685 Dukaten. So ſtehet 
auch in Leuvolds Theatr. Statico zu Ende, daß 16 Unzen medieiniſch 
Gewicht 2 Mark Silbergewicht in Nurnberg halten. Welches auch 
Herr Eiſenſchmidt l. e. S. 1 r. und viele andere bekennen. 

9. 17. Daraus laͤſſet ſich nun mit leichter Mühe folgendes 
Taͤfelein verfertigen, wornach die medieiniſchen Gewichte konnen erfor⸗ 
ſchet, und zur Richtigkeit gebracht werden; wenn man nach vorbeſag⸗ 
ter Weiſe ein richtiges Dukatengewicht, und eine Goldwage, oder eine 
andere richtige und ſcharfziehende Wage hat. Denn es halten * 
Apoch. Unz. wichtige Dukaten. ungar. Aeschen. deutſch. Aeschen. 

16 immer 137 oder 3864 welche find. 8768 7 
8 103 rb Neschen — 73978 — —. 6576 
%%% Ä 

2290 e TUR Apoth. 
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Tpoth, Unz. wichtige Dukaten. ungar. Aeschen. deutſch. Aeschen. 
4 immer 34 oder 2466 welche ſind 2192 


a, ee FR — — 1233 — — 1096 
1 — tale 616 — — 348 
FCC 
Apoth. Gran, Dukaten ungar. Aeschen. deutſch. Aeschen . 
= 240 41 f 238, 30833 = = 274 
3 — mo — 2 — IE — — 137 
„ „ ann t 
. — % a TEE . e 47 
En +1 75 255 — 227% 
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$ 18. Umgekehrt kann man nun auch ſehen, wie durch ein 
richtiges Apotheker Gewicht das Dukatengewicht koͤnne gefunden wer⸗ 
den. Denn 


Dukaten. Apoth. Gran. Apoth. Gran. Dukaten. Aeschen. 
I, dere Imgleichen 28 — 36 

2 112,12 14 — 18 

4 22424 om 1 
8 — 48148 1 — 18078) 
16 — 855,6 = 897 

32 — 1793,82 94 

54. — 358677843588 

683 — 3840 

137 — 7680 


$. 19. Es findet ſich aber noch eine andere Ungleichheit um: 

ter den Apotheker Gewichten, welche andere (a) vorlaͤngſt auch bemerket 
haben, die ebenfalls verdienet genauer eroͤrtert zu werden. Dieſe hat 
ihren Urſprung, theils von verſchiedenen Wölfen, theils von verſchiede⸗ 
nen Zeiten in einerley Volke, theils auf eine vermiſchte Weiſe von bey den. 
Denn es iſt bekannt, daß die Gewichte ſo wohl als andere Maaßen nach 
Be⸗ 

() So ſchreibt Eiſenſchmidt l.e. S. 12. Libra medica, quze tum in no- 


ftratium, tum reliquis Germaniae myropoliis adhibetur, longe recedit ab ea, que 
in Gallia Flifpaniaque eſt recepra. erc, 
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Belieben der Volker derſchiedentlich beſtimmet find, und daß ſich auch bey 
einerley Volk mit der Zeit vieles andert. Darum iſt auch bey den me⸗ 
diciniſchen Gewichten zu erörtern, was dieſer Unkerſchied und Ver⸗ 
aͤnderung bey ihnen zu ſagen habe. Pr 
g. a0. „Es iftfehr.glaublich, wie noch jego die Apothekerun⸗ 
ze eine Art des Gold⸗ und Silbergewichtes iſt $. 16: daß auch in den 
alten Zeiten die Aerzte ſich des Gold⸗ und Silbergewichtes bedienet has 
ben, wie aus dem folgenden wird zu erſehen ſeyn. Zu Athen berordne⸗ 
te Solon, daß 1 00 Drachmen (Qvaͤntchen) in einem Pfunde ſeyn ſoll⸗ 
ten, welches vorher nur 73 gehabt hatte. Er ſoll dadurch den Zweck 
erreichet haben, die großen Stadtſchulden ohne Verluſt der Gläubiger 
zu tilgen (b). Vermutlich haben die Schuldner der Anzahl nach eben 
fo viel mit ihrem großen Vortheile wieder gegeben, als fie geliehen hatten; 
und wenn die leichtere Drachme eben ſo viel eine Zeitlang gegolten, als 
die vorige ſchwerere, fo hat der Gläubiger dabey keinen Verluſt gehabt. 
§. 21. Eine Drachme hieß fo viel als eine Handvoll, weil 
fie in alten Zeiten 6 eiſerne Obolos, (Spieße) hatte, die mam mit einer 
Hand oben umfaſſen konnte (e). Vitruv bezeuget, daß man in der Ein⸗ 
theilung der Drachme auf die vollkommene Zahl 6 geſehen, und daß die 
ehernen Oboli wie die Affen bezeichnet geweſen. Dieſe Obolos theil⸗ 
ten einige in 4 Dichalea (Doppelöre), oder $ einfache Oere (æreo- 
los); andere in 4 Trichalea (Dreyoͤre); noch andere in zehn Oere lch. 
Im 
(b) Man fehe den Plutarch in Solons Geſchichte auf der 86 Seite des 
1 Bandes feiner zu Frankfurt 1620 in Fol. ausgegebenen Werke, da es heißt; 
kuren vag ewomse dpaxpaun T lid, mporepor eBdounnerrs Nl rev 
van. werds fen ice, dwaneı q ehre. amadıdaman, pee Hal 
lle rug euruerras eyara, under de GHH Se nonilauerss. 
(e) Plutarch im Lyſander S. 442. Spal de rus eg eg. Ter- 
Toy yag j zeig wegiedpanleh. 
(4) Im erſten Capit. des IN Buchs jfeiner Baukunſt. Diefes erjägler 
Plinius Hiff. Natural, Lib. XXI. cap. 34. 
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Im Sifbergelde hatte man auch Didrachma (Doppelgroſche) und Te- 
tradrachma (Viergroſchen). 
§. 22. Die Eintheilung der griechiſchen Arzeneygewichte 
ſtellen uns andere (e) noch genauer vor. Ein Drachma hielte drey 
Serupel, oder wie die Alten ſagten Seriptula alu; ein Serupel 
2 Obulos oder halbe Serupel; jeder Obulus hatte anderthalb Bohnen 
(Scans), oder 3 Schoͤtchen (vera ra davon Carat herkommt), oder 4 
Viertheil, oder 6 (ia 8, 19) Oere. Jeglichem Oere gab man nachdem 
7 Schaͤrflein oder Aeschen (Asrra); simgleichen jedem Schoͤtchen 4 
Gran (oder Koͤrner c rapie), und jeglichem Gran drittehalb Linschen 
(Duxas), Demnach hatte ein Drachma 3 Serupel, 6 Obulos, 9 Boh⸗ 
nen, us Schötchen, 24 Viertel Obuli, 36 (auch 48 und 60) Oere, 
72 Graue, 180 Linschen, und 252 Schaͤrflein. 
§. 23. Diejenigen, welche alte griechiſche Muͤnzen an einfa⸗ 
chen, doppelten und vierfachen Drachmis oder Silbergroſchen, auch die 
Goldmuͤnzen, Philipps und feines Sohns des großen Alexanders abzu⸗ 
waͤgen, Gelegenheit gehabt, bringen nicht einerley Gehalt heraus, 
wenn ſie dieſelbe mit den heutigen bekannten Silbergewichten verglichen 
haben. Ludwig Savot (f) berechnet irrig eine griechiſche Drachme 
auf 63 ſtatt 8 pariſer Grane; Merſennus Alexanders Tetradrach- 
ma auf 324 de Menſ & Pond. p. 26. Ed. Bernard ein halbes bis 4 
ber g a pariſer Grane z und Eiſenſchimidt hat v 84 bis gz z in denen gefun⸗ 
den, die er abgewogen, woraus er die ſchwereſten fir die vollkommen⸗ 
ſten haͤlt (8), und 83 auf eine alexandriniſche Drachme rechnet. 
$ 24, Allein weil es im Praͤgen der Münzen fo genau nicht 
zu haben HE „daß nicht einige etwas zu ER, andere wieder etz 
was 
Ce) Dioſeorides, Cleopatra, Pollux, Salla, De Galenut, Rheins, 


Maſlarius etc, 
(H) De Numis antig. in Graeuti Thef, Ant, Tom. XI, P. II, c. 3- 


(g) De Ponderibus c. 3j. p. 42 leg. 
Th. II. Oos 
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was zu leicht gerathen ſollten: ſo thut man beſſer, wenn man die ſehr Teich: 
ten und ſehr ſchweren, entweder bey Seite ſetzet und aus den andern eine 
Mittelzahl nimmt, oder wenn man ja alle zuſammen rechnen will, die 
Summe alsdenn in fo viel gleiche Theile bringet, als ihre Anzahl iſt. 
So waͤre hier zwiſchen 78 und 83 das Mittel 80 8 pariſer Grane bis 
81. Hieraus erſcheinet der merkliche Unterſchied zwiſchen unſerm 
Dosntlein und der griechiſchen Drachme; denn wenn dieſe 80 bis 
gr pariſer Graue halt, fo hat jenes nur 65 dess derſelben. H. 15. Die 
155 Grane, welche damals die Drachme mehr hatte, machen 4 des 
heutigen Dukaten aus. Demnach Härte bey den Griechen ein Seru⸗ 
pel 27, ein Obolus 13 5, eine Bohne 9, ein Schötchen 4, ein Vier⸗ 
tel 33, ein Oer 23, ein Gran 13, ein Schaͤrſein aber ungefahr 3 J eines 
pariſer Graus gehalten. 

& 25. Unter den Roͤmern bedienten ſich die Aerzte insge⸗ 
mein auch der athenienfifchen Drachmen (10, zu der ſie ſich in Griechen⸗ 
land gewoͤhnet hatten, wenn fie dort ſtudirten. Weil man aber dieſel⸗ 
be dort nicht wohl haben konnte, fo ſahe man ſich genoͤthiget, folche gegen 
das römiſche Silbergewicht zu vergleichen und ſich darnach zu richten. 
Vielleicht dauchte es auch den Roͤmern verkleinerlich, fremde Gewichte 
einzuführen. Solchemnach ward eine Drachme einem roͤmiſchen De- 
narie (Zehner) am naͤchſten geachtet. Er hieß Zehner, weil er gehen 
Kupferaſſen oder 4 Seltertios (Drittehalber) galt. Das roͤmiſche 
Pfund wurde in 12 Theile oder Unzen (hach dem ſiceiliſchen Worte 
uke) getheilet. Eine Unze hatte zwo halbe (Semunelas), drey 
Duellas (Schote), 4 Sieilicos (Viertheile), 6 Sextulos (Sechstheile), 
und 2 4 Serupel. Die roͤmiſchen Aerzte bedleneten ſich dieſes roͤmi⸗ 
ſchen Pfundes und feiner Theile, unter welchen der Schener noch weni⸗ 
ger als 3 Unze hielte. * 

5. 26. 


(h) Plin. Fit, Nar, L. XX. e. 33 5 enim auser ob 
Seruatione Medici utuntur) denarũ argentei habet pondus, 
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26 Wie viel hielte denn aber der roͤmiſche Denarius, und 
war er der Drachme vollig gleich? Lioius berichtet uns Hilt. L. 38. c. 
3 8, daß die Römer dem Antiochus auferlegt 1a ooo athenienſiſche Tas 
lente in 12 Jahren an gutem Silber zu zahlen, und es ſollte ein Talent 
nicht minder, als g roͤmiſche Pfunde halten. Daraus ſiehet man, daß 
damals ein Talent v J. 8 G οονο̈Denarios gegolten, welches auch 
andere bezeugen (I); alſd hat eine Unze 2 d. i. 64 Zehener gemacht. Nach 
der Zeit aber find die Denar leichter gefchlagen, daß 8 4, an ſtatt 75, 
auf ein Pfund gegangen (k). Da trafen 7 Denarii auf eine Unze. 
Unterm Caligula und Claudius litten fie noch mehr Abbruch daß ihrer 72 
den vorigen ſieben am Gewichte gleich waren. Unter dem Nero wurden 
ſchon 8 Zehener aus der Unze gemünzet. Eiſenſchmidt S. 3 346. 
§. 27. Ob nun ſchon unterm Nero 96 Denarü auf ein 
Pfund giengen, ſo waren doch zu Athen 19 0 Drachmen in einem Pfun⸗ 
de. Es mag alſo zufallsweiſe, wenn ein Denarius uͤberwichtig gera⸗ 
then, zugetroffen haben, daß ein roͤmiſcher Denarius einer athenienſiſchen 
Drachme gleich befunden worden. In der That aber würden too 
Drachmen durch 1a dividirt 83 Drachmen zu Athen gehabt haben. Als 
aber Griechenland unter die Romer gekommen, ſo mag man ſich daſelbſt 
auch nach dem roͤmiſchen Silber Gewichte gerichtet haben. Waren z. 
E, unter den Bürgermeiftern zu Rom 75 Denarü im Pfunde, ſo wa⸗ 
ren auch ſo viele Drachmen in Griechenland, außerhalb Athen. Als 84 
Denarii zu Nom unter Caligula geſchlagen wurden, fo hat man die Drache 
men in Griechenland auch ſo viel leichter gemacht (1). Vor dem be⸗ 
diente man ſich zwar zu Rom auch ſchon der Zehener ſtatt der Drachmen, 
Oos 2 auch 
) Fedus qus M. Verrio Flaeco, nebſt Varrone, Plinio L. 35. ©, 11. und 
Cartio L. VI. c. 2. 8 
(I) Flin. L. 33. e. 9. iuftum eſt 94. denarios e libra fiesi. 
(I) Dieſes bezeuget Seribonius Largus, der unter dem Kaſſer Claudius ges 


lebet, in der Zuſcheift vor feiner eempoſitione medicam. zeque dena 84 apud 
nos, quot drachmae apud graecos in libra incurrunt ete. 
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auch in den Ueberſetzungen der griechiſchen Schriften; es bekennet aber 
Celſus ſelbſt (m), daß nach der Schaͤrfe zu rechnen beyde nicht völlig 
gleich waren. Sein Sechstheil eines Zeheners war etwas größer als ein 
halber Serupel, namlich, wenn jenes 123 pariſer Grane hielte, ſo war 
dieſer nur auf re! nach Eiſenſchmidts Tabelle. S. 133. 

v. 28. Noch iſt anzumerken, daß in dem voͤmiſchen Silber. 
gewichte wieder 75 des Denarü geweſen, libella genannt, deren Hälfte 
verkuͤrzt Sembella, und ein viertel Teruncius genennet ward (n). Man 
findet aber nicht, daß die Aerzte ſich dieſer Theilchen bedienet Hätten; ver⸗ 
müthlich well fie ſo wenig / als möglich, von dem in Grlechenland uͤbli⸗ 
chen Arzeneygewichte abgehen wollten. Sie verkuͤrzten auch die Nahe 
men der Gewichte nach Art der Griechen, daß wenn jene N (aus urg) 
dieſe L aus libra, oder auch Ib ſchrieben; wenn „oder e fuͤr eine Unze, 
dieſe une. oder · und für z nur ein §ſchriebenz wenn jene fr Drachma < 
festen, fo ſchrieben dieſe für Denarius & oder X. Mehr dergleichen 
Abkuͤrzungen der Gewichte findet man hinten an Galenus Werken, im 
Priſcianus und andern mehr. 5 

§. 29. Die wirkliche Abwaͤgung der alten roͤmiſchen Gewich 
te, wie auch der Maaße, deren Junhalt des Waſſers nach dem Gewich⸗ 
te aufgezeichnet war, und der Münzen, die noch vorhanden find, hat 
für die buͤrgermeiſterliche Unze 5 26 bis 5 2 4, ſelten etwas drüber oder 
drunter (als 52 8 und 5 ra) gegeben. Darunter kann das Mittel 328 
pariſer Grane für ihren gewoͤhnlichen Gehalt genommen werden (0). 
Folglich kämen für 1 komische Unzen oder ein Pfund 62 40 paxiſer 
Grane und füͤr einen Denarius als J der Unze 745 pariſer Grane, welche 

i 8 von 

(m) L. V. c. 17. de reMedica: Seiri volo in Vheia pondus denariorum 7 
effe, et unius denariĩ pondus diuidi a me in ſex partes, vt idem in ſextante de- 
narii habeamus, quod graeei habent in eo, quem ooAsv appellant. ld ad no- 
Arg pondera relatum paulo plus dimidio feripulo facit. 


Cn) . Varro de Ling, lat, L. 4. 
(0) Eiſenſchmidt de Fonder. Seck. I. cap, 2. 
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von dem Gewichte der Drachme = 8 1 um 7 Graue abgehen. Als 
aber 8 Denarii auf eine Unze giengen, hat der Zehener nur 65 pariſer 
Grane behalten, denen die Drachmen nachgeartet. §. 2 7. Sonſt hat⸗ 
te in Griechenland ein attiſches Talent, 60 große Pfunde (ae), zu ns 
Unzen, und s roͤmiſche, oder auch griechische leichte Pfunde (Arspas) 
zu 1 Unzen, von welchen jenes 15 , dieſes 75 Qwvaͤntlein bekommen. 
Folglich hatte ein Talent ſowohl 6000: Denarios als Drachmas mit 
der Zeit erhalten, daß Pfunde, Unzen und Drachmen gleich geworden. 

. 30, In Egypten war nach Joſephs cp) Bericht ein ſchwe⸗ 
res Pfund das drittehalb roͤmiſche hielte. Unter den Ptolomdern 
brauchten die alexandriniſchen Aerzte noch das Pfund zu 20 Unzen, jede 
Unze auf g Drachmen gerechnet (9). Mit der Zeit iſt das ptolemaͤl⸗ 
ſche Pfund auf v 8, Unzen oder 13 kleine Pfunde gekommen, und jede 
Drache hat ihre drey ganze, oder ſechs halbe Serüpel gehabt (r). Ei⸗ 
nige bedienten ſich auch der Stater fuͤr halbe Unzen, der Bohnen (upinn), 
der Schoͤtlein (Aliqua), der Kupferöre (chaleos) und das Schaͤrſlein. 
Sie rechneten auch wohl eine Mina (pre) von 180 Drachmen fin 122 
roͤmiſche Unzen. 

. 3 . Man finder auch wo nicht eher, doch im 1a ten Jahr⸗ 
hunderte nach Chriſti Geburt, daß etliche Aerzte in Italien, und unter 
den Arabern, auf die Unze neun Drachmas gerechnet haben (5), denen 
die Apotheker eine Zeitlang gefolget ſind. Man gab aber der Unze da⸗ 
mals nicht 576 Grane, ſondern 30, ud det Drachme nicht 72, wie 
vorhin, ſondern 68. Wovon einige die Hrfäthe angeben, daß man ſtatt 

‘ Oos 3 0 der 
8 e IV. c. 12. 
n of. Medicam. L. II. 5 dh et 
is Sa ite b . were a 
r) in C e ne e R 

Bi Hoc Wen I Cha Fame oh 
) Vornehmlich die von Salerno wie Salad. von Acfculo, de ponderibus Me- 

dic, in feinen Compenqd. aromar.. aumerkt. 10. Rhodius de pond. p. 27. etc. 
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der Gerſtenkoͤrner, Weizen oder Pfefferkörner genommen, und durch die 
Neuigkeit eittlen Ruhm geſucht (t). Vielleicht hat man auch den 18 
Drachmen in Griechenland dadurch naher kommen wollen. Ia einer (u) 
behauptete, dieſe Unzen waren des Galeni feinen gleich. Damals be⸗ 
diente man ſich im geſchwinden ſchreiben ſtatt = der Zeichen Z oder Z 
oder J, ſtatt des Unzen der E, und ſtatt des Serupels (ſer.) der ), weil 
ihrer 3 auf eine Drachme gehen. 


%. 32, In Spanien iſt die medieiniſche Unze Moe 7 
kleiner geweſen, als die gemeine (X), welche Savot in ſeiner Abhandlung 
von Münzen P. III. c. 37. auf 5023, Eiſenſchmidr aber auf 506% park⸗ 
fer Graue berechnet J. e. S. 12. Da ſich die Spanier durch Villal⸗ 
pandum bereden laſſen, ihr gemeines Gewicht von 1s Unzen kaͤme in 
der Unze mit dem römiſchen überein, fo haben ſie die alten Apotheker 
Gewichte fahren laſſen, und die gemeine Unze auch in der Apotheke ein⸗ 
gefuͤhret, nach Lud. Alcaſars Aussage. Aber behde angeführte Man: 
ner haben gewieſen, daß fie hiedurch von ihrer Abſicht ſich mehr entfer⸗ 
net, als wenn fie die alten Apotheker Gewichte behalten haͤtten. Denn 
ihre nunmehrige Unze beträgt nach dem Savot 3 3 6 , nach dem Eiſen⸗ 
rnit 543 alfo ins Mittel ber 95 8 patıfer Graue, deren die alte 

wende Unze nur 520 hält. §. 297 
8 EIERN Wie in Frankreich 5 ſch Die Apothekerunzen gegen die 
konigl. Münzunze! derhalten, dadon findgeman folgenden Bericht, Save 
und Jo, Fernelius ſagen ei Apotheker Mah ge dem gewohulſchen pariige 
Grane gleich, aber die 12 1 hielten nur zehen pariser oder 
Münz⸗ 
t) Maffarius de Pond. et Menf,, Medicinal. nn ah p. 15. „ 
e Med. L. V. P. 3. Seck. I. c. 3. 

* ochtis. er es vielle 
8 SE e ee ae ng 
nern jugeſchrieben. 1 

(*) Wie Matin de Fol et Men, p. 150, und 8 Vorgsben. 
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Muͤnzunzen, und bie Drachme 60 Grains (y). Stoeen Königl. Leib⸗ 
aͤrzten hat man in einer Sache, damit fie täglich umgegangen find, wohl 
zu glauben, und alſo wurde noch im vorigen Jahrhunderte die daſige Unze 
480, und das Pfund 37 60 pariſer Graue gehabt haben. Eiſen⸗ 
ſchmidt aber hat in dieſem Jahrhunderte durch ſeine Freunde aus Paris 
die Nachricht erhalten Ec. S. 1a, daß die Apothekerunze in Paris der 
gemeinen Unze gleich ſey alſo 57 6 pariſer Grane wage, die aber in 480 
Grane nach alter Gewohnheit getheilet waͤren. Es mag alſo nach, 
Fernelii Wunſch eine Aenderung damit vorgenommen ſeyn. Dzanam 
giebt in ſeinem Dibtionaire math. S. 53 einer Unze 2g 8 und einer 
Drachme 3 6 Grane, ohne ihr Verhaͤltniß zu andern auszudrucken (2). 
Herr de Sauvages ſchreibt der Drachme 72, und dem Serupel 24. 
Grane zu, wie in der Silbermark der Penier und Gros eben fo viel. 
haben. 8 115 8 1 } 
. 33. Die engliſchen Apothekerpfunde werden fo wohl in 1a. 
Unzen, (963,288 8) und 5760 Grane abgetheilet, als ihr Sülberge⸗ 
wicht. Es verhalt ſich aber dieſes nach Graͤvii Angeben und Eiſen⸗ 
ſchmidts Berechnung 1. c. S. 14 gegen das Pariſer dergeſtalt, daß 
7857 parlſer Graue eine Silberunze machen. Nach Herrn Desagu⸗ 
liers neuer Abwägung gehen 47 6 engliſche Grane, und nach Grahams 
feiner 4723 auf eine pariſer Unze 576 pariſer Grains (a). Wenn 
8 man 
(0 De Meth, Medendi e. 6. Odte grofi mumasii pendent -drachmas me- 
dicas nouem et grana' 36, praeſtaret numaria vſurpati pondera, et Sauotus c. 37. 
Librae medicinalis 12 vnciae aequent decem vnciasmärcales,; 
=) ches les Medeeinser Apoticaires le ferupule pefe 12: grains, ladragme 
3 ferupules (36 gr.), in fextule peſe une dragme er un ferupule (48 gr, le Sici- 
Uaue peſe 1 fextule et 2 ferapules (72 fr.), Induelle peſe f fieilique et 2 ſeru- 
pules (96 br.) once peſe 3 duelles (488 gr.). le marc peſe 6 onces (gag) 
in lire pee 12 onces (3456 gr.). Wenn man gleich doppelte pariſer Graue 
für einen medieiniſchen Gran hier rechnet, ſo kommen doch nicht 6744 für die ra Apo⸗ 
eheter Uazen heraus, wie wir es jego befunden n, §. 15. 16. ſondern 6212. 
Sie nag aber zu ſeiner Zeit ſo viel größer geweſen fen 0 
(a) Philofophical Transact. n, 366 und 4558. 
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man beyde vergleichet, ſo kommet nach dieſen beyden etwas weniger her⸗ 
aus, als nach jener, nämlich nach Desaguliers nur 580422 und nach 
dem Graham 5 7 9 pariſer Grane auf eine troyiſche oder engliſche Silber⸗ 
unge. In dem jetzigen Jahrhunderte koͤnnte das Mittel ſeyn 3 Bo pa⸗ 
riſer 478 londoner. ur 
$. 35. Dafern die engliſchen Apothekergrane den Silber⸗ 
granen gleich find, wie es in dem geiſtlich⸗ und weltlichen Staat von 
Großbritannien S. 1222 (b) Heißer, jo weiß man auch wie ſich dieſelben 
gegen unſer medieiniſches Gewicht verhalten . 1 5. Aber Here Hales 
rechnet in feiner Haemaſtatik für den Serupel in Engeland 18,4%, fir 
die Unze 43 8, und für das Pfund 7008 Grane, 3 Erft. n. aa. Die⸗ 
fe Angabe koͤmmt weder mit dem groben noch feinem engliſchen Gewichte 
uͤberein, und mag alſo ein in ſeiner Landſchaft übliches Gewicht fein, 
deſſen er ſich in Ermangelung eines beſſern bedienet. Er vergißt auch 
anzumerken, ob es im großen, oder doch in den Granen dem londoner 
Gewicht gleiche. 
$. 36. Aus dieſem angeführten laͤſet ſich nun die Ungleich⸗ 
heit der Apothekergewichte leicht in ein Taͤfelein bringen, darauf man 
dieſelbe mit eins überfehen kann. Wir zeigen ſolche erſt in der Unze, 
Eee und 
(b) Die eigentlichen Worte hievon lauten dort alſo: Mit dieſem Troh⸗Ge⸗ 
wicht wieget man die Perlen und Edelgeſteine, das Gold, Silber, Brodt, Getray⸗ 
de und Früchte. Die Apotheker und Goldſchmiede müͤſſen ſich deſſen auch bedie⸗ 
nen, und ob fie ſich gleich andere Eintheilungen machen, fa muß doch das Gering⸗ 
ſte nicht weniger, als ein Gran ſeyn. Bey den Apothekern thun 20 Gran emen 
Scrupel, 3 Scrupel eine Drachme: 8 Drachmen eine Unze, und 12 Unzen ein 
Pfund. Die Goldschmiede rechnen 24 Grane auf ein Pfenniggewicht, ao Pfen / 
niggewicht auf eine Unze, und 12 Unzen auf ein Pfund. Hier iſt zu merken, 
daß fie nach dieſem Gewichte die Waaken verkaufen kaufen aber dleſelbenach dem 
avoir du pols Gewicht, das 16 Unzen hat, und 14 15 deſſelben thun 17 16 Troy⸗ 
gewicht. S. 1227 bemerkt er auch, daß die Gewichte an manchen Orten des Lan⸗ 
des wechſeln, fo wohl als andere Maaß. S. 1234. meldet er bey den Münzer 
habe 1 Gran 20 Miten, 1 Mite 24 Droites, ı Droite 24 Perits, und 1 Ferit 
24 Blancs,alfo 1 Gran 267, 480 lang. 
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und nehmen die deutſche als die bekannteſte zuerſt. Hernach wollen 
wir ſie auch im ganzen Pfunde vor Augen legen. Es hat alſo die Unze 
der Apotheker nach der mittlern Zahl 

Pariſer Graue. 


in Deutſchland u. 8 562 aa die Drachma 707 ohne den Uinter⸗ 


1555 Mi MIR; „x ſchied der An: 
in England : 3580 1723 fahl der Drach⸗ 


in Frankreich 5 526 > 72 men und ihre 
vormals „ 4530 . 60 Verrauſchung 
ü ien vor de * 4 mit den Dena- 
in Spanien vor dem 504 63 i ach 
Peng 692 ken. 
in Rom vormals = = 920 = 65 
nachhero⸗ 334 * 69 
in Griechenland 3066 634 


$ 37. Rechnet man 12 Unzen auf das Apothekerpfund, ſo 
vermehrt ſich dieſer Unterſchied 12 mal, wie hier folget. Es halt alſo 
das Apothekerpfund 


Pariſer Grane. 

in Deutſchland 6744 Unterſchied von der deutſchen 
in England 69 J 216 
in Frankreich vormals = ei 760, = 2 884 

zu dieſen Zeiten = 6912 „ ＋ 168 
in Spanien vor dem ⸗ = 6048 = =: — 696 

zu jegigen Zeiten + 6456 2 — 288 ö 
zu Rom vormals? 6240 = — 604 

nachher = 648 K 336 
in Griechenland „ 60 672 


$ 38. Ob nun ſchon die Namen und Eintheilung der me: 
dieiniſchen Gewichte in verſchiedenen Ländern einerley bleiben, fo ſiehet 
man doch ſchon hiergus, daß man ſich an die Namen nicht zu kehren, 
Th. II. Ppp ſondern 
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ſondern ſo oft es die Sache erfordern auf den wahren innern Gehalt zu 
ſehen habe, damit man ſich nicht betruͤge. Es Hätten theils aus dem 
vorangefuͤhrten noch mehr in das Taͤfelein gebracht, theils von an⸗ 
dern hier uͤbergangenen noch mehr koͤnnen unterſuchet werden: wenn 
man ſich nicht der Kürze beſleißigen und hier mit dem zufrieden ſeyn wol⸗ 
len, was bey der Hand geweſen. 


N. XVIII. 


Verſuche von der Stärke der einzeln und zuſammen 
gedreheten Fäden. 


von 


Benjamin Gottlieb von Schröder, M. D. 


Wen Merſennus und nach ihm Reaumuͤr in den Memoires 
de I Academie royale vom Jahr 17 11, oder nach der deut⸗ 
ſchen Ueberſetzung des Herrn von Steinwehr, im vierten Theile P. 144 
—156, ferner Muſchenbroek in feiner Phyfica experimentali & geo- 
metrica p. 510—516 & ſeqq und Nils Wallerius in den Schwer 
diſchen Abhandlungen vom Jahr 1739 im erſten Bande der deutſchen 
Ueberſetzung p. 6181, ſich haben angelegen ſeyn laſſen, zu unterſu⸗ 
chen, ob ein Seil, welches aus vielen einzeln Faden verfertiget wird, 
durch das Drehen in ſeiner Kraft ein an ihm feſt gemachtes, und der 
Dicke des Seiles proportionirtes Gewicht in der Hoͤhe zu erhalten, ohne 
davon zu zerreißen, geſtarket oder geſchwaͤchet werde; fo verdienen dieſe 
ihre Bemuͤhungen Billig Dank. Denn ohne dieſelben würden wir noch 
bis jetzt glauben, daß ein ſolches Seil durch das Drehen nothwendig in 
der Kraft Gewichte zu tragen mie geſtärket und nicht geſchwaͤchet 
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werden. Ob nun gleich nicht zu laͤugnen, daß je ſtaͤrkerer ein Seil zu⸗ 
ſammen gedrehet werde, je weniger ſey es im Stande viel von Gewich⸗ 
ten zu tragen; ſo iſt doch auch hinwiederum gewiß, daß man gar leicht 
ür den daraus zu folgernden Schluͤſſen kann betrogen werden. Denn 
wenn ich z. E. zwey Seile oder Faden oder Stricke, deren Stärke ich 
vorhero einzeln unterſuchet, nachdem zuſammen drehe, und ihre Kraft 
wiederum durch Anhaͤngung einiger Gewichte erforſche, ſo dann aber be⸗ 
finde, daß fie weniger am Gewichte halten als fie einzeln getragen; fo 
kann ich dieſes unmöglich dem Drehen zuſchreiben, wo ich nicht mit viel⸗ 
faͤltigen Verſuchen beweiſen kann, daß erſtlich ſowohl ein ſchwaches als 
auch ein ſtarkes Zuſammendrehen die Faden in der Kraft ein Gewichte 
zu erhalten, ſchwaͤche, daß zweytens zwey Faden, wenn fie auch nur 
ſchlecht weg, ohne im geringſten zu drehen, neben einander geſtellet wer⸗ 
den, weder mehr noch weniger von Gewichten zu tragen im Stande 
ſind, und drittens, daß ein kuͤrzerer Faden, er möge gedehnet oder nicht 
gedehnet ſeyn, nicht ein mehreres von Gewichten erhalten könue, als ein 
Faden, der noch einmal fo lang iſt. Zwar wird man ſchwerlich hierinn 
was gewiſſes feſte ſetzen koͤnnen, wegen der Ungleichheiten der Faden, 
woraus ein Seil oder Faden zuſammen geſetzet wird, oder um mich noch 
deutlicher zu e der ſchwachen Stellen, ſo ſich in einem jeden 
dieſer Faden befinden. enn dieſe machen es, daß man niemals gewiß 
ſagen kann, wenn ein Faden z. E. ein Pfund ganz begvem getragen ha⸗ 
be, fo werde der folgende Faden, wenn er von eben dem Knaul gemei⸗ 
nen Zwirns genommen, und man auch dabey eben dieſelbe Länge in 
Obacht genommen, ebenfalls ein Pfund wieder zu tragen im Stande 
ſeyn. Der Erfolg des Verſuches wird vielmehr zeigen, daß er entwe⸗ 
der mehr oder weniger wird erhalten konnen. Und der Verſuch wird 
noch unrichtiger werden, woferne man ſolche Seile dazu gebrauchet, die 
schon. einmal durch Anhängung gewiſſer Gewichte aus einander gezerret 
und zum reißen gebracht worden. Denn es kommen ſodann nicht 
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allein die ſchwachen Stellen in den Faͤden in Betrachtung, ſondern 
auch der ſchwache Zuſammenhang der Fäden, welcher durch das Anhan⸗ 
gen der Gewichte verurſachet worden, ja auch wohl, welches zu bewun⸗ 
dern, der ſtarke Zuſammenhang, welcher, in dem die Faͤden durch die 
große Laſt von Gewichten gewaltſam gedehnet worden, ſo daß ſie ſich 
gleichſam in einander und an einander gerieben und herum gewunden, 
und folglich dadurch einen ſtaͤrkern Widerſtand erlanget haben, nach dem 
Reißen in den Faͤden hervor gebracht worden, wie ſolches die Verſuche 
deutlich vor Augen legen werden. Wenn man demnach dieſes alles 
uͤberleget, ſo wird man leicht einſehen, daß das Drehen der Fuͤden mit 
mehr Behutſamkeit muͤſſe unternommen werden als es bisher geſchehen; 
ferner daß man das Drehen nicht bey Faͤden, die ſchon einmal eine ge⸗ 
wiſſe Laſt getragen, und davon zerriſſen worden, anwende, und endlich 
daß man die Laͤnge und die Kuͤrze der Faden nicht hintanſetze. Wenn 
man dieſes beobachtet, ſo wird man ſich im Stande befinden zu be⸗ 
urtheilen, ob die Schwaͤche zweyer zuſammen gedreheten Faͤden entweder 
von dem gar zu ſtarken Drehen der Faͤden in einander, oder aber von 
dem ſchwachem Drehen, von der Laͤnge und Kürze der Fäden, von ges 
dehnten oder nicht gedehnten Fäden u. d. m. abhange. Man wird zu⸗ 
gleich gewahr werden, daß bloß das ſtarke Zuſammendrehen Urſache fen, 
warum etliche Fäden z. E. J, davon jeder ein Pfund getragen, und die 
zum wenigſten fünf bis ſechs Pfund auch mehr hätten tragen muͤſſen, 
wenn fie nämlich durch das Drehen eine größere Staͤrke erhalten hatten, 
nur drey bis vier Pfund getragen haben, und man wird die Schuld nicht 
auf die ſtarke und gewaltſame Aus dehnung der Faͤden zu werfen haben, 
die ſie beym Tragen der Gewichte erduldet, als wodurch ſie merklich außer 
ihren Zuſammenhang gebracht worden. Man kann aber auch nicht 
behaupten, daß einem Seile durch das Drehen Feine größere Kraft mit⸗ 
getheilet werde. Denn die Verſuche zeigen ja klar das Gegentheil, aber 
fie zeigen auch, daß je ſtaͤrker die Faden zuſammen gedrehet werden, deſto 
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wenigere Kraft erhalten ſie dadurch, und deſto weniger ſind ſſe auch 
im Stande das vorige Gewicht zu tragen. Weiter iſt hiebey zu be⸗ 
denken, daß die kurzen Faͤden weit mehr zu tragen vermoͤgend find als 
die langen. Wenn man nun die Verſuche mit Faden anſtellet, die ſchon 
durch Anhaͤngung gewiſſer Gewichte ſind beſchweret geweſen, und zum 
reißen gebracht worden, fo ſind fie dadurch kurzer geworden als zu⸗ 
vor; ſie tragen dannenhero mehrere Gewichte, und man kann alſo nicht 
wiſſen, wie viel ſie durchs Zuſammendrehen geſchwaͤchet worden: denn 
ſonſt haͤtte man nicht einen kuͤrzeren Faden dazu gebrauchen muͤſſen, als 
welcher die Schwaͤche, die durchs Drehen ihm verurſachet wird, durch 
feine Kürze in etwas wieder erſetzet. Hiezu kommt noch, daß ein Strick, 
der ſchon einmal eine gewiſſe Laſt getragen, und dadurch zerriſſen wor 
den, nachgehends nicht nue wegen ſeiner erlangten Kürze, ſondern auch 
wegen ſeiner erlittenen ſtarken Ausdehnung mehr zu tragen vermoͤgend 
iſt. Es iſt dannenhero ſicherer zu ſagen, daß einem Seile durch ein ge: 
lindes und mäßiges Drehen eine größere Kraft, mehrere Gewichte in 
der Hohe zu erhalten, zuwachſe, und durch ein ſtaͤrkeres Drehen, z. E. 
um die Halfte, ihm die vorige Kraft und Starke wieder abgenommen 
werde, ſo daß je laͤnger damit fortgefahren werde, deſto weniger Kraft: 
alsdenn die zuſammen gedreheten Seile behalten. Ich koͤnnte hier 
zwar mehrere Säge feſtſtellen; allein, da dieſelben ſich bey den Verſuchen 
beſſer werden anbringen laſſen, weil man fie ſodann gleich wird uͤberſe⸗ 
hen und damit vergleichen konnen, ſo will ich dieſelben bis dahin verſparen. 
Ich werde dahero meine Erfahrungen ſo eintheilen, wie fie mir ausge⸗ 
ſchlagen, wiewohl ich ſie nicht fuͤr ganz gewiß und untrüglich ausgebe, 
weil ich wohl weiß, daß die vielen ſchwachen Stellen in den Faden und 
andere Dinge mehr, noch manchen Zweifel erwecken koͤnnen. Das er⸗ 
fie demnach was ich bey meinen Verſüchen in Obacht zu nehmen bemuͤ⸗ 
het war, war dieſes, daß ich nicht allein die Laͤnge und Kürze der Faͤ⸗ 
den, ſondern auch ihre Schwere unterſuchete. Ich bediente mich bed 
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allen Verſüchen des gemeinen Zwirns der gebleichet war und unter dem 
Namen des hollaͤndiſchen allhier verkaufet wird. Von ſelbigen nahm ich 
eine Länge von zwanzig danziger Ellen, davon eine jede nach der pariſer 
Elle ein und zwanzig Zoll und zwo Linien betraͤget, folglich die ganze 
Laͤnge des Fadens nach dem parlſet Maaße eine Lange von ſiebenzehen El⸗ 
len, funfzehen Zoll und vier Linien in ſich hält, legete denſelben zuſam⸗ 
men und wog ſodann feine Schwere ab, und fand, daß des erſtern Fa⸗ 
den feine Schwere nach dem pariſer Gewichte ſich auf zwey und zwanzig 
Gran belief, des zweyten ſeine auf ſieben und zwanzig, des dritten feine 
auf fuͤnf und zwanzig und der drey letztern ihre auf drey und zwanzig und 
einen halben Gran. Hernach machte ich unten und oben eine Schlin⸗ 
ge, die an der Lange nichts abnahmen, weil ich bey einem jeden Faden 
eine viertel Elle um die Schlinge davon zu verfertigen zugegeben hatte, 
die auch mit gewogen war, hieng die eine Schlinge über einen runden 
Hacken, an der andern aber eine Wagſchaale, die oben ebenfalls einen 
runden dicken Ring hatte, legete ſodann einen laͤnglichten Stab über die 
Wagſchaale, um das Aufdrehen des Fadens zu verhuͤten, und nachdem 
ich die Schaale mit ſammt dem Stabe uͤbergewogen und bemerket hatte, 
legete ich ein Loth nach dem andern, deren z a ein danziger Pfund machen, 
in die Schaale hinein und ließ den Faden davon entzwey reißen. Alle 
dieſe Verſuche habe ich jedesmal mit ſechs verſchiedenen Faͤden angeſtel⸗ 
let; davon der Erfolg in eine Zeile gebracht iſt, daß man ihn ſo viel beſſer 
uͤberſehen kann. Die roͤmiſche Zahl L. bedeutet den erſten Faden, II. 
den andern, und ſo fort, das beygeſetzte Gewicht aber iſt dasjenige wo⸗ 
von er zerriſſen worden. Z. E. I. 3. 65 7 L. zeiget an, daß der erſte 
Faden 3 16 s Loth noch getragen, bey Zulegung des ſiebenden Lothes 


Aber zerriſſen. e 0 
Verſuche mit einzeln Faͤden. 
Erſter Verſuch. 
1.3 b 7 L. II. 2 15 2K. II. 3 E 3 9, IV. z f 2 L. V. 25 239. Va iB 15. 
Die mittſere Zahl davon it 2 DB 22 L 
Zweyter 
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Zweyter Verſuch— 

Zu einer andern Zeit hielt ein Faden von eben der Lange, nam⸗ 
lich zwanzig Ellen. 

. 2 W 179, U. 252 L. II. I Waa g. N. 25 13 f. V. 2 17K. VI. 3 6 17 f. 
Die mittlere Zahl davon iſt 2 15 18 L. 
Dritter Verſuch. 

Nachdem ich nun die Länge von zwanzig Ellen zweymal unterſu 
chet, und zu einen jeden der ſechs Fůͤden vom erſten Verſuche einen gleich⸗ 
mäßigen Zwirn, nämlich von einem Tocke oder Bündel genommen hat⸗ 
te, fo erwaͤhlete ich zu den ſechs Faͤden des zweyten Verſuches ebenfalls ei⸗ 
nen Zwirn der dem Anſehen nach gleich geſponnen, und von einem Tocke 
war. Ich ward genoͤthiget die Verſuche mit verſchiedenen Tocken au⸗ 
zuſtellen, weil ſie nicht Zwirn genug zu allen Verſuchen auf einmal au⸗ 
zuſtellen darreichen wollten, jedoch behielt ein jeder Tock noch fo viel. 
Ellen übrig, daß ich ebenfalls ſechs Verſuche mit Fäden: von funf⸗ 
zehen Ellen in der Laͤnge anſtellen konnte. Der erſte Tock vom erſten 
Verſuche, nachdem ein Faden von funfzehn Ellen abgenommen und al⸗ 
les wie zuvor angeftellet worden, gab folgenden Ausſchlag. 

I aags. II. 3 62 f. III. 365 38. V. a Wa L. V. 2 5 22 CL. VI. 2 B 29 U. 
Die mittlere Zahl davon iſt 2 16 27 L. 
Vierter Verſuch. 

Bey einem Faden der funfzehn Ellen in der Länge hatte, und 
don eben dem Knaul gemeines Zwirns genommen worden, von dem die 
ſechs Erfahrungen bey meinem zweyten Verſuche angeſtellet worden, ward 
ich folgendes gewahr. 

L. 25 23 C. I. 2 f 12 b. III. 3 53 L. W. a 5 18 U. V. 3 fßb 16 N. VI. 2 15 V. 
Die mittlere Zahl davon iſt 215 29 4. : 
Fünfter Berfud. 

Die Begierde zu verſuchen was zehn Ellen zeigen würden, trieb. 
mich an auch damit abermalen ſechs neue Erfahrungen vor die Hand zu 
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nehmen. Allein der Ausgang, weil ich Zwirn von einem ander Tocke 
dazu erwaͤhlen mußte, ſchien mir gleich etwas zweifelhaft zu ſeyn, ob ich 
mir gleich die Mühe gegeben, ſolchen Zwirn durch mein Geſicht auszu⸗ 
ſuchen, den nicht allein ich, ſondern viele andere mit mir dem vorigen voͤl⸗ 
lig gleich zu ſeyn hielten. 

J. 216 27 L. II. 3 5 31 L. III. 3 528 L. IV. 3639. V. 352 L. VI. 35 14 L. 

Die mittlere Zahl davon iſt 3 15 12, 
Sechſter Verſuch. 

Endlich wollte ich auch ſehen, was ein Faden, der ſchon einmal ei⸗ 
ne gewiſſe Laſt getragen und davon zerriſſen worden, fir einen Ausgang 
zeigen wuͤrde, wenn er von neuem wieder mit Gewichten beſchweret wer⸗ 
de; ob er naͤmlich weniger als zuvor beym erſten Verſuche tragen wuͤr⸗ 
de oder nicht. Es waren zehn Ellen von dem beym erſten Verſucht 
entzwey geriſſenen Faden dazu abgenommen worden. 

13148, II. 25 22 L. III. 36 159. IV. 2 5 26 L. V. 353 L. VI. 3 619. 
Die mittlere Zahl davon iſt 3 16 3 L. 
Siebenter Verſuch. 

Hierauf wollte ich auch die Verſuche mit Fäden von fünf Ellen 
lang, von zwey und einer halben Elle, und von ein und ein viertel Elle 
anſtellen; und damit ich um fo viel gewiſſer ſeyn koͤnnte, daß nicht die 
Verſchiedenheit des Zwirns einen Unterſchied in den Verſuchen verurſa⸗ 
chet haͤtte, ſo nahm ich einen beſondern Tock von Zwirn dazu, der die 
‚gehörige Laͤnge hatte, alle dieſe Verſuche damit vor die Hand zu nehmen. 
I. 3 15 L. II a5 15 L. Ul. 26 302 IV. 216248, V. 3615. VI. 25 729 

Die mittlere Zahl davon iſt 2 15 28.8. 
. Achter Verſuch. 

Mit einem Faden von zwey und einer halben Elle, die von einem 
Tocke mit dem vorigen im ſiebenten Verſuche abgenommen ward 
1. 2212. II. 2 B23 L. II. 18 20 b. IV. 3 12 b. V. 16 14 N., VI. 37. 

Die mittlere Zahl davon iſt 2 l 12 f. 5 
Neunter 
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Neunter Verſuch. 

Nachdem dieſe Faden von der Gewalt der eingelegten Gewich⸗ 
te entzwey geriſſen worden, ſuchte ich mich aufs neue zu verſichern, ob 
dieſer Faden, wenn ich davon ein und ein viertel Elle abnahm, und. def 
ſen Staͤrke alsdenn unterſuchte, ob ſage ich dieſer Faden, wenn er mit 
andern von gleicher Laͤnge in Vergleichung geſetzet wuͤrde, und noch 
gar keine Ausdehnung erlitten, abermalen weniger wie beym ſechſten 
Verſuche geſchehen, tragen wuͤrde, oder aber ob er dadurch geſtaͤrket 
würde. 

L 36515 L. II. 2 5 24 U. III. 3. 5 5. IV. 3 ß 16 L. V. 3165 b. VI. 4b 22 9, 
1 Die mittlere Zahl davon iſt 3 5 22 L. 
Zehnter Verſuch. 

Hierauf nahm ich zum Beſchluſſe noch einen Faden von eben 
dem Tocke der beym ſiebenten, achten und neunten Verſuche gebrauchet 
worden, nahm davon ein und ein viertel Elle und zwar einen ſolchen der 
noch nicht gedehnet worden, erforſchte deſſen Stärfe und fand fie fol⸗ 
gender Geſtalt. 

1 II. 3 5 3 L. III. 26 13 9. IV. 25 27 L. V. 35 19 L. VI. 3b 30k. 
** Die mittlere Zahl davon iſt 3 15 4 C. 

Dieſes ſind die Verſuche, die ich unternommen habe, die Starke 
der einzeln Faden zu erfahren. Ob ich nun gleich nicht dadurch offenbar 
zeigen kann, daß ein kurzer Faden allemal mehr halte als ein langer, ſo 
iſt es doch gewiß hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ein kurzer Faden, weil in 
ihm weniger ungleiche und ſchwache Stellen angetroffen werden, jeder⸗ 
zeit mehr halten nnuͤſſe als ein langer. Und wie oft finden wir nicht, 
daß ein Buͤndel Zwirn bis auf die Hälfte dem Augenmaaße nach ganz 
gleich und eben geſponnen, die andere Hälfte aber entweder dicker oder 
duͤnner iſt. Wenn ich nun Faden von der erſten Art zu den Verſuchen 
gebrauche, und ſie hernach mit den Verſuchen von der zweyten Gattung 
zuſammen halke; ſo kann es wohl nicht fehlen, daß fir nicht mit einan⸗ 
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der uͤbereintreffen konnen. Die Verſchiedenhelt der Schwere von den 
ſechs Faͤden, ſo ich oben angezeiget, giebet uns ebenfalls davon ein of⸗ 
fenbares Merkmaal, und lehret uns zugleich, daß wir uns auf das Au⸗ 
genmaaß nicht zu ſehr verlaſſen duͤrfen. Ferner iſt auch nicht ohne, daß 
ein Faden, wenn an ſeinem einen Ende auch nur das kleineſte Gewicht 
angehangen wird, um ihn aus einer Hohe von zwanzig Ellen herunter zu 
laſſen, dadurch ſo beſchweret werde, daß er währendem herunterlaſſen 
ſich anfaͤnget in etwas aufzudrehen, und den Fäden entweder eine 
Schwäche mitzutheilen, oder aber, weil alsdenn feine Fibern nicht fo 
ſtark mehr gedehnet find, eine Stärke, da hergegen die kurzen Faden, 
dieſer ſtarken Veraͤnderung keineswegens ausgeſegzet find, ſondern in dem 
Zuſtande verbleiben, worinnen fie ſich anfänglich befunden. Weiter 
hat man auch zu erwaͤgen, daß ich dieſe Verſuche, weil die Ellen, wel⸗ 
che ein ſolches Bündel in ſich halt, nicht zureichend find alle Verſuche 
mit einer Art von Zwirn zu machen, mit verſchiedenen Bündeln, folglich 
auch mit verſchiedenem Zwirn anftellen muͤſſen, und alſo auch der Unter⸗ 
ſchied von dem verſchiedenen Ausgange der a in der Verſchie⸗ 
denheit des Zwirnes ſtecken kann. 

Unter meinen Verſuchen die ich ages, finden ſich ouch 
zweene die mit Faden, die ſchon einmal eine gewiſſe Laſt getragen, und 
davon entzwey geriſſen ſind, augeſtellet worden. Ich ſtellete fie vor⸗ 
nehmlich zu dem Ende an um zu erfahren, ob fie dadurch waͤren geſchwek⸗ 
chet, wie zu vermuthen fand,’ oder geſtaͤrket worden. Ich verglich fie 
mit Fleiß mit Faͤden von gleicher Länge, damit ich mich um fo viel mehr 
darauf verlaſſen koͤnnte. Ob nun gleich die ſechs ausgedehnt geweſe⸗ 
nen Faden im ſechſten Verſuche fur dieſes mal nicht ſo viel hielten, als 
die im fünften Verſuche, fo war doch der Unterſched nicht eben ſo groß, 
und machte mich begierig zu wiſſen, ob es ſo zutreffen wuͤde. Dleſer⸗ 
wegen ſtellete ich noch den neunten und zehnten Verſuch an. Ich wur⸗ 
de fo dann zwar mit Verwunderung jedoch auch mit Vergulgen gewahr, 

daß 


und zuſammen gedreheten Faͤden. 489 


daß ein ausgedehnter Faden durch die geſchehene Ausdehnung eine groͤße⸗ 
re Kraft zu tragen erlanget haͤtte, und ob zwar der fuͤnfte und ſechſte 
Verſuch juſt das Gegentheil von meinem neunten und zehnten Verſuche 
war, ſo ſchien mir doch der Unterſchied des ſechſten dom fünften: Ver⸗ 
ſuche, und der zehnte vom neunten Verſuche gar zu groß zu ſeyn: derge⸗ 
ſtalt daß ich mich nicht entbrechen konnte, den letztern Verſuchen meh⸗ 
rern Glauben beyzumeſſen als den erſtern. Der Unterſchied des 
ſechſten vom fünften Verſuch belief ſich nur auf neun Loth, da hergegen 
des nennten vom zehnten Verſuche ſich auf achtzehn Loth belief: derge⸗ 
ſtalt daß wenn ich die neun Loth die er erſt weniger getragen, zu den 
achtzehn Lothen die er nunmehr getragen, hinzu rechne, eine Laſt von ſie⸗ 
ben und zwanzig Loth anjetzo mehr getragen ſind als vorhero, welches gewiß 
ein gewaltiger Unterſchied iſt, indem er weit uͤber die Halfte hinauf ſtei⸗ 
get; und da endlich dle folgenden Verſuche mit vielen Faden ein gleiches 
faſt durchgehends gezeiget haben, ſo iſt wohl kein Zweifel bey nahe mehr 
uͤbrig, daß nicht ein ausgedehneter Faden durch dle Aus dehnung eine 
größere Kraft zu tragen ſollte erlanget haben. 

Ich hielte auch fur noͤthig zu derſuchen, ob ein Faden eher oer 
laugſamer reißen wuͤrde, wenn ich ihn mit zwey Pfunden auf einmal be⸗ 
ſchwerete, und eine Länge von zwo und einer halben Elle dazu erwaͤhlete. 
Er riß aber ſo gleich davon, und da ich das laͤngſte Ende eine und eine 
Viertel Elle lang machte, und ein Loth nach dem andern hinein legete, hielt 
der Faden zwey Pfund und 1 Loth, riß aber ſo gleich, da ich noch 
ein Loth zulegete. Ich konnte dieſen Ausgang mir auch leicht vorſtel⸗ 
len, denn wenn man zwey Pfund auf einmal aufleget, ſo wird die 
‚größte Gewalt auf die ſchwachen Stellen verwendet, und fie muͤſſen, 
weil fie nicht ſo ſtark widerſtehen Können, auch eher nachgeben und 
reißen; da hergegen wenn das Gewicht allgemach hinein geleget wird, ſo 
werden die Theile eines Fadens durchweg gezogen, fie helfen alſo den 
ache Theilen die Laſt mittragen, und müſſen alſo and) nicht ſo leicht 

Qgqa 2 von 


490 Verſuche von der Stärfe der einzeln 


von einander weichen. Ueberhaupt aber koͤnnen wir unmoͤglich ſolchen 
Verſuchen trauen. Denn wenn ich gewiß wiſſen will, was ein Faden tra⸗ 
gen kann, ſo erforſche ich es am allerbeſten, wenn ich die Gewichte allge: 
mach hinein lege; da hergegen wenn ich zwey oder drey Pfund auf einmal 
hinein lege, und er reißet ſodann, mir allemal eingewendet werden kann, 
daß er vielleicht von einem geringern Gewichte ebenfalls wuͤrde zerriſſen 
ſeyn. 

Dieſe Erfahrungen mit einzeln Faden hielt ich jedennoch nicht 
zureichend, daß ich mich gewiß darauf hatte verlaſſen koͤnnen, und da 
ich mir ohnedem vorgeſetzet hatte zu verſuchen, ob das Drehen zweener 
oder mehrerer Faden ihnen eine Schwaͤche oder Stärke mittheile, und ob 
die mitgetheilete Stärke oder Schwäche nicht bis auf einen gewiſſen 
Grad koͤnne determiniret werden, fo hatte ich bey dem Drehen der Faͤden 
doch allemal die vorige Abſicht zum Grunde, die ich bey den einzeln 
Fäden hegete, namlich erſtlich zu verſuchen, ob die Laͤnge oder Kürze der 
Faͤden einen Unterſchied in Aufrechthaltung der Gewichte verurſache, 
zweytens, ob ein ausgedehnter Faden mit einem andern unausgedehn⸗ 
ten von gleicher Lange in Vergleichung geftellet, mehr oder weniger zu 
tragen vermoͤge, drittens zu verſuchen, ob ein Faden wenn er fünf und 
zwanzig mal zuſammen gedrehet worden, und dadurch eine Schwache 
erlanget, um wie viel ſeine Schwaͤche wuͤrde zugenommen haben, wenn er 
noch einmal ſo ſtark namlich fünfzig mal wäre zuſammen gedrehet wor⸗ 
den, und endlich viertens war es auch nöthig zu unterſuchen ob Faden, 
wenn ſie nur neben einander geſtellet worden, eben ſo viel tragen wuͤrden, 
als ein jeder einzeln, oder ob ſie eine Staͤrke oder Schwaͤche erlangen 
wuͤrden. Ob ich nun wohl in allen dieſen Unternehmungen ziemlich 
glücklich geweſen, ſo habe ich doch das Drehen, wodurch ich die Schwäche 
bis auf einen gewiſſen Grad determiniren wollen, unterlaſſen muͤſſen, 
weil ich theils bey meinen Verſuchen einen andern Ausgang vor mir 
fand, indem die Fäden eine Stärke erhielten, theils auch dadurch mich 
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in ſo viele Verſuche verwickelt befand, daß es mir für dieſes mal u 
möglich fiel, ſolche vor die Hand zu nehmen. Ich werde mir alſo die: 
fe Verſuche noch vorbehalten, und dieſelben kuͤnftig nebſt einigen andern, 
mitzutheilen mir angelegen ſeyn laſſen. Ich will demnach die Erfah⸗ 
rungen mit zweyen Faden eben ſo anzeigen wie ſie mir ausgefallen ſind. 


Verſuche mit zweyen Faden, 
Erſter Verſuch. 

Ich erwaͤhlete hierzu zween Faͤden, ſetzte, nachdem ich oben 
und unten erſt eine Schlinge verfertiget, ihre Länge auf zwo und eine 
halbe danziger Elle, dieſe waren der Laͤnge nach nur neben einander ger 
ſtellet, und im geringſten nicht gedrehet. 

I 5 6 4 L. II. 2 6 6 8, III 5 6 IV. 6 58 f. V. 5 h 30 f. VI. 6 55 19 L. 
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Diefe Verſüche, wie auch dle, welche noch folgen werden, zei: 
gen genugſam an, daß die Kraft zweener Faͤden auch durch das bloße 
Aneinanderliegen um ein ziemliches verſtaͤrket worden, welches dannen⸗ 
hero mit in Betrachtung zu ziehen, wofern man ein gegruͤndetes Urtheil 
fällen will, ob das Drehen zweener Faden ihre Kraft zu tragen ſchwaͤche 
oder ſtaͤrke. 


Zweyter Verſuch. 

Ich nahm hierauf abermal die Länge von zwo und einer halben 

Elle, aber anſtatt daß ich fie vorhero nur neben einander geſtellet; dre⸗ 
hete ich fie beyde fünf und zwanzig mal herum, nachdem ich vorhero die 
Schlingen daran ſchon verfertiget hatte, und legte als denn ein Loth nach 
dem andern in die Wageſchaale hinein, deren Schwere ich vorherd abgewo⸗ 
gen hatte, und die zu dem aufgelegten Gewichte jederzeit mitgerechnet iſt. 
1.616288. II. 8 15%, III. 9 519 b. IV. 8 5 L. V7 519 L. VI. 6555 L. 
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Hieraus erhellet demnach, daß das Drehen den Faden 

mehrere Kraft zu widerſtehen verleihe. Denn da nach dem vorher⸗ 
Qqq 3 gehenden 
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gehenden Virſüche zwoen Faden neben einander geſtellet nur ſechs Pfund 
auch zwey Loth aufrecht gehalten, ſo trugen ſie jetzt, da fie fünf ind. 
zwanzig mal zufanmen gedrehet worden, ſieben Pfund nebſt ſieben und 
zwanzig Lothen, daher ſie durch das Drehen eine Kraft von funfzig bis 
fieben und fünfzig Loth erlanget haben. Und wenn ich auch ſetze, 
daß zween Faden neben einander geſtellet keine Kraft ſtaͤrker zu widerſte⸗ 
hen erlangeten, ſo iſt doch gus dieſem Verſuche ganz offenbar zu ſehen, 
daß ihre Kraft durch das Drehen vermehret worden. Denn da der 
einzeluen Faden ihre Kraft ſich nicht Höher als zwey Pfund und zwölf 
Loth erſeckete nach dem achten Verſuche, die Kraft der beyden gedre⸗ 
heten Fäden aber auf [eben Pfund ſieben und zwanzig Loth, da ſie doch, 
wenn ihnen das Drehen nicht! die allergeringſte Kraft verliehen, ſondern 
ſie vielmehr geſchwäͤchet Hatte, nur vier Pfund und vier und zwanzig 
Loth und noch darunter Hätten tragen ſollen, ſo ſiehet man, daß ihnen 
die übrigen drey Pfunde und drey Loth bloß durch das Drehen find mit: 
getheilet worden. 0 
j Dritter Verſuch— 

Ich war aber auch zugleich begierig zu erforſchen, ob die Kraft 
zu tragen mit dem beſtaͤndigen Drehen ab: oder zunehmen wuͤrde. Weil 
ich nun zu einer andern Zeit bemerket hatte, daß ein wenig ſtaͤrkeres 
Drehen keinen merklichen Unterſchied in Aufrechthaltung der Gewichte 
von ſich ſpuͤren ließ, ſo entſchloß ich mich die beyden Faden noch einmal 
ſo ſtark zuſammen zu drehen, namlich funfzig Bahar der umterſched 
um ſo vielmehr hervorleuchten möchte, Nn 
L65529 L. II. 615 a5 L. III. 815 8 L. IV. 6 15 16 L. V. BON wass 

Die mittlere Zahl davon iſt 7 611 . 
. Aus dieſem Verſuche erhellet denn abermal, daß das D D 
nen eine größere Kraft verliehen habt Denn is erste haben fe mehr 
getragen als zween Fäden die nur neben einander gufgehangen worden, 
1 ein Pfund neun Loth, 5 guch mehr als man von nr 
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nach dem achten Verſuche einzeln vermmuthen können. See hätten nam⸗ 
lich nur vier Pfund und vier und zwanzig Loth tragen doͤrfen, fie tru⸗ 
gen aber noch zwey Pfund und neunzehen Loth daruͤber, folglich ward 
auch hiedurch noch beſtaͤtiget, daß das Drehen ihnen eine großere Kraft 
verleihe Man ſahe aber auch, daß ob zwar das Drehen anfänglich 
den Faͤden eine größere Kraft inittheile, ſo werde dieſelbe durch das 
immer anhaltende Drehen ihnen wieder abgenounnen, dergeſtalt, daß 
fie in dem gegenwaͤrtigem Verſuche um ſechszehen Loth ihrer vorigen 
Kraft beraubet worden, und daß dieſe Kraft immer mehr und mehr ab⸗ 
nehme, je laͤuger das Drehen ⸗fortgeſetzet werde. 
Vierter Verſuch. 
Die vorhergehenden brey Berſuche mit zween Faden ſind jeder⸗ 
t mit ſolchen ‚ahgefteffet worden, vie eine Laͤnge von zwo und einer 
ben Elle gehät. Ich hatte die Füden nachdem fie entzwey geriſſen 
worden aufgehoben, und nahm mir davon eine Lange don ein und elner 
Viertel Elle. Da dieſes ausgedehnte Faͤden waren, ſo wollte ich da⸗ 
mit erforſchen, ob die Verſuche mit zween ausgedehnten Faden dasjenige 
beſtärken! würden, was man bey den einzelen ausgedehnten Faͤden wahr⸗ 
genommen, naͤmch daß fie drug in ihrer Kraft zu tragen geſtärket 
worden. 
1 7 wa 
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Wenn man dieſen Verſuch mit dem erſten zuſammen hält, ſo 
wird man finden, daß dieſe neben einander geſtelleten Faden ohne fie im 
geringſten zu drehen, da ſie um die Haͤlfte kurzer geworden, auch faͤhi⸗ 
ger und mächtiger geworden eine Laſt von einen Pfund und fiben Loth an⸗ 
jego zu tragen, wiewohl dleſe größere Wuükung nicht einzig und allein 
von der Kürze herruͤhret, wie ich im ſſebenden Berſuche anzeigen werde, 
ſondern auch die vorhers geſchehene Ausdehnung diele bepden Faͤden 
115 großen Autheil daran. n a 
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Fuͤnfter Verſuch. 

um nun auch zu erfahren, ob das Drehen bey kuͤrzern Faden de: 
nenſelben ebenfals eine größere Starke verleihen wuͤrde, jo nahm ich wie 
der um die im zweyten Verſuche entzwey geriſſenen Faͤden ein und ein Vier⸗ 
tel Elle lang, und weil ſie dadurch in der Laͤnge um die Halfte küͤrzer ge⸗ 
worden, war es auch nicht vonnoͤthen ie fünf und zwanzig mal herum 
zu drehen, weil die Faͤden ſonſt ſtaͤrker wurden geſpannet und auch leich⸗ 
ter und eher zerriſſen werden, ſondern ich behnügete mich, die nur wolf 
und ein halb mal herum zu drehen nes dh 
I. 75 6 L. II. 9 5 2 L. IE g 24 L. IVS YE. V. 9 5 28 L. VI IT a9. 
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Hieraus iſt demnach wiederum klar, daß die beyden Faͤden theils 
durch ihre Kurze, theils durch die ſtarke Ausdehnung, theils auch; durch 
das Drehen eine größere Gewalt erlanget haben. Durch die Kürze 
ſind ſie ſtaͤcker geworden, weil der folgende ſiebende Verſuch weiſet, daß 
ſie wenigſtens ein Pfund und zehn Loth anjetzo mehr zu tragen vermoͤ⸗ 
gen. Durch die Ausdehnung haben ſie mehrere Gewalt uͤberkonnmen, 
weil ein nicht gedehnter Faden nach dem ſiebenden Verſuche von ein und 
ein Viertel Elle ſieben Loth weniger zu erhalten vermag, als die Faden 
von eben der Laͤnge im vierten Verſuche. Und durch das Drehen iſt ihre 
Kraft gewiß vermehret worden, weil ſie ein Pfund auch zwey Loth in 
dieſem Verſuche mehr getragen haben als im vorigen, folglich werden 
auch hiedurch die vorigen Wahrhei durchgehends Br: 

vun mad Sechſter Verſuch. ? 

Nun war noch uͤbrig, daß ich auch die beyden Fäden die im drit⸗ 
ten Verſuche fünfzig mal waren gedrehet worden, in eine Länge von ein 
und ein Viertel Elle ſetzete, und fie weil ſie eso 1 geworden, 5 
funf und zwaczig mal herum drehete. 
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Durch dieſen Verſuch wird von neuem beſtätiget, daß das Dre⸗ 
hen, wenn es gar zu oft wiederholet wird, den Faden keine Stärke, 
ſondern vielmehr eine Schwache mittheile. Jedoch hindert dieſes doch 
nicht, daß nicht dadurch von neuem wieder ſollte beſtaͤrket werden, daß 
je kurzer der Faden ſey, deſto mehrere Gewalt erhalte er dadurch Ge: 
wichte zu tragen. Denn die im dritten Verſuche funfzig mal gedreheten 
zwo und einer halben Elle langen Fäden trugen vierzehn Loth weniger, 
als die in dem jetzigen, ſie trugen aber doch mehr als die im vierten 
Verſuche neben einander geſtelleten Faden, jedoch auch nicht mehr ſondern 
viel weniger als die ſo im fünften Verſuche angefuͤhret worden. Folg⸗ 
lich wird hiedurch ſattſam erwieſen, daß ſo wohl die Kuͤrze als auch die 
Ausdehnung und das Drehen bis auf einen gewiſſen Grad fortgeſetzet, 
die Starke der Faͤden in Aufrechthaltung der Gewichte vermehren helfe. 


Siebenter Verſuch. 

Nunmehro hielte ich es für dienlich / zu verfuchen, was doch zween 
Fäden ein und ein viertel Elle lang, die noch keine Ausdehnung erlitten, fuͤ 
einen Ausſchlag geben wuͤrden, damit man einen Vergleich zwiſchen den 
gedehnten nach dem vierten, fuͤnften und ſechſten Verſuche und nicht ge- 
dehneten Faden anſtellen koͤnne, und daraus abnehmen, ob dadurch vor⸗ 
hergehende Wahrheiten beſtaͤtiget wurden. 
1.5 23 f. II. 6 25 L. III. 5.5 12 L. IV. 7B a2 g. V. 7.5 12 f. VI. 95 15 L. 
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Man erſſehet demnach abermal, daß die Kurze eines Fadens 
gor vieles zur Starke beytrage, denn ſonſt hätten fie entweder eben ſu 
viel als die zween Faͤden im erſten Verſuche, oder noch weniger tragen 
müſſen. Da fie nun aber mehr aufrecht erhalten haben; ſo muß ihnen 
Diele Stärke durch die Kürze verliehen worden ſeyn. Sie haben aber 
doch ſieben Loth weniger getragen als die a Faden im vier⸗ 
ten Verſuche. 7 8 g 
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Hierauf nahm ich wieder zween Faͤden von ein und ein viertel El⸗ 
le lang, drehete ſie ihrer Kuͤrze wegen nur zwoͤlf und ein halb mal zuſam⸗ 
men, zu ſehen, wie viel dieſes ihre Kraft verſtaͤrken wuͤrde; damit nicht 
jemand entweder der Kuͤrze, oder ſonſt einer andern Urſache die Kraft 
beymeſſen moͤchte, die doch einzig und allein dem Drehen zu zuſchreiben 
ware. 

16 5 21 L. I. 8 5 29 L. IM. 8 8 21 f. IV. 55 14 U. V. 8 5 16 L. VI. 9 EE 208, 
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Wenn ich dieſen Verſuch mit dem zweyten vergleiche, ſo finde 
ich daß er durch feine Kürze acht Eoth mehr zu tragen im Stande gewe⸗ 
fen, oder auch ſechs und zwanzig Loth weniger als die Faden im fünften 
Verſuche von gleicher Laͤnge getragen haben; folglich ſind ſie zwar durch 
das Drehen in ihrer Kraft geftärfet worden, aber doch weniger als die 
ausgedehnten Faden, und iſt alſo der Ueberſchuß der ſechs und zwanzig 
Lothe der geſchehenen Ausdehnung zu zuschreiben. 

Neunter Verſuch. . 

Endlich mußte ich auch zum Beſchluſſe noch nachforſchen, ob die 
Staͤrke mit dem Drehen in dieſen kurzen unausgedehnten Faden fo ab⸗ 
nehmen wuͤrde, wie ſie im dritten und ſechſten Verſuche abgenommen, 
zugleich aber auch ob die kurzen Faden jederzeit mehr tragen wuͤrden als 
die langen. Ich nahm dazu zween Faden, deren Laͤnge ebenfalls ein 
und ein viertel Elle, und drehete fie fünf und zwanzig mal zuſammen. 

I. 5 5 21 E. II. 6 5 5 L. III. 5 5 27 L. IV. 2 3 b. V. 759 L. VI. 715 K. 
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Ob nun gleich dieſe Verſuche mit den vorigen gaͤnzlich uͤberein⸗ 
ſtimmen, daß das Öftere Drehen den Fäden Feinesweges eine größere 
Kraft mitthelle, ſondern fie vielmehr ihten wegnehme, fo zeiger doch auch 
hinwiederum dieſer Verſuch, daß die Starke der Faden durch die Laͤn⸗ 
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ge und Kürze derſelben zu beſtimmen, noch viele Schwierigkeiten ſich ev: 
eignen koͤnnen. Denn wenn die Kürze der Fäden ihre Stärke vermehrete, 
fo muͤßte auch hier eine größere Summe von Gewichten herausgekommen 
ſeyn; da aber dieſes nicht erfolget iſt, ſo kann man auch keinen ſichern 
Schluß machen, daß der Fäden ihre Stärke durch die Kuͤrze vermehret 
werde. Jedoch laͤſſet ſich aus dieſem einzigen Verſuche mit zween Faͤ⸗ 
den und denen mit einzeln Faden, der gedachte Satz auch nicht ganz 
umwerfen. Ich ſchließe vielmehr ganz wahrſcheinlich daraus, daß in 
dieſen Faden, die zum letzten Verſuche angewendet worden, ſich viele 
ſchwache vor andern merkliche Stellen muͤſſen befunden haben, welche 
die Faden zum Reißen gebracht haben, jedoch nicht fähig geweſen find, 
ſie ſo zu ſchwaͤchen, daß fie weniger Kraft hätten ſollen bewieſen haben, 
als die im dritten Verſuche. Vielmehr glaube ich, daß wenn dieſe 
Fäden nicht kurzer geweſen waren, fie noch vielweniger als die im drit⸗ 
ten Verſuche hatten tragen muͤſſen. Da aber die Kurze dasjenige einiger⸗ 
maßen erſetzet, was ihnen ſonſten durch die ſehr ſchwachen Stellen ent⸗ 
gangen, ſo haben fie doch noch fo viel getragen als die Faden im dritten 
Verſuche, 
Verſuche mit drey Faͤden. 


Bey den Verſuchen mit zween Faͤden fand ich nichts, was einer 
beſondern Anmerkung werth geweſen, und nicht ſchon bey den Verſuchen 
mit einzeln Fäden angezeiget wäre. Daher konnte ich mich fo gleich 
zu den Verſuchen mit drey Faͤden wenden, und zuſehen ob ſie eben ſo 
wie die Verſuche mit zween Faden ausfallen würden. 

Erſter Verſuch. 

Ich nahm dannenhero drey Faden, von einer beſondern Tocke 

oder Bündel Ztotrn, womit ich alle Verſuche durchzumachen mir ge⸗ 
trauete, gleichwie ich ebenfalls ein beſonderes Bündel zu den neun Verſu⸗ 
chen mit zween Faͤden erwaͤhlet hatte. Ich gab ihnen die Laͤnge von zwo 
Kr a und 
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und einer halben Elle wie den vorigen, zog einen Faden nach dem an⸗ 

dern gleich, machte unten und oben eine Schlinge daran, hieng ſodann 

an dieſe neben einander geſtelleten Faͤden eine Wageſchaale, und legte 

nach und nach Gewichte darauf. 
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Hier bey dieſem Verſuche ereignete ſich etwas ſo ich mir anfaͤng⸗ 
lich wohl nicht vorgeſtellet, und bey den folgenden Verſuchen ſehr oft 
ſich wieder außerte. Währendem Auftragen eines Lothes nach den an⸗ 
dern fieng oͤfters etwas an zu knacken, ich ſtand daher in der feſten Meynung, 
es wuͤrden die Faden bald nunmehro reißen muͤſſen, ſah auf die Faͤden in 
den zwo erſten Erfahrungen gar nicht, jedoch da ich bemerkete, daß die 
Faden noch mehr als ein Pfund trugen, machten fie mich aufmerkſa⸗ 
mer in den folgenden Verſuchen. Es geſchahe das Knacken wiederum 
bey der vierten Erfahrung, ich hielte mit dem Auflegen der Gewichte 
ein, und betrachtete den Faden von oben bis unten, konnte aber nicht 
bemerken, daß er an einem Orte entzwey geriſſen worden. Vermuthlich 
konnte der geriffene Faden ſich nicht ganzlich von den andern loß ma⸗ 
chen, weil ſie theils von der Laſt der Gewichte nahe angezogen worden, 
theils weil auch die dehnende Gewalt wegen der zween ganzen Faͤden die 
noch widerſtunden, nicht genugſam wirken konnte, indeſſen habe her⸗ 
nach augenscheinlich geſehen, da ich fünf Faden vereinigen wollte, daß 
ein Faden nach dem andern entzwey gieng, nachdem namlich ein Faden 
mehr oder weniger geſtremmet war. Wenn man dieſes in Erwägung zie⸗ 
het, fo kann man leicht vorausſehen, daß man ſich auf dieſe Erfahrun- 
gen nicht gar zu ſehr verlaſſen konne, weil man, wenn ein Faden eher 
zum Reißen gebracht wird, unmoglich behaupten kann, daß dieſe Faͤ⸗ 
den nicht mehr hatten halten konnen, wenn namlich nicht ein Faden vor 
dem andern entztoen geriſſen ware. Jedoch zeigen dieſe Erfahrungen, fo 
ungewiß fie auch immer ſeyn mögen, daß drey neben einander geſtellete 

1 Faden 
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Fäden dennoch mehr zu tragen vermoͤgend ſind, als man wohl einzeln 
ſich von ihnen vermuthen koͤnne. Denn trug ein Faden von ſolcher Län 
ge ohngefaͤhr zwey Pfund zwoͤlf Loth, ſo trugen drey Faden nicht ſieben 
Pfund vier Loth, ſondern neun Pfund ſiebenzehn Loth, folglich wur⸗ 
de durch gegenwaͤrtigen Verſuch vou neuem das jenige beſtaͤtiget / was ich im 
erſten Verſuche mit zween Faden bereits daraus hergeleitet hatte: namlich 
daß fie bloß durchs Berühren eine größere Kraft mehrere Gewichte zu 
tragen erhalten, wovon der Grund vornehmlich in denen durch die Schwere 
der Gewichte verurſachten mehrern Beruͤhrungspunkten anzutreffen iſt. 


Zweyter Verſuch. 

Hierauf nahm ich den Verſuch vor, um dadurch von neuem uͤber⸗ 
geuget zu werden, daß das Drehen den Fäden allerdinges eine größere 
Kraft zu widerſtehen mittheilte. Ich nahm dazu drey Faden die eine 
Länge von zwo und einer halben Elle hatten, drehete fie fünf und zwan⸗ 
zigmal zuſammen, und fand ſo dann daß ſie hielten: 

I. 11621 f. II. 13 5 11 F. II. 11 Wa 5 f. IV. 13 5 C6 L. V. 10 — VI. 10542. 
Die mittlere Zahl davon iſt 11 45 20 f. 

Durch dieſen Verſuch würde abermal beftätiget, daß Seilen 
durch das Drehen eine größere Stärke zuwachſe. Denn einzeln einen je⸗ 
den Faden hetrachtet, hat man von ihnen nicht mehr als ſieben Pfund 
und vier Loth vermuthen koͤnnen, und wenn man wieder ſetzet, daß Fd- 
den zuſammengenonmmen ohue zu drehen neun Pfund ſiebenzehn Loth 
zu tragen vermögend find, und noch dazu, weil ein Faden manchmal 
vor der Zeit geriſſen, ein Pfund hinzurechnet, fo iſt doch durch das Dre⸗ 
hen ihnen eine Kraft von einem Pfunde und drey Lothen mitgetheilet 
worden. An 5 3 


1 10 
Dritter Verſuch. 
Nun wollte ich auch verſuchen ob drey Faden, wenn fie noch 
einmal ſo ſtaek zuſammen gedrehet werden, und die vorige Länge hätten, 
Nrr 3 ob 
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ob ſage ich dieſe Faden mehrere Kraft zu widerſtehen beſitzen wuͤrden oder 
nicht. Zu dem Ende drehete ich ſie funfzigmal herum. 
I. 125 2 f. II. 105 28 V. III. 10 f 5 L. W. T2 1. V. II 1 f. VI. 136 14 K. 
Die mittlere Zahl davon ik 1 r 5 24 6 

Weun man dieſen Verſuch mit den vorhergehenden die mit zween 
Faden angeftellet worden, zuſammen Halt, fo wird man finden, daß die 
Faden damals, wenn fie ſtaͤrker zuſammen gedrehet worden, von ihrer 
vorigen Starke vieles verloren, bey dieſer Erfahrung hingegen an Kraft 
zugenommen, dergeſtalt, daß ſie dadurch einen Zuwachs von vier Lothen 
erhalten haben. Allein dieſer Verſuch, ob er gleich mit den vorigen nicht 
uͤbereinſtim̃et, wird doch kaum vermö gend ſeyn die Uingůͤltigkeit der vorigen 
darzuthun. Ich habe namlich durchgehends wahrgenommen, daß zween, 
drey und fünf Faden, wenn fie nicht gedrehet werden, nicht an einem 
Orte entzwey reißen, ſondern einer oben der andere unten, ja zuweilen 
auch in der Mitte. Ferner habe ich bemerket, daß es fich auch bey fünf 
und zwanzig mal gedreheten Faden zuträget, bey funfzig mal gedreheten 
aber reißen die mehreſte Zeit, ich Fönnte wohl immer fagen, alle Faden 
an einem Orte. Was iſt demnach natürlicher als dieſes, zu glauben, 
daß da die Fäden in dem letzten Falle mehr zuſommen gedrehet ſind und folge 
lich einen ſtarken Zufanmenhang erhalten, ſo falle es dem drucken⸗ 
den Gewichte ſchwer, einen Faden vor dem andern eher entzwey zu reißen; 
da hergegen in den beyden vorigen Faller die Schwere der Gewichte 
immer beſſer auf den mehr geſpanneten Faden wirken kann. 

Vierter Verſuch. 

Ich fuhr endlich fort, und nahm eine Lange von ein und ein 
Viertel Elle ab von denen im erſten Verſuche übrig gebliebenen drey Fa 
den, drehete ſie nicht, ſondern beſchwerete ſie nur mit Gewichten, und 
verſuchte, ob dieſe drey ausgedehnten Fäden mln mehr halten wuͤrden. 
L116 20 9, II. 10668. III. 55 27 L. NV. 106 —. V. 1216288, VI. 115 16 K. 

Die mittlere Zahl davon iR 10 15 25 C. 
a 2 ıı Aus 
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Aus dieſem Verſuche iſt nun abermol klar, daß ein ausgedehn⸗ 
ter Faden jederzeit mehr von Gewichten zu erhalten im Stande ſey, als 
ein ungedehnter. Denn obgleich die Kuͤrze einen großen Antheil daran 
hat, ſo iſt doch auch gewiß, daß die vorher gegangene Ausdehnung viel 
dazu geholfen, wie ſolches noch mit mehrern aus dem ſiebenden Verſi⸗ 
che offenbar werden wird, allwo ich die Staͤrke mit Faͤden von glelcher 
Länge, und die noch Feine Ausdehnung erlitten, unterſuchet habe, und 
gewiß einen maͤchtigen Unterſcheid von ſich aͤußern, ob ich gleich wegen 
der Vorfälle, die mir bey den vorigen Verſuchen zugeſtoßen ſind, mich 
nicht erkühne den Unterſchied genau anzugeben. 


Fünfter Verſuch. 

Hierauf nahm ich wiederum die in dem zweyten Verſuche uͤbrig 
gebliebenen drey Faden, machte ſie ein und ein Viertel Elle lang, und dre⸗ 
hete fie, weil fie um die Hälfte kurzer waren zwölf und ein halb mal 
herum. 

I. 12 lb 20 L. II. 1216 1K. HII. 14 W 3 fL. V. 12 f 21 L. V. 7 f 28 L. VI. 12 f5 12 E, 
Die mittlere Zahl davon it 11 15 8 L. 

Hier bey dieſem Verſuche ereignete ſich etwas, das den vorigen 
Erfahrungen, die auf eben die Art angeftellet worden, ganz zuwider 
war. Es war nunmehro beynahe gewiß, daß ein ausgedehnter Faden 
ohne auf ſeine Kürze zu ſehen, allemal mehr von Gewichten auf ſich neh: 
me zu tragen. In dieſem Verſuche zeiget ſich das Gegentheil, denn 
erſtlich ſehleten zwoͤlf Loth die im zweyten Verſuche mehr waren getra⸗ 
gen worden, und fürs zweyte fehleten auch diejenigen Lothe, die er mehr 
tragen follte wegen der vorhergegangenen Ausdehnung, ohne noch auf 
das Drehen zu ſehen. Allein ich habe bereits hin und wieder angezei⸗ 
get, woher die Verſuche nicht allemal einen gleichen Ausgang haben. 
Denn es iſt eine unmögliche Sache, die Fäden fo zuſammen zu nehmen, 
daß nicht einer mehr als der andere ſollte geſpannet ſeyn, wie aus der 
ae Erfahrung kann abgenommen werden. 

Sechſter 
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Sechſter Verſuch— 

Hierauf nahm ich abermal die im dritten Verſuche uͤbrig geblie⸗ 
benen drey Faͤden, machte ſie ein und ein viertel Elle lang, und drehete 
fie fünf und zwanzigmal zuſammen, um zu ſehen, ob ihnen das ſtaͤrkere 
Drehen wieder eine Schwache beybringen wuͤrde. 

1 1552 L. IL 1088 L. III „. IV. 9 30 b. V. 88 18. VI roba e. 
Die mittlere Zahl davon iſt 11 5 25 l. 

Hier beziehe ich mich guf dasjenige was ich beym dritten Verſu⸗ 
che, der mit dieſem vollig uͤbereinſtimmet, angeführet habe. Indeſſen zei⸗ 
gen doch auch die zween letzten Verſuche, daß fie durch das Drehen meh⸗ 
rere Kraft zu widerſtehen erhalten haben, wenn es auch nur um ein oder 
etliche Lothe fich erſtrecken ſollte. 


Siebenter Verſuch. i 
Hier gieng nunmehro mein Endzweck dahin zu erfahren, ob drey 
Faden die noch nicht gedehnet worden mit andern die ſchon eine Ausdeh⸗ 
nung erlitten, und eine Länge von ein und ein viertel Elle beſitzen, ob für 
ge ich dieſe drey Faden, mehr oder weniger halten würden, Den An⸗ 
fang habe ich mit ungedreheten Faden gemacht, und ich habe folgendes 
dabey wahrgenommen. 


1. 7 5 18 L. II. 8 b 78 L. II. 11 W 15 C. IV. 95 18 L. V. 85 77 f. VI. 9 B25 e. 
Die mittlere Zahl davon iſt 9 5 15 L. 

Fuͤrs erſte wird hieraus klar, daß ob ſie gleich der Kürze wegen 
Hatten mehr tragen ſollen, fo haben fie doch zwey Loth weniger getragen, 
als die im erſten Verſuche noch ein halb mal fo langen drey Faden. 
Und fürs zwepte Haben fie ein Pfund und eilf Loth weniger getragen 
als dle im vigten Verſuche von gleicher Lunge und dabep ausgedehut 
geweſenen drey Faden, wodurch die größere Starke der ausgedehnten 


Fäden von neuem dargethan wid. . 
1 1 Achter 
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Hierauf nahm ich von neuem drey Faͤden die ein und ein Vier⸗ 
tel Elle lang, und zwoͤlf und ein halb mal zuſammen gedrehet wee! 
dabey aber noch nicht ausgedehnet geweſen. 

I. 12 b 20 f. II. 116 25 C. III. 13 5 1K. IV. 1216128, V. 12 6 —. VI. 12 ff 23 % 
Die mittlere Zahl davon iſt 12 5 12 K 

Daß das Drehen den Faden eine größere Stärke mitgetheilet 
habe, iſt daraus klar, weil ſie zwey Pfund neun und zwanzig Loth mehr 
getragen als die im fuͤnften Verſuche ausgedehnt geweſenen gleich langen 
und gleich ſtark zuſammen gedreheten drey Faber, davon habe ich bereits 
hin und wieder die Urſachen gemeldet. 


Neunter Verſuch, 

Endlich war noch übrig zu verſuchen ob Faden ein und ein Bier: 
tel Elle lang, funf und zwanzig mal aber zuſammen gedrehet, durch ein 
ſtaͤrkeres Drehen mehr oder weniger an Kraft erhalten wuͤrden. 
Liar E. I 10 a5 L. II 11569. IV. 1059 f. V. 116 28 U. VI. 10 h 58. 

Die mittlere Zahl davon it 11 5 12 L. 

Hier wurde denn abermals beſtaͤtiget, daß das Drehen den Fa- 
den eine größere Starke ertheile. Denn ſie trugen ein Pfund neun und 
zwanzig Loth mehr als die im ſiebenden Verſüche getragen, aber doch 
auch ein Pfund weniger als die in dem vorigen Verſuche, folglich vers 
lieren fig immer mehr und mehr von ihrer vorigen Kraft, je langer und 
oͤfterer das Drehen mit ihnen fortgeſetzet wird. 

Wenn man demnach dieſe Verſuche mit den vorigen, fo mit ein⸗ 
zeln und doppelten Faden unternommen worden, vergleichet, ſo kann man 
zwar nicht eigentlich jagen, daß ein gedehnter Faden allemal mehr halte 
als ein nicht gedehnter, und daß ein öfteres Drehen fie ſchwaͤche, aber 
auch nicht daß er dadurch immer geſtaket werde. Indeſſen find doch 
weit mehrere Erfahrungen vorhanden, die das erſte mehr bejahen als vernei⸗ 
nen, und 10 kaun alſo die letztern Verſuche mit drey Faͤden nicht für 

Th. II. Sss tüchtig 
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tuͤchtig genug anſehen, die dawider ſtreitenden Erfahrungen zu widerlegen, 
zumal da ich mehr denn einmal bemerket habe, daß ſich ein Knacken ein⸗ 
gefunden, obgleich die Faͤden noch mehr denn ein Pfund getragen. Und 
ob ich zwar, durch folgende Verſuche mit fünf Faden alles vorhergehen⸗ 
de von neuem bekraͤftigen koͤnnte, ſo trage ich doch Bedenken dieſes zu 
thun, weil ich bey drey Faͤden ſchon wahrgenommen, wie ſchwer es ſey, 
alle Faͤden gleich ſtark anzuſpannen, und wie leicht es geſchehe, daß ein 
Faden vor dem andern lange voraus reiße. Ich will dannenhero die 
Verſuche fo mittheilen wie fie ausgefallen, ohne fie zum Beweiſe meiner 
vorigen Verſuche zu gebrauchen. 


Verſuche mit fuͤnf Faͤden. 

Ob ich zwar anfangs Willens war auch fünf Faden neben eine 
ander zu ſtellen ohne ſie zu drehen, ſo ward ich doch gar bald von der 
Unmoͤglichkeit diefer Sache uͤberfuͤhret, denn kaum hatte ich fie mit ſechs 
Pfunden beſchweret, ſo riß ſchon ſo gleich ein Faden, und wenn ich meh⸗ 
rere Gewichte auflegte, riß der zweyte, bis endlich alle drey nachgehends 
von zehn Pfunden entzwey geriſſen wurden, und da dieſes ſich immer fort 
ereignete, ward ich genoͤthiget mich an die Verſuche zu machen, deren 
Fäden gedrehet werden, jene aber bey Seite zu ſetzen. 

Erſter Verſuch. 

Fuͤnf Faͤden zwo und einer halben Elle lang fuͤnf und zwan⸗ 
zig mal zuſammen gedrehet, ließen folgendes von ſich ſehen. 

I 786 24 . I. 17 5.— III. 14 f̃ 29 f. IV. 15 15 1K. V. 165 fL. VI 5 E5 E. 
Die mittlere Zahl davon iſt 15 BE 25 L. 
Zweyter Verſuch. 

Zu einer andern Zeit gaben fünf Faden von voriger Länge aber 
funfzig mal gedrehet, folgendes zu erkennen. 

1.17525. I. 15 3 1 F. II. 145 3 U. N. 16 153 L. V. 17 24 f. VI. 1654 U. 
Die mittlere Zabl davon it 15 15 29 4 
Es 
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Es haben alſo dieſe fünf Faͤden da fie noch einmal fo ſtark zu: 
ſammen gedrehet worden, acht und zwanzig Loth weniger als die vor⸗ 
hergehenden getragen, und find folglich durchs ſtaͤrkere Drehen geſchwaͤchet 
worden. 


Dritter Verſuch. 

Hierauf nahm ich die in dem vorhergehenden erſten Verſuche 
entzwey geriſſenen fünf Faden, machte fie ein und ein Viertel Elle lang, 
und drehete ſie der Kurze wegen nur zwoͤlf und ein halb mal, und erhielt 
ſo dann folgendes. 

L 19 29 L, I. 17 lb 1 f. III. 17 U 13 C. V. 17 5 15 f. V. 20 f 16 f. VI. 1559 f. 
Die mittlere Zahl davon it 17527 C 
Vierter Verſuch. 

Wie dieſes geſchehen, nahm ich die im zweyten Verſuche entzwey 
geriſſenen Faden, nahm davon eine Länge von ein und ein Viertel Elle 
und drehete fie fünf und zwanzig mal zuſammen. 

L 19 24 f. II. 16 fh 30 C. III. 19 ra f. V. 1446 11 C. V. 18 5 24 L. VI. 17 5 27 f. 
Die mittlere Zahl davon iſt 17 5. 

Dieſe zween letzte Verſuche zeigen von neuem an, daß die Aus⸗ 
dehnung den Faͤden eine Kraft mittheilet, und auch daß durch ein 
ſtaͤrkeres Drehen ihre Stärke verringert werde, und endlich werden fie 
erweiſen, daß diefe erlangte Stärke nicht von der Kürze der Faden 
einzig und allein abhaͤnge. 


Fuünfter Verſuch. 

Bey der Länge von ein und ein Viertel Elle der fünf Fäden, die 
noch keine Ausdehnung erlitten, aber zwoͤlf und ein halb mal gedrehet 
waren, nahm ich folgendes gewahr. 

Lao ate. H. 18 5 2 b. III. 14 W 30 f. IV. 1416 19 f. V. 17 5 23 f. VI. 1j E10 f. 
Die mittlere Zapf davon it 17 W 19 L. 
Ss 2 Sechſter 
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Sechſter Verſuch. 

Endlich unterſuchte ich auch noch was fünf, Faͤden ein und ein 
Viertel Elle lang, oder fünf und zwanzig mal gedrehet fin einen Aus · 
ſchlag geben wuͤrden. 

J. 20 f5 27 L. I. 205 — III. 19 5 8 fL. V. 14 b 30 f. V. 13 5 16 L. VI. 18 45 26 N. 
Die mittlere Zahl davon iſt 17 5 4 C. 

Es iſt demnach hieraus offenbar, daß dieſe kurzen Faͤden mehr 
gehalten als die noch ein mal fo langen fünf Fäden, jedoch aber nicht jo 
viel, als wenn ſie ſind ausgedehnet geweſen, und endlich wird auch durch⸗ 
gehend beſtaͤtiget, daß das öͤftere Drehen die Faͤden ſchwaͤche. Ich hal⸗ 
te demnach dafuͤr, daß es eine nuͤtzliche Bemuͤhung ſeyn würde, wenn 
man ſich angelegen ſeyn ließe zu unterſuchen, wie vielmal man etli⸗ 

che Fäden zuſammen drehen muͤßte, wenn fig den größten oder hoͤch⸗ 
ſten Grad der Staͤrke erreichen ſollten. Weil nun wegen oben ange⸗ 
fuͤhrter Urſachen die Unterſuchung ſich nur mit zween Faͤden machen laͤß⸗ 
fer, fo bin ich entſchloſſen dieſelben Eünftiganzuftellen und fie zur andern 
Zeit mitzutheilen. 

Vorjetzo aber werde ich die Frage zu beantworten ſuchen, ob ein 
Faden, Seil oder Strick, welcher drey Pfund erhalten kann, von meh⸗ 
rern aber zum Reißen gebracht wird, wenn er mit neun andern Faͤden, 
davon einem jeden ebenfalls die Kraft beywohnet drey Pfund zu erhal⸗ 
ten ohne zu reißen, in einander gedrehet wird, ob ſage ich dieſe zuſam⸗ 
men gedreheten Fäden, wenn fie nunmehro als ein einiger Strick betrach⸗ 
tet werden, wohl im Staude ſeyn dreyßig Pfund zu erhalten. Die⸗ 
fe Frage wird von etlichen mit ja, von andern aber mit nein beante 
wortet. Die erſten führen dieſes zum Grunde an. Da durch das 
Drehen zweener oder dreyer Faͤden der Durchmeſſer eines ſolchen Seiles 

nothwendig größer werden muͤſſe, als die Durchmeſſer der zehn kleinen 
Seile zuſammen genommen; ſo koͤnne wohl nichts natuͤrlicher daraus 
gefolgert werden, als daß das Seil vornehmlich nur durch ſeine Dicke, 

„ die 
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die es vom Zuſammendrehen erlanget, ein Gewicht erhalte. Fuͤrs zweyte 
koͤnnte man nicht behaupten, daß die zuſammen gedreheten Seile alle ei⸗ 
ne verficale Richtung zu der Zeit Hätten, als da fie parallel lagen, weil 
fie von der angehangenen Laſt gezogen werden; man wurde ſich vielmehr 
genothiget ſehen zuzugeben, daß fie dadurch eine ſchiefe Richtung erhal⸗ 
ten hätten, folglich hielten fie nicht alle den Theil der Laſt, den fie wohl 
billig Hätten halten ſollen. Kurz es waͤren ſchiefe Flächen, die nur mit 
einem Theile der Laſt beſchweret waren. Daraus muͤſſe man demnach 
folgern, daß nur der Uleberſchuß der Starke der Seile ein größeres Ge: 
wicht zu halten angewendet werde. Hoͤret man dagegen derjenigen 
Gründe an, die ſolches verneinen, fo ſprechen fie: Wenn kleine Selle 
zuſammen gedrehet werden, fo iſt nicht ohne, einige dererſelben find ge: 
ſpannet, andere aber bleiben ganz ſchlaff. Die Spannung ſelbſt beraubet 
fie ſchon ihrer Kraft, und verrichtet in dem Falle, das tas ein Gewicht, 
welches fie ziehet, in ſie wirken wiirde, fie find dannenhero unvermoͤgend 
gemacht ein größeres Gewicht zu erhalten, diejenigen aber fd nicht gez 
ſpannet worden, entziehen ſich zum Theile der Wirkung des Gewichtes. 
Die Wirkung vertheilet ſich in die zehn gleich angenommenen kleinen Seile, 
und wenn ja einige ihrer beſondern Beſchaffenheit wegen nicht den zehn— 
ten Theil auf ſich nehmen; fo wirket das Gewicht in andere mit deſto 
groͤßerm Nachdrucke. Es reißet fie, weil fie ſtaͤrker gezogen werden, 
und wird nachhero mit den andern deſto eher fertig, deren nicht mehr ei⸗ 
ne genugſame Menge iſt dem Gewichte gehörigen Widerſtand zu thun. 
Ich muß geſtehen, daß da ich dieſes las, ich mich nummermehr überreden 
konnte, daß Seile durch das Herumdrehen keine Stärke erlangen follten, je⸗ 
doch wurde ich auch durch das Anſehen wackerer Manner, die ihre Verſuche 
jederzeit mit großem Fleiße und Behutſamkeit anzuſtellen pflegten, abgehal⸗ 
ten das Gegentheil zu behaupten. Zu meiner ſelbſt eigenen Befriedigung 
hielte ich demnach dafür, die Verſuche ſelbſt vor die Hand zu nehmen, um 
mich davon deſto beſſer zu verſichern. So gleich bey dem erſten Ver⸗ 
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ſuche mit zween Faden, die vorhero noch nicht ausgedehnet geweſen, 
dabey aber eine gleichmäßige Lange hatten, und nicht zu ſtark zuſammen⸗ 
gedrehet worden, ward ich mit Verwunderung gewahr, daß da ein Zwirn⸗ 
faden, wenn er auch noch ſo ſtark war, niemals mehr als ein Pfund 
hielt, nunmehr die zween, wenn ſie ganz gelinde und maͤßig zuſammenge⸗ 
drehet worden, nicht zwey Pfund, ſondern drey auch mehr erhielten, und 
als ich kurz darauf drey Faden von eben der Länge zuſammendrehete, 
hielten dieſelben nicht drey, ſondern mehr als fünf Pfund. Dieſer wich⸗ 
tige Unterſchied, zwiſchen meinen und anderer angeſtelleten Verſuchen 
ſchien daher zu kommen, daß alle die ſich mit ſolchen Verſuchen beſchaͤf⸗ 
tiger, erſt durch Anhaͤngung einiger Gewichte erforſchet, wieviel die Faden 
eigentlich zu tragen vermoͤgend geweſen nachgehends die langſten Faden von 
den entzwey geriſſenen Faden zuſammengedrehet, ſo denn mit Gewichten 
wieder beſchweret, um ihre Kraft zu erfahren, da fie denn gefunden, 
daß fie um ein Sechstheil beynahe in ihrer Stärke zu tragen verringert 
worden. Dieſes ob es gleich das Gegentheil von meinen Verſuchen war, 
vermochte jedennoch nicht mich auf andere Gedanken zu bringen. Denn 
ob es zwar wahr iſt, daß wenn ich Fäden dazu nehme, die noch nicht 
unterſuchet worden in ihrer Kraft, ich unmöglich annehmen kann, daß 
der Faden, ob er gleich von einem Knaul genommen, nicht mehr wer⸗ 
de tragen können, als die vorigen, ſo iſt doch auch hinwiederum ges 
wiß, daß, wenn ich nicht vorhero mit langen und kurzen Fäden Ver⸗ 
ſuche angeſtellet und geſehen habe, ob ein kurzer oder langer Faden mehr ges 
tragen, ferner ob die Ausdehnung die durch Anhaͤngung der Gewich⸗ 
te geſchehen, die Faden ſtaͤrke oder ſchwache, ich unmöglich behaupten 
boͤnne, daß durch das Drehen die Seile in ihrer Kraft zu tragen geſchwa⸗ 
chet oder geftärket worden. Fürs zweyte, wenn ich Fäden die ſchon 
von einem Gewichte zerriſſen worden, zuſammendrehete und Gewichte 
auflegete, um zu ſehen, ob fie nunmehro weniger tragen wurden, ward 
ich inne, daß fie po nicht mehr doch wenigſtens eben fo viel erhielten, 
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als fie einzeln für ſich zuammengenommen getragen hatten, und da ich 
noch etliche mal die Verſuche auf eben die Art anſtellete, hielten die zu⸗ 
ſammengedreheten Stricke bald mehr bald weniger. Hieraus ſah ich 
demnach offenbar, daß wenn man ſich auf die Verſuche verlaſſen wolle, 
man ſich vornehmlich werde bemuͤhen muͤſſen, ein gleichmaͤßiges Drehen 
zu bewirken. Dieſes nun zum vorausgeſetzet, werden wir nunmehro 
beurtheilen koͤnnen, ob die eine oder die andere Meynung wahr ſey, oder 
aber ob beyde miteinander koͤnnen verglichen werden, welches ich glaube, 
wenn man namlich die Bedingung unter welcher es möglich iſt, hinzufü⸗ 
get. Dem fürs erſte haben die angeſtellten Verſuche dargethan, daß 
zwey Selle, deren jedes zwey Pfund zwoͤlf Loth, und alſo beyde 
vier Pfund und vier und zwanzig Loth tragen konnten, mehr als ſieben 
Pfund und ſieben und zwanzig Loth getragen, nachdem ſie nur mittel: 
mäßig zuſammengedrehet worden, und daß dieſe Kraft mit dem ſtäͤrkern 
oder Öftern Herumdrehen nicht gewachſen, ſondern vielmehr geſchwaͤchet 
worden; dergeſtalt, daß wenn man das Drehen um die Hälfte vermeh⸗ 
ret, ſie nur ſieben Pfund eilf Loth zu tragen vermoͤgend geweſen, folg⸗ 
lich ihre Kraft um ſechzehn Loth kleiner geworden. Und was ſtimmet 
wohl beſſer mit der allgemeinen Erfahrung uͤberein als dieſes. Eine 
geübte Spinnerinn wird ſo gleich bey Betrachtung eines Zwirnfadens ſet⸗ 
ne Staͤrke und Schwaͤche beurthellen koͤnnen, und wenn man nach dem 
Grunde fraͤget, worauf ſie ihr Urtheil bauet, ſo beſtehet es im ſchwachen 
und ſtarken Drehen. Und beym Schifsvolke iſt es eine ausgemachte 
Sache, daß ein Thau je weniger es biegſam iſt, deſto schlechter iſt es von 
Dauer, da hergegen je biegſamer es befunden wird deſto ſtaͤrker iſt es. Zwey⸗ 
tens muß durch das Drehen die Stärke eines Fadens nothwendig vergroͤ⸗ 
ßert werden, weil dadurch der Zuſammenhang der Seile unter ſich ver⸗ 
mehret wird, die Fibern auch näher an einander zu liegen kommen, und 
ſich in mehrern Punkten berühren als zuvor. Denn der geringfte Zu⸗ 
ſannnenhang, ſo klein und ſchwach derſelbe auch immer ſeyn mag, erfo⸗ 
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dert doch eine gewiſſe Kraft, die Faͤden oder Seile von einander zu tren⸗ 
nen, auch in den allerkleineſten Theilchen, ob ſie gleich nicht allemal ſehr 
merklich iſt. Der erſte von meinen Verſuchen mit zween Faden beſtäti⸗ 
get dieſe Wahrheit auf eine ausnehmende Weiſe. Zween Faͤden die zu⸗ 
ſammen Hätten zwey Pfund und zwoͤlf Loth tragen ſollen, erhielten, da 
ſie neben einander geleget waren, ſechs Pfund und zwey Loth, welches einen 
Unterſchied von drey Pfund und zwey und zwanzig Lothen machet, der 
gewiß ſehr beträchtlich iſt. Da die neben einander geſtelleten zween Fa: 
den oben und unten durch eine Schlinge zuſammen befeſtiget wurden, und 
an der unterſten eine Wagſchaale mit Gewichten hieng, fo waren fir durch 
dieſe angehangte Laſt genoͤthiget, ſich naͤher an einander zu legen, ſich in 
mehrern Punkten zu beruͤhren, und mußten daher größern Widerſtand lei 
ſten, folglich auch mehr Gewichte tragen koͤnnen, als fig einzeln ges 
than. Furs dritte kann man auch nicht in Abrede ſeyn, daß da 
durch das Herumdrehen etlicher Faͤden der Durchmeſſer eines Seiles 
vergrößert werde, ſo erhalte auch ein Seil durch feine zugenommene Di⸗ 
cke eine viel groͤßere Stärke der trennenden Gewalt Einhalt zu thun. 
Die Urſache davon iſt offenbar, weil man durch das Drehen den Zuſam⸗ 
menhang der Faͤden unter ſich vermehret, und ihnen alſo dadurch mehre⸗ 
re Kraft zu widerſtehen mittheilet. Viertens iſt es auch gewiß, daß, 
da die Seile durch das Zuſammendrehen eine ſchiefe Richtung erhalten, 
fie dannenhero nur mit einem Theile der Laſt eigentlich beſchweret werden, 
folglich der Ueberſchuß der Stärke des Seiles nur die angehaͤngte aſt in der 
Hoͤhe zu erhalten, angewendet werde. Fuͤnftens muß ein ſtarkes und oͤfteres 
Herumdrehen den Seilen keine Staͤrke, ſondern vielmehr eine Schwaͤche 
mittheilen. Denn wenn man zwey oder drey Seile zuſammendrehet, ſo 
wird ihr Durchmeſſer dicker und ihre Lange nimmt beſtaͤndig ab. Wenn 
man die Seile ſodann frey la ſſet/ ſo werden ſie ſich ſchnell in einander rollen, 
oder wo man eine Wagſchaale daran Hänger, fo lauge in der Runde ſich her⸗ 
um drehen, bis die Fäden ſich in ihren vorigen Zuſtand wieder verſetzet befin· 
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den. Was zeiget dieſes wohl anders an, als daß fie durch das Dre: 
hen ſehr ſtark ſeyn geſpannet, und dadurch in ihrer Wirkung geſchwaͤ⸗ 
het worden. Und dieſe Schwaͤche muß mit dem Drehen auch immer 
zunehmen, ſo daß endlich die Seile, wenn man damit fortfähret, 
von ſelbſt zerreißen, welches die Erfahrung zur Genuͤge beſtätiget. Ich 
weiß zwar wohl, daß man gemeiniglich glaubet, daß Seile, wenn man ſie 
zuſammen drehet, nicht durchweg gleich geſpannet ſind, ſondern daß ei⸗ 
unge davon ſchlaff bleiben, da andere eine Spannung uͤberkommen. Da 
nun die ſchlaffen Seile der Wirkung des Gewichtes nicht fo ſtark wi⸗ 
derſtehen wie die geſpanneten, ſo fället auch vornehmlich auf letz⸗ 
tere die Gewalt. Sie koͤnnen alſo nicht fo großen Widerſtand allein thun, 
als wenn ſie alle zuſammen widerſtuͤnden, folglich muüſſen ſie nachgeben 
und reißen, und dieſes erfolget bald eher bald langſamer, nachdem die 
Seile viel oder wenig herum gedrehet worden. Allein allhier wuͤrde 
noch erſt ausgemachet werden muͤſſen, daß einige Seile durch das Dre: 
hen mehr geſpannet werden, als die andern. Ich habe wenigſtens 
niemals wahrnehmen koͤnnen, daß eintge Faͤden follten ſchlaffer befunden 
ſeyn wie die andern; und wenn es ja geſchehen, wie bey fünf Faden, 
daß vor der gaͤnzlichen Zerreißung ein Kniſtern entſtanden, ſo kann ich 
zwar ſagen, daß der ſtaͤrker geſpannte Faden geriſſen, aber nicht der ſo 
durchs Drehen ſtarker geſpannet worden, ſondern der welcher indem 
ich die Faden zuſammen genommen, und gedrehet, ſtarker angezogen 
worden, als die andern; welches, weil es bey den vielen Faͤden mir un⸗ 
moͤglich ſchien zu verhuͤten, derurſachte, daß ich meine Verſuche mit 
mehrern Faden unterlaſſen mußte. Wenn man aber auch zugeben woll⸗ 
te, daß einige Seile beym Zuſammendrehen geſpannet, andere wiederum 
ſchlaff gelaſſen wuͤrden, ſo folget doch daraus noch nicht, daß ſie dar⸗ 
um von Anhängung einer geringern Laſt nothwendig müßten entzwey 
geriſſen werden. Vielmehr kann man behaupten, daß die ſchwache 
Spannung einiger Seile gegen den Zuſammenhang der kleineſten Theile 
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der Seile, der ohnedem je öfteren das Drehen geſchiehet immer ſtaͤrker 
wird, faſt wie eins gegen zehn zu ſchaͤtzen fey. Denn man erwaͤge nur 
den Anfang eines Seiles ſelbſten, wie es entſtehet: Man mag Wolle, 
Hanf, Flachs oder Seide nehmen und daraus Stricke oder Seile wer: 
fertigen Taffen , fo wird man doch immer ganz kleine Ende in einander 
drehen müͤſſen, und durch dieſes in Einanderdrehen erhalten fie eben die— 
jenige Geſchicklichkeit und Feſtigkeit ein ihnen proportionirtes Gewicht 
zu erhalten. Ja wenn man noch weiter gehen will, ſo wird man fin⸗ 
den, und allenfalls durch gute Vergroͤßerungsglaͤſer erweislich machen 
koͤnnen, daß dieſe kurzen Ende wiederum aus andern kleinen Enden be⸗ 
ſtehen, die allenthalben mit unzähligen kleinen Haͤrchen um und um be⸗ 
ſetzet, und die wiederum aus andern zuſammen geſetzet find, wie ſolches 
der Herr Baron von Wolff in dem dritten Theile feiner Verſuche 9. 8 5. 
von der Seide erweiſet; als deſſen einzelner kleiner kaum ſichtbarer Fa⸗ 
den dennoch vermittelt eines Vergroͤßerungsglaſes ſich in fuͤnf und zwan⸗ 
zig andere noch zertheilen laſſen, und von andern iſt dieſes auch ſchon 
Tangftens dargethan worden. Je kleiner demnach ein Koͤrper und je 
rauher derſelbe iſt, deſto mehr Beruͤhrungspunkte reichet er dem ſich 
naͤhernden Körper dar. Je mehr und je ſtaͤrker ſich die Korper De: 
ruͤhren, deſto ſtaͤrker hängen fie zuſammen, folglich muß auch eine viel 
groͤßere Gewalt angewendet werden ſie von einander zu trennen. 
Die angewandte Gewalt muß jederzeit die Kraft, womit ſie un⸗ 
ter einander zuſammen hängen, übertreffen. Denn wenn ſie nicht ſtaͤrker 
wäre, fo wuͤrde an ſtatt einer Bewegung eine Ruhe erfolgen muͤſſen. 
Da nun alle Seile, fie mögen bereitet werden, woraus ſie wollen, erſt⸗ 
lich aus ſehr kleinen Theilen beſtehen, und zweytens auch eine rauhe 
Oberflaͤche dabieten, fo folget daraus ganz natürlich, daß je ftärfer die 
Fäven eines Seiles zuſammen gedrehet werden, deſto ſtaͤrker berühren 
ſich die kleinen Theilgen, und leiſten folglich der trennenden Gewalt meh⸗ 
rern Widerſtand. Es kann alſo die ſchwache Spannung einiger weni: 
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gen Fibern wohl nicht die Urfache ſeyn, warum die gedreheten Seile 
nicht ſo viel vom Gewichte aufrecht erhielten als die einzeln Faden: 
vielmehr ſtehet zu glauben, daß da die Kraft des Zuſammenhanges im⸗ 
mer zunimmt, die wenigere Spannung einiger Seile dagegen gar nichts 
mache. Alle Erfahrungen die ich desfalls angeſtellet, haben zur Gnuͤ⸗ 
ge erwieſen, daß das Drehen, als wodurch der Zuſammenhang fidrfer 
und groͤßer gemachet wird, wenn es bis zu einem gewiſſen Grade der Span⸗ 
nung fortgeſetzet wird, den Seilen nicht eine Schwache, ſondern viel⸗ 
mehr eine Stärke mittheile. Ja wenn dieſes Drehen, es mag mit ge⸗ 
dehnten oder ungedehnten Faͤden vorgenommen werden, weiter fortge⸗ 
ſetzet wird, ſo erhalten ſie zwar dadurch keine größere Kraft, fondern viel⸗ 
mehr einen gewiſſen Grad der Schwache, ihre Staͤrke aber uͤbertrifft 
jedennoch die Kraft die zwey Seile haben, wenn ſie nur ſchlechtweg ge⸗ 
gen einander geleget werden ohne zu drehen. Eben die Erfahrungen zei: 
gen denn auch, daß Seile je weniger fie gedrehet worden, deſto ftärfere 
Kraft beſitzen fie, mehrere Gewichte zu tragen. Wäre es demnach ge⸗ 
wiß, daß die in der Mitte gelegenen Seile wenigere Spannung, die aͤuße⸗ 
ren hergegen ſtärkere erduldeten, ſo wuͤrde noch erſt auszumachen ſeyn, 
ob das angehangene Gewicht fähig waͤre theils den Zuſammenhang der 
ſtaͤrker geſpanneten Fibern, theils auch die mehrere Gewalt zu tragen, die in 
de iſchwaͤcher geſpanneten Fibern verborgen lieget. Ich halte vielmehr 
dafür, daß alle Fibern gleich ſtark durch das Drehen geſpannet werden, und 
daß ſie dadurch bis zu einem gewiſſen Grade mehrere Starke erhalten: 
wenn aber dieſes Drehen über die Gebühr fortgeſetzet wird, fo werde ihnen 
die vorige Kraft wieder abgenommen, auf eben die Art wie man bey 
bey den gar zu ſtark geſpanneten Sayten gewahr wird, als welche ſich 
niemals wieder in ihren vorigen Sultane verſetzen koͤnnen, ſondern wohl 
gar entzwey ſpringen. 5 
Nunmehr will icheinige Umſtindeanfihren, darauf man bey Alu⸗ 
deine dieſer Verſuche zu ſehen hat; weil ebene Niemand 
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davon Erwaͤhnung gethan hat, und fie alſo für unnoͤthig und uͤberfſüͤſſig ge⸗ 
halten worden, da ich fie doch für hoͤchſtnoͤthig und unentbehrlich anſe⸗ 
he. Das erſte iſt, daß die Faden uͤberall gleich geſponnen, und falls 
dieſes nicht wohl ins Werk zu richten iſt, man ſolchen Zwirn dazu er wahle, 
der dem außerlichen Anſehen nach gleich geſponnen zu ſeyn ſcheinet. Mit 
dieſem Zwwirne muß man vielfaͤltige Erfahrungen anſtellen, um in dem 
daraus zu folgernden Schluſſe deſto weniger zu fehlen. Denn wenn man 
Faͤden dazu gebrauchen wollte, die an einigen Stellen ſtark geſponnen, 
oder in einander gedrehet worden, an "andern aber nur ſchwach, 
oder welches auf eines hinaus laͤuſet, an einigen Stellen des Fadens 
mehrere kleinere Faden über einander gedrehet, als an andern, ſo wird ein 
folcher Faden oder Seil durch den Druck des Gewichtes an dem Orte jerrife 
ſen werden, wo die allerwenigſten Faͤden uͤber einander gedrehet oder ge⸗ 
ſchlungen worden. Und ob zwar dieſes eines der allernothwendigſten 
Stuͤcke ift, ſo iſt es doch ſehr ſchwer, wo nicht unmöglich / einen ſolchen Faden 
zu erhalten. Denn welche Spinnerinn wird ſich wohl ruͤhmen koͤnnen, daß 
ſie dieſes jederzeit in Obacht nehme? Wenn ſie auch eine der allergeſchickte⸗ 
ſten und fertigſten iſt, ſo wird fie doch nicht verwehren koͤnnen, daß ſich 
nicht einige kleine faſt unmerkliche Faſern mit durch die Finger ſchleichen, und 
alſo an einigen Stellen den Durchmeſſer eines geſponnenen Fadens ob⸗ 
gleich unmerklich vermehren oder vergrößern helfen, folglich den Zufant- 
menhang und alſo auch den Widerſtand groͤßer machen. Es iſt dem⸗ 
nach bey einer fo zweifelhaften Sache am beſten gethan, wenn man dfe 
tere Erfahrungen mit den Faͤden anſtellet, das Gewicht, wovon die 
Fäden zerriſſen worden, aufſchreibet, und die mittelfte Zahl zwiſchen dem 
hoͤchſten und geringſten Gewichte zur Richtſchnur von allen ubrigen fer 
get, indem dieſe Sache ſich nicht weiter verfolgen laͤſſet. Die zweyte 
Anmerkung wird das Zuſammendrehen der Faden ſelbſt betreffen. Man 
kann niemals ſchließen, weil ein Faden zwey Pfund gehalten; fo muͤſſen 
auch alle andere Faden von eben dem Zwirne einzeln genommen 78 
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Pfund nothwendig halten. Deum die üden ſind oft au einigen Stellen 
ſtärker zuſanmmengedrehet, als au andern Sz hel den Zu⸗ 
farhmrenhang der klagzzen unter einander verEipipften lb“ eus 
een ßer dadürth auch un rauf es den Wi⸗ 
derſtand, wenn nämlich dleſes Drehen nicht über die Gebühr oder gar 
in fark angeſfelet worden. Die Stelen demach die nicht ſo [Int zl, 
ſänmengedrehet ſind, haben unter einander keinen ſolchen ſtarken 
Zusammenhang, folglich werden dieſe ſchwachen Stellen auch am erſten 
aus einander weichen und zerreißen müͤſſen. Dieſes ungleiche Drehen 
iſt einer Spinnerinn ſchwerlich zu vermeiden. Denn ſie darf nur den Fa. 
den zuwellen ſtark an ſich halten, oder aber dem Rade Mit der Hand nd- 
her kommen, ſo wird das Drehen im erſten Falle vermehret, und alſo 
der Widerſtand auch vergrößert, im zweyten Falle aber vermindert, und 
alſo auch die Kraft zu widerſtehen geringer. Wie ich einsmals drey 
gleich lauge Faden mit einander verbunden hatte, und ſie nicht zu ſtark 
zuſammendrehete, ward ich gewahr, daß ein gewiſſes Gewicht dieſe 
Faden nicht ſogleich aus einander bringen oder zerreißen konnte, da ich 
doch vorhin eben ſolche drey Fäden damit aus einander geriſſen hatte, 
welche aber etwas ſtaͤrker in einander gedrehet geweſen, als bis ich dieſe 
Faͤden erſt etlichemal wiederum zuſammengedrehet hatte, worauf fie nach 
Verflleßung einiger Minuten ſogleich entzwey riſſen. Aus dieſem Ver⸗ 
ſuche glaubte ich mit Gewißheit folgern zu Können, daß je ftärker die Sei⸗ 
le zuſammengedrehet werden, deſto geringer ſey auch die Gewalt, wo⸗ 
mit fie dem Gewichte, das ſie aus einander bringen will, widerſtehen. 
Ich lernete aber auch zugleich daraus, daß wenn man gewiß wiſſen wol⸗ 
le, ob durch das Drehen die Kraft zu widerſtehen vermehret werde, und 
in welcher Proportion dieſes geſchehe, man vornehmlich auch darauf mit 
zu ſehen habe, daß zwey Seile nicht ſtaͤrker als drey zuſammengedrehet 
werden und drey nicht ſtaͤrker als ſechſe, in ſo weit es beym Zuſammen⸗ 
legen vieler einzeln Faͤen, und beym Juſannnendrehen derſelben moglich 
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it. 5 dritte wird zu bemerken ſeyn, daß man zu den Verſuchen je⸗ 
derzeit Faden erwaͤhle, die von einer Hand geſponnen ſeyn, und von 
einem Knaul, Tocke oder Bündel genommen worden. Denn nicht jeder 
Zwirn oder Seidenfaden iſt gleich ſtark geſponnen, ſondern einer iſt viel ſtar⸗ 
ker gedrehet, als der andere, und dieſes haͤnget vornehmlich von der Per⸗ 
fon ab, die dieſe Fäden geſponnen. Denn eine hat die Gewohnheit ihre 
Faden ſehr dicht, und wie man gemeiniglich zu reden pfleget, drelle zu 
ſpiuuen, wie ſolches mehrentheils bey denen wahrgenommen wird, die im 
Spinuen noch nicht genugſam geuͤbet ſind. Eine andere hingegen, die ſich 
ſchon eine größere Fertigkelt erworben, wird die Faden bey weitem nicht ſo 
ſtark in einander drehen. Viertens hat man auch darauf zu ſehen, daß 
man bey den Verſuchen immer eine gleichmaͤßige Länge von Faden ge⸗ 
brauche; denn ſonſt kann man ohnmoͤglich mit einiger Gewißheit ſagen, 
daß wenn z. E. ein langer Faden zwey Pfund gehalten, ſo werde ein kur⸗ 
zer auch nur zwey Pfund halten. Denn ob zwar ſo wohl in einem kurzen 
als in einem langen Faden verſchie dene ſchwache Stellen angetroffen wer⸗ 
den, welche der ziehenden Kraft des angehängten Gewichts vor den an⸗ 
dern nicht gehörig zu widerſtehen vermögen, for kann doch ſo wohl in dem 
kurzen als in dem langen eine Stelle beſonders vor den andern ſehr ſchwach 
ſeyn, die daherd eher zum Reißen zu bringen iſt als die andere. Dieſe 
Stelle wird uns hindern, daß wir nicht mit Gewißheit angeben koͤnnen, 
daß ein langer Faden eben ſo viel zu halten vermaͤge als ein kleiner. Ja 
aus eben dieſem Grunde koͤnnen wir auch einem einzigen Verſuche mit ei⸗ 
nem Faden von beliebiger Lange nicht allein ſicher trauen, ſondern man 
wird ſich genoͤthiget ſehen, den Verſuch mit einem Faden von eben der⸗ 
ſelben Länge mehr als einmal zu wiederholen, damit man das Mittel 
von den bemerkten Zahlen annehmen konne, und ſo dann mit einiger Ge⸗ 
wißheit auf die folgenden ſhlleße. Die Verſuche, die ich vorherd augefüh⸗ 
ret habe, werden meine Exinneruung in dieſem Stücke rechtfertigen. Fünf: 
tens A auch zu bemerken, daß man das Gewicht gan) langsam 5 be⸗ 
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hutſam auflege oder anhaͤnge, und es ſo dann ſammt dem Faden all- 
gemach herunter laſſe) damit nicht durch den Stoß oder Fall das Ge⸗ 
wicht eine größere Geſchwindigkeit erhalte, mehrere Gewalt dadurch 
ausuͤbe, und der Faden eher zum Reißen gebracht werde. Denn durch 
den Stoß werden die Faſern eines Fadens mit einander gewaltig gezer⸗ 
ret und aus einander gezogen. Da es nun in einem Faden gewiſſe 
ſchwache Stellen giebet, die der Gewalt nicht ſo gut widerſtehen als die 
ſtarken, ſo muͤſſen dieſe am erften nachgeben und zerreißen. Wollte 
man aber die Faden lieber auf einmal zerreißen, ohne fie vorher lang⸗ 
ſam auszudehnen, ſo wuͤde man vorher genau wiſſen muͤſſen, wie viel fie, 
zu tragen vermögen, Wie ſchwer aber dieſes ins Werk zu richten iſt, 
wird aus den vorher beſchriebenen Verſuchen erhellen. Denn durch die. 
ſelben bin ich belehret worden, daß ein Faden, wem er auch noch fo 
gleich geſponnen iſt, auch immer dieſelbe Laͤnge gehabt, niemals einer ley 
Gewicht getragen, ſondern bald mehr bald weniger. Sechſtens muß man 
bey den Verſuchen mit drey, vier, fünf und mehrern Faͤden verhuͤten, 
daß fie ſich nicht wieder von einander drehen konnen, wenn man die Ge⸗ 
wichte anhänger. Es erfolget dieſes Aufdrehen auch fo gar bey einzeln 
Fäden, ſo bald man nur etwas ſchweres anbringet, wie vielmehr alſo bey 
verſchiedenen zuſammen gedreheten Faͤden, da ein jeder Faden ſchon für 
ſich das Vermögen anwendet fich in feinen vorigen Zuſtand zu verſetzen. 
Dieſes Aufdrehen zu verhindern ſtecke ich ſo gleich, nachdem ich eine 
Schaale an die zuſammen gedreheten Faden angehaͤnget, ein duͤnnes 
Bretlein oder ſonſt einen kleinen Stab durch die Wagſchaale, und kle⸗ 
be es an den Seiten mit Wachſe feſt, jedoch fo, daß die Schaale ganz 
frey und ungehindert daran hängen kann, oder welches noch beſſer iſt, 
ich wiege den Stab oder das Brettlein uͤber, und lege es auf die Wag⸗ 
ſchaale oben auf. Zugleich aber drehe ich die Faͤden allemal gleich viel 
herum: welches ich entweder dadurch bewerkſtellige, daß ich an den Faͤ⸗ 
den, nachdem ich vorher unten und oben eine feſte Schlinge gemachet, 
n in 
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in eine derſelben einen Stimmhammer mit dem Haken, oder einen kleinen 
runden Stock ſtecke, und ſo vielmal als vonnoͤthen iſt, herum drehe, das⸗ 
ſelbe mir anmerke, und alsdann die Wagſchaale daran Hängen Iſt die⸗ 
ſes aber zu weitlaͤuftig, fo darf man nur die Faden zwiſchen den Fingern 
bis auf eine gewiſſe Zahl drehen. Deum das mehrere oder wenigere 
Drehen fo ſich dabey ereignen kanu, macht keinen Unterſchted. Endlich 
ſiebendens iſt auch unterſchiedenes bey Verfertigung der Schlingen in 
Obacht zu nehmen. Es geſchiehet namlich gar leicht, wenn man die 
Fäden zuſammen nimmet, und eine Schlinge daran machen will, daß ei 
ner entweder ſchlaffer als der andere gelaſſen, oder auch einer ſtärker als 
der andere geſpannet wird. In beyden Fallen muß der durch die an: 
gehangene Laſt mehr geſpannete Faden das Gewicht allein tragen, und 
da er ſo dann der Laſt nicht gehoͤrigen Widerſtand leiſten kann, ſo reißet 
er entzwey, die Laſt faͤllet auf die übrigen und da dieſe dadurch auch 
ſchwaͤcher geworden, ſo können fie nicht genugſam widerſtehen, und müͤſſen 
alſo auch eher reißen. Dieſe ungleiche Spannung der Faden ereignet 
fich, wenn man die Schlinge vor dem Zuſammendrehen der Faden machet. 
Denn inden ich dieſelbige verfertigen will, wird der Faden, der mir am naͤhe⸗ 
ſten iſt nicht fo ſtark geſpannet als diejenigen, die weiter von meinem Leibe ab 
ſind. Daher iſt es beſſer, wenn man die zuſammengenommenen Faͤden erſt 
in einander drehet, fo oft als man ſich es vorgeſetzet, hernach aber die Schlin⸗ 
ge verfertiget, ſo wird die Laſt nicht auf den mehr oder weniger geſpann⸗ 
ten Faden zu liegen kommen, ſondern zugleich auf die umgeſchlungenen 
Faͤden mit. Es ſcheinet dieſes auch daher noͤthig zu ſeyn, weil es mir 
mehr als einmal begegnet iſt, daß die zuſammengerolleten Fäden dicht 
an der Schlinge abgeriſſen, welches mehrentheils davon her kam, daß 
ich erſt oben und unten eine Schlinge gemachet, nachgehends die Faͤden ge- 
drehet und ſie alsdenu mir Gewwichtenbbeſchweret halte; daher die Faden, 
weil fie in der Schlinge nur neben einander gelegen, nicht ſo viel Wider⸗ 
ſtand leiſten konnen, als die gedreheten Süden, die zwiſchen den Schlür- 
gen 
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gen ſich befunden. Und alſo it der Riß bey der Schlinge entſtanden, und die 
Fäden find von einem geringern Gewichte entzwey geriſſen worden, als 
ſonſt geſchehen, wenn die Schlinge durch das Drehen mehrern Wider⸗ 
ſtand zu leiſten empfangen haͤtte. Man ſiehet demnach ganz klar und 
deutlich, daß hieraus ein Irrthum bey den Verſuchen entſtehen koͤnne. 
Denn wenn z. E. drey Fäden zuſammengedrehet, deren Schlingen 
nicht gedrehet worden, zehn Pfund gehalten hätten , andere deren 
wieder funfzehn, deren Schlingen aber gedrehet geweſen; ſo wird man 
das rechte Mittel, welches jede drey zuſammengerollete Faden halten muͤſ⸗ 
fen, nicht recht treffen; denn fie wuͤrden gewiß den funfzehn Pfunden 
näher getreten ſeyn, wenn ihre Schlingen ebenfalls waren gedrehet ge: 
weſen. Ich habe dannenhero jederzeit am beſten befunden, wenn ich die 
Faden, ehe ich eine Schlinge gemachet, ganz ſchwach zuſammengedrehet, 
ſodann eine Schlinge verfertiget, in dieſelbe einen Finger geſtecket, und 
ehe ich den Knoten zuſammengezogen, die Faͤden gleich angezogen ha⸗ 
be. Dadurch habe ich erhalten, daß ein Faden nicht eben geſpanneter 
geweſen als der andere, und die Schlinge hat auch der trennenden Gewalt 
gehörigen Widerſtand geleiſtet. Weiter bin ich auch bedacht geweſen, 
daß ich jederzeit eine lange Schlinge gemachet, denn die Erfahrung zei⸗ 
gete mir, daß die Fäden alsdenn mehr zu tragen im Stande wären, als 
wenn dieſelbe kurz gemachet worden. Ich bilde mir demnach ein, daß 
da ein Faden, wenn er über einen runden Nagel geſpannet wird, jeder⸗ 
zeit dicht an dem Nagel weit von einander abſtehet, durch den Knoten 
aber dieſes Voneinanderſtehen gehindert wird, folglich einen ſchiefen Win⸗ 
kel vorſtellet, die Bemuͤhung aber feine vorige Richtung wieder anzuneh⸗ 
men vorhanden iſt, fo leidet er durch die angehängte Laſt große Gewalt 
und muß alſo reißen, und dieſe Gewalt iſt immer um fo viel ſtaͤrker und 
großer, je naher der Knoten dem Nagel kommet, je weiter er aber bon 
demnſelben abſtehet je weniger Gewalt leidet er auch, weil der Winkel nicht 
mehr ſo ſchief ik. Ich muß noch etwas vom Drehen in der Schlin⸗ 

Th. II. Nun ge 


520 Verſuche von der Stärke der einzeln 


ge erinnern. Man wird einwenden, das Drehen der Faͤden in 
der Schlinge wuͤrde zwar bey Fäden, die nur neben einander liegen, 
ſtatt finden, allein bey Faden, die ohnedem ſchon gedrehet werden, wuͤrde 
es entweder die Kraft ein Gewicht aufrecht zu erhalten, vermehren oder 
gar vermindern. Waͤren die Fäden zu ſtark gedrehet, ſo wuͤrde ſich da⸗ 
von etwas in die gedreheten Faden zwiſchen den Schlingen hineinzlehen 
und alſo die Kraft in etwas vergroͤßern. Waren ſie aber zu ſchwach 
gedrehet, fo wuͤrde ſich von der Kraft der Faden zwiſchen den Schlin⸗ 
gen in die Schlingen hinein ziehen, und alſo die Kraft ein Gewicht 
in der Höhe zu erhalten vermindern. Ob nun gleich dieſes nicht zu 
laͤuguen iſt; ſo habe ich doch bey meinen Verſuchen befunden, daß ein meh⸗ 
reres oder wenigeres Drehen die Kraft weder merklich vermehret noch 
auch vermindert, ſondern daß es am allermeiſten auf die ſchwachen Stel⸗ 
len in den Faden ankommet. Die vielfältigen Verſuche, die man die⸗ 
ſerwegen anfteller, zeigen dasjenige genugſam an, was ich hier von der 
Verfertigung der Schlingen beygebracht habe. Dieſes ſind nun die Anmer⸗ 
kungen, welche ich bey den angeftelleten Verſuchen mit den Seilen oder 
Faden in Obacht genommen habe, und hier für mörhig erachte beyzu⸗ 
bringen. Ich will nunmehro anzeigen, wie man die Verſuche mit den 
Seilen gemeiniglich anzustellen gewohnet iſt. Man bedienet ſich dazu 
des gemeinen Zwirns, der ziemlich ſtark iſt, weil er ein Gewicht von 
neun auch mehrern Pfunden halten kann. Seine Länge iſt willküͤhrlich. 
Man haͤnget an ſelbigen fo lange Gewichte, bis er davon zerriſſen wird, 
und wenn ſolches geſchehen, haͤnget man an das laͤngſte Ende, nachdem 
es doppelt zuſammen geleget worden, wieder Gewichte an, und verſuchet, 
ob dieſe beyden Ende doppelt ſo viel von Gewichten halten als ein jeder 
Faden einzeln getragen hat; dergeſtalt, daß wenn z. E. ein Faden drey Pfund 
gehalten, das laͤngſte Ende doppelt genommen, alsdenn ſechs Pfund tra⸗ 
gen muͤſe. Man befindet ſodann daß dieſe Fäden nicht ſechs Pfund, 
ſondern kaum füͤnf halten, ob fie gleich vor der Beſchwerung mit den Gewich⸗ 
ten 
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ten waren zufammen gedrehet worden; folglich ſcheinen fie durch das 
Drehen in ihrer Kraft wenigſtens um ein Sechstheil geſchwaͤchet zu ſeyn. 
Ich werde meine Gedanken, warum man dieſem Verſuche nicht viel zu: 
trauen darf, Außer und fie andern zur Pruͤfung uͤberlaſſen. Fuͤrs er⸗ 
ſte finde ich daß ein Faden einzeln genommen, niemals unter ſechs und einem 
halben Pfunde geriſſen, wohl aber bis zwoͤlf Pfund getragen hat. Es ſchei⸗ 
net dieſes alſo kein Zwirn⸗ſondern ein Bindfaden geweſen zu ſeyn, und 
man hatte alſo gut gethan, wenn man deſſen Dicke angegeben, oder ſeine 
Schwere durch eine ſcharfe Wage erforſchet haͤte. Mein Zwirnfa⸗ 
den, der doch wenigſtens ein Viertel einer Linie dicke geweſen, hat nicht 
eher ſechs Pfund getragen, bis er mit einem andern von gleicher Dicke 
verbunden worden. Fuͤrs zweyte muß die Länge eines Fadens bey den 
Verſuchen mit in Anſchlag kommen. Da ich nun gefunden habe, daß 
nur ein einiger ihre Laͤnge augemerket und ſie auf drey bis vier Ellen ge⸗ 
ſchatzet hat / da ſie hergegen die andern alle ganzlich uͤbergangen; fo kann ich 
um ſo viel weniger gewiß ſeyn, ob die Dicke des genommenen Fadens, 
oder die Lange oder die Kürze dieſe Kraft verurſachet habe. Und 
vielleicht iſt die kaͤnge oder Kürze eines Fadens vornehmlich daran Schuld 
geweſen, wenn er bald von ſieben, bald von neun Pfunden entzwey ge⸗ 
riſſen, weil meine Erfahrungen mit einzeln Faden dergleichen ſtarken Un⸗ 
terſchied niemalen anzeigen, obgleich zweene Verſuche darunter find, die 
ihm ziemlich nahe lonunen. Die Verſuche mit zuſammengedreheten Fuͤden 
geben zwar einen eben fo großen Unterſchied, allein man kann von die⸗ 
fen nicht auf einzele Faden ſchließen. Wenn man nun drittens ſchlie⸗ 
ßet: Ein Faden, der vor dem Riſſe eine Laſt von zwölf Pfunden z. E. 
getragen, werde auch nachgehends, wenn er von drepzehnte halben Pfunde 
entzwey geriſſen worden, wiederum eine Laſt von zwölf Pfund halten 
muͤſſen, und dieſe Kraft nnüſſe in beyden von einander geriſſenen Enden 
anzutreffen ſeyn, jo weiß ich nicht ob man dieſem Schluſſe trauen kann. 
Denn der Faden hat nach dem Niſſe nicht mehr ſeine vorige Länge, und 
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ich kann alſo nicht als gewiß annehmen, daß er eben fo viel wieder hal⸗ 
ten folle, als vor dem. Ueber dem iſt in dem Faden ſelbſt eine Veraͤu⸗ 
derung vorgegangen. Die Fibern deſſelben find entweder durch die an: 
gehaͤngte Laſt naͤher an einander gebracht, und dadurch gezwungen 
worden, ſich in weit mehrern Punkten zu beruͤhren; und da nichts dieſe 
nähere Berührung nach dem Nife aufhebet, fo muͤſſen fie auch ein meh⸗ 
reres von Gewichten zu tragen vermoͤgend ſeyn: oder aber die Fiber 
find aus einander gezogen worden, fie Berühren ſich nicht mehr jo ſtark, 
und müffen folglich auch weniger Gewichte halten. Die Erfahrungen, 
die ich dieſerwegen vornehmlich angeſtellet, haben durchaus beſtaͤtiget, 
daß ein geriffener Faden allemal nach dem Niffe mehr Gewicht zu tra⸗ 
gen im Stande geweſen, als ein Faden der noch keine gewiſſe Laſt 
getragen hat, und davon zerriſſen worden. Man fähret viertens 
fort alſo zu ſchließen: Wofern es gewiß iſt, daß durch das Drehen 
einem Seile mehr Kraft mitgetheilet werde, fo muͤſen zwey Seile, dar 
von ein jegliches neun Pfund zu tragen vermoͤgend iſt, nach dem Dre⸗ 
hen nicht achtzehn Pfund, ſondern uͤber zwanzig erhalten. Da man 
nun aber findet, daß dieſe zwey zuſammen gedreheten Seile keine achtzehn 
Pfund, ſondern kaum funfzehn halten; ſo kann man mit Recht ſchließen, 
daß einem Seile durch das Drehen Feine größere Kraft verliehen, ſon⸗ 
dern es vielmehr um ein Sechstheil geſchwaͤchet werde. Freylich iſt aus 
dem obigen mit Recht zu folgern, daß wenn Seile das vorige Gewicht 
was ſie einzeln getragen, nicht erhalten, wenn ſie zuſammen gedrehet 
worden, ſo iſt ihre Kraft dadurch vermindert worden. Man thut dan⸗ 
nenhero auch nicht unrecht, wenn man ſaget: Je mehr einzele Seile 
man an einer Laſt fie in die Hoͤhe zu heben bindet, je weniger koͤnnen ſie 
von der Laſt zum Reißen gebracht werden, da hergegen, wenn man alle 
die Seile in eins zuſammen drehen wollte, ſo wuͤrden fie die Kaſt nicht in 
der Hoͤhe erhalten koͤnnen, ſondern nothwendig zerreißen, weil fie da⸗ 
durch in ihrer Kraft zu tragen, um ein Sechstheil verringert und geſchwaͤ⸗ 
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chet werden. Allein wie leicht kann man fich doch in feinem Schluſſa 
betrlegen, wenn man nicht auf alle dabey vorfallende Umſtaͤnde und ſich 
dabey ereignende Möglichkeiten eine gehörige Aufmerkſamkeit anwendet. 
Hätte man, nachdem die einzeln Faͤden durch angehängte Gewichte zum 
Reißen gebracht worden, dieſe geriſſene Fäden wiederum durch Gewichte 
zum Reißen gebracht, fo wuͤrde man gefunden haben, daß, wenn man fie 
mit Faͤden von gleicher Länge, die aber noch keine Ausdehnung erlitten, zu⸗ 
ſammen gehalten und unterſuchet hätte, daß, ſage ich, ihre Stärke zu tragen 
mehr als ein Sechstheil vermehret worden, weil die Faſern davon durch 
die ſtarke Auseinanderdehnung naͤher an einander gebracht, und alſo ei⸗ 
nen feſtern und ſtaͤrkern Zuſammenhang in den kleinſten Theilen uͤberkom⸗ 
men, folglich deſto ſtaͤkker dem Reißen widerſtehen muͤſſen. So wenig 
ich demnach ſagen kann, daß der laͤngſte vom Reißen uͤbrig gebliebene 
Faden, wenn er doppelt zuſammen geleget und ſchwach gedrehet wird, 
durch das Drehen in feiner Kraft fen geſchwaͤchet worden, fo wenig kann 
man auch behaupten, daß feine Kraft nur um ein Sechstheil follte ver⸗ 
ringert werden koͤnnen. Denn es koͤmmt in beyden Fällen ſehr vieles 
auf das ſtarke und ſchwache Drehen der Faͤden an. Sind fie ſchwach 
gedrehet, fo werden fie dadurch in ihrer Kraft geftärket, gegentheils aber 
geſchwaͤchet, fo bald fie ſtark zuſammen gedrehet werden, und dieſe Schwaͤ⸗ 
che nimmt mit dem Drehen beftändig zu. Man hätte ſich erſt ſollen an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen zu unterſuchen, ob Faden neben einander geleget mehr 
oder weniger truͤgen: ferner ob die Faden durch die Ausdehnung geſtaͤr⸗ 
ket oder geſchwächet werden, und endlich ob ein jegliches Drehen fie 
schwäche, alsdenn wurde man wider ihre Verſuche nichts erhebliches 
einwenden koͤnnen. Daß ein ausgedehntes und entzwey geriſſenes Seil 
durch das Drehen nur die Haͤlfte von den vorigen Gewichten zu tragen 
ſollte geſchickt ſeyn, ſolches laͤſſet ſich aus den Erfahrungen, die man mit 
dem Drehen der Faden vorgenommen, unmöglich ſchließen. Denn der 
Zwirnfaden der z. E. neun und ein halb Pfund hielt ehe er entzwey riß, 
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hielt nachdem das läͤngſte geriſſene Ende doppelt zuſammen geleget wor⸗ 
den, nur funfzehn und ein halb Pfund. Ich will nun annehmen, daß 
zween Faden, davon ein jeder neun und ein halbes Pfund tragen kann, und 
die noch nicht durch angehaͤngte Gewichte aus einander gezerret worden, 
bis auf einen gewiſſen Punkt zuſammen gedrehet, ſodann aber mit 
Gewichten beſchweret worden, ſo wuͤrde der Ausgang gewiß anzeigen 
daß ſie über zwanzig Pfund ehe ſie zum Reißen koͤnnen gebracht werden, 
zu tragen vermoͤgend find, wie meine Erfahrungen ſolches an die Hand 
geben. Wenn man nun dagegen Faden nimmet, die ſchon aus einan⸗ 
der gezerret worden, ſo wohnet ihnen nur alsdann ein Vermoͤgen bey, 
funfzehn und ein halb Pfund in der Höhe zu erhalten. Nun will ich 
annehmen, daß ihnen durch das Auseinanderzerren eine Schwache beyar 
gebracht werde, die hoͤchſtens zwey Drittel ausmachet, und auf einen 
jeden Faden ſechs Pfund betraͤget, fo wuͤrden beyde Faden zwölf Pfund 
gewiß und nicht mehr tragen konnen, weil ſie aber gedrehet worden, iſt ih⸗ 
nen dadurch eine Kraſt von drey und einem halben Pfunde zugewach⸗ 
ſen. Man übereilet ſich demnach, wenn man ſaget, daß den Faͤden 
durch das Drehen keine Stärke mitgetheilet werde, weil fie, ſodann we⸗ 
niger halten. Ich will nur kuͤrzlich wiederholen, was dawider ſtreitet. 
Fuͤrs erſte iſt das Seil kürzer geworden, zweytens iſt es durch die ſtarke 
Ausdehnung ſtaͤrker geworden, drittens erhalten zween Faden ungedre⸗ 
het ſchon mehrere Gewichte, vierlens hat man die Faͤden willkührlich zu⸗ 
ſammen gedrehet, und fuͤnftens ſie nicht mit Faden von gleicher Länge 
zuſammen gehalten; folglich laſſet fich auch aus den angegebenen Erfah⸗ 
rungen unmöglich schließen, daß das Drehen überhaupt bey vielen zu⸗ 
ſammen geuommenen Faden eine Schwaͤche mittheilen ſollte. Ich funde 
dannenhero nicht noͤthig von dem Drehen, wie oft ſolches geſchehen muͤſſe, 
und welches von allen durchgehends uͤbergaugen worden, viele Worte 
zu machen, weil aus dem vorhergehenden ſchon zur Gnüͤge erhellen wird, 
daß darauf nothwendig zu ſehen ſey. 

E n N. XIX. 


Electriſche Bibliothek. 525 
A NAA ne 
N. XIX. 


Electriſche Bibliothek. 
Erſtes Stück. 


von 


Daniel Gralath. 
— . . — 


Vorbericht. 


4 5 geneigte Beurthellung meiner electriſchen Geſchichte und das 
Verlangen, fo man nach der Forkſetzung derſelben bezeiget, ſind 

elne ſo angenehme Auffnunterung fir mich geweſen, daß ich nicht allein 
die angefangene Arbeit mit beſonderm Vergnügen fortgeſetzet, ſondern es 
nunmehr auch fuͤr ein Stück meiner Obliegenheit halte, alles nach Moͤg⸗ 
lichkeit beyzutragen, was zur Vollſtändigkeit derſelben gereichen kann. 
Die beſcheldene Erinnerung des gelehrten Herrn Verfaſſers des Neuen 
Buͤcherſaals der ſchoͤnen Wiſſenſchaſten und freyen Kunſte im s 
Stück des 7 Bandes p. 402 „daß ich die Verdienfte meiner Lands⸗ 
„leute der Königsberger, ſonderlich des D. Henr, von Sanden, ganz 
vaus der Acht gelaffen,,, wuͤrde mich allerdings eines nicht geringen 
Verſehens überzeugen konnen, wenn mein Vorſatz geweſen todre, eine 
Hiſtorie der eleckriſchen Schriften zu entwerfen. Da ich aber in der Ein⸗ 
lettung zur Geſchichte der Electricität p. 17 6. qusdruͤcklich erinnert, daß 
es mir nicht fo wohl um die Erzählung der electriſchen Schriften, wie fir 
nach und nach zum Vorſchemne gekommen, als vielmehr um die Wahrhei⸗ 
ten ſelbſt, wie fie in Anſehung der Erftdung, der Zeitrechnung nach, 
auf einander folgen, zu thun ſey: anbey p. 176 und 177 imgleichen 
F. 49. p. 363 gemeldet, daß ich der Schriſtſteler, dix entweder dase. 
nige, 
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nige, was von andern bekannt gemacht worden, geſammlet und in Ord⸗ 
nung gebracht, oder ſich bemuͤhet, dieſe Wirkungen der Natur zu erfid- 
ren, oder auch theils in beſondern Abhandlungen, theils beylaͤufig etwas 
merkwuͤrdiges davon erinnert und angemerket haben, am Ende dieſer Ge: 
ſchichte gedenken wollte; To wird man daraus leicht abnehmen koͤnnen, 
warum jo wohl die angeführten als auch mehrere Schriftſteller uͤbergan⸗ 
gen worden. Ich bin aber dem Herrn Verfaſſer ſo wohl fuͤr die wohl⸗ 
gemeynte Erinnerung, als für das guͤtige Urtheil von meiner Arbeit höͤch⸗ 
ſtens verbunden, und bekenne freymuͤthig, daß ich mich der Lobſprüche, 
damit er mich beehret, fir unwuͤrdig halte. Da indeſſen dieſe Erinne⸗ 
rung mich auf die Gedanken gebracht, daß ein vollſtäͤndiges Verzeichniß 
der aͤltern und neuern electriſchen Schriften meinen Leſern nicht unange⸗ 
nehm ſeyn dürfte, indem folches zur Vollſtandigkeit der Geſchichte ſelbſt 
gehöͤret, die Zahl dieſer Schriften auch ſeit einigen Jahren ſich merklich 
gemehret hat, und einer und der andere vielleicht die Nachricht von den 
uͤbergangenen Schriften nicht gern fo welt gusgeſtellet ſehen mörhte, fo 
habe ich mich dieſer Arbeit auch eher unterziehen, und unter dem Namen 
einer electriſchen Bibliothek eine vollſtaͤndige Saumilung und hinlaͤng⸗ 
liche Nachricht von allen electriſchen Büchern und Schriften nach und 
nach gewaͤhren, und mit dieſen Bogen den Anfang dazu machen wollen, 
Wenn nun hiedurch die Arbeit, welche, meinem erſten Vorſatze nach, ei⸗ 
nen Anhang zur electriſchen Geſchichte abgeben follte, eine andere Ge⸗ 
ſtalt gewinnet, als ich ihr anfänglich zugedacht, ſo werden unter den 
Nachrichten von den uͤbergangenen Schriftſtellern auch diejenigen mit er⸗ 
ſcheinen muͤſſen, welche in der Geſchichte bereits als Erfinder in dieſem 
Theile der Naturwiſſenſchaft angegeben worden. Denn da ſie auch als 
Schriftſteller anzufehen find, und außer denen in der Geſchichte ange: 
führten neuen Entdeckungen, noch manches zur Aufnahme der Eleetrick⸗ 
tät beygetragen, ſo habe ich lhre Schriften in dieſer Sammlung nicht mit 
Sllllſchweigen bergehen konnen. Sollte indeſſen bey einer oder der 
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audern dieſer Schriften weiter michtszwerinierfenn, als was in der Ge⸗ 
ſchichte bereits angemerket worden, ſo werde ich es bloß bey Aufuͤhrung 
des Werks und Anzeigung der Stelle aus der Geſchichte bewenden laſſen, 
und alle unnoͤthige Wiederholungen ſorgfältig vermeiden. Sollte auch 
in der Geſchichte wider Vermuthen ein Fehler ſich eingeſchlichen haben, 
ein merkwuͤrdiger Umſtand ausgelaſſen / oder gar eine neue Entdeckung 
uͤbergaugen ſeyn, ſo werde ich hier Gelegenheit haben, die Fehler ans: 
zubeſſern, das mangelhafte zu ergaͤnzen und die Lücken auszufüllen. Ich 
war zwar anfangs Willens dieſe Arbett als eine Monathſchrift ausge: 
hen zu laſſen, allein da meine Umſtaͤnde mir nicht erlauben, mich zu ei⸗ 
ner Arbeit anheiſchig zu machen, welche einen großen Theil ihres Werths 
verlieret, wenn ſie nicht ununterbrochen und zur beſtimmten Zeit geliefert 
wird, fo habe ich für zutraglicher gehalten, dleſelbs ſtuͤckweiſe den Schrif⸗ 
ten umſerer Geſellſchaft einzuverleiben, und ihr ſolche Geſtalt zu geben, 
da ich bey meinen zunehmenden Amtsgeſchaͤften anderer geſchickten Mit: 
arbeiter Hülfe mich bedienen, und ſolche auch kuͤnftig von andern Mit: 
gliedern der Geſellſchaft beſtaͤndig fortgeſetzet werden kann. An die Zeit⸗ 
ordnung habe ich aus der Urſache mich nicht binden wollen, damit die uͤber⸗ 
gangenen Schriften älterer ſowohl als neuerer Zeiten, ohne Verſetzung 
der einmal getroffenen Einrichtung, jederzeit nachgeholet und eingeſchal⸗ 
tet werden koͤnnen. Da nun dieſe Bibliothek mit der Geſchichte zuſam⸗ 
men genommen, alles in ſich enthalten ſoll, was zu dieſem Stücke der 
Naturlehre gehoͤret, ſo werden die Schriften der Danziger Naturfor⸗ 
ſchenden Geſellſchaft dereinft das vorzuͤgliche haben, daß in ihrer Samm⸗ 
lung eine vollſtaͤndige Nachricht von der Electrieität anzutreffen ſeyn 
wird. Bey Fortſetzung dieſer Bibliothek werde ich mich weder an eine ge⸗ 
wiſſe Zahl der abzuhandelnden Schriften, noch an einen dazu abgemeſſe⸗ 
nen Raum binden, ſondern Zeit und Umſtände ſolche beſtimmen laſſeit. 
So lange noch ältere Schriften vorhanden find, ſoll jedesmal der Anfang 
damit gemachet werden, und jedes Stück, nebſt den Schriften, deren in der 
Th. II. Ker : Ge⸗ 
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Geſchichte nicht gedacht worden wenigſtens einige von denen in ſich enthal⸗ 
ten, die daſelbſt bereits angeführet worden. Die erſtern werde ich um fie deſto 
leichter von den letztern zu unterſcheiden, mit einem Sternchen bezeichnen. 


Electriſche 9 


SvILIEL vs een e Ooleeftvenfis, Medicus Lendl. 
nenfis, de Coitione magnetica, primumque de füceini attra&tione, 
fiue verius corporum ad ſuceinum applicatione. In Phyfiologia 
noua de Magnete magneticisque corporibus Lib. II. cap. ur. pag. 
46 — 60, edit. Londinenſis 1600. Fol. & pag. 48 62. edit; Se- 
dinenfis 1628. 4to. 

Ich habe in der Geſchichte der Eleckricität ö. 2. und 3. erin⸗ 
nert, daß man bis gegen das Ende des ſechszehenden Jahrhunderts von 
der Eleetrititat wenig mehr zu ſugen gewußt, als was die alten griechiſchen 
und lateiniſchen Weltwtiſen davon angemerket haben, und daß Wilhelm 
Gilbert der erſte geweſen, welcher die Eigenſchaft der Körper genauer zu 
erforſchen ſich angelegen ſeyn laſſen. Wie weit er mit feinen Unterſuchun⸗ 
gen gekommen, hat er in dem angefuhrten zweyten Kapitel des andern Buchs 
ſeiner Phyſiologie von dem Magneten und den magnetiſchen Koͤrpern aus⸗ 
fuͤhrlich angezeiget. Nachdem er gleich anfangs diejenigen widerleget, 
welche dafür halten, daß man von dem magnetiſchen und electriſchen An⸗ 
ziehen keine Urſache angeben koͤnne, und ſich bey aller Gelegenheit, da es ih⸗ 
nen an Erkenntniß der Urſachen der natürlichen Begebenheiten fehlet, auf 
den Magneten und den Boͤrnſtein berufen, und ſolche als Freyſtädte 
der Unwiſſenheit anſehen; ſo zeiget er, daß die anziehende Kraft des Boͤrn⸗ 
ſteins von dem Anziehen des Magneten ganz naterſchieden fen. Von 
der Benennung, Erzeugung und dem Unterſchiede des Boͤrnſteins werden 
einige Nachrichten angeführet, und verſchiedene Materien namhaft ge: 
machet, welche eben fo wle der Boͤrnſtein und Gagat, Spreu und ande: 
re leichte Körper, es mögen dieſeſben naß oder trocken ſeyn, an ſich zie⸗ 
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hen. Hierauf ſtellet der Verfaſſer eine Unterſuchung der Begriffe an, 
welche man bisher von dem Anziehen des Boͤrnſteins und anderer Koͤr⸗ 
per überhaupt ſich gemachet. Des Galenus drey Arten des Anzie⸗ 
hens werden geprüfet, und nebſt des Cardanus, Pietorius und Fra⸗ 
caſtorius Meynung vom Anziehen des Boͤrnſteins widerleget, und die 
Umſtande, unter welchen das Anziehen des VBoͤrnſteins und anderer 
Koͤrper geſchiehet, genauer erwogen. Die großen, reinen und po⸗ 
lirten Stucke Boͤrnſtein und Gagat ſollen auch ohne gerieben zu ſeyn, 
anziehen; da hingegen die kleinen unteinen Stuck, ungleichen die Edel⸗ 
geſteine und einige andere Koͤrper, ohne Reiben, unkraftig bleiben. In 
verſchtedenen von ihm angeführten Mater ien hat man weder durchs Glaͤt⸗ 
ten, noch durchs Reiben einige Electvicität erregen konnen. Das ſtar⸗ 
ke Erhitzen ſoll dem Erhſtall, dem Glase und allen electriſchen Körpern 
ſhablüch ſehn, und fie zum Anziehen ungeſchickt machen. Es hat 
Plutarchus in feinen platoniſchen Fragen ſchon gemuthmaßet, daß i in 
den electriſchen Koͤrpern etwas unſichtbares muͤſſe vorhanden ſeyn, wel⸗ 
ches die Natur und Eigenschaften ı der Flamme oder eines Geiſtes hat; 
daß ſolches, indem die aͤußere Flache der Körper gerieben und die, ‚Det 
ſchloſſenen Wege geöffnet werden, aus denfelben heraustrete und andere 
Körper anztehe. Gilbert giebt zu, daß der Kieſel oder Feuerſteiß 
dergleichen Materie in ſich halte, daß ſolche durchs Reiben hervor 
gebracht und in zündende Funken verwandelt werde, feiner, Meynung 
nach aber müſſen die eleetriſchen Ausduͤnſtungen viel fübtifer ſehu, well 
‚fie nicht entzündet werden Finnen, und keine geschickte Materie zur Flam⸗ 
me abgeben. Ihm iſt es wahrſcheinlicher, daß aus dem Börnßein und 
andern electtiſchen Koͤrpern eine beſondere feuchte und ſehr ver ünnete 
Materie, die viel ſubtiler iſt als die Luft, heraus let, und e a SH 
per auf dem G boden bermittel 9 
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der Schwere und anderer Umſtände wegen dazu geſchickt iſt. Noch / 
bemerket er, daß die electriſchen Korper auch das Waſſer und den Rauch 
aber nicht die Luft anzuziehen vermoͤgen. 

NICcOoLAVS cABRVSs, Ferrarienſc Soc. Ieſ de Electricis at 
tractionihus. In Philoſophia Magnetica Ludouico XIII. Gallia 
rum Regi dicata. Ferrariae 1629. Fol. Lib. Il. cap. XVIL vsque ad 
cap. XXI. p. 178— 195. 1 1 . 

Nachdem Gilbert den Anfang gemachet bey Unterſüchung des 
Magneten der electriſchen Körper zu gedenken, fo folgte dieſem Bepfpiel 
Cabeus, ein Jeſuite zu Ferrara, beſonders auch aus der Urfache, weil er 
beym Gilbert verſchtedenes angetroffen, was feiner Mepnung nach ger 
nauer unterſucht zu werden verdiene, und bisher noch niemand ich dar 
an gewaget. Die vom Gilbert angeführten Ver ſuche und Exfi rungen 
legt er zum Grunde, und füget denen von ihm angegebenen electriſchen 
Korpern noch einen und den andern bey, wie in der electriſchen Geſchichte 
F. 3, angemerkel worden. Das 1 ate Kapitel handelt don dem viel: 
faͤltigen Unterſcheid zwiſchen dem Anziehen des Magneten und der ele⸗ 
etriſchen Körper; im ten wird das electrifche Anziehen genauer ertwo⸗ 
gen; im 1 9ten die Urſache davon angegeben; im a oten Gilberts Mey⸗ 
nung widerleget und gezeiget, warum die feuchten Materien, die Blaſen 
im Waſſer und andere Körper zuſammen fließen und ſich einander na. 


Hein, und daß dieſes Wirkung der Electricität ſey im arten Ka⸗ 
pitel giebt er feine Erklarung vom electrifchen Anziehen, daß namlich 
durch die electriſchen Ausfläſſe die den Körper umgebende Luft in einen 


Kreis oder Wirbel beweget, und daß vermittelt dieser Wirbelbewegung 
die lachten Körper an den elettriſchen g acht werden. e e 


erte b Sprich Experimenta nous Magdeburg!ca, 
Amſtelodami 167. Fol. c. fig. Von den merkwuͤrdigen Berfuchen 
und wichtige Entdekungen, weiche der beruͤhmte Magdeburgiſche 5 
5 _ 13 ger⸗ 
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gertteiſter Otto von Guericke, Lib. IV. cap XV. p. T4 150. 
dieſes Werks bekannt gemachet, habe ich in der Geſchichte der “u 
crieität, . 4 ausführliche Nachricht gegeben. 
10 e DE TOe- Me 513377 1 52 
ÜMONORAPVS-FABRI Soc. Tide VirtiteFleCii. In Phy- 
fica ſ Scientia rerum eörporearam, Lugqdun. Galler. 1669 - 167 1 
055 Tom. IV. Tractat. VII. Libr. II. Prop. LXX. p. 212215. 
Es iſt bekannt, daß der gelehrte Jeſuite Honoratus Fabry an 
ber Werben der Naturlehre mit gutem Fortgange gearbeitet, und 
derſeſben eine ganz andere Geſtalt verſchaffet, als fie bis dahin unter ſel⸗ 
nen Glaubensgenoſſen gehabt hatte. Er ſahe, daß auf dem Wege, da 
man die Natur zwingen wollte, ſich nach den Saͤten des Aderroes und 
deſſelben Anhänger der Scholaffiker zu richten, man an ſtatt der Wahr⸗ 
heit auf Einbildungen und Traͤume gerathen müßte, und daß man kei⸗ 
nen ſicherern Weg zur Erkenntuiß der Natur twaͤhlen koͤnne, als wenn 
man die Vernunft mit einander verknuͤpfen ließe, was durch vorſichtige 
Erfahrung erkannt worden. Man hatte den vorzuͤglichen Werth die⸗ 
ſer Methode in Erklarung einzeler Begebenheiten der Natur bereits er⸗ 
kannt, niemand aber wollte es wagen die ganze Phyſik auf ſolche Alt 
abzuhanbei, Pater Fabry unterzog fich diefer Arbeit, und weil die 
geometriſche Lehrart die groͤßte Ueberzeugung und mehreſte Gewißheit 
gewaͤhret, ſo ließ er ſichs angelegen ſeyn, derſelben, fo viel moglich, ſich 
1 bedienen. Et mußte aber daruber den Haß feiner Ordensbrüͤder, die 
hn einen Nouatorem nannten Ca 77 erfahren. Ob nun gleich dieſer 
vernünftige und fleifige Jeſute es eben nicht allenthalben getroffen, m 
den Eehrfägen des Ariſtoteles zuweilen gar zu hartnäckig anhaͤnget, fo 
iſ doch nicht zu läugnen, daß man ihm oiel gutes zu danken habe, und 
daß er au enen ungebah, en Wege weit genug gekommen. In der 
6 ſchen Kraft feheinet er feinen Kräften zu viel 
n Ya re A . zuzu⸗ 
e) Morhofü Polyhift, Tom, II. Lib. II. cap. XII. $. 3. 
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zuzutrauen, weun er dafür haͤlt, die Sache getroffen zu haben. De vi 
electrica, ſagt er gleich im Anfange, multa multi, ſed meo judicio 
nemo rem attigit; ego ni fallor attingo. Nachdem er die damals 
bekannten electriſchen Eigenſchaften $, 1. kuͤrzlich angezeiget, fo trägt er 
80, % 3 und 13 ſeine Gedanken von den Urſachen dieſer Wirkungen 
vor. Der Boͤrnſtein, das Siegellack und andere electriſche Korper be⸗ 
ſtehen, feiner. Meynung nach, aus vielem Feuer und einem fetten Safte, 
der ſich in Faden ziehen laſſet. Die Feuertheilchen wirken beſtaͤndig 
auf dieſe zaͤhe Feuchtigkeit: wenn nun durch das Reiben die Schweiß ⸗ 
loͤcher der electriſchen Koͤrper geoͤffnet worden, ſo bricht die durch die 
Warme verduͤnnete Feuchtigkeit in einem zaͤhen Hauche heraus, der aus 
lauter unſichtbaren Faden beſtehet; dieſe Faͤden werden fo weit ausge⸗ 
zogen, bis ſie, wie eine geſpannte Saite, entweder, wenn ſie allzu ſtark 
ausgedehnet worden, platzen und zerreißen, oder, da ſie mit dem einen 
Ende am electriſchen Korper feſte anhaͤngen, ſich von ſelbſt zurückziehen, 
Indem nun das Stück des Fadens, ſo an dem electriſchen Körper befe⸗ 
ſtiget iſt, mit Gewalt zuruͤckfaͤhret, wie gemeiniglich geſchiehet, wenn 
ein geſpannter Faden zerplatzet, und unterwegens kleine leicht bewegli⸗ 
che Koͤrper antrifft, ſo reißt er dieſelben mit ſich an den electriſchen Koͤr⸗ 
per Ein ungenannter Schriftſteller ſeiner Zeit hatte eben dieſe zaͤhe 
Aus duͤnſtungen als eine Urſache der Electrieitt angegeben, obwohl er 
in Erklarung der Art und Weiſe, wie dadurch das Anziehen gewirket 
werde, von ihm ganz abgehet; indem er der Meynung iſt, daß die sähe 
Feuchtigkeit ſich wie ein gekrauſeltes Haar um den Voͤrnſtein lege, und 
daß die leichten Körper, in derſelben, als in einem Netze verwickelt wuͤr⸗ 
den. Pater Fabry zeiget H. 4, daß er ſchon vor langer Zeit auf die 
Gedanken von den zaͤhen Aus duͤnſtungen; gekommen, ſolches auch bereits 
öffentlich gelehret habe, ehe der ungenannte Schriftſſeller damit zum 
Vorſcheine gekommen, und daß folglich die Ehre der Erfindung ihm ge⸗ 
buͤhre; die Erklaͤrung ſelbſt aber wird §. 5, l de 6 nn eine 
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und die andere verſchiedene Meynung widerleget. Im folgenden wer⸗ 
den einige beſondere electriſche Eigenſchaften erklaͤret; nämlich dd. 7 und 
8. warum der Boͤrnſtein den Rauch, aber nicht die Flamme, an ſich zie⸗ 
he; H. 9e warum die Körper müſſen gerieben werden $. ro. warum ein 
Körper mehr oder weniger Kraft anzuziehen habe, als der andere; §. 11. 
warum der Boͤrnſtein, wenn er nach dem Reiben gegen den Nordwind 
gehalten oder ſtark angehauchet wird, nicht mehr anziehe; §. 12. war⸗ 
um der Boͤrnſtein und andere Körper eine groͤßere electriſche Kraft ha⸗ 
ben, wenn ihre Fläche gut geglättet und poltret, als wenn dieſelbe rauh 
und uneben iſt. 


V. 


Eſperienze intorno all Ambra ed altre ſuſtanze di virtu 
Blettrica, vid. Saggi di naturali Efperienze fatte nell Accademia 
del Cimento fotto la protezione del Serenisſimo Prineipe LRO TOL 
Do di Toſcana e deleritte dal Segretario di eſſa Accademia, in Fi- 
renze 1691, Fol. (b) p. CXXVI- CCXXXIII. 


Wer in der Geſchichte des Reichs der Gelehrſamkeit ſich nur 
ein wenig umgeſehen, dem kann nicht unbekannt ſeyn, was für herrliche 
Früchte und ausnehmende Vortheile aus der Stiftung der Akademie 
del Cimento für die Künfte und Wiſſenſchaften uͤberhaupt, beſonders 
aber für die Naturlehre erwachſen. Das klaͤgliche Schickſal, fo einen 
Galilaͤus Galilät betroffen, machte die Gelehrten der roͤmiſchen Kirche 
ſchüchtern und furchtſam; fie durften es nicht wagen, der Scholaſtiſchen 
Philoſophie den Gehorſam aufzukuͤndigen, ihren Verſtand in Freyheit zu 
ſetzen, und die erkannten Wahrheiten andern mitzutheilen. Der Flo⸗ 

renti⸗ 

(b) Dieſes iſt die zweyte Ausgabe; die erſte ſo ebenfalls zu Florenz im Jahre 
1667 herausgekommen, ſtimmet mit der zweyten vollkommen überein, und it dar⸗ 
inn kein anderer Unterſcheid anzutreſſen, als daß die erſte dem Großherzoge Fer, 


dinand dem zweyten, und die zweyte dem Großherzoge Coſmus dem dritten zuge⸗ 
eignet worden. 
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ventinifche: Fuͤrſt Leopold, ein großer Liebhaber der Naturwiſſenſchaft, 
ſuchte die Naturforſcher von dieſer Selaverey zu befreyen; er ſtiftete int 
Jahre 16 5 7 die Akademie del Cimento, welche durch Verſuche und Er⸗ 
fahrungen zu genauerer Erkenntniß der Natur und Kunſt den Weg bah⸗ 
nen, und in Beurtheilung der Wahrheit ſich nicht nach andern, ſondern 
nach ſich ſelbſt und ihrer eigenen Ueberzeugung richten ſollte. Er nahm 
dieſelbe in ‚feinen Schutz, und ſetzte ſie durch feine Freygebigkeit in den 
Stand, der Wahrheit ungehindert nachzuforſchen , und die Vorurthei⸗ 
le mit vereinigten Kräften zu beſtreiten, welches ſie einzeln nicht wagen 
durften. Dieſem ruͤhmlichen Beyſpiele find bald darauf Koͤnig Carl 
in England, Ludwig der Große in Frankreich, Kaiſer Leopold und 
nachgehends der Preußen Friedrich in Deutſchland, in den folgenden 
Zeiten aber Peter der Große in Rußland, und andere mehr geſolget: 
So daß die Naturlehre nicht nur die Experimente und Erfahrungen, ſo 
man in dem angeführten Werke antrifft, dieſer Akndeimte zu danken hat, 
ſondern man hat auch billig alle die vortreflichen Entdeckungen, womit 
die jetzt genannte und andere gelehrte Geſellſchaften die Natürlehre be⸗ 
reichert haben, als Fruͤchte und Folgen von der Stiftung der Akademie 
del Eimento anzuſehen. Ich habe in der Geſchichte der Elertrieität 
$ 5. dieſer Akademie einen Platz unter denen eingerdumter, welche im 
vorigen Jahrhunderte das Aufnehmen dieſes Theils der Naturlehre be⸗ 
fördert, und durch ihren Beptrag die electriſchen Entdeckungen bermeh⸗ 
ret haben. Ich will munmehro von der Abhandlung fe woraus 
dieſe Nachrichten gezogen, einen kurzen Abriß mitthetlen. Es find die 
darinn beſchriebene Verſuche von zweyerley Art; einige betreffen die Un⸗ 
terſuchung, was für Körper der eleetriſchen Kraft mehr oder weniger fuͤ⸗ 
hig find; andere gehen auf die Entdeckung der Umſtande, welche dieſe 
Kraft beſoͤrdern oder ſtoͤhren koͤnnen. Unter denen Korpern, in wel⸗ 
chen die Eleetricitdt vorzüglich angutreffen, ſtehet der gelbe Boͤrnſtein 
oben a, nach demſeſben folgen das Siegelack,! der Diamant, der weiße 
Saphir, 
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Saphir, der Schmaragd, der weiße Topas, der Spinell, der Balas 
und alle durchſichtige Edelgeſteine, ſie mögen weiß oder farbig ſeyn. 
Doch richtet ſich die Stärke der Electrieitäͤt in ihnen nicht nach dem 
Grade der Harte; der Spinell und Balas haben, ihrer Erfahrung nach, 
eben ſo gut wie der haͤcteſte Diamant und Saphte angezogen. Nach 
den Edelgeſteinen kommen das Glas, die Crpſtalle und der weiße und 
schwarze Boͤrnſteun. Von allen dieſen Materien behaupten fie, daß ſie 
ſehr ſchwach wirken, und daß bey nahe kein Unterſcheld in der eleetri⸗ 
ſchen Kraft bey ihnen zu bemerken ſeh. Die nach der Zeit angeſtellten 
Verſuche haben uns hlevon das Gegentheil gelehret und berſichert, daß 
das Glas, in Ansehung ver electriſchen Kraft, allen andern bisher be⸗ 
kannten Materten voͤrzuzlehen fen. Allen Arten von undurchſichtigen 
Ede geſteinen, den gemeinen Steinen und feinen Marmorn, den 
Corallen, Perlen und andern harten Seegewächſen, den "Me 
tallen und dem Steinſalz, ſprechen ſie alle Electricitaͤt ab; und 
da einige, als Gilbert, das Gegentheil behauptet haben, ſo vermeynen 
die Herren Florentiner, daß dieſer Irrthum vielleicht daher enrſtanden, 
weil man wahrgenommen, daß Spreu und kleine Stuͤckchen Papier, Tb 
dieſe Korper berühren, an denſelben kleben geblieben; da doch dieſes An⸗ 
hängen wahrſcheinlich von der rauhen Fläche gedachter Materien und 
den unſichtbaren Spitzen derſelben, welche in die kleinen Koͤrper dringen, 
herzuleiten iſt. Dieſen Irrthum zu vermeiden, halten fie keinen Körper 
für eleetriſch, der nicht in einiger Entfernung, fie mag fo geringe ſeyn, 
als fie wolle, anziehet. Sie haben wahrgenommen, daß alles dasjeni⸗ 
ge, was in dem Bornſtein eine Veranderung zuwege bringen kann, als 
die Wärme, die Kalte, die Benetzung mit verſchiedenen fluſſigen Mate“ 
rien, auch in den andern eleetriſchen Koͤrpern gleiche Wirkung hervor⸗ 
bringe. Da nun die eleetriſche Kraft in dem Börnftein mit vorzuͤglk⸗ 
cher Stärke ſich aͤußert, fo haben fie bon den Verſuchen, die auf die Ent⸗ 
deckung der Umſtaͤnde gehen, welche die Elettrieitaͤt befördern oder fiäh: 
Th. Il. MYypy ren, 
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ren, nur diejenigen angefuͤhret, die ſie mit dem Boͤrnſtein angeſtellet ha⸗ 
ben. Der Boͤrnſtein ziehet alle Korper an, die ihm vorgehalten wer⸗ 
den, die einzige Flamme ausgenommen. Sie erinnern, daß Plutarch 
geirret, wenn er behauptet, der Boͤrnſtein koͤnne die mit Oel oder Un⸗ 
ſchlitt beſtrichenen Körper nicht anziehen. Bey dem Verſuche, da der 
Rauch angezogen wird, werden einige merkwuͤrdige Umſtaͤnde angefuͤh⸗ 
ret. Von der Flamme wird bemerket, daß ſolche nicht nur angezogen 
werde, ſondern daß ſie auch die electriſche Kraft, wo nicht gänzlich ſtoͤh⸗ 
re, dennoch merklich ſchwaͤche. Die kleinen Körper, ſo vom Boͤrnſtein 
angezogen worden, fallen ſchleunig ab, ſo bald ſie nahe an die Flamme 
kommen. Von ganz verſchiedener Wirkung aber ſind die brennenden 
Kehlen. Das Eis an und fuͤr ſich ſelbſt ſchadet dem Boͤrnſtein nicht, 
fo bald es aber mit Salz oder Weingeiſt vermiſchet wird, ſo ſchwaͤchet 
es auf einige Stunden die electriſche Kraft. Nicht alle Koͤrper find 
dermoͤgend die Electricitat im Boͤrnſteine zu erregen. Die rauhen und 
unebenen, als Tuch, Leinwand und andere mehr find hiezu am geſchick⸗ 
teſten; reibt man ihn aber auf Glas, Cryſtall, Elfenbein, polirte Me⸗ 
talle und andere glatte Körper, ſo bleibet die Kraft in ihm tobt und oh⸗ 
ne Wirkung. An dem menſchlichen Korper ſelbſt'zeiget ſich hierin ein 
großer Unterſcheid. Einige koͤnnen in dem Boͤrnſteine, wenn fie ihn mit 
der Hand oder an ihrem bloßen Leibe reiben, eine ſtarke, andere eine ſchwa⸗ 
che, einige gar keine Kraft hervorbringen. Der Boͤrnſtein ziehet nicht 
nur andere Koͤrper an ſich, ſondern er wird auch ſelbſt von andern ange: 
zogen. Die Kraft des Boͤrnſteins wirket auch auf die Füfigen Mate⸗ 
rien. Die kleinſten Kuͤgeſchen des Qveckſilbers werden eben ſo gut wie 
die kleinen Troͤpfgen der fluͤſſtgen Materien angezogen; Bringt man den 
geriebenen Boͤrnſtein nahe genug über die Fläche der ſtehenden fluͤſſegen 
Materien, ſo wird an dem Orte, worüber man ahn halt, die Flache ſich 
erheben und aufſchwellen. Es glebt verſchiedene ſtüſſige Materien, wel⸗ 
N wenn er Dent benebet und nachgehends gerieben 
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wird, alle Kraft aftzütziehen benehmen, andere hingegen ſchaden ihm 
nicht. Von der erſten Art iſt das Waſſer, der Wein, Eſſig, Weingeist, 
alle ſaure und herbe Säfte, alle fluͤſſege Materien aus den Korpern der 
Thiere, die Balſame, Julep/ Eſſenzen, Spiritus, Oele und alles was 
durch die Deſtillation ausgezogen wird. Zu der andern Art gehoͤren: 
das Peter⸗gemeine⸗ und Mandelöl, Unſchlitt, Speck, die gemeine und 
wohlriechende Pomade. Von den verſchiedenen Graden der electriſchen 
Kraft, welche man in den Dlamaltten, nachdem ſie geſchliffen geweſen, 
wahrgenommen, werden einige merkwuͤrdige Verſuche angefuͤhret. So 
bald ſich zwiſchen dem electriſchen Koͤrper und der anzuziehenden Materie 
ein anderer Korper befindet, er ſey ſo dünne und ſubtil es nur im⸗ 
mer möglich, ſo wird dadurch die electriſche Kraft ganzlich gehemmet. 
Die von den Herren Florenkinern dieſerwegen mit feinen Goldblätchen, 
Haaren und andern ſubttlen Körpern angeſtellten Experimente machen den 
Beſchluß dieſer Abhandlung. 
l er h 

d. PHILIPP-LACOBHARTMANN, Suceini Prusſiei Phy- 
fiea et Ciuilis Hiſtoria. Franeofurti 1677. gvo. 

Da der Boͤrnſtein in Preußen zu Haufe, ſo haben die Natur: 
forſcher dieſes Landes auch zu allen Zeiten mit vorzuͤglichem Fleiße die 
Natur und Eigenfchaften deſſelben zu unterſuchen ſich angelegen ſeyn laſ⸗ 
ſen, wovon die verſchiedenen von ihnen. ausgegebenen Schriften (e) ein 

Yyy 2 11 4 2 
(e) Die angezeigte Hartmanniſche Hiſtorie des Preußiſchen Boͤrnſteins giebt 
mie Gelegenheit bey den rühmlichen Bemühungen meiner Landsleute mich etwas 
zu verweilen, und meinen Leſern ein Verzeichniß der von dieſer Materie in Preus 
ßen herausgekommenen oder von Preußlſchen Naturforſchern aufgeſetzten Schrif⸗ 
ten vorzulegen. Da ein und das andere Stück Einbeimiſchen jo wohl als Aus⸗ 
„oätrigen eben fo bekanne nicht ſeyn möchte, die Geſchichte des Börnſteins auch in 
genauer Verbindung mit der electriſchen Geſchichte ſtehet, ſo hoffe ich, daß dieſe An ⸗ 
merkung meinen fefern nicht unangenehm ſeyn wird. 
B. Andreas Aurtfabers, Herzog Albrechts Selbaryes, der Phoſtk und 
Mebiein Profefforis Primaril in Koͤnigsberg, kurzer gründlicher Bericht, woher 
der 
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ſattſames Zeugniß ablegen; unter dieſen iſt die Hartmanniſche Ge⸗ 
ſchichte eine der vollſtaͤndigſten und aus fuͤhrlichſten, welche nicht allein 
gleich anfangs mit allgemeinem Beyfalle aufgenommen, ſondern auch nach⸗ 
gehends in beſonderm Werthe gehalten worden, fo daß auch die Kaiſerl. 

Leopol⸗ 


der Agtſtein oder Voͤrnſtein urſpruͤnglich komme, daß er kein Baumharz ſeh. Kö. 
nigsberg 15 5 1. 40 eben daſelbſt 157. 800. Eine lateiniſche Uleberſetzung das 
von hat Lorenz Scholz den Conflus loh. Cratonis a Kraſtheim. Lib. IV; edit. 
Frf. 1593. p. 443 —463 einverleibet. ’ 

Daniel Sermann, ehemaliger Secretarius und nachgehends Syndieus 
der Stadt Danzig, de rana et laeerta Suceino- Boruſſiaco infitis, Cracov. 1 80. 
g vo. und Rigae 1600. to; iſt auch in Cratonis Conſ. Medic. c. l. p. 464— 472 
zu finden. Vid. Acta Boruflica, Tom. IE p. 121. 

D. Severinus Göbel, der aͤttere, Profeſſor der Medieln in Königsberg, 
de Succino Libri Il. Regiomont, 1558 und 1582. go, dieſe Schrift ſtehet auch 
in Conrad Geſners Collefione.de omni rerum fofllium genere, Tigur. 1565. gv. 
imgleichen in Actis Boruflicis, Tom. III. p. 67. 

Vera hiſtoria de Suecino Boruſſieo. De Alee Boruflicaeec, per Johannern 
Wigandum D. quondam Epiſcopum Pomezanienfem, in jucem edita ftudio et ope- 
ra lohannis Rofini Paftoris Wickerftadenfis, lenae 1590. gvo. Dieſes Werk iſt 
nach des pomezaniſchen Biſchofs Wigands Tode herausgekommen; er ſelbſt hat es 
im Jahr 1584 aufgeſetzt und ſeinem Verwandten in Danzig Johann Kalau zu⸗ 
geeignet, Gelehrtes Preußen, Tom. J. p. 33 T. 

Adrian Pauli, Doctor und Profeſſor der Medien am Gymnafie in Dans 
zig, de Suceini natura, Gedani 16 14. 410, 

l. Petrus Leflins, Profeſſor der Phyſik in Danzig; de Suceis er Terris mir 
nerilibus, Gedani.. 1633. 410. 

Lic. Toban_. Bartbol, Cruger, Profeſſor der Medien in Königsberg, de Sus⸗ 
eino, Regiomonti 1636. gto, © | 

ob. Friecius, de Suecino, 1636. 

Exercit. pliyfie, de Succino, Praef- Andr. Conelo, Matliemat. P. P. Reſp. Au- 
tore Frider. Grünenbergk, Regiomont, 1660. 40. 

Lade Thilo, de Suceino Boruſſorum, Lipf. 1663. 

Jacob Sehehuigtus, de Suceino Thiorun. 1671. 410, 

Orisci Martini, Predigers zum heiligen Leichnam, und ottftied Zames 
lii, Narhsverwandten zu Elbing) Correfpondence wegen des Preußlſchen und bes 
ſonders des Elbingiſchen Boͤrnſteins. Von dieſem Briefwechſel if zu merken. 
daß D. Hartmann dazu Anlaß gegeben, und daß die Briefe demſelben, zum 5 
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Leopoldiniſche Akademie und die Koͤnigl. Societät in Londen einen Aus: 
zug davon ihren Tagebuͤchern einverleiben laſſen; wovon Henrich von 
Sanden Dillert. de Suceino in prooemio nachzuſchlagen. Von der 
anziehenden Kraft des Boͤrnſteins wird Lib. II. cap. III. gehandelt, und 
9. 2, gezeiget, daß obwohl der Boͤrnſtein dieſe Kraft in größerem Grade 
beſitzet, ſolche dennoch demſelben nicht allein ſondern auch mehrern Koͤr⸗ 
pern zukomme. $ 33 behauptet er, daß alle Materien, fie mögen 
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Huf feiner oben angezeigten Hiſtorie des Preußiſchen Boͤrnſteins, find mitgethei⸗ 
let worden. Ein Stuͤck davon ſtehet in Adis Boruff, Tom. I. p. 41 — 59, und 
su anderes Stück iſt zu finden im continuirten gelehrten Preußen, zweytes Qvar⸗ 
tal, p. 1— 21. 

41. Phil. Inc. Hartmanni, Suceini Prufici Hiftoria, Frf. 1677. g vo. 

Gunno Eurelius, Reg. Mtis in Commiſf per Liuoniam Geometra, de Eledro, 
1687: 470. 

Pbil. Zac, Hartmanni, Phil. et Med. D. et Prof-in Acad, Regiomont. S. R. 
I. Natur. Curioſor. Colleg. ſuccincta Suceini Pruflici. hiftoria et demonſtratio, 
Berolini 1699. 410. 

Meich. Phil Hartmann, de Suceino eiusque fümma in Medicina eflicacis, 
Lugd. Bat. 17 70. to. 

Hur. von Sanden, D. Phyſic. Prof. Ord. de Succino Electricorum Principe, 
Regiomont. 1714. 4to, 

Johann von Koßpoth, damaligen Vogts zu Fiſchhauſen, nachmaligen 
preußifchen Kanzlers, Relation wegen eines gefundenen Stücks weichen Vörn⸗ 
ſteins mit Chriſtian Gabriel Siſchers, Profeſſ der Phyſik in Königsberg, Ar 
merkungen; ſtehet im Erlaͤuterk. Preußen, Tom. I. p. 393 — 417. 

D. Natban. Sendeli, Med. Doc. et Phyfici-Ordinaris Reipubl. Elbingenſis, 
Ele&rologia per varia tentamina hiflorica: er phyficailluftrarsMiffusTres, Elbing. 
1725 — 1728. 4to. 

Obſeruatio de Suceinea Gleba, Planrae cuiusdam folio impraegnata, rarifli- 
wo. Auctore Do. /ohamie Philippe Breynio, Med. Do& Reg. Societ. Anglican. 
Soc. Dieſe Abhandlung ſtehet in den Philoſophical Transactions Vol. XXXIV. 
No. 395. Art. IX. p. 154. 

Io. Adam Kulmus, Med. Doc. eiusd. et Phyſ- P. P. O de Succino. Gedani 
7728: 4to. 

Car, Henr, Rappolt, Prof. Phıyfic, de Origine Sueciti im litsore Sambienli; 
acc. Io: Poliandei deferiptio Sudinoram, gleſſum caprantium, Regiom. 1737: 40. 

D. Nathan, Sendeli, Hiſtoria Sugcinorum,, Lipf- 1742, Fol. a 
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naß oder trocken ſeyn, vom Boͤrnſtein angezogen werden; bey welcher 
Gelegenheit er die Schriftfteller von der gegenfeitigen Meynung anfuͤh⸗ 
ret und widerleget. Seiner Meyniung nach werden nicht nur die au- 
ßerhalb den belebten Körpern anzutreffenden Materien, ſondern auch die 
in denſelben befindlichen Feuchtigkeiten angezogen; weſches er H. 4. da⸗ 
mit beweiſen will, weil die polirten Boͤrnſteinſtuͤcke, welche man im 
Nacken oder Genick zu tragen pfleget, feuchte werden, und dieſe Feuch⸗ 
tigkeit den Geruch des Boͤrnſteins annimmt. Die Größe der Entfer⸗ 
nung, in welcher die anziehende Kraft des Boͤrnſteins noch zu bemerken 
iſt, ſetzet er nicht uͤber eine Spanne welt, und ſtehet in den Gedanken, daß 
man auf die Beſchaffenheit der Witterung bey dieſen Verſuchen eben 
nicht viel zu ſehen habe. 
VII. i 
P. FRANCISCVS TERTIYVS DE LANIS Sr. If de Motu 
ſuem vocant Attractionis Electricae. In Magifterio Naturae et 
rtis. Tom. III. (d) Libr. XXII. p. 287 — 312. 

Das große Werk, in welchem wir dieſe Abhandlung von der 
electriſchen Bewegung antreffen, hat in dem abgetwichenen Jahrhunderte 
einen vorzuͤglichen Werth erhalten. Der gelehrte Urheber deſſelben hat⸗ 
te ſich vorgenommen, auf dem Wege, den Pater Fabry gebahnet, 
weiter zu gehen, den Mangel der Experimente, ſo er bey dieſem bemer⸗ 
ket, zu erſetzen und ein vollſtändiges pyyſtegliſches Syſtem in neun Fo⸗ 
llanten zu liefern z er iſt aber uber der Ausgabe des dritten Bandes ger 
ſtorben. Das zwey und zwanzigste Buch dieſes Bandes enthalt die 
vorangezeigte Abhandlung; fie iſt in drey Hauptſtücke eingetheilet. Im 
erſten werden die Verſuche von der electriſchen Bewegung erzaͤhlet; in 
dem andern wird die Lehre von den eleetriſchen Bewegungen in verſchie⸗ 
denen Saͤtzen vorgetragen; in dem dritten werden die zu dieſer Materie 
gehörigen Kunſtſtücke angewieſen. Pater de Lana ſtehet in den Gedan⸗ 
ken, daß niemand mit grͤßerm Fleiße und mehrerer Behutſamkeit den 
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(4) Das Werk beſehet aus brey Bänden in Felle, Tom, I. Bie 1694- 
Tom. II. ibid. 1686. Tom. IIl. Parmae 1692. 
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lectriſchen Verſuchen obgelegen, als die Academiſten zu Florenz und 
fein ſcharfſinniger Ordensbruder Pater Honoratus Fabry. Ihm it 
alſo ſonder Zweifel unbekannt geblieben, was zu feiner Zeit Gverike 
in Dentſchland und Robert Boyle in England in dieſer Materie ge⸗ 
than und entdecket haben. Vom F. u bis H. 14 des erſten Haupt⸗ 
ſtuͤcks werden die Florentiniſchen Verſuche der Reihe nach erzaͤhlet. 
Der Verfaſſer verſichert, daß er die mehreſten davon ſelbſt nachgemachet, 
und richtig befunden hahe. Vom g. vz bis h. 39 werden des Pater Fabry 
und des Pater de Lana eigene Verſuche beſchrieben. Weil dieſe Ver⸗ 
ſuche nur einige beſondere Umſtaͤnde und eine genauere Prüfung der da⸗ 
mals bekannten electriſchen Erſcheinungen betreffen, dieſe aber heut zu 
Tage ganz gemein und bekannt find, ſo wird nicht noͤthig ſeyn, bey Er⸗ 
zaͤhlung derſelben ſich aufzuhalten; zumal da die neuen Entdeckungen 
von einem und dem andern Verſuche einen ganz verſchiedenen Erfolg gezei⸗ 
get haben. So wird z. E. ö. 2 ı und 22 angeführet, Pater Fabry habe 
behauptet, daß die kleinen leichten Materien von dem electriſchen Körper 
zuweilen in der Luft ſchwebend erhalten werden, ohne daß fie ihn beruͤh⸗ 
ren, und daß ein leichter Körper ſich an den andern electriſirten auf eben 
die Art anhaͤnge, wie die Stücke Eiſen bey den magnetiſchen Verſuchen 
zu thun pflegen. Pater de Lana hat beyde Verſuche niemals zu wege 
bringen koͤnnen. In den Hö. 28,29 und 30 wird die Anzahl der von 
den Florentinern angegebenen eleetriſchen Korper mit dem Maſtir, Schwe⸗ 
fel, rothen Arſenic, einigen Baumharzen, einigen durch Vermiſchung zu⸗ 
bereiteten Materien, und andern Koͤrpern vermehret. Der Verfaſſer 
iſt der Meynung, daß die Eleetrieitaͤt des Siegellacks aus der electriſchen 
Kraft des Maſtip und des Einnobers, in welchem ſehr viele Schwefel⸗ 
theile anzutreffen find, herzuleiten ſey. Hen Profeſſor Muſchenbroek 
behauptet hievon das ee O. In dem zwepten Hauptſtuͤcke 
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(e) Mufshenbrock Tentamio, Wee captor, in Academ. del Ci- 
mento, Fart, alter. pag. 8 J. addit. 3. 
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werden folgende zwoͤlf Säte von den electriſchen Bewegungen erörtert: 
1) Es iſt keine richtige Erklaͤrung, wenn man dieſe Bewegungen mit 
Edoardus Madeira aus verborgenen oder ſympathetiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten herleitet. 2) Die electriſche Kraft wird dadurch nicht hinlaͤnglich 
erklaͤret, wenn man fie in der Maͤßitgung der Haupteigenſchaften der Koͤr⸗ 
per, als der Wärme, der Kälte, der Feuchtigkeit, der Trockenheit feget! 
3) Die Urſache des elecrrifchen Anziehens beſtehet nicht in der Aehnlich · 
keit oder Uebereinſtimmung der anziehenden und angezogenen Koͤrper, die 
in den Theilen der Luft, und in den Geiftern, ſo in dieſen Koͤrpern ein: 
geſchloſſen find, anzutreffen iſt; welcher Meynung Fracaſtorius gewe⸗ 
fen. 4) Das electriſche Anziehen geſchiehet nicht, wie Emanuel Mi: 
gnanus geglaubet, auf eine dem Anziehen des Magneten ahnliche Art. 
5) Aus dem electriſchen Körner muͤſſen nothwendig einige Duͤnſte oder 
ein ſehr dunner Hauch ausfliehen, vermittelſt welchem das Anztehen der 
kleinen Körper zu wege gebracht wird. 6) Das electriſche Anziehen iſt 
eine wahre Wirkung des electriſchen Körpers. 7) Der Aus⸗ und Zu⸗ 
fluß der Ausduͤuſtungen und der klebrichten Geiſter iſt nicht zureichend 
das electriſche Anziehen zu erklaͤren. Hier werden Thomas Angelieus, 
Pater Fabry und Pater Schott widerleget. 3) Noch weniger 
taugt die Erklarung des Cardanus, der das Anziehen aus einer fetten 
Feuchtigkeit herleitet, die aus dem electriſchen Korper austritt, und von 
den trockenen Daterien eingeſogen wird. Nachdem Pater de Lang 
die Meynungen anderer widerleget hat, jo trägt er in dem sten Satze 
feine eigene vor. Seiner Meynung nach werden die electriſchen Bewe⸗ 
gungen von den ölichten oder ſchwefelichten Geiſtern, die nicht nur erwas 
klebricht, ſondern auch ſehr warm fürd, gewirket. Denn wenn ſolche 
aus dent electriſirten Körper hervor treten, verdünnen fie die denſelben 
umgebende Luft, welche nachgehends die feinen Splitter und Spren an 
den electriſchen Korper ſtoßet. Er halt dieſe Hypotheſin für zureichend, 
alle eleetriſche Erſcheinungen und die in dem . angefuͤhr⸗ 
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ten 39 Verſuche daraus zu erfldren, Nachdem er im ro Satze gezei⸗ 
gef, daß den eleetriſchen Bewegungen der Name des Anziehens eigentlich 
ncht gebüͤhre, und daß man nur im uneigentlichen Verſtande fie ſo nen 
nen koͤnne, fo giebt er im 1rten Satze feine Erflärung ves erſten Exp. 
ments, welcher eine weitlaͤuftige Unterſuchung von der Natur des Bo 
ſteins angehänger iſt. In dem raten Satze folget die Erklaͤrung der 
uͤbrigen zs Verſuche. Ich will zur Probe ein paar davon anfuͤhren, 
damit der Leſer ſelbſt urtheilen koͤnne, wie ſie gerathen find. Daß, nach 
dem dritten Verſuche, das Glas und der Cryſtall eine geringere electri⸗ 
ſche Kraft haben, als der Boͤrnſtein und die Edelgeſteine, koͤmmt feiner 
Meynung nach daher, weil jene nicht mit fo vielen Feuertheilchen, oder 
wie er fie nennet, feurigen Geiſtern angefuͤllet ſind, als dieſe. Den vier⸗ 
gehenden Verſuch, daß die eleetriſche Kraft gaͤnzlich gehemmet werde, ſo 
bald ein anderer Körper zwiſchen dem efechrifchen und der anzuztehenden 
Materie ſich befindet, brauchet er zu Beſtaͤtigung feiner Meynung, daß 
die eleetriſchen Bewegungen von einem fluͤſſgen Weſen gewirket werden, 
und daß dieſelben nicht fo ſubtil ſeyn muͤſſen, daß fie durch die engen 
Schweißloͤcher des Zwiſchenkoͤrpers durchfahren koͤnnen; wollte man 
fie aber fuͤr fußtil genug annehmen, ſo wuͤrde man behaupten muͤſſen, daß 
die hinter dem Zwiſchenkoͤrper befindliche Luft nicht vermöͤgend ſey, durch 
deſſelben Schweißlöcher und Zwiſchenraͤumlein durchzukommen. Der 
Erklarung des dreyzehnten Verſuchs trauet er ſelbſt nicht viel zu. Das 
dritte Hauptſtüͤck Hält ſieben Kunſtſtuͤcke in ſch. 1) Wie aus dem 
Voͤrnſtein ein Oel und fluͤchtiges Salz koͤnne bereitet werden. 2) Wie 
der Boͤrnſtein aufzulöſen oder weich zu machen. 3) Wie verſchiedene 
Stuͤcke Boͤrnſtein in eins von mancherley Figur und Große koͤnnen ge⸗ 
bracht werden. 4) Wie man Thiere und andere Korper in Boͤrnſtein 
einſchließen konne. ) Wie der falſche Börnſtein gemachet und gefaͤrbet 
wird. 6) Wie ein ſcherphaft electriſches Schauſpiel aufzuführen. 7) 
Wie der Börnftein zue Arzuey und andern Dingen zu nutzen. 
Th. II. 55 VIII. 
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VIII 

A Catalogue of Electrical Bodies. By the late Dr. Kon- 
PLOT, F. . S vid. Philofophieal Transactions, Vol. XX. No. 249. 
Art, XII. p. 384. 

Unter dieſer Aufſchrift koͤmmt in dem angeführten Orte der lon⸗ 
denſchen philoſophiſchen Transactionen vom Jahre 1698 eine aus Gil 
berts Tractate vom Magneten entlehnte Stelle, von den electriſchen Koͤr⸗ 
pern vor, ſo wie Gilbert ſie in lateiniſcher Sprache abgefaſſet hat. Dop⸗ 
pelmayer iſt vermuthlich dadurch veranlaſſet worden, in der Vorrede 
zu feinen neu entdeckten Phaͤnomenis der electriſchen Kraft, vom Ro⸗ 
bert Plot zu behaupten, daß durch feine Unterſuchungen die Zahl der 
electriſchen Koͤrper vermehret worden. Meines Erachtens hat Plot 
dieſe Stelle aus Gilberts Werke zu ſeiner Nachricht ausgezogen, und 
ohne Benennung des Urhebers unter feinen Papieren bewahrlich aufge⸗ 
hoben, da man denn nach feinen Tode dieſen Auszug für die Arbeit 
des ſeligen Mannes angeſehen, und unter ſeinem Namen den engliſchen 
Transactions einderleiben laſſen. 1 

* 

Difertatio phyfico-experimentalis de Suecino Rle&trico- 
rum Principe. Praeſide HENRIC. von sa NEN, D. Phyfires Fro. 
All, Ordin. Reſpond. Chriſtoph. Frider. Reimann. Regiomonti d. 
Sept. 17 14. 4to 5 Bogen. ! 

Dieſe akademiſche Streitſchrift, welche vor vierzig Jahren bon 
D. Henrich von Sanden aufgeſetzet und in Königsberg öffentlich ver: 
theidiget worden, iſt beſonders deswegen merkwuͤrdig, weil ſie die erſte 
electriſche Schrift iſt, die in dem jetzt laufenden Jahrhunderte in Deutſch⸗ 
land zum Vorſcheine gekommen. Weil bey gegenwaͤrtigem erweiterten 
Auſehen der Electrieitaͤt Niemand dieſer Abhandlung gedacht, ſo hat Herr 
Profeſſor Gottſched dieſelbe zur Ehre feines Vaterlandes der Vergeſ⸗ 
Fa entriſſen, und der dritten Auflage der Hauſenſchen Schrift, ſo 
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unter ver Aufſchrift, Noui Profectus in Hiſtoria Ele&trieitatis, be- 
kannt iſt, im Jahre 1746 beygefuͤget. Notanda videtur memorata 
tractationis epocha, fogt er in der Vorrede, vel propterea, vt pa- 
teat, iam triginta fere annorum patio, antequam in Germania 
quisquam phyfeorum de re electric follieitum fe eſſe doceret, in 
Borusſia eam excultam fuiſſe e iſt i in drey Hauptſtuͤcke eingethei⸗ 
let. In dem erſten werden 36 nomena und Verſuche erzaͤhlet, die 
man mit dem Boͤrnſtein und andern electriſchen Körpern angeſtellet. 
Die mehreſten davon ſind aus den Erfahrungen der Akademie del Cie 
mento genommen. Der Verfaſſer iſt der Meynung, daß die Floren⸗ 
tiniſchen Akademiſten hierinnen faſt alles gethan, und andern nur wenig 
zu unterſuchen übrig gelaſſen haben. Am Ende feiner Vorrede ſchreibet 
er davon alſo : Omnibus vero, qui operam et induſtriam in experi- 
mentis cirea electricitatem fuceini aliorumque corporum inftituen- 
dis collogarunt, palmam praeripuiſſe videntur Academiei Floren- 
tini. Hi omnem fere paginam hoc in negotio abfoluerunt, et pau- 
ea quaedam tantum adiicienda aliis reliquerunt, quod non obſeure 
innuit Er. Tertius de Lanis, ‚qui illa omnia expedite imitatus pro- 
pria congrmauit experlentia. Dieſen Florentiniſchen Experimenten 
hat er nach einige dom Boyle, Pater de Lanis, Hawksber und Tho⸗ 
mas Brown, einem englischen Arzte, angeſtellte Verſuche bepgefüget. 
Im zweyten Hauptſtuͤcke werden die verſchiedenen Hypotheſes, woraus 
man die electriſchen Erſcheinungen erklaren wollen, augeführet und ge⸗ 
prüfet. Die Meynungen des Edoardus Madeira, Hieronymus 
Fracaſtorius, Aldrovandus, Thomas Anglus, Honoratus Faber, 
Hieronymus Cardanus, Kenelmus Digby, Emanuel Magna⸗ 
nus und Carteſius werden widerleget und verworfen, und dagegen die 
Erklarung des Cabeus, ſo wie fie Athanaſt ſius Kircher verbeſſert, und 
dom Pater Schott, de Lanis und dem altern Sturm angenommen 
worden, von dem Verfaſſer für die wahrſcheinlichſte angegeben, Im 
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dritten Haußtſtüͤcke werden aus dleſer Hypotheſi die im erſten Hauptſtüͤcke 
angeführten 36 Erſcheinungen der Ordnung nach erklaret. 
ER 
NATHANAELIS SENDELIT, M. D. Porentif. Polmiarum 
Regis Aulae Medici et Patriae Chuiraris Phyfiei Ordimarii, Electrologiae 
per varia tentamina hiftorica ac phyfica continuandae Miſſus Per- 
tius, de profapia Suceinorum et eorum variis affectionibus, vi ele- 
ctrica, colore, odore, ſapore, Elbingae 1728. 4to 8 Bogen. 
x Nachdem der Herr Verfaſſer in dem erſten Stücke dieſes Werks 
von der Vollkommenheit des Boͤrnſteins, und im zweyten von feiner 
Weiche und Fluͤſſigkeit, als der wahren Urſache der darinn enthaltenen 
Thiere, Pflanzen, Mineralien und Waſſertropfen gehandelt, fo kommt 
er in dieſem dritten Stuͤcke auf die Erzeugung und Eigenſchaften deſſelben. 
Weil nun die anziehende Kraft von undenklichen Jahren her vorzuͤglich 
an dem Boͤrnſtein bemerket worden, die Naturforſcher aber bey Unter⸗ 
ſuchung dieſer Eigenſchaft noch manches zweifelhaft und unentſchieden 
gelaſſen, ſo hat der Herr Verfaſſer hierauf vornehmlich ſein Augenmerk 
gerichtet, und die Schwierigkeiten nicht durch ungegruͤndete Muthma⸗ 
fungen, ſondern durch die von ihm ſelöſt angeftellten Verſuche zu heben, 
ſich bemuͤhet. Das hieher gehörige ſtehet Set. II. . 1 bis gr, Die 
von den mehreſten Naturforſchern damals angenommene Theorie vom 
Anziehen des Boͤrnſteins, daß ſolches durch den Druck der Luft gewir⸗ 
ket werde, Halt er für unzuldngfich, weil ſonſt ein jeder erwaͤrmter Koͤr⸗ 
per das Vermögen dazu haben müßte; wozu noch koͤmmt, daß nach 
den Bapliſchen Verſuchen das Anziehen auch im luftleeren Raume ge⸗ 
ſchiehet. Der Herr Verfaſſer erzaͤhlet hierauf feine eigenen Verſuche. 
Ein mit Mandeldel angefeuchtetes Stuͤck Boͤrnſtein hat eben fo wenig 
als ein anderes, jo über der Flamme eines Lichts erwärmet worden, an: 
gezogen; fo iſt auch der Boͤrnſtein, der den Dampf eines verlofehenen 
Lichts einmal angezogen, nachgehends ſo lange zum Anziehen untüchtig 
geweſen, 
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geweſen, bis man ihn abgewviſchet und vom Rauche geſäubert hat. Da 
nun hieraus und daß der Boͤrnſtein nach der Feuchtigkeit und dem An⸗ 
hauchen eine Zeit lang feine Kraft verlleret, ſattſam erhellet, daß aus 
den Schweißloͤchern des Boͤrnſteins Ausduünſtungen herausgehen muͤſ⸗ 
fen, und daß durch eine und die andere Materie dieſe Schweißlöͤcher ver 
ſtopfet werden konnen; fo unterſuchet er die Umſtaͤnde unter welchen 
ſich dieſes ereignet, und machet endlich d. 13. den Schluß, daß das An⸗ 
ziehen durch dieſe Ausduͤnſtungen auf eine mechaniſche Art geſchehe. Er 
unterſuchet hierauf die Meynung derer, welche in dieſen Ausduͤnſtungen 
und dem Drucke der Luft zuſammengenommen die Urſache des Anziehens 
ſetzenz und nachdem er die Unvollſtändigkeit der Gaſſendiſchen und Car⸗ 
teſianiſchen Theorie gezeiget, ſuchet er feine eigene Erklarung durch die 
Uebereinſtimmung mit den Gedanken der neuern Naturlehrer, des Boyle 
und du Hamel zu beſtaͤrken. Weil man bisher die Materien ſorgfaͤltig 
unterſchieden, welche vom Boͤrnſtein angezogen werden koͤnnen oder nicht, 
fo zeiget er, daß alle Koͤrper ohne Unterſcheid, wenn fie nur leicht genug, 
dazu geſchickt find, und beweiſet ſolches mit Boylens, Kirchers, Hart⸗ 
manns und feinen eigenen Verſuchen. Weil Hartinann von der 
allgemeinen Regel, daß kein leichter Körper zu finden, der nicht vom Boͤrn⸗ 
ſtein ſollte koͤnnen angezogen werden, die lebendigen Thiere ausnimmt, ſo 
hat der Herr Verfaſſer dieſe Verſuche mit beſonderer Sorgfalt und Acht: 
ſamkeit angeſtellet und befunden, daß die Verſuche deswegen fehl geſchla⸗ 
gen, weil die kleinen Thiere ſich mit den Füßen allzu feſt an die Körper; wor⸗ 
auf fie ſich befinden, anhalten. Denn als er, dleſen Widerſtand zu heben, 
ihnen die Fuße abgeſchnttten, find fie eben fo gut wie andere leichte Koͤr⸗ 
per, angezogen worden. Zuletzt zeiget er auch, warum der Boͤrnſtein, 
wenn er anziehen ſoll, glatt und Eine, ſeyn müſſe und warum der une 
ne feine Kraft habe. 
N 1 2 
PETRI van MVSCHENBROEK diene ad Experir 
menta in Ambra allisque corporibus virtutis eletrieae. vid. Ten- 
303 3 tamina 
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tamina experimentorum naturalium captorum in Academia del 
Cimento ex Icalico in latinum ſermonem converſa; quibus com- 
mentarios, noua experimenta et orationem de methodo inſtituen- 
di experimenta phy ſica addidit pETRYs van MVSCHENBRoER, 
L. A. M. Med, & Phil. D. Phil, & Magbef. Prof. in Acad, Cid. Lugd. 
Bat. 1731. Part. alter. pag. 81 — 92. 8690 


Der berühmte hollaͤndiſche Naturforſcher Herr Peter van Mur 
ſchenbroek hatte die Verſuche der Akademie del Eimento feinen Zuho⸗ 
rern vielfaͤltig angeprteſen, weil fie aber in itallaniſcher Syrgche geſchrie⸗ 
ben waren, konnten fie nicht von allen geleſen und gebrauchet werden z 
um ſolche nun gemeinnütziger zu machen, unterzog der Herr Profeſſor ſich 
der Arbeit, fie in die lateiniſche Sprache zu uͤberſetzen, und da ſeit der 
Aus gabe dieſes Werks damals mehr als ſechszig Jahre verfloſſen, die Na⸗ 
turlehre aber innerhalb der Zeit einen anſehnlichen Zuwachs erlanget hat⸗, 
te, fo entſchloß er ſich den ſlorentiniſchen Vorrath mit denen zu den abge⸗ 
handelten Materien ſich ſchickenden neuen Entdeckungen zu bereichern. 
Von den electriſchen Verſuchen der Herren Florentiner, habe ich oben un⸗ 
ter der Nummer V. ausführliche Nachricht gegebenz es wird alſo noͤthig 
ſeyn, nunmehro auch der Zuſätze des Herren, Profeſſor Muſchenbrorks 
zu gedenken. In der Anmerkung a. werden die Hawksbeeſchen Ver⸗ 
ſuche von der anziehenden Kraft des Siegellacks angefuͤhret, nachdem 
vorgaͤngig angemerket worden, daß obwohl der mereurigliſche Cinnober 
und Lackgummi, als die Materien woraus das Siegellack bereitet wird, 
an und fuͤr ſich uneleetriſch find, fie dennoch ſo bald fie mit einander ver⸗ 
miſchet worden, dieſe Kraft in vorzuͤglichem Grade beſitzen, und daß die 
leichten laͤnglichen Korper, wenn fie von dem Siegellack angezogen wor⸗ 
den, mit den Spigen eben ſo an einander hängen bleiben, wie die Na⸗ 
deln am Magneten. In den Anmerkungen b. e. d. werden die Verſu⸗ 
che von der Electrieitat der Edelgeſteine aus den Beobachtungen des 
Boyle und Gilbert etgaͤnzet. Weil die Florenkiner das Glas in die 
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Zahl der Korper fegen, welche nur eines geringen Grades der Electriel⸗ 
rat fähig find, fo wird in der Anmerkung e. aus den neuern, beſonders 
den Hawksbeeſchen Verſuchen erwieſen, daß dem Glaſe in Anſehung 
der electriſchen Kraft, vor allen andern Körpern der Vorzug gebüͤh⸗ 
re. Die electriſchen Glasroͤhren werden beſchrieben, die Art die⸗ 
ſelben zu reiben, was fuͤr Hinderniſſe ſich dabey ereignen, und 
wie ſolche zu vermeiden, angezeiget, und verſchiedene damit angeftellte 
Verſuche umſtaͤndlich erzaͤhlet. In der Anmerkung £ wird angefuͤhret, 
daß Boyle alle Cryſtalle, mit denen er es verſuchet, electriſch befunden, 
dagegen Kircher denſelben die Electrieitat abgeſprochen. In der An⸗ 
merkung g. werden der Gagat und der gemeine Schwefel, und in der 
Anmerkung h. nach Gilberts Beobachtung das Steinſalz, das Marien⸗ 
glas, der gemeine Alaun und Arſenik zu den eleetriſchen Körpern gezaͤhlet; 
und da die Florentiner verſchiedene unelectriſche Materien mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergangen, fo werden alle die Koͤrper der Reihe nach an, 
fuͤhret, in welchen Gilbert, wenn er fie noch fo ſtark gerieben, keine Ele⸗ 
etrieitaͤt erregen konnen. In der Anmerkung il ſtellet Herr Muſchen⸗ 
broek eine Vergleichung der anziehenden Krafte der electriſchen Körper 
und des Magneten an, und zeiget, daß jene gegen dieſe nur als etwas ganz 
geringes anzuſehen. Nach der Anmerkung K. ziehet der Boͤrnſtein nicht 
nur feinen eigenen Staub, ſondern auch ziemlich große Brocken feiner ei⸗ 
genen Materie, und zwar merklich großere als von andern Körpern, an 
ſich. In der Anmerkung J. wird bemerket, daß Boyle durch alle von 
ihm angeſtellte Verſuche noch nicht völlig verſichert worden, ob das Feuer 
von den electriſchen Korpern angezogen werde, oder nicht. Herr Mu⸗ 
ſchenbroek giebt in der Anmerkung m. zwar zu, daß der Boͤrnſtein, wenn 
er beym Feuer erwaͤrmet worden, eine größere Kraft beweiſe, verſichert 
aber, daß viele Stuͤcke Börnſtein, wenn er ſie noch ſo ſehr beym Feuer 
erwaͤrmet, nicht eher gewirket, als bis er ſie gerieben, und daß Gilberts 
Erfahrungen hiemit übereinſtimmen. Das Caput mortunm, fo nach 
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der Deſtillation des Boͤrnſteins Uberbleibet, ſoll nach der Anmerkung m 
eine ſtaͤrkere anziehende Kraft als der Boͤrnſtein ſelbſt haben. Er be⸗ 
merket, daß Gilbert ſchon vor den Florentinern wahrgenommen habe, 
daß die feuchte Luft, ein Stück Papier, Leinwand oder Seidenzeug, wenn 
es auf den Boͤrnſtein geleget wird, in demſelben ſo gleich alle Kraft er⸗ 
ſticke; Daß die harten und trockenen Harze eine ſtaͤrkere Eleetrieitaͤt haben 
als die weichen, und daß auch jene in den Graden der eleetriſchen Kraft 
merklich von einander unterſchieden ind. Von der Electrieität der 
Menſchen⸗ und Hundehaaren, der Federn, der ſeidenen Faden, der Wolle, 
Leinewand, des weißen und grauen Papiers, des Leders, Pergaments 
und der Ochſendaͤrme werden einige Verſuche angefüͤhret. Zum Be: 
ſchluß verſichert Herr Profeſſor Muſchenbroek, daß Niemand mehr Ber: 
ſuche mit electriſchen Koͤrpern angeſtellet habe als Boyle, und daß bey 
dieſem auch die beſte Theorie von der Eleetrieitat anzutreffen ſey. 


“a 

Differtat, deFle&ricitate. PraefideDnd. samvELE KLin- 
GENSTIERNA Math. Prof. Reg. et Od. Reſp. Iohannae Mortens- 
fon, Norkopia Oftro-Gotho, Pars prior, Vpfaliae 1740, d. a 
Nou. Pars pofterior ibid. d. 3 April 1742. 40 8 Bogen, 

Herr Johann Mortenſſon hat in dieſen bepden akademiſchen 
Streitſchriften, die er in Upſal unter dem Vorſitze des Herrn Profeſſor 
Klingenſtierna im Jahre 1740 und 1742 vertheidiget die vornehmſten 
electriſchen Verſuche, welche bis dahin von Gilbert, Guerike, Boyle, 
der Akademie zu Florenz, Hawksbee, Gray und du Fay angeſtellet 
worden, geſammlet und in Ordnung gebracht, und iſt dabey, vornehmlich 
in Anſehung des damaligen Zuſtandes der Elestrieität den Fußſtapfen des 
Herrn du Fay gefolget. Die ganze Abhandlung beſtehet aus zehn Pa- 
ragraphen, wovon die erſtere Schrift ſechs und die letztere dier in ſich ent 
hält. F. k. zeiget er die Urſachen an, warum er dieſe Materie zum Vor⸗ 
wuff feiner akademiſchen Smreitſchrift gewaͤhlet. F. 2. koͤmmt nebſt der 
? Be⸗ 
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Beſchreibung der Electrieitaͤt eine kurze Geſchichte derſelben bor, die der 
Herr Verfaſſer aus Herrn du Fay Abhandlungen vom Jahre 1733 und 
1734 gezogen. F. 3. handelt er von der Vorbereitung der electriſchen 
Körper, und was Gilbert, Boyle, Gray und du Fay dabey wahrge⸗ 
nommen. H. 4. wird erzaͤhlet was Guerike, Boyle, Gray und du 
Fay von der Mittheilung der Electrieitaͤt entdecket. $ 5. werden die 
Matten antgeführet, weſchꝛ nach Hawksbee, Gray und du Fah Un⸗ 

terſuchungen won den electeiſchen Korpern am ſtuͤrkſten angezogen werden, 
ungleichen was für Materien die electriſche Kraft auf andere fortſetzen, 
oder dieſelbe aufhalten. 8. 6. werden die Eigenſchaften des Anziehens 
und Abſtoßens nach Gutrift, Haldksber und du Fay Verſuchen er⸗ 

wogen. Die bier letzten Paragraphen, ſo dle ganze zibeyte Streit: 

ſchrift ausmachen, enthalten die merkwuͤrdigſten Experimente, die Herr 
du Fay in den Memoiren der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften fir 
Paris vom Jahre 173 7 bekannt gemachet, welchen Herr Mortenßon 
ſeine eigene Beobachtungen, ſo zu Beſtatigung der angefuͤhrten Verſuche 
dienen, beygefüget hat. . 7. handelt er von dem Unterſchiede der glas⸗ 
haften und der harzigen Electrieitaͤt, wobey er zugleich des Grayſchen 
Verſuchs von der Kreisbewegung eines kleinen Korpers um einen groͤßern 
eleetriſchen Korper gedenket. . g. zeiget er, nach Anleitung der von 
den Akademiſten zu Florenz, Boyle, Hawksbee, Gray und du Fay 
angeſtellten Unterſuchungen, was fuͤr Veraͤnderungen der verſchiedene 
Zuſtand der Luft, der luftleere Raum und die zuſammen gedruckte Luft 
bey den eleetriſchen Erſcheinungen verurſachen. . 9. fuͤhret er die Ver⸗ 
ſuche an, wie Guerike anfänglich über eine Elle weit, nachgehends aber 
Gray und du Fay auf erſtaunende Entfernungen die Electrieität fort: 
geſetzet haben; wobep er auch der dem menſchlichen Körper nutgetheil⸗ 
ten Egectrieitt und der du Fayſchen Entdeckung des eldetriſchen Fun⸗ 
kens gedenket. 9. 1e, machen die Verſuche vom electriſchen Licht, die 
Guerife, die Florentiner, . Hawkabee, Gray, du Fay und 
Th. II. Aa ga der 
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der Herr Verfaſſer ſelbſt angeſtellet, den Beſchluß dieſer akademiſchen 
Abhandlung, deren letztern Theil er pro gradu aufgeſetzet und ders 
theidiget hat. 


N. XX. 


Erfahrung von einem durch die Eleetrieitaͤt gehobenen 
krampfichten Mutterbeſchwer, angeſtellet, 
von 


Henr. Jac. de la Motte, Jr. P. 


C. W. ein vollbluͤtiges und zur Traurigkeit geneigtes Frauen⸗ 
zimmer, ihres Alters 2 Jahr, unverheyratheten Standes, 
kam in der Mitten des Brachmonathes dieſes 17 5 Aſten Jahres zu mir, 
um ſich meines Raths wegen ihrer empfindlichen und beſchwerlichen 
Krankheit zu bedienen. Sie hatte kaum den Anfang mit der Erzäh⸗ 
lung ihrer Beſchwerden gemacht, als fie auf einmal über laut zu ſchreyen 
anhub, O mein Zufall koͤmmt ſchon wieder! in dieſem Geſchrey warf 
fie ſich plötzlich auf einen nahe hey ihr ſtehenden Stuhl, und fieng klaͤg⸗ 
lich an zu ſeufzen und zu ſtehnen. Gleich darauf wurde das Haupt von 
gewaltigen Zuckungen hin und her geworfen, wobey ſie die Augen feſt 
zugeſchloſſen hielt, die Maͤuslein des Geſichtes und des Mundes wurden 
gleichfals in zuckende Bewegungen gebracht, doch ohne Schaum vor dem 
Munde. Wie dieſes vorüber, kam es in die Haͤnde, welche heftig erſchüttert 
und bald hie bald dahin geworfen wurden, die aber nicht geſchloſſen, ſon⸗ 
dern ganz frey und offen waren. Gleichergeſtalt gleng es mit den Fuͤßen, 
nur mit dieſem Unterſchtede, daß wann die Füße die Zuckungen ausſte⸗ 
he mußten, alsdann die Hande 1 ſo ſtark angegriffen wurd 
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die Hude und Fuße etwas befreyet waren, wurde auch der Leib mit glei⸗ 
cher Plage befallen. Dieſe Zuckungen und Erſchuͤtterungen wechſelten 
einige mal um, bis endlich der ganze Korper fo erſchüͤttert und auf und 
nieder geworfen wurde, daß ich in Furcht ſtand, ſie würde von dent 
Stuhl fallen. Dieſe krampfichten Bewegungen hielten auf ro Minuten 
an, wobey ich nicht das geringſte vornahm, als daß ich genau darauf 
Acht gab, und ihr dann und wann etwas von einem geiſtigen Waſſer un⸗ 
ter die Naſe halten ließ. Nach uͤberſtandener ſolchev Bewegung des 
ganzen Körpers, holte fie einige mal ſchwer Athem, und klagte uber hefz 
tige Kopfſchmerzen. Sie war ſo abgemattet, daß ſie ſich in einer Vier⸗ 
telſtunde nicht erholen konnte. Dabey war fie ſehr roth im Geſichte 
und ſchwitzte heftig. Sie wußte alles zu erzählen, wie dieſe krampfigten 
Bewegungen ihr zugefeßet hatten, ja ſo gar was ich waͤhrendem Zufalle 
geredet hatte. Wie ich ihr nun einige Zeit zu erholen gelaſſen hatte, 
war ich begierig den Anfang und die Urſach ihrer Krankheit zu erfahren. 
Ich frug deswegen fo viel möglich nach allen Umſtaͤnden. Was ich von 
ihr habe erhalten koͤnnen, will ich kuͤrzlich anfuͤhren. Die Urſache ihrer 
Krankheit ſchrieb ſie einer ſtarken und anhaltenden Erkältung, ſtaͤtem Gra⸗ 
me und Muͤhe zu, die ſie ſeit 9 Jahren ausgeſtanden. Der Anfang habe ſich 
um bemeldte Zeit folgendergeſtalt zugetragen. Bey dem Eſſen meiſtens aber 
zur Abendzeit habe fich bey ihr ein ſtarkes Jaͤhnen geaͤußert, wobey es ihr 
vorgekommen, als wann aus dem Unterleibe ihr etwas in die Höhe gez 
ſtiegen, das ihr viele Blaͤhungen zu wege gebracht, die ihr die Gurgel 
alſo beleget Hätten, als wenn ihr ein Kuaul in dem Haſſe ſtecke, welchen 
fie denn durch oͤfteres Naͤuſpern und Wuͤrgen heraus zu bringen geſuchet 
habe, da denn einige mal nichts als ein wenig Schleim zum Vorſcheint 
gekommen, weil alsdenn die Zufaͤlle bald uͤberhin gegangen und ſie bis 
wieder zu Eſſenszeit ſrey geblieben. Kam das Schluchzen nicht, fo war es 
ihr angenehm; wenn ſie ein gelinder Schlaf uͤberſiel, der, wenn er gleich 
nur einige Augenblicke anhielt, ſo war er doch im Stande ihre Zufälle 
Aa aa 2 zu 
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zu befriedigen. Wofern aber weder der Schlaf noch das Schluchzen 
ſich einſtellte, ſo blieben dieſelben bis fie ſich zur Ruhe begab. Das 
öfter Raͤuſpern und Wuͤrgen hatten ihr endlich die Bruſt ſo ſchwach ge⸗ 
machet, daß ſie eine geraume Zeit einen ſchweren und kurzen Athem dere 
ſpuͤrte, wodurch ſie gehindert wurde ihren gewohnlichen Geſchüften vor⸗ 
zuſtehen. Auf vieles Anrathen ihrer Freunde, nahm ſie ihre Zuflucht zu 
einem der ein Arzneyverſtaͤndiger ſeyn wollte, welcher ihr die Bruſt zu 
befreyen Tropfen und einen Kraͤuterthee gab, nach deren Gebrauch fie 
ſich auch den erſten Tag alſo befand, daß ſie ſich in geraumer Zeit ſolchen 
Tag gehabt zu haben nicht entſinnen koͤnnen. Allein dieſe Freude dau⸗ 
rete nur bis an den folgenden Morgen, da fie von einer Blutſtuͤtzung 
aus dem Munde überfallen wurde, die drey Tage anhielt. Bey dieſen 
Umſtaͤnden vertraute fie ſich einem ordentlichen Arzte, der mit gehoͤrigen 
Mitteln dieſem Uebel alſo entgegen gieng, daß ſie in kurzem von der 
Blutſtuͤtzung befreyet wurde; die vorerwaͤhnten Zufüͤlle aber blieben un · 
geſtoͤhret, wozu ſich noch eine oͤftere und anhaltende Verſtopfung des 
Leibes geſellte. Dieſes alles hielt auf obbemeldte Art bis in das 
175 z ſte Jahr an, in welchem kurz vor Oſtern noch ein neuer Umſtand 
ſich ereignete, daß ihr namlich auf einmal die Rede vergieng, und ſie ei 
nige Stunden ſprachloß war, die aber durch eine Aderlaß am Fuße bald 
wieder hergeſtellet wurde. Gegen das Ende des Brachmonathes deſſelbi⸗ 
gen Jahres, uͤberfielen fie zum erſtenmal die Erſchuͤtterungen und Zuckun⸗ 
gen am Haupte und an den Haͤnden, worauf ihr zwar die Ader am Fuße 
geöffnet wurde, doch ohne einige Linderung dieſer neuen Zufaͤlle. Im 
Anfange des darauf folgenden Auguſtmonathes kamen dieſe krampfichten 
Bewegungen auch in die Füße und ganzen Korper, mit vielen Verziehungen 
des Angeſichts, wobey ſie jederzeit den Knaul in der Gurgel vermerkte, der 
ihr im Reden und Schlucken ſehr hinderlich war. Dieſes alles hielt 
auf erwahnte Art bis Oſtern des jetzt laufenden Jahres an, un a 
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Zeit fie fich die Ader am Arme zu öffnen bewogen wurde, nach welcher 
Aderlaß alle Zufälle heftiger wurden, und bis auf dieſe Zeit noch anhiel⸗ 
ten, ſo wie ich fie dieſen Tag geſehen hatte. Sie berichtete anbey, daß 
ihr dieſer Zufall zu 2 bis 3 mal des Tages zuſtoße. Ihr ordentliches 
habe fie jederzeit richtig, und wenn es ſich einſtellen folle, habe ſie dieſt 
Zufälle außerordentlich ſtark. Die Neigung zum Eſſen ſey maßig und 
der Schlaf ziemlich gut. Bey Gemüthsbewegungen wären die Zufälle 
allezeit heftiger erſchienen. Dieſes iſt es was ich nach öfterem Nachfor⸗ 
ſchen von ihr habe erfahren konnen. Ich hatte ſo wohl bey den in mei⸗ 
ner Gegenwart ausgeſtandenen Frampfichten Bewegungen, als bey der 
Erzaͤhlung der Umſtaͤnde der Krankheit gleich die Gedanken eine Pro⸗ 
be mit der Electricitat bey dieſer Perſon vorzunehmen, und dieſes um ſo 
viel mehr, weil ich vernommen, daß bey ihr ſchon von verſchiedenen ge⸗ 
lehrten und erfahrnen Aerzten die dienlichſten Mittel vergebens waren 
angewandt worden. Nur wollte ich zuerſt verſuchen, ob ich etwas mit 
der Miſpel in dieſer Krankheit ausrichten wiirde, fo wie Colbath in ſei⸗ 
ner Abhandlung davon ſchreibet. Ich verſuchte es eine Zeitlang, aber oh⸗ 
ne erwuͤnſchten Erfolg. Deswegen entſchloß ich mich meinem erſten 
Vornehmen zu folgen. Ich war zwar anfänglich wegen des Ausgangs 
beſorgt, weil fie eine Bruſtkrankheit ausgeſtanden hatte; allein ich tung 
te es mit dieſem Beding, daß wo ſie die geringſte Veraͤnderung auf der 
Bruſt bemerken wuͤrde, es ſey eine Belegung oder Benehmung des Athems, 
fie mir ſolches fo gleich angeben ſollte, als in welchem Falle ich das Ele⸗ 
ctriſiren unterlaſſen würde. Ich ſieng alſo den 12 des Heumonathes 
zum erſtenmal an dieſelbe zu electriſiren, und zwar mit der einfachen Ele⸗ 
ctricität ohne Verſtaͤrkungsmaſchine. Sie bekam an den Haͤnden und an 
dem Kopfe 3 2 Funken, wobey ich fleißig nach den Umſtaͤnden der Bruſt 
mich erkundigte, allein ich erhielt jederzeit zur Antwort, daß fie nicht das 
geringfte daſelbſt empfände. Wie dieſes geſchehen, gebot ich ihr nach 
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Hauſe zu gehen, ſich gleich zu Bette zu verfuͤgen, und einen guten 
Schweiß abzuwarten, welches fie auch that. Den 16 kam fie wieder 
und berichtete mir mit großen Freuden, daß fie dieſe Tage uͤber von Ihe 
rer Krankheit befreyet geweſen. Sie ware letztlich gleich zu Bette ge⸗ 
gangen, und haͤtte uͤber eine Stunde gelegen, ehe ſie in den Schweiß ge⸗ 
kommen, allein nach Verlauf derſelben, waͤre ſie in einen ſo heftigen 
Schweiß gefallen, daß fie deswegen einige Stunden laͤnger als fie ſich 
vorgenommen, das Bette hätte hüten muͤſſen. Sie habe waͤhrendem 
Schwitzen eine beſondere Schwere und ſtarkes Reißen in dem rechten 
Arme empfunden, fo daß fie gar eine Lähmung deſſelben beſorget hätte, 
wie ſie aber nachgehends aufgeſtanden, ſey ihr der Arm und ganze Koͤr⸗ 
per leicht und weit bewegſamer vorgekommen als jemals zuvor, und 
auf dieſe Art befinde fie ſich auch noch, und ſey von allen krampfichten 
Zufaͤllen frey geweſen. Sie erzaͤhlte dabey einen Umſtand, den ich nicht 
ungemeldet laſſen kann. Sie habe an eben dem Abende, wie der Schweiß 
voruͤber geweſen, bemerket, daß ihr Urin blutroth geweſen, und in kurzer 
Zeit ſehr dicke geworden, da ſie viele Zeiten vorhero keinen andern als 
Brunnenwaſſer⸗faͤrbigen gehabt. Gewiß, ein Umſtand der anmerkungs⸗ 
würdig iſt. Dieſen Tag nahm ich ſie wie das erſte mal um a Uhr 
Nachmittags vor, und gab ihr mit der Verſtaͤrkungsmaſchine 26 Schlaͤ⸗ 
ge an den Handen und dem Kopfe, wie dieſes geſchehen, gebot ich ihr 
wie das erſte mal zu verfahren und einen Schweiß abzuwarten. Wie 
fie den 17 wieder kam, berichtete fie mir, daß fie ſich noch alſo wie 
vorher befände, außer daß fie heute einige leichte Beruͤhrungen ihres vo⸗ 
rigen Zufalles verfpühret habe. Die Urſache aber fen, weil ſich heute 
bey ihr das ordentliche eingeſtellet habe, als an welchem Tage fie. ins · 
gemein weit heftiger von ihren Zufällen angegriffen wuͤrde, als außer 
der Zeit. Heute bekam fie 30 Schläge an erwehnten Theilen, und 
verfuhr wieder auf vorige Art. Den 19 Abends um 7 uhr kam fie 
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wieder und war wegen ihres guten Zuſtandes hoͤchſt zu frieden, ſie be⸗ 
kam 30 Funken. Den 21 brachte fie folgenden Beſcheid, fie habe 
letztes mal wenig geſchwitzet, befinde ſich ſonſt ſehr wohl, und habe 
nichts don Zuckungen bemerket, fie bekam heute wie das vorige mal 30 
Funken. Den 23, 26 und 29 befand fie ſich noch ſehr gut, und an 
dieſeim Tage wurde fo wie am 2 1 mit ihr verfahren. Den 31 hatte 
ich ihr ein gelindes Purgirmittel verordnet, welches ihr aber nicht gut 
bekommen war, ſie hatte nach demſelben zwo Wirkungen, aber nach je⸗ 
der einige ſtarke Zuckungen und Erſchuͤtterungen im ganzen Koͤrper ge⸗ 
habt; nachdem es nicht mehr gewirket, fo hatte ſie auch weiter nichts 
verſpuͤhret. Den 1,4, 6, 8, 11, 20 Auguſt wurde fie wie die borigen 
male electriſiret, und ſie berichtete, daß ſie ganz frey von allen Zufaͤllen 
waͤre. Deswegen ich ſie nun alle Woche nur einmal zu mehrerer Si⸗ 
cherheit annoch eleetriſire. 


Zu merken iſt bey dieſer Erfahrung: 1) Daß die Electrieität 
der Bruſt dieſer Perſon gar keine Veraͤnderung oder neue und andere 
Zufälle verurſachet habe. Es kann zwar ſeyn, daß die Blutſtürzung, 
wie Lanciſſus angemerket hat, aus einem Aſte der ohnparigen Ader ihren 
Urſprung genommen habe; denn nach aller Unterſuchung, habe ich nicht 
gemerket, daß die Lunge bey dieſer Perſon angegriffen geweſen, und al⸗ 
ſo kann es doch wohl richtig ſeyn, daß denenjenigen die eine ſchwache 
Bent, oder einen Fehler an der unge haben, die Electrieitaͤt nicht zu⸗ 
traͤglich fen, welches doch aber noch weiter zu unterſuchen ware. 2) 
Daß das Purgiren die vorigen Zufälle wieder erwecket, iſt wohl nicht 
der Electrieität zuzuſchreiben, gls wenn es derſelben zuwider waͤre, 
ſondern vielmehr den Umſtaͤnden der Krankheit, da ohne dem die täg- 
liche Erfahrung lehret, daß das Purgiren ſelten denen die mit dem 
Mutterbeſchwer behaftet ſind, wohl bekomme; indem die Purgir⸗ 
mittel, die Nerven gar zu ſehr in Bewegung bringen. Weil die⸗ 
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ſes aber aus abgekochter Rhabarbarwurzel und Sennesblaͤttern be⸗ 
ſtand, vermuthete ich keine Erneuerung der Zufälle, wie doch geſche⸗ 
hen. 3), Das merkwürdigſte bey dieſer Erfahrung war wohl die 
ſchnelle Veranderung des Urins, welcher gewiß ein Zeichen gab, daß 
die Electrieitaͤt wirklich in alle Nerven des Korpers gewirket hatte, 
und zugleich in die Nerven der Pulsadern und Blutgefäße, die durch 
die Bewegung und erhaltene Stärke zu elner beſondern Abſonderung 
des Urins Gelegenheit gegeben hatten. 


Der geſchwinde Druck und die Aehnlichkeit dieſes 10 b 8 nit dem erſten haben 
perurſacher, daß Herrn O. Heinrich Bühne neue Erklarung der Eile und Fluth, ohne 
Beyhülfedes Mondes; ‚Herrn Kleine Aufſat von der erdichteten Thierpſlanze Borameyz 
Herrn Hanome Gedanken von der Abkühlung der Körper durch das Wegduften der Raſſe 
auf ihrer Oberfläche und deſſelben erläuterte Urfüchen vom Zerplazen der Springlölb⸗ 
chen; Herrn Repgere Befchreibungeines den 26 Ang. 1750 erfebienenen Nocdlichies 1. 
für jego nicht feinen. Man wird im folgenden Bande das Vergnügen haben fie den 
keſern mitzutheilen. 
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